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Vorbericht. 


Unter den im Jahre 1870 aus dem Nachlaſſe des königl. Ober— 
medizinalrates Profeſſor Dr. Karl von Pfeufer für die königl. Hof— 
und Staatsbibliothek in Münden erworbenen „Plateniana* befinden ſich 
auch die Tagebüdher des Dichters in 18 Bänden. Die Benütung 
der Originale in den letzten fünfundzwanzig Jahren war — bei der 
Eigenart der im Jahre 1860 von Pfeufer bei Cotta edierten Engel: 
bardtihen Bearbeitung derjelben — eine jo intenfive, daß id als 
Bibliothefsvorftand glaubte, der Litteratur es ſchuldig zu fein, für un: 
verfürzte Herausgabe der Tagebücher zu jorgen. Daß ich in meinem 
Mitherausgeber, der den Platenjchen Nachlaß für feine Biographie des 
Dichters vielfah an Ort und Stelle benügte, ein verftändnisvolles Ent: 
gegenfommen und einen unermüdlichen Editor fand, ließ den lang- 
jährigen Plan raſch zur That werden. 


G. Lbm. 


Die Tagebücher Platens, deren erite Hälfte wir dem Xejer hier: 
mit vorlegen, verdienen nur in bedingtem Sinne diefen Namen. Zum 
größten Teile Memoiren, Kapitel dann wieder einer lange nach den er: 
fahrenen Eindrüden verfaßten Selbitbiographie, werden fie erſt mit dem 
Ende ihrer „Bücher“ zu dem, was man unter Diarien zu verjtehen 
pflegt. Platen nennt den einzelnen Abjchnitt „Memorandum“, Doc 
tritt dafür, fobald er von dem Ganzen jeiner Aufzeichnungen fpricht, 
jtets der Ausdrud „Tagebuch“ ein. Der Dichter deutet damit auf Die 
Kontinuität, den inneren Jufammenhang in den vorgeführten Selbft: 
befenntniijen hin. Nur die Geihichte ihrer Entitehung kann daher 
auch den Wechjel in Form und Inhalt diefer „Memoranden” erklären. 

Platen begann nad) eigener Angabe ein Tagebuch zu jehreiben am 
22, Oktober 1813. Der jechzehnjährige Page weilte damals auf Ferien— 
befuch bei jeinen Eltern in Ansbah. Die große Zeit und mehr nod 
der übermächtige Drang eines plötzlich erwachten Gefühlslebens gaben 
ihm die Feder in die Hand. Die Blätter Jollten „die jedesmalige 
Stimmung jeines Herzens wiedergeben”. Sie dienten diefem bejonderen 
Zwecke auch während der folgenden Jahre. Offizier geworden und als 
folder jelbit in die Campagne nad) Frankreich gerückt, vertraut Platen 
feinem Tagebuche doch wejentlid die Erfahrungen feines inneren Lebens 
an, Die äußeren Vorgänge dienen denjelben nur als ein zufälliger 
Nahmen. Nichts Sonderbareres zum Beifpiel, als wie er, der Militär, 
uns den Feldzug von 1815 erzählt! a, in Ddiejer rein jubjektiven 
Faſſung gewinnt das Tagebuch für den Berfafler felbit ein fteigendes 
Intereſſe. Platen hat Verſe vor und nah dem Feldzuge gedichtet und 
damit vor fih und anderen wohlberechtigten Beifall gefunden. Die Auf: 
zeihnungen der Diarien jtehen ihm höher! „ch habe nie etwas Gutes 
gemacht,“ jchreibt er am 6. Juni 1816 in fein Tagebuch, „doch wenn 
je etwas Erjprießlihes aus meiner Feder floß oder fließen 


wird, jo find es dieſe Diarien, die immer einen gewiffen Wert be: 
halten, wenn fie auch von dem unbedeutendften Menſchen handeln, da 
fie aufridhtig Jind und feine allmählide Entwidelung deutlich 
entfalten.” 

Damit war ein neuer Zwed für diefe Blätter, eine beftimmtere 
Aufgabe auch für ihre äußere Form gefunden, Noch trägt der junge 
Offizier im Sommer 1816 die Chronif einer Schweizerreife in feine 
Diarien ein (dasjenige „Buch“ unter den’ älteren Aufzeichnungen, 
welches noch am meilten von den äußeren Eindrüden ipridht!); dann 
geht er im Auguſt desfelben Jahres an eine durchgreifende Revilion der 
bisherigen Memoranden. „Ach werde alle früheren Hefte ganz umbilden, 
ihnen mehr die Form einer fortlaufenden Erzählung als eines Diariums 
geben und ſonach beionders viel von dem mwegjchneiden, was jpäterhin 
ohne Folgen geblieben ift. Das Ganze wird in ungefähr neun bis zehn 
Bücher abgeteilt, und ich füge im eriten und zweiten Buch noch etwas 
von meinen Kinderjahren und denen, die ich im Kadettencorps und als 
Page verlebte, hinzu, jo daß das Ganze zu einer volljtändigen Bio- 
grapbie wird. Wenn ich einmal nicht mehr bin, wird es doch immer 
meine Freunde ergögen, dergleichen zu lejen.” In der That hat denn 
auch Platen noch im Herbite 1816 das „erfte Buch“, welches von feiner 
früheften Jugend berichtet, niedergejchrieben, im folgenden Jahre mit 
Buch 2 und 3 die Lüde bis zum Jahre 1814 ausgefüllt, und indem 
er auch die „alten halbzerriffenen, jchlechtgeichriebenen Tagebuchhefte” 
ſämtlich redigierte und fopierte, ein vorläufiges Ganzes geichaffen, welches 
die Selbftbiographie bis zum Schluß des Jahres 1817 führt und den 
inhalt des heute Dargebotenen ausmacht. 

„Exit mit dem 16. Buche beginnt das Original meines Tagebuch.“ 
Der Lejer empfindet es jofort an den flüchtigeren, unregelmäßigen Schrift: 
zügen, welde die meiſt leidenfchaftlich erregte Augenblidaftimmung be: 
gleiten. Spuren derjelben ſogar auf dem einzelnen Blatte: ausgeftrichene 
Worte, Fleden, die dadurd entitanden — Thränen!! Das Pathos, das 
diefe folgenden 14 Bücher (der Erlebniffe der in Würzburg und Er: 
langen — 1818— 1826 — zugebrachten Jahre) erfüllt, it dabei ſtellen— 
weiſe ein ſolch phantaftiich bemegtes, daß man eher einer frei erfonne: 
nen Dichtung als wirklicher Lebensſchilderung gegenüberzuftehen meint. 
Platen ſelbſt empfindet die äußeren und inneren Geſchehniſſe wie die 
aufregenden Kapitel eines Romans, die fich fteigernden Akte eines Dramas. 
„sch Schließe diefen Roman,” fchreibt er am 30. November 1818, „zum 
zweitenmal; ich will ihn feine terza jornada fortivielen.” Er fühlt 
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andererjeitö, daß der Anhalt des Tagebuchs zu einfeitig werde, daß „ein 
Gegenitand alles andere neidisch ausſchließe“. Er will deshalb neben 
diefen Diarien nad Lichtenbergs Vorgang ein fogenanntes Waste-book 
führen, welches auch noch andere „Reflerionen” bringe, die wiedergegebenen 
Eindrüde erweitere und ergänze. Bei alledem glaubt der Dichter, in den 
Memoranden an feinem Hauptthema ſtreng feithalten zu müſſen: „die 
Schwäde des menſchlichen Herzens in aufrichtiger Treue zu entfalten”, 
eine „fortlaufende Gejhichte jeiner Empfindungen” bier zu 
geben. 

Man begreift danach, von welhem Werte dieje Aufzeichnungen für 
Taten werden mußten, wie er fie zu Zeiten als das „einzige betrachtete, 
was die Mufe gewähre”, als „belebte Erinnerungen feiner Schmerzen”! 
Sobald lestere Herz und Phantafie nicht mehr bewegten, tritt auch in 
die Schilderungen feines Tagebuchs ein gewiſſes Gleihmaß der Em: 
pfindung, ein fehr viel objeftiverer Ton. Das find, wie gejagt, die ab: 
ichließenden Kapitel feiner Selbftbiographie, die am meiften den gewöhn— 
lihen Diarien ähneln, die legten drei „Bücher“ jeines Tagebuchs, die er 
während feines Aufenthaltes in Italien geichrieben hat. Auch äußerlich 
ihon unterfcheiden fie fich von den vorhergehenden Heften. Das Format 
derielben it fleiner, die Sätze fnapper, die Handichrift Flein und eng 
zujammengedrängt; Naumeriparnis, wie fie auf großen Reifen geboten 
ericheint. 

So hatte Platen feine Selbitbefenntniffe in 17 zum Teil ftarfen 
Manujfriptbänden gefammelt, als er im April 1834 in Münden zu der 
Reife fich rüftete, von der er nicht mehr zurüdfehren jolltee Wie im 
Vorgefühl auch baldigen Scheidens verteilte der Dichter feinen hand: 
ihriftlihen Nachlaß unter feine Freunde. Hermann, der Nationaldfonom, 
erhielt die Manuffripte zu den gedrudten und ungedrudten poetijchen 
und hiſtoriſchen Arbeiten zur Verwahrung; Pfeufer wurde im bejonderen 
Vertrauen die Schatulle mit den Tagebüchern übergeben. Der junge 
geniale Arzt hatte in München zulegt Platen am nächſten aeitanden. 
Der Dichter freute ſich ſchon bei jeinem eriten Beſuche aus Italien (im 
Herbite 1832), den Freund dort wiederzufinden. Er hatte es nicht ver: 
geſſen, wie anteilvoll fih der zehn Jahre jüngere Student damals in 
Erlangen bei der Aufführung von „Treue um Treue” gezeigt. Auch 
nach fieben Jahren fand er Pfeufer „noch immer jo lebendig und an 
allem teilnehmend.” Ja in der gewollten Bereinfamung des lebten 
Münchener Winters ift es Pfeufer allein, der zu Platen „oft kommt“, 
und mit dem der Dichter „gern jpazieren geht”. So aehe ich wohl aud) 
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nicht fehl, wenn ich das letzte Tagebuchheft Platens (rot in Saffian ge: 
bunden und mit einer poetiſchen Widmung am inneren Dedel verjehen) 
für ein Abſchiedsgeſchenk Preufers halte. Der Dichter füllte die Blätter 
in $talien nur zur Hälfte aus. Die legten Zeilen find am 13. November 
1835 zu Syrafus, drei Wochen vor feinem am 5. Dezember dajelbit 
erfolgten Tode, geichrieben. Das Büchlein bildet den 18. Band in der 
angeführten Reibe. 

Platens Tagebücher find bis zu feinem Ableben arcana geblieben. 
Manche wußten von feinen Aufzeichnungen, aber nur ein einziger Freund 
hat fie wirklich gefehen. Für Pfeufer und Scelling war mit ihrem In— 
halte eine völlige Ueberraihung geboten, Erfterer öffnete, ald man zur 
Nachlaßregulierung des verftorbenen Dichters Ichritt, die ihm anvertraute, 
bis dahin verfchloffene Schatulle. Er vertiefte ih in die umfangreiche 
Lektüre der darin vorgefundenen Tagebücher jo lange, daß er die Geduld 
Scellings auf eine harte Probe ſetzte. Diejer, welcher als nicht minder 
treuer Freund Platens der Mutter in diefen für fie ſchweren Tagen 
namentlih beigejtanden, erwartete das Größte von dieſer „heiligen 
Reliquie“ des Dichters. Aber jo wie Pfeufer jchon die „Tagebücher“ 
jeine Frau nicht hatte lejen laſſen (ich entnehme alle dieje Einzelheiten 
den Briefen der Gräfin Platen aus jenem Jahre), jo war aud) Schelling, 
nachdem er fie endlich kennen gelernt, gegen eine Veröffentlihung ihres 
Inhalts. Er war „gerührt und bewegt” davon, jcheute aber, vor allem 
für feine eigene Perſon, irgend weldes Vorgehen in diejer Sache. Unter 
jolden Umfländen entichied die Gräfin, daß dann auch nur der Freund 
noch die „Tagebücher” Iejen und behalten ſolle, der dem Verftändnis 
ihres Sohnes im Leben am näditen gefommen, der allein auch jeine 
Biographie zu jchreiben im ftande wäre: Graf Friedrich Fugger. Das 
Bild des jeltenen Mannes ift dem deutſchen Leſer dur den im Fahre 
1852 veröffentlichten Briefwechfel zwiſchen ihm und dem Dichter nahe 
getreten. Mehr noch werden jeine Bedeutung für Platen die folgenden 
Memoranden erweilen. 

Graf Fugger in Augsburg war, nachdem die Gräfin ihn in ihr 
Vertrauen gezogen, in umfafjender Weije für die Verwertung des litte: 
rariihen Nachlafies feines Freundes thätig. Er ftellte, wie befannt, den 
Tert für die erſte Gejamtausgabe der Werfe Platens (Stuttgart und 
Tübingen 1839) zufammen, er dachte auch daran, das Leben des ver: 
jtorbenen Freundes feinem Volke in einer ausführliden Darftelung zu 
erzählen. Er ftarb, ehe er beide Arbeiten fertig vor fich aejehen. Denn 

es it unrichtia, daß ſich von Fuggers Platen-Biographie nichts erhalten. 


Zwei anonyme, dabingehende Fragmente unter den Münchener Plateniana 
find nah der Handſchrift zweifelsohne dem Grafen zuzuweiſen. Sie 
geben den zweifachen Anfag zu einer Lebensjchilderung wieder. Der eine 
hält fich dabei fait wörtlich an Platens eigene Angaben in feinen Tage: 
büchern; der andere ift bei freierer Behandlung durch ein vorzügliches 
Charatterbild des Dichters eingeleitet. Als Bruchſtücke blieben jedoch 
dieje Papiere unter den Nachlaßpapieren PBlatens verborgen, wie denn aud) 
die „Tagebücher” nah Fuagers Tode in Pfeufers Hände zurüdfehrten. 
Mehr als zwanzig Jahre vergingen, bis legterer ſelbſt die in feinen Beſitz 
übergegangenen Manuffripte herauszugeben beichloß. Er legte dabei feiner 
Edition eine Bearbeitung der Tagebücher zu Grunde, die von dem 
Theologen Engelhardt in Erlangen berrührt. Während Platen an der 
dortigen Univerfität ſich aufhielt, hatte diefer zu feinen näheren Freunden 
gehört. Er war jedoch ſchwerlich dazu berufen, ein Leben des Dichters — 
zu welchem Zwede Preufer ihm das Tagebuch überlafien hatte — zu 
Schreiben, wie auch die Herftellung des oben genannten Tertes von einem 
jeltenen Mißverſtehen der befonderen Aufgabe zeugt. it, was Pfeufer 
in jeinem liebenswürdigen „Vorwort“ von der Abficht feiner Veröffent: 
lihung jagt, ein Gedanfe Engelhardts, jo iſt alles andere, nur nicht der 
ausaeiprochene Zwed mit diefer Tagebucedition vom Jahre 1860 er- 
reiht. Nur „was Platens Bildung zum Dichter erkläre”, wolle man 
geben, „weglafien alles, was dieſem Zwede nicht dient”. Und übrig 
bleibt die araujamfte VBerftümmelung des Driginaltertes, von dem über: 
dies die drei legten „Bücher“ in der Bearbeitung gänzlich fehlen. Die 
Enttäufhung über „PBlatens Tagebuch“ war eine allgemeine. Weit ent: 
fernt, uns den Dichter und Menjchen näherzuführen, trug diejes trodene 
Reſumé der Beziehungen Wlatens zu feinem äußeren Yeben, feinen 
Studien, feiner Lektüre nur dazu bei, das abitrafte Bild, welches ſich 
das deutſche Publitum vom Verfaſſer der „VBerhängnisvollen Gabel” in: 
zwifchen gemacht, zu verichärfen. Man leje zum Beifpiel, was ein fo 
feiner Kenner der Menjchenjeele, Kuno Fiſcher, in „Schellings Leben” 
über Platen jagt! Das Beite, nur freilich jehr Wenige, an diejer Edition 
bleibt Preufers „Vorwort“, die Schilderung des Dichters, die er aus 
eigener Erfahrung darin gibt. Was bielt ihn ab, mehr zu jagen? Aus 
weldem Grunde billigte er überhaupt dieſe Engelhardtſche Reviſion? 
Die Frage führt uns ein Vorkommnis aus Platens Leben in die 
Erinnerung zurüd, welches als ſolches die Zeitgenofjen mächtig erregte 
und zweifelsohne auch den Freunden jene übertriebene Behutfamfeit ein: 
gegeben Hat: Heines ſchamloſer Angriff auf Platens Dichtung! Er er: 
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folgte nicht ohne des legteren Schuld. Eine unzarte Anfpielung in dem 
„Romantifhen Dedipus” hatte den Menſchen in Heine ſchwer gefränft. 
Er antwortete mit den „Bädern von Lucca”, in denen er wiederum das 
Menschliche im Dichter Platen mit unerhörtem Eynismus an den Pranger 
zu ftellen juchte. Der giftige Pfeil wendete fih auf den Schügen zurüd; 
nur Heine, der bald darauf Deutichland verließ, hatte davon den Schaden. 
Aber wie nach Fuggers richtiger Bemerkung nicht nur kleinliche Rache 
bier geiprodhen hatte, jondern es immer Leute gibt, „die gerne Ver: 
(eumdungen hören”, jo war eine „gewilfe Wirkung” der Heinefchen 
Worte nicht zu verfennen. Man war unficher in der Beurteilung 
Platens geworden, man fühlte, daß ihm großes Unrecht geichehen, aber 
man ſah gewiſſe dunkle Seiten feines Weiens auf einmal in einem 
grelen, unheimlihen Lichte. Anftatt fie vollends in die Klarheit einer 
ruhigen, vernünftigen Erörterung zu führen, erklärte man fie für Ge: 
heimnis. Nur jo ift das Vorgehen Pfeufers und Engelhardts zu ver: 
ftehen. Sie, die als Freunde des Dichters in erjter Linie berufen waren, 
volle Wahrheit zu geben, haben, wie die Herausgabe jeines „Tagebuchs“ 
zeigt, dem Syftem der Vertuichung nur noch weiter Thür und Thor ge: 
öffnet. 

Auch heute noch darüber zu ſchweigen, wäre eine mehr als übel 
angebrachte Prüderie. Heine hat Platen vor aller Welt einer unnatür: 
lihen Sünde geziehen. Nicht daß er es gethan (das mochte er und 
mögen die, welche es ihm bis in die neuefte Zeit hinein nachſprechen, 
vor fich verantworten), jondern wie er es that, it für die Beurteilung 
der Frage von Intereſſe. Denn nur in dem SHineintragen eines Mih: 
verftändniffes (das dem großen Publikum jofort faßlih war) und in 
dem bewußten Feithalten an demjelben liegt die Perfidie des Angriffe. 
Bon Knabenliebe ift nach Heine in den Platenſchen Gedichten die Rebe. 
Der Pamphletiſt überfieht hierbei aeflifientlih, daß nicht Anaben, ſondern 
junge Männer es waren, welche den Dichter für feine Poeſie begeijterten; 
er verichweigt ebenſo abfichtlih, daß dieſer bejondere Schönbeitsfultus 
in edlen Seelen nichts Ungewöhnliches, ja daß er als Eros der Hellenen 
Vorbedingung größter Thaten auf dem Gebiete des rein Geiftigen, der 
Kunft und Poeſie geweien ift; er jucht das Vorbild für das Phänomen 
anstatt auf griechiichem Boden vielmehr auf dem römijchen! Nero und 
der Harem feiner Luftfnaben wird der reinen Freundichaftspoefie Platens 
gegenübergeftellt !! Hier jei der „antife Uebermut”, den der Dichter nur 
beuchleriich zu parodieren vermodt hätte, in jeiner wahren Geitalt zu 
finden!!! . . . Der uralte Unverjtand, mit dem immer wieder zu kämpfen. 
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Das Vermengen der „himmliſchen Aphrodite” — um mit Platon zu 
reden — mit der „gemeinen“, Nur lestere, zu welcher ja nicht minder 
die Anabenliebe (die gar nichts ſpezifiſch Antikes ift, ſondern dem Liber: 
tinismus aller Zeiten und Zonen angehört) als die gemein finnliche 
MWeiberliebe zählt, nur diefe, die Venus vulgivaga, haben die Römer 
veritanden. Sie darum als „illüftre Luft” auch dem Dichter Platen zu 
imputieren, war um jo gemwifjenlojer, als die Anklage ſich allein auf 
einige Licenzen des poetifhen Sprachgebrauchs (die Anrede „Junge“, 
„Knabe“ hier und da in den Gedichten anftatt „Freund“), auf die Un: 
genauigfeit des deutſchen Ausdrucks „Knabenliebe“ als ſolchen (aud 
Schiller bezeichnet die ideale Männerliebe, die das Freundespaar in 
jeinen „Maltejern” verbindet, mit dem zmweideutigen Worte) und auf 
die rohe Vorftellung, welde die Ungebildeten unter den Hohen und 
Niederen damals wie auch heute noch damit verbinden, gründet. 

Die empörende Kränfung erfuhr übrigens Platen nicht zum eriten: 
mal. Wie wir jegt erſt aus feinem Tagebuche erjehen, ward ſie ihm 
ſchon von der Leidenschaft eines aufgebrachten Freundes entgegengeichleu: 
dert. Das war der dramatiihe Höhepunkt in jeiner Erotik, den er uns 
mit der ganzen Aufrichtigfeit feiner großen Seele ſchildert. Ein Bor: 
gang aus feiner Würzburger Studentenzeit, vom Herbite 1819. Was 
zu erwarten war, trat bald darauf ein. Der Beleidiger jah jein Un- 
recht ein; die Freunde verföhnten fih. Bon Bedeutung ift dabei nur, 
daß Platen in feiner tödlichen Verwundung feinen anderen Ausweg weiß, 
als daß er einem treuen Kameraden — jein Tagebudh zu feiner 
Rechtfertigung vorlegt. Das tit der einzige Freund, den ich oben 
andeutete, Lieutenant Mar v. Gruber in Würzburg, der Platens Me: 
moiren zum Teil gelejen bat, 

Wie der Dichter damals that, thun wir auch heute. Nicht als ob die 
Heinefhen Anklagen von neuem zu widerlegen wären, aber doch über: 
zeugt, daß Unbefangenheit in der Beurteilung von Platen erit dann ein: 
treten fann, wenn jeine Yebensaften klar und offen dem Leſer vorliegen. 
Nach diefen unverfälichten Zeugniſſen habe ich in meiner eigenen, dem: 
nächft ericheinenden Biographie des Dichters beridtet. Ich kann deren 
Rejultate bier nicht vorwegnehmen. Nur auf einen Punkt möchte ic) 
zur Wegmweijung bei der Wanderung duch Platens Innenwelt noch be: 
jonders aufmerfjam machen. Der Dichter hat fich einen Märtyrer feines 
Eros’ genannt. Er war es, indem „die Ideale, wie ſie ihn jeit feiner 
Kindheit begleiteten”, jih nie im Yeben verwirklichen ließen, die Freund: 
ichaft, wie er fie verftand, ftets annähernd nur und dann auch vorüber: 
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gehend ftets ihren Gegenftand in einer liebenswürdigen Perjönlichkeit 
jeines eigenen Gejchlechtes finden fonnte. Dafür ward ihm jedoch 
die Poeſie gegeben, die ihm als „ſchaffende Sehnſucht“, wie fein jo 
bezeichnender Ausdrud lautet, feine ungeftillten Wünſche milderte und 
das Bemwußtfein ihn nicht verlieren ließ, daß, wie „feine Neigung auf 
eine edle Weife ſich in ihm gejtalte, fie auch auf das tieffte und befte 
Gefühl im Menjchen begründet” jei. Tragiih hat allein eine andere 
Gemütsfraft fein inneres Leben beeinflußt, die als ſolche freilich wieder 
aufs engfte mit jeinem Lieben und Dichten vereinigt erjcheint: feine über: 
mächtige Phantafie. Uebelwollenden Beobadhtern von Platens Jugend: 

entwidelung war jo ſchon eine gewiſſe Abjonderlichfeit in der Anordnung 
feiner kindlichen Spiele, in der Fapriziöfen Art, wie er dabei mit feinen 
Spielgefährten umging, aufgefallen, Neues und Erleuchtendes über 
dieſen Zug teilt jedoch namentlich Graf Fugger aus jeinen Erinnerungen 
in dem obengenannten biographiichen Fragmente mit. Er ſpricht von 
der gemeinjam verlebten Kadettenzeit: „In diefem bejchränften Kreiſe 
zeigte fih denn bald die lebendige Thätigkeit feines Geiftes und vor- 
züglih feine Phantafie. So wußte er die gleichgültigiten Gegenjtände 
umzugeftalten, zu beleben und den anderen Knaben Dinge davon zu 
erzählen, die fie mit Verwunderung anhörten und nicht veritanden..... 
Zuweilen dehnte er feine Vifionen auf die Genofjen jelber aus und war 
im jtande, einen derjelben mehrere Tage lang etwa für eine Eule aus: 
zugeben, indem er ihm bald jcheu aus dem Weg ging, bald mit dem 
Tuche ihn zu vericheuchen juchte. Die Knaben ließen fih das gefallen 
und ertrugen ſolche Launen, wie fie es wohl von anderen nicht leicht 
ertragen haben würden. Diejes eigentümlih willkürliche Spiel der 
Phantaſie verließ ihn jelbit in fpäteren Jahren nicht gänzlich“ (Fugger 
fügt unter anderem als Beilpiel an, wie Platen eine Kate, die fich 
in einer Neapolitaner Trattorie täglih auf feinen Schoß zu ſetzen pflegte, 
mehrere Tage lang für eine verwandelte Prinzejfin ausgab und mit 
ſolchen Träumereien die vertrauten Freunde zu ermüden juchte und 
nedte), verhängnisvoll mußte es für den Dichter erft dann werden, wenn 
es fich in die Leidenichaft feiner erotiihen Gefühle miſchte. Denn wie 
„die Vhantafie hier ihm oft einen Anteros vorgaufelte”, der in der 
Wirklichfeit nicht eriftierte, verleitete fie ihn auch, dem geliebten Gegen: 
ftande Empfindungen zuzufchreiben, die, als von ihm demjelben erſt über: 
tragen, ihn wechſelsweiſe hoch beglücdten und tief Fränften. Ungefährlich, 
wenn ein folder Roman im Bereiche reiner Voritellung ſich bemegte. 
Und diejer erite Band des Tagebuchs enthält zum Beijpiel Beziehungen 
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zu angebeteten Freunden, die als ſolche nur in jeiner Phantafie lebten, 
die er niemals fennen lernt, flüchtig fieht, ja deren nähere Befanntichaft 
er meidet und fürchtet, weil dadurch das deal, das fein liebender En: 
thufiasmus ſich von ihnen gebildet (wie er zu feinem Schmerz aud) 
bei dem einen von ihnen erfährt), jofort zerftört werden würde. Tragiich, 
wenn dieſer, von folder Phantafie begleitete Eros in die eigentliche 
Wirklichkeit tritt, wenn dieſe „Klötze“, die ihn nacheinander während 
jeiner Würzburger und Erlanger Jahre begeifterten, ihn in ihrer be- 
greiflichen Unempfindlichfeit zu einer Höhe phantaftifcher Ziebesglut treiben, 
daß er die Fittihe des Wahnfinns um fich ſchlagen zu hören meint, 
„Geitalten des Wahns” hat denn auch Platen die in jeinem Tagebuche 
wiedergegebenen Empfindungen genannt, binzufügend, „daß der Wahn 
nun einmal der einzige Troft folcher Leute, wie ich bin“, ſei; „Poeſie“ 
nennen mir fie, in deren rein individuellem und deshalb oft geradezu 
erichütterndem Ausdrude der wahre Schlüffel erit zum Verftändnis des 
bisher für das große Publitum „kalten“, in der That aber leidenjchaft- 
lihiten deutichen Dichters gefunden wird. 

Die Selbitbiographie Platens ift in diefem Bande bis zum Ende 
des jahres 1817 geführt, ein Ziel, das ungefähr mit dem Abbrud von 
des Dichters militärifher Yaufbahn zujammenfällt, die er im folgenden 
Jahre mit dem akademischen Leben auf der Würzburger Hochſchule ver: 
tauſcht. Der Daritellung ift ein erflärender Kommentar hinzugefügt 
worden, den ich nicht als gelehrten Prunf zu betrachten, erſuche. Er 
Ihien mir nötig, weil durch Zurüdführung der zahlreichen Citate auf 
ihre Quellen der geiltige Gefichtsfreis des auf der einen Seite fich mit 
jeiner Vorliebe auf gewiſſe Lektüre bejchränfenden und dann diejelbe 
wieder maßlos ermweiternden jungen Dichters eine nicht unmwichtige Be: 
leuchtung erfährt, und die entrücte Zeit, in Berfonen und Dingen, dod) 
auch mancher Erläuterung bedurfte. Daß mein verehrter Mitherausgeber, 
deſſen hochherzigem Entſchluſſe ja überhaupt nur dieſe wichtige Edition 
zu danken ift, mir mit gelegentlicher beiter Hilfe hierbei zur Seite ſtand, 
jei mit befonderer Erfenntlichkeit hervorgehoben. Doch aud in Weimar 
bier durfte ich mich freundichaftlichen Rates erfreuen. Auf das liebens- 
mwürdigfte bemüht waren der Vorſtand der Großherzogl. Bibliothek, Ge— 
beimrat P. von Bojanowski, und fein Sefretär, Herr Sträubing, mir die 
Benutung des umfangreichen bibliographiichen Materials zu erleichtern, 
und auch den Herren vom Goethe-Schiller-Archiv, ihrem Direktor Herrn 
Profeſſor Suphan und bejonders noch den Herren Dr. Rudolf Steiner 
und Dr. Frejenius bin ich für gewährte Unterftügung aufrichtig ver: 
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pflihtet. — Das „R* in den Anmerlungen endlich weiſt auf Redlichs 
trefflihe Ausgabe von Platens Werfen bin, deſſen Tertkritif mir des: 
gleihen eine dankenswerte Vorarbeit geweſen. 

Für die Drthographie des Tertes ift die nunmehr gebräuchliche ge: 
wählt. Es lag um jo weniger Grund vor, von ihr abzugeben, als das 
Manuskript in der Rechtichreibung äußerit ſchwankend und ohne bejondere 
Grundfäge verfährt. Dieje hatte ſich Platen erit in einer Zeit gebildet, 
welche die Schlußhefte diejer Edition behandeln. Sie erftrebten , ihrer 
Zeit vorangehend, eine Neform, die der ähnlich, die jegt in Deutichland 
durchgedrungen iſt. 


Wir feiern in diefem Jahre des Dichters hundertjährigen Geburts: 
tag. Als eine Feitgabe ſtellt fich jomit diefe Herausgabe feiner Selbit: 
befenntnifje dar. Möchte fie als joldhe erfaßt und aufgenommen werben! 
„Bielleicht ift Feines Menjchen Leben ganz unintereſſant“, lafen wir oben. 
Diejes aber, welches der Dichter uns bier erzählt, entfaltet einen Zauber, 
den jeit Roufjeau jo viele eritrebt und fo wenige erreicht, eine Macht, 
die ein edles Gemüt von jeher in ihren Bann geichlagen und aud) 
heute es jo thun wird; er nennt fie jelber: Aufrichtigfeit! 


Weimar, im Oktober 1896. 


£. v. Scheffler. 
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Memorandum meines Febens. 


Erſtes Buch, 


Begreift einen Zeitraum von vierzehn Jahren, teils meine erfte Jugend, 
teils meinen Aufenthalt im Kadettenhaufe zu München. 


„Die Erinnerung ift das einzige Paradies, 
aus dem wir nicht getrieben werden Können.“ 
Jean Paul, 


Platend Tagebücher. I. 1 


Keine Ireundfchaften pflegen dauerbafter zu fein, als die, welde in 
früber Iugend geknüpft werden. Knigge). 


1) Adolph Frhr. Knigge, „Ueber den Umgang mit Menſchen“. Sechſtes Kapitel 
(„Ueber ben Umgang unter freunden“): „Heine freundfhaftlichen Verbindungen pflegen 
dauerhafter zu fein, als dieje, welche in der frühen Jugend gefchloffen werben.“ 


1. Stinderjabre. 


Ih bin am 24. Dftober 1796 geboren, und zwar zu Ansbad) in 
Franken, das damals noch unter preußifcher Negierung ftand. Der legte, 
finderlofe Markgraf!) hatte refigniert und war mit feiner zweiten Ge: 
mablin, einer Yady Graven ?), nad England gezogen, wo er noch einige 
Jahre, obaleih nicht glüdlih, lebte. Er übergab fein Land Friedrich 
Wilhelm II.?), dem Vorgänger des jegt regierenden Königs. 

Meine erfte Erziehung war in den Händen einer frommen und 
fanften Mutter[1], der zweiten Frau*) meines Vaters ®), welcher von 
feiner erften®) geichieden war, von der er jechs Kinder hatte, worunter 
fünf Töchter. Sie wurden meift verheiratet, während ich heranwuchs, 
und ich fannte fie kaum, lernte fie auch jpäter nicht fennen[2], da ich 
das elterlihe Haus frühe verließ. Das jüngjte jener meiner Stief: 
geihwifter war mein Bruder Alerander, der jedoch gleichfalls mehr als 
zehn Jahre vor mir voraus hat. Er ift, indem ich dies jchreibe, Haupt: 
mann in bayriſchen Dienften, und war damals Fähndric im preußijchen 


) Karl Alerander (1736— 1806). 

2), Elifabeth Berkeley (1750—1828); von ihrem Manne 1781 verlafien, fommt 
fie nah Ansbach, wo der Markgraf 1790 fid mit ihr vermählt. Die Lady war auch 
Schriftſtellerin; Reifebefhreibung, Memoiren. 

9) Als dem Lehnserben, im Jahre 1791. 

*) Ehriftiane Luife, Freiin Eichler von Aurik (geb. 19. November 1763, geft. 
20. März 1846), Tochter des königl. preuß. Wirkt. Geheimrats und marfgr. ans: 
bachiſchen Oberhofmarſchalls Frhr. v. E. A., vermählt 1795 mit dem Oberforftmeifter 
Grafen von Platen. 

’) Graf Auguft Philipp (geb. 22. Juni 1748, geſt. 8. Juni 1831), lernte als 
bannöverifcher Offizier auf einer Neife in England den Markgrafen Karl Alexander 
fennen, der ihn als Oberforftmeifter nad) Ansbach berief. 

°, Friederile von Reigenftein, Tochter des markgräflichen Oberftallmeifters v. N. 
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Regiment Tauenpien, das zu Ansbach garnifonierte. Ich fahte als Kind 
einen Widerwillen gegen ihn, da er mich beftändig nedte. Ich hatte 
außer ihm noch einen wirklichen Bruder, der ein Jahr jünger als ich 
war, aber jchon in feinem vierten Jahre ftarb, aerade als mein Vater 
auf ein Jahr lang nah Schwabad) verjegt worden war, Nach unferer 
Rückkehr von dort fiel ich jelbit in eine langwierige Krankheit, jo daß 
jelbjt der berühmte Doktor Hildebrand aus Erlangen meinen Eltern 
erklärte, daß mir nicht mehr zu helfen ſei. Ich fam aber wieder davon, 
indem ich ein altes Sprichwort bewährte, denn ich war jehr böfe, und 
noch zehn Jahre fpäter hat mich mein Bruder mit meinem damaligen . 
Eigenfinn aufgezogen. 

Mas ih noch von meiner frühejten Erziehung weiß, ift, daß ich 
zum mindejten in phyſiſcher Hinficht feineswegs verzärtelt wurde und 
man mich lehrte, zu meinen Eltern du zu jagen und immer freimütig 
und offen gegen fie zu jein. Daß ich von Adel, aus einem alten Haufe 
jei u. dgl. mı., jagte man mir niemals. 

Meine erften Jugendgeipielen waren ein gewilfer Simon Langenfaß 
und der Sohn eines franzöfifchen Sprechmeifters, Jeannot Afimont, wie 
auch die zwei älteren Söhne des nunmehr zu München angeftellten Ober: 
appellationsrats Liebesfind !), mit deren älterem, Adalbert, ich noch jetzt 
in freundſchaftlichem Verhältnis ftehe. Defters fam ih auch aufs Schloß, 
um mit der Eleinen Brinzejfin ?) zu jpielen, einer Tochter des Prinzen 
Ludwig von Preußen ?), Bruder des Königs*). Ihre Mutter?) vermählte 
fih nad) ihres erften Mannes Tod mit dem Fürften von Solms-Braun: 
fels®) und wohnte zu Ansbadh. Nun iſt fie an den Herzog von Cumber: 
land ?) verheiratet, und die junge Prinzeſſin mit einem Prinzen von 

) Dr. J. Heinr. Liebestind, feit 1797 königl. preuß. Regierungsrat in Ansbach, 
1807 im bayriihen Dienfte in obiger Stellung zu Münden; geft. 1849 als emeritierter 
Appellationsgerichtödireftor zu Eichftädt. 

) Friederike (1796— 1849). 

3) 1772-1806. 

9 Kriedrih Wilhelm II. 

®) Friederike, Tochter des Herzogs, fpäteren Großherzogs Karl II. von Medien: 
burg:Strelig, geb. 1778, geft. 1841; erjter Gemahl Prinz Ludwig von Preußen (1795 
bis 1796); zweiter Gemahl Prinz Friedrich von Solms:Braunfels (1798— 1814); dritter 
Gemahl Ernft Auguft, Prinz von Cumberland, ipäterer König von Hannover (1815 
bis 1841). 

®) Friedrich, Prinz von Solms-Braunfels (1770— 1814). 

) Ernjt Auguft (1771—1851), Sohn König Georgs III. von England. Seit 
1837 König von Hannover, 
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Anhalt: Deffau‘). Ich kann mich der Fürſtin Solms noch entfinnen; 
fie ilt blond und eine der langblühenden Schönheiten. Auch ihre beiden 
Scweitern, die Fürftin von Thurn und Taris?), und die Königin Luiſe 
mit ihrem erlauchten Gemahle, erinnere ih mid in Ansbach geſehen zu 
haben. Später bewohnte der jetige Staatsfanzler Hardenberg ’) das 
Schloß. 

Mein Bater war öfters genötigt, Heine Neifen zu maden, um die 
Forften zu befichtigen, über die er gefegt war; ich blieb dann mit meiner 
Mutter allein. Sie las mir viel vor und juchte mir frühe Gejchmad 
für Lektüre einzuflößen, den ich auch fand, obaleih es mir ſonſt nicht 
an Spielfahen fehlte, deren ih von allen Sorten hatte und die jich 
jeden Geburts: und Weihnadhtstag beträdhtlih vermehrten. Leſen und 
Schreiben lernte ich ziemlich frühe. Das erfte, was ich jelbit las, war 
der „Kinderfreund” von Weiße *), aus dem ich mir bejonders die Kleinen 
Komödien herausſuchte, da ich nichts jo jehr liebte, als das Theater. 
So oft id nur durfte, ging ich ins Schaufpielhaus, ſobald eine Truppe 
in Ansbah war. ch jelbit ipielte fait nichts als Komödie mit meinen 
Kameraden. Meine eriten Arbeiten und alles, was ih als Kind jchrieb, 
war dramatiih. Sch erinnere mich noch eines Schäferipiels, das ich 
machte und an meinen Freund in Schwabach, George Benkher, ſchickte. 
Es mag der erjte meiner Verſuche gewejen fein und war in ungebundener 
Rede geichrieben. ch hatte damals ungefähr mein fiebentes Jahr zurüd: 
gelegt. 

Um diefe Zeit war die Oper „Das Donaumweibchen“ 5) ſehr in 
Schwung und eines meiner Lieblingsftüde. Zugleich fiel mir Schillers 
Macbeth in die Hände, von dem ich jedoch nur die Herenfcenen ®) 
lad. Diefe Schriften gaben mir Anlaß zu einer Reihe von Komödien 
in Rnittelverfen, in denen es von Feen, Heren, Niren und Zauberern 

) Leopold Friedrih (1794—1871), feit 1818 mit Prinzeifin Friederike von 
Preußen vermählt; 1817 Fürft, ſpäter Herzog von Anhalt. 

) Therefe (1773—1839), Gemahlin des Fürften Karl Alerander von Thurn 
und Taxis (1770—1827). 

) Karl Auguft, Fürft von Hardenberg (1750— 1822), 1790 Minifter der Fürften: 


tümer Ansbah und Bayreuth, 1791 preuß. Staats: und NHabinettäminifter, 1810 
Staatskanzler. 

*) Ehriftian Felix Weiße, der Dichter (1726— 1504), deſſen „Jugendfreund“ in 
24 Bon. 1776—82 erſchien. 

*) „Das Donaumeibchen”, ein Vollsmärchen mit Geſang von 4A. F. Hensler, 
Wien 1802. Die Mufif dazu war von Ferd. Hauer (1731—1331) komponiert. 

*) Alt J, Scene 4 und Alt IV, Scene 3 und 4. 
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wimmelte'). Noch in jpäteren Jahren famen mir ein paar davon zu 
Geſichte. Sie waren fehr kurz und, verfteht fih, ohne allen Plan ge: 
ſchrieben. Was meine Phantafie noch bereidherte, war bejonders die 
Mythologie, die ih ſchon ziemlih inne hatte. Die Liebesabenteuer 
Jupiters gingen an mir vorüber, ohne Eindrudf zurücdzulafien oder 
Neugierde zu erweden. Für die wahre Unſchuld giebt es noch feine 
verderblichen Bücher. Die Liebe hielt ich damals für nichts als einen 
theatralijchen Reſſort. — So viel id auch Gejpenfter und Zauberer in 
meinen Komödien ericheinen ließ, jo war ich doch nichts weniger, als 
abergläubijch, oder vielmehr deswegen. Man hätte mich eher ungläubig 
nennen fünnen. Als einer meiner Lehrer mit mir von der Hölle ſprach, 
jagte ich ihm: „Es giebt feine Hölle.” Er geriet außer fih darüber 
und bielt mich wenigftens für einen achtjährigen Atheilten. Ich hatte 
es aber fo böje nicht gemeint und unter Hölle nur jene Flammengrube 
verftanden, in welcher die Seelen gebraten werden. 

Meine Mutter, die fih ganz von der Welt zurüdzog, um fih mehr 
meiner Erziehung zu widmen, ermunterte mich in meinen Arbeiten, und 
ich bildete mir nicht wenig auf diefelben ein. Sie ließ mich auch frühe 
Briefe Schreiben, unter anderen an eine junge Engländerin meines Alters, 
Eliza Douglas‘). Ihre Mutter war die Freundin der meinigen, da ſie 
beide zujammen in Lauſanne erzogen worden. Jene war eine geborene 
ES chmweizerin und hatte einen Engländer aeheiratet. Beide Freundinnen 

„Hatten frühe ſchon 
Töhterhen und Sohn 
Braut und Bräutigam voraus genannt“ ?). 

Doch als jpäter des Krieges wegen die Korreſpondenz mit England 

unterbleiben mußte, ward auch jenes Projekt zu den vergefienen gelent. 


2. Weifen nach Sachſen und Bayern. 


Um eine Enkelin *) meines Vaters, ein Fräulein von Gemmingen, 
die ihr Stiefvater von Berlin nad Leipzig bradte, abzuholen, begab 


) Titel und Perfonenverzeichnis einer ſolchen, mit Kinderhand auf ein grünes 
Bettelhen gefchrieben, hat fih nod in den Münchener Nahlakpapieren des Dichters 
erhalten. „Beluzi, Zuftipiel in zwei Alten. Zweiter Teil der Hexennacht. Gefchrieben 
Sonntag den 29. uni 1806. Auguft von Platen“. Mi. Mon. Platen. 25. 

2), Ein Antwortöichreiben derjelben, datiert Salisbury, 20. Dezember 1805, findet 
fih im Platen:Briefwechiel der Mſſ. Mon. 69. 

3) Soethe, „Die Braut von Korinth”, Strophe 1. 

) Tochter der Äälteften Schweiter des Dichters, Karoline. Tiefe war feit 1796 
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ſich meine Mutter in Begleitung des Vormunds der kleinen Karoline 
und ſeiner erwachſenen Tochter dahin und nahm mich mit. Ich war 
äußerſt erfreut über dieſe Reiſe; doch ſchwebt mir jetzt nur wenig mehr 
davon vor. Wir nahmen den Weg über Nürnberg und Baireuth, von 
welchem Ort ich mich nur noch der beiden großen Gärten entſinne, welche 
die Eremitage und Fantaiſie heißen, und die eine Schweſter Friedrichs 
des Großen, Markgräfin von Baireuth!), anlegte. Sodann ging die 
Reife über Hof, Schleiz, Gera und Zeit. Von Leipzig blieb mir nod 
das Schaufpiel am lebendigften. Man gab „Ines de Gaftro” ?), 
und ich jah zum erftenmal eine vorzügliche Bühne. Yon Leipzig gingen 
wir über Meißen, wo wir die Porzellanfabrif bejuchten, nad Dresden. 
Dort lebte meiner Mutter eine Freundin, die mit ihr erzogen worden 
war, eine Gräfin von Senft-Pilſach)y. Ihr Mann war Minifter des 
Königs t). Wir wurden fehr gut empfangen. Ich erinnere mic) noch wohl, 
in einer ſchönen Gondel auf der Elbe gefahren zu fein, ihre landhaus: 
bebauten Ufer zur Seite, und unter jener berühmten Brüde hinweg, 
die der Sturm der Zeit zerftörte., Auch des ungeheuern Saals der 
Bildergalerie entfinne ih mid noch. Wir bejuchten auch das Schloß 
und jahen den damaligen Kurfürften von Sadjen?) mit — Familie 
in die Meſſe gehen. 

Der Rückweg bis Hof führte uns über Freiberg, wo man uns die 
Bergwerke zeigte, Chemnitz, Zwickau, Plauen. Karoline von Gemmingen, 
die nur ein paar Jahre jünger als ich war, blieb in unſerem Hauſe; 
wir lebten aber faft beftändig im Unfrieden. Um jene Zeit war's, als 
die Feitung Ulm durch General Mad an die Franzofen übergeben wurde ®). 


vermählt mit Frhrn. von Gemmingen:Guttenberg; nad) Scheidung von demjelben 
heiratete fie einen Herrn von Schauroth. 

Wilhelmine (1709—58), 1731 vermählt mit Markgraf Friedrid von Bayreuth. 

2) Bol. Zul. von Soden „Schaufpiele”, Berlin 1788—91. IV. Bb., b) „Ignez 
da Caſtro“. 

°) Henriette, Tochter des Grafen Werthern:Beichlingen, Nichte des Freiherrn 
zum Stein. 

) Friedr. Chriftian Ludwig von Senft:Pilfah, der befannte antipreußiſche 
Staatömann; erft 1809 mit Genehmigung Napoleons ſächſiſcher Staatsminifter, bis 
dahin kurſächſ. Hof: und AJuftitiarrat. 1806 Gefandter in Paris. 1809 aing er aus 
Widerwillen gegen die preußifche Hegemonie in Norddeutichland in öfterreichiiche 
Dienfte über. Metternid verwendete ihn ald Gefandten an den italienischen Höfen. 
1832 findet ihn Platen fo in Florenz wieder. 

>) Friedrich Auguft III, 1750—1826, König (Auguft 1.) feit 1806. 

°) 17. Oktober 1805. 
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Meine VBaterftadt war überfhwemmt von armen flüchtigen Kaiferlichen, 
die elend und in Lumpen einhergingen. Sie erhielten viel in unjerem 
Haufe, und ich faßte den erften Widerwillen gegen die Franzoſen, als 
die Feinde unferer Nation. Die Schlaht von Aufterlig ) vollendete 
das Unglüd der Defterreicher. 

So fam denn das verhängnisvolle Jahr 1806 heran, jo unendlich 
fruchtbar an beifpiellofen Unglüdsfällen für die Deutichen und an 
Bonapartes höchften Triumphen. Gleih im Anfange nahmen die Könige 
von Bayern und Württemberg ?) diefen Titel an. Der Kurfürft von 
Sachſen, obgleich jein Haus an Königsjcepter gewöhnt war, that erit 
elf Monate jpäter?) dasjelbe, nachdem das Weich bereits untergegangen. 

Im Februar famen die Franzofen nad Ansbach unter Bernadotte, 
nunmehrigem Kronprinzen in Schweden *). Er verlegte die Demarfations: 
linie, da Verträge den Franzofen von jeher ein Spiel waren, und nahm 
das Land für Bayern weg’). Jh kann mir ihn noch wohl vorftellen. 
Er ift groß und ftarf, jehr gebräunt von der Sonne, und hat jehwarze, 
geringelte Haare. Sie blieben lange bei uns und mäjteten ſich und 
ließen, wie allenthalben, ihren Uebermut fühlen. 

In demjelben Jahre wurde jener gehäflige Bund, dem der Rhein 
ungern feinen Namen lieh, der deutjchen Fürften mit einem fremden 
Kaijer gegen ihren eigenen geſchloſſen. Er dauerte fieben Jahre, die 
übrigens für einige Fürften, dem Scheine nad, die „ſieben fetten Kühe 
Pharaonis“ %) waren. 

Der Neffe Joſephs II. war gezwungen ?), die römijche Krone nieder: 
zulegen, die Krone Karls des Großen, die taufend Jahre lang deutjche 
Stirnen gefhmüdt hatte. Das Neih, das in Wirklichkeit lange nicht 
mehr eriftiert hatte, ging nun auch dem Namen nad unter. Die ur: 


1) 2. Dezember 1805. 

?) Marimilian I. und Friedrich 1. nahmen nad den betreffenden Artifeln des 
Prefburger Friedens (26. Dezember 1805) die Königswürde an. 

5) 11. Dezember 1806. 

) Jean Baptifte Jules Bernabotte (1764— 1844), ſeit 1804 Marſchall; 21. Auguft 
1810 auf Borjchlag Karl XII. zum Kronprinzen von Schweden ernannt. Der fpätere 
Karl XIV. Johann. 

) 24. Februar 1806. 

6) Mof. 1, Kap. 41. Durd die Mebiatifierungen. 

?) Franz II. (1768—1835) dankt 6. Auguft 1806 als römiſch-deutſcher Kaifer 
ab, nahdem er fih nad dem Preßburger Frieden zum Erbkaiſer (Franz 1.) von 
Defterreich erflärt hatte. 
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alten Inſignien unſerer Kaiſerkrone waren wohl von den berühmteſten 
Trophäen Bonapartes). Der Reichsadel verlor nun ſeine Rechte?). 
Meine Landsleute waren nunmehr unter bayriſche Herrſchaft ge— 
fommen. Sie hatten in demfelben Jahre noch den Kummer, die preußifche 
Monardie Schlag auf Schlag in unendlihes Unglüd geftürzt zu jehen. 
In einem der Sommermonate fam der bayriſche General Werned?) nad 
Ansbah. Er war Chef der Kadettenfchule zu Münden, und als Jugend— 
befannter meines Vaters ſchlug er demjelben vor, mich in jenes Inſtitut 
zu ihiden. Den 18. September reifte ich mit meiner Mutter von Ans: 
bach ab, über Weiffenburg, Eichftätt, Ingolſtadt nah Münden. Ich war 
noch nicht zehn Jahr alt. 


3. Eintritt ins Hadettencorps. 


Im Anfange gefiel es mir ganz und gar nicht in meiner neuen 
Lage. Der Abjchied von meiner Mutter hielt jehr fchwer, und das Leben 
im väterlihen Haufe war mir noch zu jehr im Gedächtnis. Bejonders 
hart fielen mir die fteife Kleidung und ſchwere Kopfbededung. Bald aber 
trugen der Reiz der Neuheit, die vielen jungen Leute, die ich traf, die 
allmählihe Gewohnheit der jchlechten Nahrung, der Bejuh des Schau: 
jpielhaufes, der uns von Zeit zu Zeit gejtattet war, die wenige Zeit, die 
man uns übrig ließ, über unjere Lage nachzudenken und Vergleihungen 
anzuftellen; bald, ſage ih, trug dies alles bei, mich zu beruhigen und 
ganz zufrieden zu ftellen. Ich traf auch Adalbert Liebesfind *) wieder, 
der mit mir in dasjelbe Inſtitut gelommen war. 

Wir wurden alle zufammen eraminiert; doch jcheint es, daß ich nicht 
am bejten bejtanden bin, da ich in die erite Klafie gejegt wurde. Von 
meinen Hofmeiftern, deren ich zu Hauſe drei nacheinander hatte, mochte 
ih nicht viel profitiert haben. ch ftrengte mich auch in jener Klaſſe 
nicht viel an; doch hatte ich manches vor anderen voraus und erhielt am 
Ende des Jahres eine Prämie. Man war in diefer erften Zeit außer: 


’) Iſt nicht buchftäblich zu nehmen. Die kaiſerlichen Kroninfignien befinden 
fih zu Wien. 

?) d. h. der unmittelbare Reichsadel, zu dem auch Platens Familie bisher ge: 
hört hatte, wurde durch die Nheinbundsafte „mittelbar” gemadt. 

) Reinhard, Frhr. von Werned, königl. Kämmerer und Generallieutenant, ftirbt 
1841 zu Tegernfee, 85 Jahre alt. 

) Siehe ©. 4. 
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ordentlich mit mir zufrieden. Ich hatte aber nicht das geringite Verdienſt 
dabei, denn ich lebte nicht viel befler, als eine Pflanze. Meine Schrift: 
ftellerei wurde gänzlich vergeilen, weil mid niemand aufmunterte und 
ich Feine übrige Zeit hatte. Wir waren mit zu viel Gegenſtänden über: 
bäuft, als daß von jedem etwas Bedeutendes hätte hängen bleiben fünnen. 
Man machte mich in vielen Dingen vüdwärts gehen, und ich verlernte 
mehr, als ich lernte, da ich jchon zu willen glaubte, was man mid) zu 
Haufe gelehrt hatte, und nun Altes und Neues vergaß. Ich wußte vorher 
ziemlich viel für mein Alter, nun aber war ih ein ganz gewöhnliches 
Kind. Meine Wifbegierde hörte gänzlich auf, weil ich meinte, daß man 
uns ohnehin alles mögliche einpfropfte und es gar nicht mehr von mir 
abhänge, viel oder wenig zu lernen. So ging viele Zeit faft ganz un: 
genügt vorüber, da der Wille und Fleiß fehlte. Neligionsunterricht hatte 
ich feinen eigenen, jondern mußte denjelben mit den Katholiken hören, 
und wenn ich gefragt wurde, wieviel Saframente es gübe, antworten: 
„Sieben,“ was mir gar nicht behagen wollte. Gleichwohl wurden wir 
wenigen Broteltanten Sonntags pünktlich in die Kirche gebracht, welche 
im Schloß für die lutherifche Königin !) eingerichtet war. Wir hörten 
die Predigt, verftanden aber noch wenig davon und waren froh, wenn 
wir jchlafen konnten. Später, als ſich die Zahl der Protejtanten ver: 
mehrte, erhielten wir beionderen Unterricht. 

Des Sonntags war es uns erlaubt, Beſuche zu machen in der Stadt, 
und man durfte uns zu Tijche bitten. Mit Yiebesfind kam ich öfters zu 
dem Oberappellationsrat von Schaden, der auch einen Neffen gleichen 
Namens im Inſtitut hatte, und deſſen Frau aus Ansbach war und zwei 
Töchter ungefähr in meinem Alter von ihrem erften Manı hatte. Er 
jelbjt war der eifrigite aller Anhänger Bonapartes und jtarb aus Ber: 
druß über feinen Sturz, nachdem er übergejchnappt war. Ich Fam aud 
zuweilen zu dem Direktor Schelling ), dem Naturphilofophen, jolange 
jeine erite Frau?) lebte. Bei ihm traf ich einmal den Doktor Gall’), 


' Karoline, Gemahlin Mar Joſeph J., Tochter des Erbprinzen Karl Ludwig 
von Baden (1776— 1841). 

2) Friedr. Wilh. Jof. von Schelling (1775— 1854) lebte, nahdem er jeine aka— 
demifche Lehrthätigkeit in Würzburg aufgegeben, feit 1806 als „Generaliefretär" ber 
Akademie in München. 

2) Karoline Michaelis (1763— 1809), feit 1803 Schellings Gattin, nachdem fie 
1784-— 88 mit dem Bergmeditus Böhme, 1796—1803 mit Auguft Wilhelm Sclegels 
vermäblt gemweien. Sie ftarb zu Jena 7. September 1309. 

*) Franz Joſeph Gall, der berühmte Phrenolog (1758— 1328); damals vielleicht 
auf der Durdreife nad Paris in Münden (1807). 
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der damals durh München reifte und mir meinen Schädel begriff, aber 
nichts Wahres ſagte. Adalberten gab er viel Wit ſchuld, wobei Schelling 
bemerkte, daß er erft fommen müßte. 

Späterhin ward einer meiner Verwandten, ein Herr von Schele '), 
weitfäliicher Gejandter in München, und ich befuchte fein Haus alle Sonn: 
tage. Er hatte Familie und einen Sohn, der Ludwig hieß, in meinem 
Alter. Er dient nun bei den hannöverifhen Truppen. 

Auch zu General Werned oder vielmehr zu feiner Nichte, Fräulein 
von Gumppenberg, fam ich im Anfange häufig. Ihr jüngfter Bruder 
Joſeph war im Kadettenhaufe und ift num bei meinem Regiment. Sie 
felbit hat den Herrn von Freyberg in Ansbach geheiratet. 


4. Einrichtung des Sauſes. 


Das Haus, in dem wir eingejperrt waren, ift ein Teil des jehr 
geräumigen efuitenklofters ?), nunmehr zu mehreren öffentlichen Anftalten 
gebraudht. Es fehlte feineswegs an Plag in dem ungeheueren Gebäude. 
Der erite Stod enthielt meiſt Zimmer für die Vorftände, Profefjoren 
und Offiziere, wie auch die Krankenzimmer, die in einem befonderen 
Nebengebäude, das dem Lärm nicht fo ausgejegt war, eingerichtet wurden. 
Es war der einzige Teil des Haufes, unſer Fecht: und Tanzzimmer aus: 
genommen, das aud im eriten Stod war, wo man Ausficht auf die 
Straße hatte. Die Lehrftuben und der große Saal, die der zweite Stod 
enthielt, gingen nad dem Hof zu. Der große Saal, in dem gegejjen 
wurde und wo fich alle in den Freiltunden aufbielten, hatte zwar zwei 
Reihen Fenſter; doch waren diejenigen nah der Stadt zu jo Flöjterlich 
hoch, daß man nicht hinausjehen fonnte, man hätte denn zwei Etühle 
übereinander geftelt. In den Yehrftuben hatten wir Bänke und Tifche, 


') Georg Frhr. von Schele (1771— 1844), hervorragendes Mitglied der Däna: 
brüder Ritterihaft. Seit 1307 im TDienfte des Königreichs Weftfalen; 1808 Ge: 
ſandter in München, jedoch nur zwei Jahre, da feine deutiche Politik der franzöfiihen 
Polizei verdbähtig wurde. 1813 ſogar franzöfiicher Staatägefangener mit Zwangs— 
aufenthalt in Paris. Seit 1837 hannöverifcher Staats: und Kultusminifter. 

?) d. 5. das an die St. Michaels: (früher Jeſuiten-) Kirche anftoßende gewaltige 
Gebäude des Jeiuitenfollegiums. Als der im jahre 1559 nah Bayern berufene 
Orden unter der Regierung Karl Theodors wieder aufgehoben wurde, warb das 
Kollegialgebäube der Akademie der Willenichaften und anderen weltlichen Bejtim: 
mungen übermwiejen. 
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die an den Boden feſtgemacht waren; im Saale Eleine, harte Stühlchen 
ohne Lehne. Der ganze Saal ruhte auf zwei Reihen gevierter Säulen, 
zwiſchen denen die Tafeln ftanden, auf denen gegefjen und auch gearbeitet 
wurde. Wir waren über hundert, die fich zugleich darin aufhielten. An 
beiden Enden war ein Ofen. Lichter hatten wir feine, jondern Yampen. 
Das Eſſen wurde von den Bedienten auf großen Tragbahren herein: 
gebradt. Es war wenig und äußerſt jchlecht gekocht, und es wurde des- 
halb beftändig geklagt; doch ohne Erfolg. Die Köchinnen felbft und bie 
Bedienten waren unreinlih. Wir felbit wurden nicht jehr zur Reinlich— 
feit angehalten und fonnten nicht Wäſche wechſeln, wenn wir wollten. 

Das dritte Stockwerk enthielt einen noch viel größeren Saal, als 
der untere, und er war zum Schlafen beftimmt. Die Betten ftanden in 
doppelten Reihen auf beiden Seiten, und jeder hatte einen Eleinen be: 
ftimmten Raum zum Anfleiden. An Ordnung in Aufbewahrung unſerer 
Habjeligfeiten gewöhnte man uns nicht. Wir hatten gar nichts Ver: 
ſchloſſenes. Wäſche, Kleider 2c. wurden aufgehoben und an beftimmten 
Tagen ausgeteilt. Unſere Waffen hingen im unteren Saal und wurden 
von den Bedienten gepußt, deren jeder ein paar Dußend zu bejorgen 
hatte, da es jehr wenige Bedienten gab. Für unjere Schriften und Bücher 
hatten wir einen jehr beichränften Raum, fo jedermann offen ftund. Im 
unteren Gange waren hierzu Schränke aufgeftellt, deren Schlüffel die Be: 
dienten hatten, und worinnen jedem ein Eleines Fach angewiejen war. 
Alles wurde numeriert, Wäſche, Kleider, Bettftätte. Diefe Nummern 
wurden nie gewechjelt, und jeder behielt die feine. Bücher durfte man 
wenige haben; die Lehrbücher erhielt man von Zeit zu Zeit. Es war 
ein Bibliothefjimmer da, man fam aber niemals hinein, und es wurden 
äußerft jelten Bücher davon ausgegeben. 

Gefängnifje waren zwei im mittleren Stod. Man wurde nicht 
ftundenweife, fondern ganze Tage lang darin eingejperrt, ja jogar wochen: 
lang. Das eine davon war jo jchledht, wie man es Mördern und Räubern 
faum in Bolizeigefängniffen oder Kriminalkerfern anmweift; man fonnte 
jih darin Faum umkehren und fonnte nicht einmal ausgeitredt liegen. 
Kein Tageslicht fiel hinein, man durfte nicht lefen. Hierzu fam noch, 
daß die Hände in eine Art ledernen Muff gefchnürt wurden, weil man 
glaubte, daß die jungen Yeute aus Langeweile auf die Selbitbefledung 
fallen könnten. Man erhielt oft nur Waſſer und Brot, das man vor 
Ekel kaum genießen fonnte, da die Hände den Geruch des Yeders ans 
nahmen und in Schweiß famen. Man hätte den freien Gebraud) der 
Hände leicht verhindern fünnen, ohne fie einzuhüllen und ohne Preſſung 
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der Pulſe. Noch efelhafter war das andere Gefängnis, obgleid geräumiger 
und mit einem Fenfter verfehen. Es war ein Kämmercden, in dem die 
Zöglinge gefämmt wurden, wozu eine eigene Frau beitimmt war. Der 
Eingeiperrte aß auf demfelben Tiiche, auf dem den folgenden Morgen 
andere Geſchöpfe die färglichen Ueberreſte jeiner Mahlzeit verzehren konnten, 
wenn fie anders Liebhaber davon find. Man fieht jchon aus diejen beiden 
Aufenthaltsorten für Straffällige, daß Furcht vor der Strafe der große 
Hebel war, wodurch man alles ins Geleis zu bringen juchte. Ob fie 
gehaßt oder geliebt wurden, kümmerte die Vorftände wenig, und geläuterte 
Begriffe von Erziehung hatten fie feine. Es war ihnen bloß für den 
Augenblid zu thun. Solange man unter ihnen ftand, mußte man thun, 
was fie für gut fanden. An die Zukunft dachten fie nicht. Daß die 
Erziehung für das ganze Leben dauern müfle, vergaßen fie. Davon 
jpäter ein mehreres. 

Das Gebäude hatte noch zwei größere Höfe, teils zum Tummelplat 
beftimmt, teils um fleine Gärten darin anzulegen. Dies war eine an- 
genehme Unterhaltung in den Erholungsftunden und koſtete übrigens 
nicht viel Schweiß, denn die Gärtchen waren jehr Elein. Sie wurden 
nicht regelmäßig ausgeteilt. Meiſt hatten viele zuſammen eines und 
viele gar feines, da es ihnen wenig Vergnügen machte. Was man zu 
diefen Arbeiten nötig hatte, mußte man ſich felbft anichaffen; ſonſt brauchte 
man fait gar fein Geld. In dem einen Hofe waren mehrere Schaufeln 
und Balken und Stangen zum Klettern, in dem anderen mußten wir 
einmal eine Schanze anlegen, die aber nicht vollendet wurde. 

Sn einem Seitenturme des Haufes wohnte der nunmehrige Oberft 
Tauſch mit feiner Familie. Er war der Erſte unferer Oberen nach dem 
General. Ich gehe zu ihnen über. 


5. Vorgefeßte und Lebrer. 


Wir waren beitändig unter Aufiiht; in den Hörfälen unter der der 
Profefioren, unter der der Offiziere in unjeren reis und Spieljtunden, 
im Sclafjaale unter jener der Bedienten. Offiziere waren immer ſechs 
bis acht von verſchiedenen Negimentern fommandiert, die im Sladetten: 
corps wohnten und überdies noch eine Zulage hatten. Sie waren aber 
nicht zu beneiden, hatten viel zu thun und wechielten tagweiſe ab. Weber: 
haupt wurden jie öfters gewechielt, da es wenigen lange gefiel. Zus 
weilen nahm man folche, die ſchon als Kadetten im Inſtitut waren, und 


von denen man annehmen fonnte, daß fie ein Joh um jo drüdender 
auflegen würden, je drüdender fie es jelbft empfunden. Dieſe Offiziere 
haben das Neht, Strafen zu erteilen und fie dann dem Oberſten an: 
zuzeigen. Derjenige, an dem die Reihe war, fam des Morgens in den 
Schlafſaal, jobald aufgeftanden werden follte, jorgte, daß wir uns jchnell 
anzogen und wuſchen, wozu wir feine Wajchbeden, jondern große hölzerne 
Tröge hatten, und ließ das Morgengebet verrichten. Zu diejem, wie zu 
dem Mittag: und Abendgebet, waren beftimmte, nicht jehr anfprechende 
Formeln vorhanden, denen das Vaterunſer angehängt wurde, und jo einer, 
der genannt wurde, laut vorbetete, indem er vor die Mitte trat. Auch 
bei jedem Stundenwechjel mußte der dienjtthuende Offizier zugegen fein, 
wo man jedesmal aus der Lehrftube Hinausging, um für die nädhite 
Stunde das Nötige zu holen. Er war dabei, wenn wir unfer Frühftüd 
einnahmen, das in einem Stüd Brot bejtand, welches gewöhnlich von 
9 bis 10 Uhr im Hofe verzehrt wurde. Während des Mittagefiens ging 
er gleichfalls im Saale auf und ab, jo au in jenen Stunden, wo wir 
alle zufammen für uns arbeiteten, was man Privatitudien nannte. Auch 
mit uns jpazieren zu gehen, lag den Offizieren ob. Wir hatten viele 
nacheinander; doch habe ich nie einen gemögt. 

Auch unter den Lehrern der mathematiſchen Wiſſenſchaften waren 
einige Offiziere, wie 3. B. der nunmehrige Major Bauer !) im Generalftab. 
Co hatten wir au einen alten langen Artilleriehauptmann, der uns 
Unterriht in der Geometrie gab. Major Herdegen lehrte uns Plan— 
zeichnen. Als Lehrer in der Hiltorie und Erdbefchreibung hatten wir 
den Profefjor Eifenmann ?), der in Bayern durch viele Schriften in 
diefen Fächern befannt ift; im deutſchen Stil den Profeſſor Reichardt ?), 


') Harl von Bauer (1771—1847), hervorragender Generalftabsoffizier und 
Militärfriftfteller. Nachdem er als württembergifher Artillerielieutenant mehrere 
Feldzüge feit 1796 mitgemacht, auch der helvetiſchen Republif gedient hatte, trat er 
1805 zur bayriſchen Armee über. Er erhielt zugleich die Lehrftelle für Kriegswiſſenſchaft 
am Kabettencorpd. Am Tiroler Feldzuge (1809—12) war er, als dem Generalftabe 
zugewieſen, beteiligt. In legterem ift er auch feit 1813 verblieben; er ftarb als 
Generalmajor und Generalquartiermeifter. 

2) Joſeph Anton Eifenmann (1776—1842), zu Würzburg gebildeter Priefter. 
Seit 1808 Brofeffor der Geihichte, Yandestunde und deutjchen Yitteratur am Ka: 
beiteninftitut. Er fchrieb unter anderem: „Leitfaden beim erften Unterricht in der 
Erbbeichreibung” 1809, „Grundriß der allgemeinen Welt: und Völfergefchichte 1810, 
und vorher eine Reihe philoſophiſcher Schriften. Er ftarb ald Domlapitular in Bamberg. 

) Michael Reihardt, ftarb 1841 (69 Jahre alt) als königl. Kollegienrat - in 
Münden. 


einen guten Mann, der fih nie recht an den Geift des Inſtituts ge: 
wöhnen konnte; aber er war viel affeftiert. ch hatte viel Zanf mit ihm. 
Latein und Religionslehre gaben mehrere Geijtliche, wovon einer Wohl: 
fahrt hieß, jo einen Köder hatte und jpäter im Würmſee ertranf. Er 
meinte es gut; doch feine körperliche Beichaffenheit jegte ihn Anjpielungen 
aus. Ueberhaupt hatte die üble Gewohnheit bei uns ſtark eingerifien, 
unjeren Borgejegten etwas anzuhängen, und nun vollends, wenn einer 
ihon etwas angehängt hatte. An Lehrern im Franzöſiſchen fehlte es 
niht, da man damals noch diefe Sprache für die Grundlage aller Er: 
siehung bielt, und eine Art von Schande mit der Unkenntnis derjelben 
verbunden war. Unſere Klafjie hatte den Profefjor Hennequin, einen 
Emigrierten aus Lothringen. Er war, wie alle Franzojen, geiprädig, 
munter, verftändig; doc jogleich einjeitig und borniert, jobald von der 
Politik oder Litteratur feines DVaterlandes die Rede war. Durch die 
Demonftration der Notwendigkeit der franzöfifhen Sprade feierte er 
zugleich einen fleinen Triumph der franzöfifhen Macht. Von beiden weiß 
man nun nichts mehr; 
„— tout a change de face, 


Des que dans ce pays les Dieux ont renvoy& 
L’'amour et de la gloire et de la liberte '). 


An Lehrern in der Kunft der Terpfihore und in der Fechtkunft 
hatten wir auch nicht Mangel. Unjer Tanzmeifter mußte auch zugleich 
den Geiger machen. Auch fingen lehrte man und Muſik, jo ziemlich alle‘ 
Snftrumente. Sobald ein Lehrer oder Offizier eine Klage hatte, fo 
waren hierfür große Bücher beftimmt, in die man fie einjchreiben mußte. 
Des anderen Morgens wurden diefe Bücher dem Oberftlieutenant Taufch ?) 
vorgelegt, der die Beklagten auf fein Zimmer führen ließ. Diejer Gang 
fam uns immer jehr jauer an. Zuerſt fragte er gewöhnlid, ob man 





!) Frei nad Racine, „Phèdre“, Akt I, Scene 1. 

?) Georg Tauſch (1766—1836). Der von Platen zu hart beurteilte, ftrenge, 
aber vorzüglihe militärifche Erzieher ift der eigentlihe Schöpfer des Kadetten— 
corps. Nachdem er 1783 als Gemeiner in die pfälzifche Artillerie eingetreten und 
fih 1794 bei Verteidigung der Rheinſchanze ausgezeichnet hatte, fam er 1799 als 
Dberfeuerwerfmeijter nah Münden. Wiſſenſchaftlich gebildeter Militär, 1800 Lieutes 
nant, 1802 Brofeffor der Geniewiſſenſchaft an der königl. Vagerie, erhielt T. 1805 
den Auftrag, den Lehrplan für das neu zu errichtende Kadetteninftitut zu entwerfen. 
Nah Genehmigung desielben ward T. als Major dem Kommandanten des Corps zur 
Seite geſetzt, und rüdte als Lehrer, endlich Yeiter des Anftituts bis zum Range eines 
Generallieutenants empor. 
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wife, weswegen man vor ihm ſtehe, um allenfalls zufällig noch eine 
zweite Schuld berauszuloden. Er war überhaupt jehlau, lauernd und 
heimtückiſch. In die Thüren der Hörfäle hatte er länglichte Schaulöcher 
ichneiden laffen, durch die wir oft jein verhaßtes Auge erfannten. ch 
jah ein paarmal, daß ihm einige die Hand vorhielten. Manchmal fonnte 
er einem überaus ſchön thun; doch mochte er Feinen bejonders leiden. 
Demut und Höflichkeitsbezeugungen waren ihm angenehm. Er veritand 
ih auf feinen Vorteil in Hiniicht der Verwaltung. Er hatte einige 
Kenntniffe in den mathematijchen Wilfenichaften, ſonſt war er ummwijjend. 
Cs war ihm feiner gut, zum mindeften nur auf furze Zeit; denn er 
fonnte jehr jchmeichleriich zureden. Er pifierte fich zuweilen, den Vater 
zu ipielen. Er foll eine gemeine Erziehung genofjen haben und aus 
niedrigem Stande fein. Anders war der General von Werned ). Da 
er der Erfte war, fo hatte er niemals nötig, heimlich zu grollen. Er 
war jehr jähzornig und immer jpöttifch, fobald er aufgebradht war, was 
jeine Yehren um jo verhafter madte. Er blieb lang bei einer an: 
genommenen Meinung. Einige waren, die er bejonders begünftigte und 
auszuzeichnen juchte. Um mit ihm in ein ficheres und gemütliches Ver: 
hältnis zu treten, war er zu jehr Hofmann. Er ließ fih jo weit herab, 
eine Zeitlang einer niederen Klaſſe franzöfiihe Stunden zu geben; doch 
ihien der Erfolg fein Bemühen nicht zu krönen. Im Privatleben ſieht 
man ihm den Höfling nicht an; er iſt oft luſtig bis zur Ausgelafjenheit, 
und er mag wohl in jeinen alten Tagen die Morte Guarinis erproben: 


„Non & pena maggiore 
Ch&'n veechie membra il pizzieor d’amore* ?), 


ch werde noch einmal jpäter auf ihn zu jprechen kommen. Ich 
verſcherzte jehr freventlich feine Gunit. 


6. Einrichtung des Inftituts. 


Um Soldaten nah der jegigen Anficht zu bilden, nämlich Sklaven, 
die fich alle Tyrannei gefallen lafjen, in der Hoffnung, ſelbſt einmal zu 
tyrannifieren, war unſere Einrichtung angemefien. Der Befehl war die 
Tugend, der wir nachſtrebten. Es gab weder Recht noch Unrecht, nur 


) Siehe ©. 11. 
2) Guarini, Il Pastor Fido, Att. I, sc. I, v. 115—116. 
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Gehorfam und Widerſetzlichkeit. Durch die Ausbildung der Vernunft 
und Urteilstraft Liebe zum Guten und Haß gegen das Böſe in die 
jungen Herzen zu flößen, war unnötig; man ging den fürzeren Meg. 
Der Grund und die Erfprießlichkeit einer gegebenen Order wurden uns 
niemals angedeutet; es reichte hin, daß wir gehorchten. Man hielt es 
für überflüffig, uns Vertrauen gegen diejenigen beizubringen, die uns 
Befehle gaben. E& war uns, wie den Soldaten, Erlaubnis erteilt, uns 
über ein Unrecht zu beklagen; aber erft, wenn wir dafür gebüßt hatten. 
Man wollte uns zeigen, daß die Gewalt berriche, nicht die Vernunft. 
Es mußte jo fein, weil der Stand jo war, für den wir erzogen wurden. 
Alles Nachdenken juchte man zu bintertreiben, indem man uns feine 
Beit ließ. Auf ſchöne Gefühle ſuchte man ein lächerliches Licht zu werfen, 
überhaupt auf alles Große und Rührende: den Nuten follten wir als 
das Höchſte erfennen. Um mit Goethe zu reden, alles, was phantaftifch 
hervortrat [3] !), ward für lächerlich und verwerflich geachtet. Als man 
gehört hatte, daß ich Verſe machte, wurde es mir unaufhörlich und bei 
jeder Gelegenheit vorgeworfen, als wenn es ein VBerbredhen wäre. Man 
wollte feine Auszeihnung durch ſich jelbft dulden; fie mußte von den 
Oberen berftammen, um geehrt zu werden. Man war darauf bedacht, 
die Gleichheit unter den verjchiedenen Zöglingen jo viel als möglich auf: 
zubeben. Wir wurden dem Range nah in Eleven, Kadetten, Unter: 
offiziere, Fahnenfadetten u. ſ. w. eingeteilt. Einer war gezwungen, auf 
den anderen zu prejlen. Die Unteroffiziere tyrannifierten uns mehr, als 
die Oberen ſelbſt. Wir wurden beftraft, jobald fie uns etwas Schuld 
gaben und durften nichts einwenden. Einige hatten ihren größten Spaß 
daran, uns Verdruß zu machen. 

Es veriteht ih, daß alles aufs pünktlichjte nach der Uhr ging. 
Durd eine Glode oder Trommel oder Trompete wurde uns das Zeichen 
zum Aufftehen, zum Frühitüden, Eijen, Stundennehmen, Spazierengeben, 
ja jogar zur Befriedigung der natürlichen Bedürfniffe gegeben. Wir 
waren jo viel als möglich immer in Reihe und Glied, und mur jelten 
wurde uns auf Spaziergängen erlaubt, gemiſcht untereinander zu gehen. 
Wir gingen faft täglich zwei Stunden jpazieren, aber da wir auf diejen 
Promenaden unjere Gejellichaft nicht jelbft wählen durften, und da man 
uns rückſichtslos bei der ftrengften Kälte und Hige umberjagte, um uns 
abzubärten, jo machten fie uns nichts weniger als Vergnügen. Sm 


) Siehe Anmerkung [3]. 
Platent Tagebüder. 1. 
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Winter war e3 nicht erlaubt, Handihuhe zu tragen, jo daß die meiften 
immer rauhe und erfrorene Hände hatten. Hierzu fam noch, daß wir 
auf diefen Spaziergängen immer wie die Schafe getrieben wurden und 
nicht nach unjerer Bequemlichkeit gehen durften. Kein Wunder, daß uns 
zur Laſt wurde, was andere junge Leute zumeift ergößt. 

Zur Billigfeit wurden wir nicht gewöhnt, infofern als unjere Bor: 
gejegten fich öfters Dinge erlaubten, die nichts weniger als billig waren. 
So verfuhr man 3. B. jehr genau mit unferer Lektüre. In alle Bücher, 
die wir laſen, mußte der Oberft jeinen Namen gefrigelt haben, oder fie 
waren nicht erlaubt, und man nahm fie uns ohne Schonung weg und 
behielt fie, eine Vorſicht übrigens, die wenig umfafjenden Blid verrät. 
So entblödete man fi auch nicht, Briefe der Zöglinge zu lejen, wenn 
es zu etwas führen Fonnte, eine häßlihe Gewohnheit, die uns vielleicht 
am meiften fühlen ließ, daß wir tyrannifiert wurden. 

Was die Lehrgegenitände betrifft, jo erhielten wir fo ziemlich in 
allem Unterricht, und außer den gewöhnlichen Wiſſenſchaften noch in der 
Mufit, dem Zeichnen, Schönjchreiben, Fechten, Tanzen, Voltigieren, ſogar 
auch in Pappendedelarbeit. Ein Inſtrument zu lernen, war dem freien 
Willen anheimgeftellt. Den mathematiihen Wiſſenſchaften wurde, als 
unjerem fünftigen Stande weſentlich, bei weitem der erite Plag ein: 
geräumt, und man ging hierin, im Vergleih mit anderen Gegenftänden, 
raſch vorwärts. Unter den Spraden fonnte man mur die franzöfiiche 
erlernen; doch brachten es nur wenige zum Sprechen, weil die Uebung 
und Gelegenheit mangelte. Auch findet fih in vielen jungen Leuten 
unferer Nation anfänglih ein Widerwille gegen diefe Sprade, der bei 
uns auch von dem Schamgefühl, wie wenig wir die eigene verftanden, 
herrühren möchte. Man ließ uns zwar unfere Gedanken in der Mutter: 
ſprache aufs Papier bringen; allein in Hinficht der Ausſprache und der 
freien Redeübungen verfäumte man uns gänzlich. So ftreng und kleinlich 
man in den Orbnungsregeln unjeres Benehmens war, jo wenig wurde 
dies auf die Studien angewandt. An angejtrengte, ununterbrochene 
Arbeiten juchte man uns nicht zu gewöhnen. Wir fonnten faum einen 
Gegenitand feit ins Auge fallen, als wir jchon auf einen anderen über: 
zuipringen genötigt waren. Sonach war die Zeritreuung eine Art 
Tugend geworden. Unſere Stundenfolge bot das artigfte Duodlibet von 
der Welt. Wir wurden daher mehr gebildet, allerlei zu willen, als etwas 
zu verſtehen. Db man bei den höheren Klaffen einem anderen Plane 
gefolgt ift, weiß ich nicht zu Tagen. 


= I 


7. Dergnügungen und Hfrafen. 


Es fehlte in beiderlei Hinfiht nicht an Ermunterung zur Pflicht. 
Am Ende jedes Monats mußten die Lehrer Bemerkungen über unjeren 
Fleiß und Fortgang einreihen. Dieje wurden in jeder Klaſſe auf eine 
große Tafel zufammengetragen und eine Art von Rang danach beitimmt. 
Man hielt die Tafel für einen großen Hebel guten Betragens bei jungen 
Leuten. Deswegen wurden nach jenen Noten unjere Tiihe in gute, 
mittlere und jchlechte eingeteilt. Die in den guten jaßen, befamen am 
meiften; am wenigften aber zu eſſen, die am jchlechten ſaßen. ch 
ihwang mich nie bis zu dem guten Tiih empor, ſank auch faum zum 
ichlechten herab, befolgte aljo den Phöbiſchen Ratſchluß: 


„Inter utrumque tene: — medio tutissimus ibis“ '). 


In den legten Tagen des Augujts wurden die Eramina und eine 
Berteilung der Prämien gehalten. Es wurden diejelben nicht aus jedem 
Gegenitand einzeln, jondern nad einer jummierten Rangordnung aus: 
gegeben. Ich erhielt mehrmals eines, doc nie das erfte. Dieje Preife 
reisten unſeren Ehrgeiz nicht wenig. Den Monat September hatten wir 
frei und durften ihn zu Haufe bei unjeren Eltern zubringen. Diejenigen, 
welche zurüdblieben, madten eine fleine Reife mit einigen Offizieren 
und Lehrern. Auch während des Lehrjahres madten wir manchmal 
tagelange Partien über Land, die uns wirklich zur angenehmen Erholung 
gereichten, bejonders da man freundichaftlichen Umgang ungeitört ge: 
nießen fonnte. ch babe ſchon erwähnt, daß wir des Sonntags Beſuche 
machen durften; doch mußten wir hierzu eingeladen jein und befamen 
noch obendrein ein Urlaubsbillet mit, das von dem Einlader unter: 
jchrieben jein und zugleih Zeugnis über unjere gute Aufführung wäh: 
rend unjerer Abwejenheit ablegen mußte. Auch jagte ich, wenn ich nicht 
irre, bereits, daß wir zuweilen teilweije in das Hoftheater geführt wurden. 
Wir hatten einen Pla für ungefähr zwölf Perfonen im zweiten Bar: 
terre. Doc traf diefes Glück nur jelten, und wir hatten die Wahl der 
Stüde nit, jondern wurden hineingetrieben, wie es fam. Das Ballett 
wurde für unanftändig gehalten und nicht bejucht. Weberdies hatten wir 
noch unjer eigenes Theater, das man uns, als wir jelbft eines zu bauen 


) Zufammengeftellt aus Ovid, Metam. lib. II, Vers 137 und 140. 
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verſucht hatten, bauen ließ. Die Tage aber, an denen darauf geſpielt 
wurde, waren rare Feſttage, denn es kam ſelten etwas zu ſtande. Der 
Mangel an Damen beſchränkte uns auf eine kleine Anzahl Stücke, welchem 
einige aus unſerer Mitte mit eigenen Kompoſitionen abhalfen. Den Zu— 
ſchauern gewährte ſolch ein Schauſpiel große Luſt; doch wurde im ganzen 
wenig geleiſtet und unſere Oberen wußten es zu keinem heilſamen Zweck 
zu benutzen. Ich ſelbſt ſpielte nie. — Zu unſeren vergnügteren Stunden 
gehörten auch die, die wir im Hofe und bei unſeren Gärtchen zubrachten. 
Des Abends nach oder vor dem Nachteilen hatten wir gleichfalls eine 
Freiſtunde, die zu mancherlei Spielen verwandt wurde. Nunmehr bleibt 
mir no etwas über unfere Strafen und Pönitenzen zu jagen übrig, 
und leider kann ich davon ſprechen, da ich oft ftraffällig erfannt worden 
bin. Bon unferen Gefängniffen und der Behandlung dafelbft habe ich 
ſchon geredet. Sie waren meilt für die MWiderjpenftigen, Rebellen oder 
jonftigen Kriminalverbrecdher beftimmt. Eine zweite Strafe war der Berluft 
des Säbels, ohne welden man auf den Spaziergängen erjcheinen mußte. 
Auh Hausarreft und Komödienarreft waren häufig. Eine gewöhnliche 
Pönitenz war der Verluſt des Abendeſſens, was jehr leicht zu ermwirfen 
war. Für die Erzfaulenzer hatte man Ejelsfappen von grauem Papier 
gemacht, die im großen Saale aufgehangen waren und einen annehm: 
lihen Proſpekt gewährten. 


8. Ferienreilen und deren Folgen. 


Sm Jahre 1807 bejuchte ich meine Eltern nicht, jondern machte 
mit anderen Kadetten und mehreren Vorgeſetzten eine Fußreiſe nad) Tirol 
bis Innsbruck. Ich weiß, daß ich mid auf dieſer Wanderihaft immer 
gut unterhielt, viele Bilder jchweben mir noch ziemlich lebhaft vor; im 
ganzen aber, da ich noch zu jung und Elein war, und da ſchon neun 
Jahre jeitdem verftrichen, jo find jene Erinnerungen zu unerheblih, um 
ihrer zu erwähnen[4]. Unfer Hinweg ging durch das Städtchen Aibling, wo 
wir, wie id mich noch wohl entfinne, in das Luſtſpiel einer wandernden 
Schaufpieltruppe gingen, durch Roſenheim, wo wir die Bäder bejuchten, 
über Wörgl, Rattenberg, Schwaz und Innsbruck. Ach denke noch der 
jhönen Kirchen dajelbft und der fteilen Martinswand mit ihrer Blende. 
Die Tiroler lernte ih damals als gutmütige, herzliche Leute kennen. 
Die Rüdreije führte uns über Zierl, Mittenwald, an dem romantischen 
Wallerjee und dem Koceljee vorbei, über Benediftbeuern, Tölz und Holz: 


firden nah Münden zurüd, Wir wurden ziemlih gut gehalten; doc) 
mußten wir die Nächte auf Stroh jchlafen. 

Von den übrigen Jahren, die ich im Kadettencorps zubrachte, war ich 
den Septembermonat über zu Ansbach. Aber ich gefiel mir dort jo gut, 
die Gejellichaft meiner Eltern erihien mir im Vergleich mit jener der 
fremden, falten Menſchen ſo mwohlthätig, die Unabhängigkeit und ber 
Mangel an Sklavenzwang wirkten jo fühlbar auf mich; ich gewann die 
Bequemlichkeit im elterlihen Haufe jo lieb, daß ich mit dem äußerften 
MWiderwillen in meinen Käfig zurüdfehrte, der mir für immer verhaßt 
blieb. Meine Eltern konnten dem kindiſchen Verlangen, mich jogleich 
aus dem Inſtitut zurücdzurufen, fein Gehör geben; doch jpäter bemirfte 
dieje dauernde Unzufriedenheit, dag man mir den Plat eines Bagen zu 
verichaffen juchte. ch verhehlte nicht, wie jehr mir alles mißfiel, und 
machte mir dadurch den Oberſt Tauſch für immer zum Feind. Mein 
Troß bielt jeinem Groll das Gleichgewicht, [und Strafen folgten auf 
Strafen. Hierzu fam noch eine andere Geſchichte. Unjer Profeſſor des 
deutichen Stils, Reinhart, hatte bejonders die Deklamationsübungen in 
Schwung gebradt, und da er mich nicht ganz unfähig fand, jo fiel er 
über mid her, um mich zum Deflamator zu maden. Es wollte mir aber 
nicht behagen, und unter uns gejagt, deflamierte ich ziemlich erbärmlic) 
und monoton. Wir !gaben zuweilen kleine Konzerte, zu denen viele 
Fremde aus der Stadt gebeten wurden. Hier wurde dann nicht nur 
Mufif gemacht, jondern auch deflamiert. Ich mußte ein paarmal öffent: 
(ih etwas vortragen, einmal Tiedges „Elegie auf dem Schladhtfelde von 
Kunersdorf” ?) und dann den zweiten Monolog aus Schillers Mädchen von 
Orleans ?). Einjt wollte der König ein jolches Konzert mit feiner höchſten 
Gegenwart beehren. General Werned jchrieb ſelbſt einen profaiichen 
Prolog, in dem der König „Eure Majejtät” genannt wurde und was 
dergleichen mehr war, ch, der ich den Verfaſſer noch nicht kannte, war 
jo arrogant und unüberlegt, dieje Antrittsrede ein trodenes Gewäſche zu 
nennen. Der General, dejien Abficht gut gewejen, indem er mich dem 
Könige bemerkt machen wollte, geriet in den heftigften Zorn und ließ 
mich jogleich einfperren. ch deflamierte den Prolog zwar nicht, zog mir 
aber des Autors dauernden Haß zu. — Ich hatte noch [mit einem anderen 
Lehrer häufige Verdrießlichkeiten. Es war war der Dekan Rabus, [der 


') Ehriftoph Auguft Tiedge (1752—1841), vgl. „Elegien”. Grftes Bändchen. 
Halle 1803, ©. 84 ff. 
) „Jungfrau von Orleans", Alt IV, Scene 1. 


uns Lutheraner in der Neligion unterrichtete. Teils um mich in meiner 
Ueberzeugung zu ftählen, teild aus Geift des Widerſpruchs brachte ich bei 
ihm vieles zum Lobe des Katholizismus vor, den ich zum Schein ver: 
teidigte. Er, der ſehr bigott war, verflagte mich bei dem Oberjten, als 
hätte ih mir üble Neuerungen gegen die fatholiihe Religion erlaubt, 
und stellte mich überhaupt als einen unchriltlihen Menjchen dar. Auch 
dies brachte mir viele Unannehmlichkeiten zuwege. Man hatte recht, 
meinen ftarren Eigenfinn zu beitrafen, allein es war lächerlich, die eriten 
Schmwingübungen einer allmählich flügge werdenden Vernunft für Frei: 
denferei zu halten, Der Menih muß durch alle Schulen. 


9. Freunde und Bekannte. 


Ich komme nun zu dem liebjten Abichnitte diefes Buches, und nad: 
dem ich lange nur das Thema „Feder Stand hat feine Plage” variierte, 
fönnte ih nun die zweite Zeile des Verſes „jeder Stand hat feine Luft“ 
obenan jegen. Denn nichts machte unferen Zuſtand erträglicher, als die 
Menge von Kameraden, die wir hatten, und unter denen wohl jeder eine 
aleihgeftimmte Seele ausfinden fonnte. Die Freundſchaft war unfere 
Göttin. In jenem finfteren Haufe, das unjere Jugend einichloß, wurden 
manche beitere und für ein ganzes Yeben dauernde Bande geknüpft. Auch 
ich aehörte einem Zirkel von Freunden an, die Gemütseigenichaften und 
Neigungen mit mir gemein batten, 


„La maggior parte amica 
Fu delle sacre Muse“ '), 


Mein erjtes Vertrauen (wie auch mein fpäteltes) hatte Friedrich 
Scnizlein, der diejelbe Vaterſtadt mit mir teilte und auch 1808 mit mir 
die Reife ins Ansbachiſche madte. Er ilt von denen, welden man gern 
vertraut, verſchwiegen, treu, zuverläffie. Er war jo ziemlich mit allen 
befannt, während ich meinen Umgang mehr auf eine geringere Zahl ein: 
Ihränfte. Meine früheren Arbeiten las er alle, und id) war gewohnt, 
ihm jogar manches in die Feder zu diktieren, Wir find immer im gleichen 
Verhältnis zufammen geitanden, hatten uns immer gleich lieb und waren 
nie ernfthaft entzweit, Für das Sentimentale in der Freundſchaft war 
er gar nicht, und er erinnerte an die Goetbiichen Worte: 


') Guarini, Pastor Fido, Prologo v. 76—77. 


„Wem die Grazien fehlen, 
Der fann wohl viel befigen, vieles geben; 
Dod läßt fih nie an feinem Bufen ruhn” }). 


Er war mit mir in derfelben Klaſſe und ift nunmehr ?) Lieutenant im 
bayriſchen Artillerieregiment, wie auch ein anderer meiner früheren Be- 
fannten, Ludwig von Lüder. Da er, gleich Schnizlein, Proteftant ift, jo 
war es vielleicht die gleiche Religion, die uns frühe vereinigte. Es war 
immer ein wohlwollendes Verhältnis zwifchen uns, und auch ihm teilte 
ic) damals etwas von meinen Schreibereien mit. Er war mir in Kennt: 
nifien voraus und in einer höheren Zehrabteilung, wo er bejtändig den 
erften Rang unter feinen Mitjhülern zu behaupten wußte. Er fand frühe 
Geihmad an den Willenjhaften, war immer klar in feinen Anfichten 
und ftrebte fich zu bilden. Er blieb immer ftill und folid, ohne un- 
geregelte Neigungen und hatte immer meine Freundſchaft, obgleich wir 
jpäter als Offiziere unferer verjchiedenen politiihen Meinungen wegen 
öfters in Streit gerieten, der fich aber nie auf etwas anderes erftredte. 

In meiner Klaffe waren bejonders auch ein Graf Sprety, Caſimir 
Bäumler (beide nun bei den in Frankreich fantonierenden Chevaurlegers), 
Karl Gas, der jegt Oberlieutenant bei meinem Regiment ift, ein Baron 
Zettenborn und Leopredting, mit denen ich viel umging. So auch mit 
Ernft Wiebefing, der mit mir zugleich das Inſtitut verließ und nun in 
bolländiihen Dieniten fteht. Seinen Bruder Karl lernte ich erft ſpäterhin 
kennen. Unter den genaueren Befannten aus anderen Klaffen waren 
auch Karl und Alerander Welden, Krazeiien, Brand, Käfer, Normann, 
Wilhelm und Joſeph Gumppenberg, zwei Bettern ꝛc. 

Mehr aber als dieje galt mir Mar von Gruber, der jeßt bei 
dem 2. Regiment jteht und damals in unjerer Klaffe war. Seine natür: 
lihen Anlagen ſchienen im Anfange nicht die beiten, allein er zeigte, was 
Fleiß und feiter Wille auch in Knaben vermag. Er ſchwang fich bald 
über uns alle hinaus, machte die Mathematik zu jeinem Hauptitudium, 
vernachläffigte aber auch nichts anderes, liebte jogar Poeſie und behauptete 
beitändig den erften Pla. Er war immer jehr eifrig im Studieren, 
ihien aber unbeholfen in jeinem Benehmen. Jetzt aber benimmt er fich 
gänzlih ungezwungen, wenn auch nicht mit Grazie. So jehr die Er- 
ziehung im Kadettencorps dazu hinzog, jo iſt er doch nichts weniger als 


!) Goethe, „Torquato Taffo”, Akt II, Scene 1: 
„Und wem die Gaben dieier Holden fehlen“ u. ſ. w. 
2) 1816. 


engbrüftig, ſondern frei in Red’ umd Ihat. Er würde Voltaire feinen 
Atheismus verzeihen, wenn er ihn nicht jo oft widerrufen hätte, und 
tadelt Feine von Bonapartes ſchlimmſten Ihaten, wenn fie nur nicht 
fleinlih waren und er jeiner Nolle als berühmter Eroberer treu blieb. 
Tas heißt, er liebt alles Große und Feſte. Schade nur, daß er immer 
mit abwechſelnden wränklichfeiten zu kämpfen hat. Seit unferer Rückkehr 
aus Frankreich ſtehe ich mit ihm in Briefwechſel [5]. 

Nod ein anderer meiner Freunde, der mit mir zugleich aus der 
Militärakademie trat und mit dem ich nun ſeit ſechs „Jahren korreſpon— 
diere, war Guſtav Jacobs '), der dritte Sohn des befannten Rhilologen ?), 
der damals in München lebte und eine Profefloritelle am Gymnaſium 
hatte. Ich ſah Guſtav zuerit bei Wiebefings ’), und jpäter fam er jelbit 
in unjer Inſtitut. Er war offen, frei und unüberlegt; deshalb nicht be— 
liebt bei den Oberen. Dennod blieb er ftets fröhlid und auter Laune, 
und ſchalt mich oft über meine Yamentationen, wie er die Unzufrieden— 
heit mit meiner Yage nannte. Eine warme Anbänglichfeit für die Muien 
zeichnete ihn aus. Er erwedte in mir die erloichene Liebe zu ihnen und 
machte viel Weiens aus meinen poetiihen Produktionen, da ich noch ſehr 
jung war. Ich lernte von ihm eine jehr monotone Art, Gedichte zu 
leien. Allzu aufmerfiam in den Yehrjtunden war er nicht. Ueberhaupt 
war ihn alles Geregelte und Pedantiſche zuwider. Nunmehr ift er Offizier 
in ſächſiſch-gothaiſchen Dieniten, hat, wie jeine Briefe zeigen, die heitere 
Yaune noch nicht abgelegt und liebt die Damen. 

Vorzüglih war ich noch zwei Brüdern geneigt, der ältere hieß Fritz, 
der jüngere Joſeph Graf Fugger. Xebterer war mir bejonders feines 
janften, jtillen, freundlichen Charakters wegen lieb, und er war es allen, 
die ihn fannten. Sein Bruder ') war ein großer Freund der deutichen 
Yitteratur, und es war bejonders dies, was uns vereinigte. Auch ibm 
wurden meine Verſuche mitgeteilt. Er war ein großer enthuftaftiicher 
Verehrer von Goethe und machte ‚mich mit mehreren jeiner Schriften 


J Geb. 1795. 

?) Friedrich Jacobs (1764— 147), warb 1807 als Profeſſor der Haffiihen 
Yitteratur an das Lyceum zu Münden berufen, nahm jebod fchon 1810 feine Ent: 
laffung. 

2) Karl Friedr. von Wiebeling (1762-—1R842), Architelt und Ingenieur, aus 
Tommern gebürtig, jeit 1805 Minifterialchef für Straßen: und MWafferbau in Münden, 
fpäter Generaldireftor in derſelben Seftion. 

) Friedrih, Graf von Fugger-Hoheneck, geb. 28, April 1795, geft. 16. Eep: 
tember 1838, der treuejte Freund des Dichters. 
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bekannt. Ich nahm gegen ihn Schillers Partei, und wir ſuchten oft 
ziemlich kleinliche Umſtände herbei, beiden großen Dichtern gegenſeitig 
etwas anzuhängen. Später lernte ich jedoch ihn ebenſo ſehr verehren, 
als mein Freund. Mein Verhältnis zu Fritz war jedoch damals mehr 
geiſtig als herzlich, da ich, als ich ihn näher kennen lernte, mit einem 
anderen Jüngling, von dem ich nachher ſprechen werde, zu ſehr verbunden 
war, um noch für andere viel Raum im Herzen übrig zu haben. Uebrigens 
hielt ſich auch Fugger vorzüglich an Wilhelm Gumppenberg, da ſie beide 
eine große Liebe zur Tonkunſt gemein hatten, da erſterer denn auch Poly— 
hymnien den anderen Muſen vorzog, und bei den Verſen beſonders viel 
auf den Wohlklang und die Melodie der Worte hielt, welche Neigung 
er mir mitgeteilt!) haben mag. Uebrigens hat er mit mir die Liebe zur 
möglichiten Zartheit in der Poeſie gemein, liebt zum Beiſpiel die Trink: 
lieder nicht, konnte aber doch ziemlich cynifche Reden führen. Er iſt 
jegt bei dem Chevaurlegersregiment Prinz Mar zu Dillingen und jein 
Bruder im 15. nfanterieregiment zu Ajchaffenburg, ihrer Heimat. 

Ich fomme nun zu Joſeph Xylander ”), dem fpäteft erworbenen, aber 
damals bei weitem innigften meiner Freunde, Wir waren mehr als drei 
Jahre in einem Haufe beifammen, ehe wir uns näher kennen lernten. 
Erit im März 1810 (im Herbit diefes Jahres verließ ich das Inſtitut 
bereits) brachte uns ein gegenfeitig ſympathiſcher Zug plötzlich näher. 
Ih muß geftehen, daß eine fleine Intrigue dabei im Spiele war; doch 
darf ich fühn jagen, daß mich mein Freund jo jehr liebte, als ich ihn. 
Wir waren einander alles. Wir genofjen einige Monate lang das reinfte, 
höchſte Glück, das die Freundichaft zu gewähren im ftande ift. Nur war 
unjer Bund zu ſchwärmeriſch und fam zu fehr der Liebe gleich. Wir 
vergaßen jo ziemlich alles über uns jelbit, jehnten uns beitändig nach— 
einander und braditen jogar die wenigen Minuten des Stundenwediels 
pünftlich bei einander zu. Auch Bäumler fühlte ſich jehr zu Tylander 
bingezogen, konnte aber nie in ein innigeres Verhältnis mit ihm kommen. 
Er grollte jedoch nicht mir, jondern, wie mir einer feiner noch übrigen 
Briefe jagt, es war ihm jogar leid, als ich das Kadettencorps verlieh, 


') Graf Fugger jpricht in feiner biographifchen Skizze (fiehe Einleitung) viele 
Neigung vielmehr Platen, als eine dem Dichter von Anfang uriprüngliche, zu. 

?) Joſ. Karl Aug., Ritter von Xylander (1794—1854), einer rein militäriihen 
Familie Münchens entftammend, hat er fi als Militärfchriftfteller und auch Sprach— 
foricher (worüber jpäter) ausgezeichnet, und ward dann als Milttärbevollmächtigter 
und Bundestagsgeiandter Bayerns allbefannt. In leyterer Stellung ftarb er auch zu 
Frankfurt. 
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weil ih ihm, wie er fih ausdrüdte, immer eine hilfreihe Hand reichte. 
Hingegen war er eine Zeitlang ſehr auf Schnizlein erboft, der gleichfalls 
Aniprüche auf Zylanders Freundichaft zu machen ſchien, und dem er allerlei 
Intriguen ſchuld gab; denn wir bildeten in diefer Hinficht eine Eleine 
Welt. Aus jener Korreipondenz habe ih noch die jonderbare und für 
Pſychologen vielleiht merkwürdige Bemerkung gezogen: daß nämlich 
&ylander Bäumlern fein leidenſchaftliches, ſchwärmeriſches Weſen auf bie 
vernünftigite Weile als lächerlich vorftellte, während er doch zu gleicher 
Zeit gegen mid in denfelben Enthufiasmus verfiel. Webrigens durften 
wir beide mit vollem Recht Youngs ſchöne Worte nachſprechen: 


„Celestial happiness, whene'er she stoops 

To visit earth, one shrine the goddess finds, 
And one alone; to make her sweet amends 
For absent heaven — the bosom of a friend; 
Where heart meets heart, reciprocally soft, 
Each other's pillow to repose divine‘“ '). 


Doh hätten vielmehr die folgenden Zeilen von uns jollen überlefen 


werden: 
„Beware the counterfeit: In passion's flame 
Hearts melt; but melt like ice, soon harder froze“ ?). 


Doh darf man nit glauben, daß ſich unjere Freundſchaft nicht auf 
gleihgeitimmte Gemüter gegründet hätte; wäre dies gewejen, jo würde 
fie jegt nicht eriftieren und längft dahin fein. Was uns fehlte, war mehr 
gegenfeitiges Vertrauen; jo viel wir beilammen waren, jo wenig redeten 
wir zufammen, riefen immer nod einen dritten zur Unterhaltung herbei, 
der die Flamme des Geſprächs ſchüren mußte. „Sch war zu voll,” 
ſchreibt Xylander ın einem jpäteren Briefe, „um mit Dir von gleich: 
gültigen Dingen zu ſprechen, und zu ſchüchtern, um von dem zu fprechen, 
was ich in jo hohem Grade empfand.” 

So geftaltet konnte unfere Zuneigung der Zeit und Entfernung nicht 
trogen. Sch ward Page, wir jahen uns jeltener. Ich fühlte, daß wir 
es nicht recht angefangen hatten, konnte aber nicht recht Elar über mich 
jelbft werden. Der Zwang, den wir uns, wenn er mich befuchte, vor 
meinen neuen Kameraden anthun mußten, artete auf meiner Seite in 
Kälte aus. Auf zwei jehr überipannte Briefe antwortete ich ihm froftig 
und faft fpöttiih. Er war durch unfer Verhältnis von der Möglichkeit 


!) Young, Night-thougts, II, v. 415—420. 
2) Ibid. v. 422—42% 


einer jo zärtlihen Freundichaft überzeugt worden, er glaubte auch an die 
Möglichkeit ihrer Fortdauer. Als er ſchon Offizier, nämlich bei dem 
Ingenieurcorps, geworden und in Augsburg garnifonierte, brach ich unſeren 
Briefwechiel vollends ab. Als ich aber jelbft fpäterhin die Pagerie verlieh, 
um den Degen zu tragen, fnüpfte er dieje Korreipondenz wieder an, mir 
Glück wünjgend, nahdem mich mein übereilter Schritt längft gereut hatte. 
Wir lernten uns wechieljeitig kennen und ſchätzen und werden immer 
Freunde bleiben. 

So ließ ich denn die vorzüglichften meiner damaligen Jugendver— 
bindungen an mir vorbeigehen. Alle diefe werden häufig in dieſen 
Blättern erwähnt werden. Durdjlebte Jahre und Widermwärtigfeiten ver- 
binden uns um jo fefter. Wir waren nicht, wie es bei fpäteren Freund— 
Ihaften der Fall ift, Schon formiert, als wir uns fennen lernten, fondern 
wir bildeten uns gleihjam felbft untereinander und machten uns wechjel: 
jeitig zu dem, was wir find. Jedoch waren die Genannten fich unter: 
einander nicht das, was fie mir waren. So zum Beifpiel ftand der 
ältere Fugger mit Grubern in feiner Verbindung, Lüder und Xylander 
waren in derjelben Klaſſe, liebten fich aber nit. Schnizlein fannte fie 
alle gleich gut. Adalbert Liebesfind verließ frühe das Kadettencorps, 
um Offizier zu werden. ch hatte wenig Umgang mehr mit ihm, da 
er unter die deſpotiſchen Unteroffiziere gehörte, 


10. Schriftftellerei. 


Da die Manie zu jchreiben nicht ohne merkflichen Einfluß auf mein 
Leben blieb, noch bleiben wird, jo mag es wohl nicht am unredhten Orte 
jein, meinen damaligen Verfuhen und Arbeiten einen bejonderen Ab: 
ichnitt zu widmen. Wenn durch lange Uebung allein in der Poeſie 
jemals etwas geleiftet werden fünnte, jo würde ich einit etwas leiten 
fönnen; denn ich fing früh an zu ſchreiben, und zwar viel zu jchreiben. 
Ich erwähnte ſchon, daß es vorzüglich Jacobs geweſen fei, der mir die 
vergefjenen Mujen wieder lieb machte. Ach las mit ihm die Iyriichen 
Gedihte Schillers, die mich wunderbar begeifterten. Ich fühlte ein 
neues Leben in meiner Bruft. Es ſchien, als dehnte ſich ein neues un: 
abjehliches Land vor mir aus, das ich bebauen und befruchten jollte. 
So bradte ich zuerft eine Reihe von Iyriihen Produkten zu Papier, von 
denen nur ein paar noch übrig find, Sie wurden ganz planlos hin: 
geworfen, von den Verömaßen hatte ich feinen Begriff, ich mwechjelte fie 
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oft, ließ mir aber wenige Fehler dagegen zu ſchulden kommen, da mein 
Gehör gut war. Ich weiß nicht, ob es Täuſchung oder Wahrheit iſt; 
aber ich finde in jenen eriten, holperigen Produktionen einen uriprüng= 
lihen Funfen von poetiihem Talent, den ich in meinen jpäteren und 
gereifteren Gedichten vergebens ſuche. Ich habe nicht mit den Jahren 
gewonnen. Die Bekanntſchaft mit allzu vielen Muftern bat mid) ver: 
dorben. O allzuglüdlie Zeit, wo ich noch unbefannt mit den Ein: 
ihränfungen der Regel, no unbefümmert, in diejen oder jenen Fehler 
zu fallen, diejen oder jenen Schriftiteller nachzuahmen, jorglos die erften 
Früchte einer jugendlichen und durch nichts gefeflelten Phantaſie nieder: 
ichrieb! Du mwarft nur von kurzer Dauer. Ich jchrieb und begann da= 
mals jo ziemlich alles, Novellen, Komödien, Schaufpiele. Auch die komiſche 
Muje und die alten Anittelverje wurden wieder hervorgejuht. ch 
arbeitete an einer Parodie der Yunafrau von Orleans, die einen Krieg 
zwijchen Schneidern und Schuitern darftellte, aber durch dieje und andere 
Satiren wurden mir manche meiner Kameraden feind, weil ich fie lächer: 
ih machte, obgleich es nicht böje gemeint und ich zu unbefangen war, 
um es viel zu beachten. An &Xylander jchrieb ich eine ganze Neihe von 
Gedichten, die einige Ereignifje unjerer Freundichaft feierten, die er aber, 
joviel ich weiß, nie zu lefen befam, Cines, das noch vor jeiner Bekannt: 
ihaft gemacht wurde, habe ih nod übrig oder vielmehr ſpäter zufällig 
eine Abjchrift davon erhalten. Es fängt an: 

Holde Freundichaft, Gottvermandte, 

Die fo ſüße, traute Bande 

Um die Ird'ſchen ichlingt ꝛc. zc. ') 
Ich bitte darin um eine gleichgeftimmte Seele. Jene obengenannten 
Verjuche wurden jedoch alle ſchon im Kadettencorps vernichtet, was mich 
freilich jpäterhin reute. Die Gewohnheit, aus gelefenen Schriften Aus: 
züge zu maden und jchöne Gedichte, die ich nicht gedrudt hatte, abzu— 
ſchreiben, worin ich vielen Fleiß beſaß, ſtammte von früh her. Ich hatte 
es von Jacobs "gelernt. Diejer nahm mir einft, da wir nichts Ver: 
Ichloffenes hatten, meine Sammlung von einigen Iyriichen Gedichten eigener 
Kompofition und teilte fie feinen fämtlihen Befannten und Verwandten 
in der Stadt mit. So gab er fie auch unferer damaligen Lehrer einem, 
dem jegigen Major Bauer ?), der viel Vergnügen daran fand und mid 


') Mit demjelben Gedichte beginnt aud eine frühefte ichriftlihe Zufammen: 
ftellung von Poeſien aus dem Fahre 1810; es ift betitelt „An die Freundichaft”, vgl. 
MH. Mon. Platen. Nr. 2. 

) Siehe ©. 14. 
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aufmunterte zu ſchreiben. Er mochte ſich einbilden, daß noch etwas aus 
mir werden könne, da ich damals noch ſehr jung war. Jene Verſuche 
brachte er auch der Frau von Schaden, die eine Abſchrift davon meiner 
Mutter ſchickte. So waren meine Schreibereien plötzlich unter die Leute 
gekommen. Man machte mir viele Lobſprüche, um mich aufzumuntern; 
ein berühmter Muſikus, der Abbe Vogler‘), den ich bei Schaden traf, 
bot mir jogar an, meiner Lieder eines in Mufif zu jegen. Die erwähnte 
Dame gab mir Wielands Oberon zur Lektüre, aber ich muß geitehen, 
daß er das erfte Mal nur einen geringen Eindrud auf mid machte. 
Ganz anders begeifterte mich der Homer, den mir Major Bauer in einer 
deutſchen Ueberjegung ?) lieh. Ich war in eine andere Welt verjegt, in 
die reichite und jchönfte Periode der griechiichen Fabelzeit. Ich ſah mich 
von einer Reihe jo großer und doch jo menichlicher Heldenbilder umgeben, 
zu denen die edlen Göttergeftalten jelbit vom Olymp herabftiegen; und 
das ſchöne Ganze rollte föniglih auf den ftolzen Wogen des Herameters 
dahin. 

Doch genug von jener Zeit. Wer ſpräche gern von Blüten, die 
feine ‚Früchte hervorbrachten? 

Außer mir beihäftigten fih noch mande andere mit Schreiben. 
Jacobs machte artige Gedichte, meift komiſchen Inhalts, und mit Wilhelm 
Gumppenberg jehmierte er eine Menge von Schauipielen in Knittelverjen 
zufammen, auf die aber auch nicht die geringite Mühe verwendet wurde, 
Fugger, der ältere nämlich, half zuweilen aud dazu, machte auch font 
mehrere Iyrifche Arbeiten, aber jelten. Als Wilhelm Gumppenberg fom: 
ponieren lernte, jchrieb er ihm Opern zu diefem Behufe. Frig Weed 
war immer mit Ritterromanen, Schaufpielen und Erzählungen beichäftigt, 
die er zumweilen öffentlich vorlas. Auch ein gewiſſer Biller, mit dem ich 
viel umging, ſchrieb dergleihen Rittergejchichten. 


11. Parteien. 


Im Jahre 1809, da die Kriege mit Defterreih anfingen, wurden 
viele aus unjerer Mitte zu Offizieren gemacht. Nie war in Bayern die 
Franzojenliebe und die Liebe zu deren Kaiſer jo hoch geftiegen als damals, 


) Georg Joſeph Vogler (1749—1814), Tonjeger und Priefter, gründete 1775 
die Muſikſchule zu Mannheim, lebte feit 1783 an vericdiedenen Wohnfigen, bis er 
1807 Hoflapellmeifter in Darmſtadt wurde, wo er ftarb. 

2), In der Voſſiſchen natürlich. 
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Er war ber allverehrte Abgott der Menge. Die fiegreihen Schlachten, 
welche die Bayern mit den Franzojen!) gewannen und von denen von 
Zeit zu Zeit die Nachrichten einliefen, vermehrten den Enthufiasmus, der 
fh aud in unierem Inſtitute verbreitete. Der Feldzug lief jehr um: 
glüdlih für die Deiterreicher ab; jedoch famen fie nah Münden, und 
einige Offiziere bejuchten auch das Kadettencorps. Ich weiß nicht, ſprach 
der alte Preuße aus mir oder war es Haß gegen die Franzoſen, ich 
wünjchte den faijerlihen Truppen Heil und Segen und allen Welſchen 
den Untergang, wenn auch die Bayern mit ihnen alliiert waren. Doch 
durfte ich diefe Gedanken nur vor jehr wenigen laut werden laſſen. Ab: 
neigung gegen die allgemeinen Sieger und einen Mann, der damals auf 
der höchſten Zinne feiner Macht jtand, würde man für Verbrechen gehalten 
haben. Auch den Tiroleraufitand, der duch unüberlegte Behandlung 
bayrijcherjeits aegen dies Volk veranlaft wurde, konnten ich und mehrere 
nicht von der Seite betrachten, von der man es gewöhnlich anjah. Man 
legte den Tirolern alle erdentlihen jchimpflidben Namen bei. Major 
Bauer madte diefen Krieg mit und hat ihn bejchrieben ?). 

Mehr vielleicht noch als dieje politiihen Zmwiltigfeiten bewegten uns 
Religionsitreite. Die Katholifen hatten bei weitem die Mehrzahl; doc) 
waren wir um fein Haar toleranter als fie. Hier ereiferte fich befonders 
Jacobs, und hatte auch mehr Urſache als wir anderen. ch babe noch 
Fragmente von zwei Gedichten aus jener Zeit übrig, wovon das eine an 
Luther gerichtet ift und eine Hymne zu jeinem Xobe enthält). Das 
andere führt den Titel: „An Chriftine, Königin von Schweden“ *), worin 
fie heruntergemadt wird, daß fie fatholifch geworden. Es war eines der 
allerfrühiten meiner lyriſchen Produfte. Darin heißt es unter anderem: 

Mußteſt fo den Ruhm dir fuchen 
Auf der falihen Bahn, 

Deine biedern Schweden fluchen 

Deinem ird'ſchen Mahn. 

Unter Karl Guftav bieten 

Sie dir ewig Hohn, 

Haft verfherzt den Seelenfrieben, 
Und ben nord'ſchen Thron. 


') Bei Abensberg (20. April) und Edmühl (22. April). 

?) „Der Krieg in Tirol während des Feldzugs 1809—12.“ 

’) Ein Blatt unter den Mil. Mon. Plat. Nr. 2. 

*) Kein Fragment, fondern ausgeführtes Gedicht in verſchiedenen Berfionen in 
den „Poetiſchen Berfuhen von 1810” und „Gedichte von A. Platen” (1810) band: 
Schriftlich erhalten. Mi. Mon. Plat. Ar. 1 und Wr. 2. R. |, 376. 
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Doch bewegte dieſer Streit nicht uns allein, er kam von außen; ganz 
München, Bayern darf man ſagen, nahm daran teil. Unter die Worte 
Nord- und Süddeutſchland, worüber eine Menge von Flugſchriften er— 
ſchien, verbarg man die Namen Luthertum und Katholizismus, weil man 
ſich einer ſolchen Intoleranz geſchämt haben würde; doch ſelbſt die Ver— 
ſchiedenartigkeit des Glaubens lieh nur den Mantel zu einer Verfolgung 
mehrerer norddeutſcher, meiſt ſächſiſcher Gelehrten, die man nad Bayern 
hatte kommen laſſen, und die als Ausländer, denen man gute Stellen 
eingeräumt hatte, verhaßt waren. Herr Aretin!) ſtand an der Spitze der 
Katholifen. Man jagte fpäterhin, daß die Protejtanten diefe Sachen zu 
ernithaft aufgenommen hätten, es war aber nichts weniger als Scherz. 
Profeſſor Thierfch ?) erhielt des Nachts auf der Straße einen Stich in 
die Gurgel, und Hofrat Jacobs kehrte, beſtändig von Scifanen verfolgt, 
nah Gotha zurüd?). 


12. Schluß. 


Am September 1810 verlieh ich das Kadettencorps, da man mir 
eine Pagenftelle ausgemirft hatte. Ich war vier Jahre darin und hatte 
vier Klaſſen durdgemadt. In den Studien war ich vielleicht nicht jehr 
vorgerüdt; ich ftudierte erft jpäter aus wahrer Neigung. Am wenigften 
ſprachen mich die mathematiſchen Wiſſenſchaften an, und ich entichuldigte 
mih damit, daß ich feinen Kopf dafür habe, Dur alles, was ich von 
der ftrengen und Eleinlichen Disciplin hatte leiden müffen, war mir eine 
entjchiedene Abneigung gegen den Soldatenjtand eingeflößt worden, die 
fich ipäterhin wieder verlor, je weniger ich ihn von der Nähe ſah. Eh 
ich meine neue Beitimmung antrat, brachte ich noch zwei Monate bei 
meinen Eltern zu. Der Abjchied von Kylander hielt ziemlich ſchwer, und 
der erfte Brief, den ich ihm jchrieb, mag noch ziemlich jentimental ge: 
wejen jein. ch war vierzehn Jahr alt, als ih Page wurde. Es war 


), Johann Chriftoph Anton Frhr. von Aretin (1772—1824), der hervorragende 
Staatswiſſenſchaftler. 

) Friedr. Wilhelm Thierſch (1724 — 1860), der berühmte Philolog war ſeit 1809 
Profeſſor am Gymnaſium zu Münden. Ueber das in der Naht vom 11. Februar 
auf ihn gemachte Attentat vgl. „Friedrich Thierfch’ Leben”, ed. 9. W. J. Thierſch, 
Bd. I, S. 69 ff. und 75. 

2) Ausführlices über die „Aretiniihen Händel” bringt Jacobs in feinen „Ber: 
miſchten Schriften”, Bd. VII, ©. 92 ff. 
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mir dabei um nichts zu thun, als nur nicht mehr in der Militärakademie 
zu ſein und meinem Trieb zu ſanfteren Studien folgen zu können. 


Dieſes erſte Buch wurde im Herbſte des Jahres 1816 geſchrieben, 
als ich von einer Reiſe in die Schweiz zurückkam und meinen zwanzigſten 
Geburtstag noch nicht erreicht hatte. Es iſt alſo nicht zu verwundern, 
wenn man die Spuren einer jugendlichen Feder und ungereiften Einſicht 
darin entdeckt. 


Memorandum meines Lebens, 


Zweites Bud), 


Begreift einen Zeitraum von drei Jahren, und die größere Hälfte 
meines Pagenlebens am Münchener Hofe. 


„Pie Erinnerung ift das einzige Paradies, 
aus dem wir nicht getrieben werden können.“ 
Sean Pauf. 


Platens Tagebücher. J. 3 


„Errorem blandis tardat imaginibus.* 
Propertiusfi. 


') Propert. El. Lib. I, XX, 42, 


1. Das Yagenbaus. 


Als ich nach Hofe kam, hatte ſich kaum eine Reihe von Feſtlichkeiten 
geſchloſſen, die unſerem Kronprinzen ’) zu Ehren gefeiert wurden, der ſich 
mit der Prinzeffin Thereje von Hildburghaufen ?) vermählte?), die feine 
freie Neigung war. 

Mein Bruder, der damals in München fich aufhielt, ftellte mich 
meinem fünftigen Vorſtande vor und führte mich in die Pagerie. Die 
erften Eindrüde waren nicht unvorteilhaft; nur jchien mir hier gerade 
das gebrechen zu wollen, was mid im Kadettencorps über alles tröftete — 
‚steunde! Es fam mir vor, als jähen mich alle mit ſpöttiſchen Gelichtern 
an, als dürfte ich feinem trauen. Doc hatte ich bereits zwei Bekannte, 
die ſchon mit mir in der Militärafademie gewejen waren, wovon der eine 
Graf Kunigl hieß, mit dem ich chmals viel Umgang gepflogen hatte und 
der mir auch jest hilfreih an die Hand ging. Die ganze Behandlung 
war weit von derjenigen verichieden, der ih mid vorher hatte unter: 
werfen müflen. Die Lehrer und Inſpektoren betrachteten uns nicht als 
Sklaven und Untergebene, jondern fie begegneten uns mit Achtung und 
Höflichkeit. Viel mehr Reinlichkeit und Bequemlichkeit herrſchte. Wir 
hatten bei Tiſche viele Gerichte, die nicht jo hart und ungenießbar waren, 
als jene bei den Kadetten. Man mußte nichts von jener militärischen 
Pünktlichkeit in den Fleinften Dingen. Die Kleidung war weit und bequem, 
nicht eng und drüdend, Man wußte nichts von Reih und Glied; unjere 
Spaziergänge waren angenehm, weil fie ungezwungen waren, Die Ordnung 
war nicht jo genau beftimmt, daß fie nicht zuweilen Ausnahmen erlitten 


’) Ludwig, geb. 25. Auguft 1786, 
) Thereie, geb. 8. Februar 1792. 
) 12. Ditober 1810. 
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hätte. So zum Beiſpiel führte uns der Inſpektor, der im Hauſe wohnte, 
öfters auch zu Stunden jpazieren, die gerade nicht dazu gewidmet waren, 
und ließ uns oft an jchönen Sommermorgen einige Yeltionen im Freien, 
in einer Yaube des Engliihen Gartens nehmen. Man zählte uns nicht 
alles wie Eleinen Kindern vor: wir hatten unſere Wäſche und Habjelig- 
feiten jelbit zu verſchließen, und jeder hatte einen Schreibtifch und Kleider: 
Ihranf. Wir fonnten Kleider wechleln, wenn wir wollten. Ich erwähne 
dies alles, weil es im Kadettencorps nicht jo war, Unſere Zimmer waren 
eleganter eingerichtet, und wir fonnten ſelbſt zur Verſchönerung derfelben 
beitragen. Der Dienjt bei Hofe brachte mande Abwechslung in unfere 
Lebensart. Wir waren nicht jo viele, um uns wechſelſeitig zu hindern, 
und man fonnte immer ein apartes Zimmer finden, wenn man ungeitört 
arbeiten wollte. Man ging oft ins Theater. Man konnte fich bejondere 
Lehrer, 3. B. Sprachmeifter, halten. Dan konnte durch vernünftige Vor: 
ftellungen oder Bitten zu feinem Zmede gelangen. Uniere Yektüre wurde 
nicht jo genau unterfucht, und von klaſſiſchen Werfen konnte man alles 
lefen, da der Oberſt Tauſch jeinen Untergebenen ſogar den Schillerichen 
„Wallenſtein“ verboten hatte, weil er die Zeile: „Das Wort ift frei” ") für 
anftößig hielt. Es fonnte daher nicht fehlen, daß ich den Unterſchied 
mit meinem vorigen Aufenthaltsorte auf eine wohlthätige Weife empfand. 

Unser Haus, an die Nefidenz angebaut, war nicht fehr geräumig 
und nur zwei Treppen hoch. Anfangs war e& in viele Eleine Zimmer 
abgeteilt, in welchem wir teilweiſe wohnten und jchliefen. Im Herbite 1811 
jedoh wurden diefe Stuben durchgebrocdhen und aroße Zimmer daraus 
gemacht, jo daß wir jpäter in einem Saale zulammen jchliefen, in zwei 
anderen uns während der Freiſtunden und wenn wir Privatitudium trieben, 
aufbielten. Zu ebener Erde waren demnach der Fecht-, Speiſe- und 
Studienfaal, über eine Treppe der Schlaffaal, die Garderobe und die 
Wohnung eines Inſpektors. Der zweite Stod enthielt die Wohnung des 
Tagenhofmeiiters, und ein Zimmer, das Mujeum genannt wurde und 
ausichliehlih für Lektionen beftimmt war. Dort befand ſich auch die 
unbedeutende Bibliothet. 

Ohne aut bedient zu fein, fehlte e& uns nicht an Bedienung. Wir 
hatten vier Bedienten, die uns frifterten und unfere Kleider beforaten, 
dann drei andere, die uns bei Tiiche aufwarteten, ein paar weibliche 


ı, „Wallenfteins Lager”, Alt I, Scene 6: 
„Was ich denfe, das darf ich Jagen, 
Tas Wort ift frei, fagt der General.“ 
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Domeſtiken, denen die Reinigung der Zimmer und die Betten oblagen, 
und überdies noch einen Heizer und dergleihen mehr. Won diefen allen 
wohnte aber nur einer im Haufe, oder vielmehr zwei, 


2. Vorftand und Lebrer. 


Die Oberaufficht über uns hatte der Oberititallmeifter Herr v. Keß— 
ling. Er war ein feiner Hofmann, batte aber nur die allgemeinften 
Begriffe von Erziehung. Er bejuchte uns meift nur, um einigen Ver: 
weile zu geben, jegte jedoch nicht leicht hierbei feine zur zweiten Natur 
gewordene Artigkeit aus den Augen. Er hielt viel auf äußerlichen An: 
ftand und die franzöfiihe Spradie. Zumeilen [ud er ein paar von uns 
zu Tijche, wo e8 aber ziemlich fteif herging. Er hatte von feiner Frau, 
deren eriter Mann ein Herr von Freyberg war, vier erwachſene Stief- 
finder, eine Tochter, die jehr groß war, und drei Söhne, Karl, Mar und 
Wilhelm, die früherhin alle Bagen gewejen waren. Der mittlere ift ein 
jehr jolider Menſch, der ältefte ift Legationsfefretär, der jüngſte Ritt: 
meijter im Garde-du-Corps-Regiment. 

Unjer Pagenhofmeiſter war der Obriftlieutenant von Stüdradt, ein 
Dann in den Siebzigern, der ſich fait um nichts mehr fiimmerte, Er 
ift nun penitoniert, hätte es aber längjt vorher fein jollen. Als Militär 
war er kleinlich und accurat, was aber feinen Einfluß hatte. Uebrigens 
hatte er ziemlich viel Geift, veritand Yatein, Franzöſiſch, Italieniſch und 
Engliih, und bejchäftigte fich immer mit Verfertigung fleiner Gedichte 
und Rätſelchen, die er uns zuweilen aufzufnaden gab. Er hatte ji 
jelbit, aus Bejorgnis für fein Yeben, die ftrengite Tagesordnung für fein 
Yeben vorgejchrieben, von der er nicht im geringften abwich. Er bejuchte 
gerade fieben verjchiedene Häufer in der Stadt, wovon er de& Sonntags 
in Ddiejes, des Montags in jenes u. ſ. w. ging. So hielt er es mit allem. 
Er war geizig und habjüchtia, obgleich feine Bejoldung beträchtlich und 
er ohne Ausgabe war. 

Hierauf folgten zwei Inſpektoren. Der eine davon, Profeſſor Schlett ?), 
der zugleih Gejhichte und Geographie lehrte, war ein redliher Mann, 
aber immer migmutig, barich und launifch im Umgange, übrigens immer 
gerade und offen. Er war gereiit, jehr gebildet, veritand alle Sprachen. 
Er hatte Familie, liebte aber jeine Frau nicht mehr und lebte in Un- 


) Joſeph Schlett. 
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frieden, obgleich er fie früher entführt hatte, denn fie war von Adel. 
Seine Tochter juchte er bei der füniglichen Oper unterzubringen. Er 
jelbit war ein großer Mufifus und fomponierte. Er hat mehreres her: 
ausgegeben, unter anderen ein Trauerjpiel „Taſſilo, Herjog von Bo— 
joarien”'), Um die Anftalt, von der er Auffeher war, befümmerte er 
fih allzumwenig und wünſchte immer einen anderen Platz. 

Mit ihm in ewiger Entzweiung lebte der andere Inſpektor, Profeſſor 
Hafner, der Monarch des Inſtituts, der alles in allem war, der feine 
Vorgejegten wie jeine Untergebenen beherrichte, der alles lenkte und 
regierte, jehr ſtolz, ſehr geichmeidig, jehr um fich greifend, ein katholiſcher 
Seiftlicher, wie fich denken läßt, der im Inſtitut wohnte und uns unter 
beftändiger Aufficht hielt. Er war fleißig, unermüdlich; er gab zweien 
Klaſſen deutiche, griechiiche, Tateinifhe Stunden, Neligionsunterricht und 
lehrte zumeilen auch andere Gegenftände mehr. Er gab viel mehr Stunden, 
als er zu geben verbunden war, und juchte fi jo unentbehrlich als 
möglich zu machen. Sein Bejtreben, 


„Auf daß das Gute wirke, wachſe, fronme‘ ?), 


war unverkennbar und verehrungsmert; aber troß jeines Eifers taugte er 
zu feinem Erzicher. Bald war er jo herablafjend, mit uns zu jpielen, 
Ball zu ſchlagen und dergleihen mehr, bald verlangte er jteife Ehr- 
erbietung. Er wechſelte fchneller und öfter Yaunen, als man Kleider 
wechielt. Er wollte feine fröhliche Ausgelaffenbeit, die der Jugend eigen 
iſt, gedulden; Feine tobenden Spiele, feine aymnaftiichen Uebungen. Zwei 
allgemeine Fehler der katholiſchen Geiftlichfeit waren ihm fremd, die Aus: 
ſchweifung nämlich und die Antoleranz. Er hatte Yuthers Bild in feinem 
“ Zimmer. Seine Kenntnijje waren nicht ausgebreitet, hatten feinen Um: 
fang, feine Tiefe; doch ſuchte er fich immer mehr auszubilden. Was er 
vom Griechiſchen verjtand, reichte nicht weit. Durch fein Franzöſiſch— 
ſprechen machte er fih lächerlich; die gute Ausſprache und der Wort: 
reichtum fehlten ihm; doch ſchämte er fich nicht zu fragen. Seine deutjche 
Ausſprache war affeftiert und erreichte den höchſten Grad dann, jobald 
er zornig ward, welches oft aeichah. Er vergaß dann die Rückſichten der 
Höflichkeit. Er bildete fi ein, alles zu lenken, und wer ihm jchmeicheln 
wollte, fonnte ihn wie Wachs in der Hand formen. Er mar jehr 





ı) Münden 1806. 
2) Goethe, „Epilog zu Schillers Glode”, Strophe 7: 
„Damit das Gute” u. f. mw. 
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empfindlich, verlangte Höflichkeitsbezeugungen mehr als alles, war leicht 
aufzubringen, leicht verjühnt. Nichts hatte er lieber als eine Abbitte auf 
feinem Zimmer; man fonnte dabei alles von ihm erlangen. Beleidigungen 
gegen jeine Perſon rügte er am ftrengiten. Man konnte des Tags zehn- 
mal jein Liebling und zehnmal jein ärgfter Feind jein. Wir jagten ihm 
oft die ftärkiten Impertinenzen und madten fie dann durd eine zuvor: 
fommende Nrtigfeit auf der Stelle wieder qui. Er ging jo weit, uns 
auf der Stelle einen Verweis zu geben, wenn man vergejfen hatte, ihm 
auten Morgen oder guten Abend zu mwünjchen, und er bemerkte es genau, 
jo dab ihm feiner entfommen fonnte. Solange er mit einem entzweit 
war, mußte er dieje Höflichfeitsbezeugungen miſſen; deshalb verjühnte er 
fih gern. Den Obrijtlieutenant brachte er immer mehr unter jeine Bots 
mäßigkeit und ri eines jeiner Rechte nad) dem anderen an jih. Das 
Wort Page fonnte er nicht leiden, er nannte uns immer Edelfnaben, 
und wenn er recht böje war, jagte er Anäblein. Er fam mit feinem 
lange aus, und hatte nur jo lange Ruhe, als man etwas von ihm haben 
wollte. Er miſchte fih in alles. Seine Gunſt war widerlich, jein Groll 
verädtlid; ich habe den leßteren immer vorgezogen. Er beläcdhelte mit 
uns die Schwächen des alten Obriftlieutenants und nahm doch wieder 
jeine Zuflucht zu ihm, unfere Fehler betrafen zu laflen., Er machte fich 
des Tags taujenderlei unnötigen Nerger, frübftüdte mit Galle, aß mit 
Galle, legte fih mit Galle zu Bett. Mit ihm umzugehen, war bart, von 
ihm abzuhängen, jehr hart. Fett hat er durch einen neuen Hofmeifter 
einen großen Teil jeiner Macht verloren. Daß er viel Verdienft um das 
Inſtitut hat, ift nicht zu leugnen. Nach ihm folgte der Lehrer der fran: 
zöſiſchen Sprade, ein gewiffer Abbe Roger, ein gewöhnlicher Franzose, 
der wenig deutich ſprach und jehr eitel war. Er aing jpäter wieder nad) 
Frankreich zurüd und erhielt eine Pfarre bei Paris, und hinterließ viele 
Schulden in Münden. Nach ihm wurde der Profeilor Hennequin an: 
geitellt, dejen ich ichon im Kadettencorps erwähnte. Gegen Hafner ver: 
hielt er fich Fleinlaut und furchtſam. Sowohl er als der Hofmeifter und 
die Inſpektoren hatten den Tiſch bei uns. 

Lehrer der Mathematik, der Phyſik, des Gejchäftsitils war Profeſſor 
Prändel, ein quter Mathematiker, der viele Schriften über allerlei Gegen: 
ftände ?) herausgab und jogar Verſe machte. Ber jeinen Yeltionen jchritt 


) J. 6. Prändl; jo, aufer foldhen über Mathematit, Geographie und Land: 
wirtihaftölunde, „Vollſtändige Anleitung zur deutichen Verſelunſt“ 1797; „Dichtungen 
in Nebenftunden” 1802, 
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nichts vorwärts, da er immer beim Alten ſtehen blieb, und ich in der 
Mathematik niemals jo weit kam, als ich ſchon im Kadettencorps war. 
Er war ganz aus gemeinem Stande und daher roh und völlig Natur: 
menih. Das, was man Scham nennt, fannte er gar nidt. Er batte 
fih die Erlaubnis ausgewirkt, alle Freitage mit uns zu ejfen, da an den 
Fafttagen der Obriftlieutenant auf jeinem Zimmer jpeifte. Dieje Er— 
laubnis jtammte nur von Seren Hafner; dennoh war jener jo unver: 
ſchämt, ſich nach Tiſche Fiſche einzupaden und mit nach Haufe zu nehmen, 
und wenn er wegen Krankheit nicht fommen konnte, jo jchidte er feine 
Tochter, um feine Portion zu holen. Er nahm alles an, was man ihm 
gab. Wir jchenkten ihm öfters Papier, Käſe, Siegellad ꝛc.; er dantte, 
ohne ſich dadurch beftechen zu laſſen. Troß jeiner Roheit war er hin: 
wiederum ſehr weichherzig und weinte bei geringen Anläſſen. ch ſchrieb 
einmal ein ſatiriſches Gedicht in zwei Gejängen gegen ihn, doch da er 
nun tot ift, darf hiervon die Rede nicht mehr jein ®). 

Auch an anderen Zehrmeiftern fehlte es uns nicht. Von mufifaliichen 
Anftrumenten konnte man das Klavier, die Violine und Flöte unentgelt: 
lih lernen. Im Zeichnen, im Fechten und Voltigieren hatten wir die— 
jelben Lehrer, die hierzu im Kadettencorps angeftellt waren. Auf die 
Neitihule gingen wir dreimal die Woche. Es war jo ziemlich unfere 
liebite Stunde, obgleich die Bereiter jehr grob waren. Unfer Tanzmeifter 
war ein achtziajähriger Franzoje, Monfteur Yegrand, der ehmals Ballet: 
meifter gewejen war. Er fonnte uns wenig mehr lehren, und er wußte 
nichts als jeine alten Tänze, Gavotte A la Vejtris?) und Menuet A la 
reine. Die befjeren Tänzer ließ er gewöhnlich nach der erften Biertel: 
ftunde wieder abtreten. 


3. Studien. 


Unjere Anzahl belief ſich auf ſechzehn bis zwanzia, die in ſolche zer: 
fielen, welche ftudierten, und jolche, die fih für den Militärftand beftimmt 
hatten. Ich gehörte anfangs zu den eriteren, da ich wenig Luft zum 
Soldaten hatte. Die es jchon weit in den Studien gebracht hatten, be— 
juchten die höheren Klafien des Gymnaſiums, die übrigen, unter denen 


) Vollftändig erhalten unter den Mil. Mon. Paten. Nr. 3. „PB. BP. Ein Ge: 
dicht in zwei Gelängen.“ 

?) Genannt nad) dem berühmten Tänzer an der Parifer Großen Oper ©. Beitris 
(1729 — 1808). 
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ich war, lernten zu Haufe bei den ſchon erwähnten Lehrern, die übrigens 
auch verbunden waren, mit den Schulgehenden zu repetieren. Wir hatten 
viele Stunden, wie z. B. Geſchichte, deutichen Stil 2c., mit den Militärs 
gemeinschaftlich. Der Neligionsunterricht war zu allgemein, als daß nicht 
auch die Protejtanten daran teil hätten nehmen fünnen. ch erhielt jogar 
einmal den Preis daraus. Im deutichen Stil gehörte ih auch zu den 
Beſſeren; im Griehijhen machte ich anfangs gute Fortichritte und erhielt 
eine Prämie; aus der Geſchichte und Geographie befam ich es ebenfalls 
zweimal. Leider gehörte nicht viele Anftrengung dazu, und ich hätte aus 
allen wiflenichaftlichen Gegenftänden die Preije davontragen fünnen, wenn 
ih mid mehr bemüht hätte. Uebrigens war ich bei weitem fleißiger, als 
dies im Kadettencorps der Fall war; bejonders firengte ih mich im 
Lateinifhen an und überjegte viel. Wir lafen den Cäfar, Salluft und 
DOpidius, im Griehiihen den Kenophon und Homer, von Spezialgefchichte 
jtudierten wir die deutiche und bayriſche. 

Die italienifhe Sprache lernte ich meilt für mid, da ich mir zu 
Haufe während der Ferien einen Sprachmeifter genommen hatte; im 
Enaliihen hatte ih mit noch ein paar anderen einen Lehrer, aber erit 
kurz vorher, ehe ich die Pagerie wieder verließ. Im Zeichnen habe ich 
nie das Geringfte geleiftet; Klavier fing ich zu jpielen an, gab es aber 
bald wieder auf. 

Am Ende des Schuljahres hatten wir zwei Eramen, ein Fleines, 
wobei nur der Oberftitallmeifter und ein paar Fremde nebit den Pro: 
felloren zugegen waren, das über die wiſſenſchaftlichen Gegenitände, wie 
auch über die Ererzitien abgehalten wurde, und mwozu es einer guten 
Vorbereitung bedurfte, und fodann ein großes, wie man es nannte, wobei 
fich viele eingeladene Zufchauer einfanden, vor denen fich aber nur Tänzer, 
Muſiker, Fechter, Deflamatoren produzierten. Die Preifeverteilung war 
damit verbunden. Aus jedem Gegenitande wurde eine Prämie ausgegeben. 
Auch mit Deklamieren wurde ich hier wieder geplagt. Einmal mußte ich 
„Die Kraniche des Ibykus“, ein andermal „Die Götter Griechenlands“, 
ein andermal „Hero und Leander” ) vortragen. 

Unter meine eigenen Arbeiten der früheren Zeit gehörte eine Tragödie 
in Jamben, die „Bartholomäusnadht” ; jedoch erhielt fie nie mehr als drei 
Akte und ward verbrannt. So jchrieb ich auch die zwei eriten Gejänge eines 
Heldengedichts, „Arthur von Savoyen“ [6], nach dem Vorbild des „Oberon“ ; 
es ward aber längft verworfen. Ich bejchäftigte mich auch viel mit Nätjeln 


) Die Schillerfhen Balladen. 
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und Charaden ). Auch die Gejchichte der Charlotte Corday gab mir 
Stoff zu einigen dramatischen Scenen, die auch vernichtet wurden. Später 
wurde biejes Sujet wieder hervorgefucht und jollte ein Trauerfpiel ?) 
werden. Zu den beijeren abaerifjenen Gedichten jener erften Periode 
meines Pagenlebens gehören: „Die Träume der Augend”?), „Die 
Prüfung” *), die Romanze „Vergißmeinnicht“ *), jo auch die Epiftel 
„Sappho an Phaon” *), zu der nicht die Ovidiſche Heroide, ſondern Popes 
„Heloise to Abelard“ in der Ueberſetzung Bürgers’) Anlaß gab. Die 
Balladen der damaligen Zeit find gänzlich) mißlungen. 


4. Einrichlungen und WVerorönungen. 


Man wurde nicht fogleich Page, wenn man das Pagenhaus betrat; 
e8 waren nur zwölf oder vierzehn wirkliche Edelfnaben; die anderen 
nannte man Surnumeraires. Der Unterjchied beitand darin, daß legtere 
die Alltagsuniform, jene nämlich, die bloß zum Ausgehen, aber nicht nad) 
Hof angezogen wurden, nicht tragen durften. Man nannte fie Reitſchul— 
frad, da fie vorzüglich zum Reiten bejtimmt war. Uebrigens hatten die 
wirflihen Pagen noch monatlid 12 Gulden, welches Geld zum Erjat 
für den Wein bergegeben wurde, da wir bei Tiſche Bier tranfen. So: 
bald ein neuer Sürnumerär aufgenommen wurde, mußte er dem Hof: 
meiſter ein anfehnliches Gejchenf in Geld mahen und 60 Gulden Ein: 
jtandsgeld erlegen; diejelbe Summe, wenn er wirklicher Edelfnabe wurde, 
und biejelbe, wenn er das Haus wieder verließ. Dafür erhielt ein 
Studierender in der Zeit, Die er auf der Univerfität hinbradhte, jährlich 
600 Bulden vom König und überdies noch 500 Gulden zur Ausmufterung. 
Ein Militär befam nur in allem 500 Gulden, um fi zu equipieren. 
Zur Aufnahme wurden acht Ahnen von jeder Seite erfordert, doch konnten 
zuweilen auch vier hinreichen. 


) Mii. Mon. Plat. Nr. 3. „Charaden, Rätiel, Zogogriphe” (1812). 

) Auguft 1820 ward daraus die dramatifche Skizze „Marats Tod”, vgl. „Ver: 
miſchte Schriften” 1824, Seite 1—24. 

’) gl. das Gedicht „Der Wahn der Jugend“ Mil. Mon. Nr. 3 (1811). R. I, 378. 

9 Ibid. Nr. 3 (1812). 

°) Ibid., zuerft gebrudt „Lyriſche Blätter”, I, ©. 110; val. R. I, 344. 

°) Verloren gegangen. Vgl. Pope, Aler. (1688—1744) „Poetical Works“, 
Eloisa to Abelard in der Ausgabe von 1788, p. 467—478, und Ovid. Her. XXI. 

’) „Heloife an Abelard. Frei nad) Popen“ (1792). „Sämtlide Werke" (Böts 
tingen 1844) 1, 497. 
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Im Ausgehen hatten wir feine freiheit; nur Sonntags nadhmittags 
war es uns erlaubt, Bejuche zu machen. Daß einige doch auch unter 
der Zeit entwilchten, ging mit dur. ‘Ferien hatten wir zwei Monate, 
September und Oktober. Das Gebet geſchah immer laut und öffentlich; 
einer betete vor, und zwar nichts als das VBaterunfer und Ave Maria, 
des Morgens und des Nachts lateinifch (Ipäter erlaubte Hafner, e& deutſch 
zu beten) und vor und nad dem Eſſen franzöftich, da es überhaupt ver: 
boten war, über Tiihe eine andere Sprache als Kranzöfiich zu reden. 
Diejes Gebot wurde täglich gebrochen, jedoch ſelten ohne Verweiſe nad 
ich zu ziehen. Ueberhaupt jah man viel auf Anftand über Tafel, und 
wir mußten immer in einem vollftändigen Anzuge bei derjelben erjcheinen, 
da man es damit des Morgens über nicht fo genau nahm. Von Zeit 
zu Zeit wurden ſowohl unfere Lehrer als auch die Profeſſoren des Gym: 
naſiums zu Tiſche geladen. 

Uns einander zu duzen, war verboten; wir gemwöhnten uns daher 
an, einander Er zu heißen. 

Ale drei oder vier Monate mußten die Lehrer Noten über unjer 
Berhalten einreihen. Der Hofmeifter ließ uns ſodann auf fein Zimmer 
fommen und uns diejelben vorlefen. Für jede ſchlechte Note erhielt man 
regelmäßig einen Verweis und mußte einmal aus dem Theater weg: 
bleiben. Sonit gab es wenige Strafen. Die gewöhnlidite war, nicht 
an die Tafel zu dürfen. Man wurde auch eingejperrt, aber niemals 
länger als zwei oder drei Stunden. 

Eine unferer beiten Einrichtungen war, daß man uns einen Garten 
vor dem Schwabinger Thor gemietet hatte, in dem ſich mehrere Obſt— 
bäume befanden, und den wir größtenteils jelbft bebauten, Wir hatten 
auch eine Kegelbahn anlegen laſſen und eine Schaufel. Des Winters 
über gingen wir zu wenig aus. Es waren die ganze Woche hindurch 
nur zwei Stunden zum Spazierengeben beitimmt; doch wurde diefe Ver: 
ordnung oft übertreten, beionders wenn die Zeit des Schlittſchuhlaufens 
fam, das ich jpäterhin lernte, und das meiner angenehmften Unter: 
haltungen eine wurde, 


5. Anſer Pienft. 


Ich geſtehe es, daß ich meinen Pagendienſt ziemlich jchüchtern an: 
trat; ich glaubte immer eine Ungeichidlichkeit zu begehen, doch ſah ich 
bald, daß es feine Hererei jei. Zobald ein neuer Rage in Dienft fam, 
jtellte ihn der König der Königin vor. Der Könia nannte uns gemöhnlich 


du. Unfer Hauptdienit war die Tafel; fie fing um drei Uhr an und 
endigte um fünf oder halb ſechs. Sie beftand aus achtzehn bis vier: 
undzwanzig Gededen gewöhnlich und war oft jehr angenehm, wenn Fremde 
oder ſonſt gebildete und geſprächige Herren daran teilnahmen. Damen 
wurden in München an der Tafel feine eingeladen; doch waren die Hof: 
damen der Königin und Kronprinzejlin, fobald fie in München war, zu: 
gegen. Wir bedienten die Föniglihe Familie; doch trugen wir Feine 
Speifen auf, jondern überreichten nur, was die hinter uns ftehenden 
Bedienten uns gaben. Nach der Tafel mußten wir in den Salon der 
Königin folgen, wo der Kaffee jerviert wurde. Bei jeder Gelegenheit 
mußten wir die Schleppen der fürftlihen Damen tragen, wenn fie welche 
anhatten. In den Privatzimmern des Königs hatten wir gar nichts zu 
thun, denn er liebte das Zeremoniell nicht. Bei den Hoffeiten, das heißt 
Hofbällen, Konzerten, Akademien waren wir gegenwärtig; doch bei den 
Kleinen Spielpartien, die der König gewöhnlich des Abends gab, erjchienen 
wir nicht. Auf den Hofbällen war es uns erlaubt zu tanzen. Bei all 
diefen öffentlichen Gelegenheiten mußten wir dem Könige mit langen 
Fadeln vorleuchten, jowohl über die Gänge als durch die Zimmer. Bei 
den Kirchenzeremonien hatten wir viel zu thun, verjteht fich immer die, 
welche den Dienft hatten. Jeden Sonntag mußten wir in der Hoffapelle 
eriheinen und während des Amtes zweimal vor dem Hochaltar mit 
brennenden Fackeln heraustreten und unſere eingelernten Reverenzen 
machen. Einer der Hauptzeremonientage war das Nitterfeft vom St. Georgs— 
orden, deſſen Großmeifter der König ift. Ich ſah unter anderen den 
Prinzen Karl zum Ritter jchlagen. Es gab außerdem noch allerlei 
Zeremonien in anderen Kirchen, wohin wir fahren mußten, und mehrere 
PBrozejfionen, von denen die am Fronleihnamstage die bedeutendfte war. 
Sie geht durch die Hauptitraßgen der Stadt. Wir mußten dabei öfters 
niederfnieen, und zumeilen mitten in den Not. Es wurden auch jährlich 
noch Totenämter für den leßtverftorbenen Kurfüriten und jeine Gemahlin 
gehalten, wobei wir auch zu thun hatten, Ein jehr feierlicher Gottes: 
bienft, der immer vielen Eindrud auf mich machte, war der, welcher am 
Abend vor dem Neujahrsmorgen begangen wurde. Weberhaupt nehmen 
fih die Fatholifchen Zeremonien bei weitem befjer in der Nacht aus. Eine 
andere jehr rührende Feierlichkeit, der ich beiwohnte, war die Taufe des 
Prinzen Mar’), älteften Sohnes unferes Kronprinzen. Es war hier nicht 
um ein leeres Zeremoniell zu thun, fondern das Herz nahm daran An: 


1, Geb. 1811. 
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teil. Der Sohn eines verehrten Mannes, der Enkel des Monarchen, 
unſer einſtiger König war es, den wir hier in die Gemeinſchaft der 
Chriften aufgenommen werden jahen. Die Taufe wurde in einem großen 
Saale des Schlofies abgehalten, der die Galerie heißt. Er war gedrängt 
voll; aber in einem Augenblide lag die ganze VBerfammlung auf den 
Anieen. Der König war Pate des Kindes. Schon als cs geboren 
wurde, obgleich die erfte Niederkunft feiner Mutter mit ungewöhnlichen 
Wehen verbunden geweſen, war die Freude, bejonders des Kronprinzen, 
unendlih, der nichts Sehnlicheres als einen Sohn gewünſcht hatte. — 

Sobald der Hof im Sommer nad) Nymphenburg z0g ’), hatten wir 
wenig zu thun. Nur jelten wurden dort große Konzerte gegeben, bei 
denen wir jerpieren mußten. Nymphenburg ift ein lieblicher Aufenthalt, 
befonders durch die Gärten, die nicht pompös, jondern in einem edeln 
und ländlihen Geichmade ausgeführt find. 

Ich leugne nicht, dak der Glanz des Hofes zumeilen angenehme 
Eindrüde in mir zurüdlief. So fleinlih mandes näher unterfucht jein 
mag, jo bat doch alles äußerlich den Schein des Großen und Sorgen: 
freien. Er gewährt wie die Zauberipiele eines Gauflers einen erfreu- 
lien Anblid, wenn man dem inneren Majchinenwerf nicht nachſpürt. 
Er ift eine Bühne, die von mancher hoben Königsgeftalt betreten wird, 
und welde man nur genießen fann, wenn man nicht jelbit mitipielt und 
nit wahrnimmt, was hinter den Couliffen vorgeht. Alles gewinnt ein 
Anjehen von Michtigfeit; nie wird das Auge durch den Anblid des 
Mangels, der Dürftigfeit, der Mühſeligkeit beleidigt; denn alles, was 
diejem gleich fieht, wird von dem Monarchen entfernt. Er fieht gewöhnlich 
nur lächelnde Gefichter, wenn er nicht in den Spiegel Tieht. 

Ach liebe die Fürften nicht und würde injonderheit jegt wenig 
mehr nah Hofe taugen; doch war ih damals nicht ungern dort und 
ergögte mich an feinen bunten und lachenden Karben. Bei den Hof: 
feften hatten wir wenig zu thun; die Uniform, die wir dabei anzogen, 
war nicht bejonders reich; dunkelblau mit Zilber geitidt. 


6. Königliche Familie. 
Der König?) hatte zu wenig Hoffnung auf den bayriichen Thron, 
um ſich würdig darauf vorbereiten zu fönnen. Er war in feiner Jugend 
) Das nahe bei München gelegene, unter Rurfürft Ferdinand Maria 1663 be: 


gonnene Renaiffanceichloß. 
) Marimilian I., Joſeph, geb. 27. Mat 1756, als Sohn des Prinzen Friedrich 


— 6 — 


Oberſt eines franzöſiſchen Regiments, das zu Straßburg ') lag; er ſoll 
ein hübſcher Dann und dabei ziemlich leichtfertig geweien fein. Zu den 
Kegierungsgeihäften widmet er nur einige Stunden des Vormittags, 
da er den übrigen Tag nicht mehr Zeit findet. Er dürfte weniger 
gütig und leutjelig fein, um nod von dem Bolfe geliebt zu werden. 
Nah der Tafel giebt er jedermann, der zu ihm will, Audienz; allein 
da er die ihm überreichten Bittjchriften nicht ſelbſt bejorgt, jo iſt das 
von wenig ‚Folgen. Er madt viele Geſchenke und oft beträchtliche 
Summen; aber nicht immer an die Würdigften. Er verfteht zu wenig 
abzufchlagen und ijt mehr jplendid, als er fein ſollte. So hat er zum 
Beilpiel, als er in Paris war?), jämtlihen Edelfnaben des Kaijers 
anjehnlihe Präfente geben lajjen, während der Kaijer in Münden nur 
diejenigen beiden Pagen bejchenfte, die bei ihm Dienft hatten. 

Bei dem Lever des Königs ift nur fein eriter Kammerdiener zu: 
gegen, der ihm die Stadtneuigfeiten mitteilen muß. Dann lieft er die 
Zeitungen. Er hat mehrere Bajtarde, die aber im ftillen erzogen werden, 
Er liebt die Bequemlichkeit; doch unterzieht er fich geduldig jedem Bere: 
moniell und hält fait täglich große Tafel, weil ihm die Gejellichaft bei 
Tiſche angenehm ift. So liebt er auch die bonne chere und qute Weine. 
Bei allen Hoffeftlichkeiten fpielt er und zieht ſich überall bald zurüd, 
weil er jehr früh zu Bette gebt. Er fieht viel auf Aeußerliches und 
Kleinigkeiten, weil fich fein Geift mit nichts Großem bejchäftigt. Er 
jpricht lieber franzöfiih als deutſch. Seine Kinder liebt er alle zärtlich. 

Auch’ gegen uns konnte der König zumeilen jehr artig jein. Als 
einmal einer von uns erkrankt war und, wegen der Nähe des Leibarztes, 
ein Zimmer im Schloß erhielt, bejuchte ihn der König fait täglih und 
nahm auch manchmal die Königin mit. Zuweilen erlaubte er fich aber 
auc eine Spötterei, jo zum Beiſpiel hörte ich ihn einmal einen meiner 
Kameraden aufziehen, weil er einen großen Fuß hatte, Auch ein glimpf— 
liher Scherz wird jehr bäßlih in eines Königs Mund; nicht nur weil 
man ihm nichts darauf erwidern kann, jondern auch, weil ſchon zwanzig 
Mäuler in Bereitichaft zu lachen ftehen, jobald er wigig fein will, 

Zu Zeiten pflegte der König ein Air von Ernſt und Wichtigkeit 


von Zweibrüden:Birkenfeld, folgt 1795 feinem Bruder Karl II. als Herzog in Pfalz: 
Zweibrüden, nad Karl Theodors Tode 16. Februar 1799 Kurfürft von Bayern, nimmt 
1. Januar 1806 den Hönigätitel an. Geſt. 13. Dftober 1825. 

', Regiment d’Alsace. 

) 1810, der Tirolfrage wegen. 
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anzunehmen, das ihm nicht wohl anftand. Manchmal affektierte er auch, 
alles veritehen zu wollen. 

Als ich Page wurde, war die Königin bereits über die erften Jahre 
des Gefallens hinaus !), doch blieb fie immer eine Dame von maje: 
ſtätiſchem Anjehen. Sie ift eine treue Mutter ihrer Kinder. Sie ift 
Troteftantin und jchenkt den Armen viel durch ihren Hofprediger. Sie 
zeichnet viel und liebt die Lektüre, mit der fie fich gewöhnlich bis tief 
in die Nacht bejchäftigt. Sie ift eine Freundin der Mufen. Sie ift 
gar nicht geziert und furchtſam wie andere Weiber, und ftadh hierin oft 
jehr von der Kronprinzejfin ab. Die Feſte liebt fie mehr als der König. 
‚rüber joll fie Schwächen für einige Männer gehabt haben. Sie gab 
ihrem Gemahl jehs Mädchen, die noch nicht erwachſen find, und einen 
Prinzen, welder ftarb. Von jeiner eriten Gemahlin ?) hatte der König 
vier Kinder. Die beiden Töchter wurden unglüdlich verheiratet. Prin: 
zeſſin Charlotte ?), eine liebenswürdige, wenn auch eben nicht ſchöne Dame, 
mußte fih von dem Kronprinzen von Württemberg trennen, der ihr nie 
eheliche Rechte eingeräumt hatte. Ihre Schweiter Augufte*) war ehemals 
ein Muſter von himmliſcher Schönheit, und bei einem Gemälde, das ich 
noch von ihr gejehen habe, fünnte man in die Worte Ariofts ausbreden : 


„Tal sarıa 
Beltä, se avesse corpo o leggiadria“ ®). 


Sie wurde einem Stiefjohn Bonapartes, dem Herrn von Beauhar: 
nais, anvermählt, von dem fie viele Kinder hat und mit dem fte nun: 
mehr in München lebt. Er jant mit dem zum Nichts herab, der ihn 
aus dem Nichts erhob, und erinnert an die Verje des Dichters: 


) Geb. 13. Juli 1776. 

) Wilhelmine Augufte, Tochter des Landgrafen Wilhelm von Heilen: Darmftadt, 
Gemahlin Mar Joſephs von 1785— 90. 

’) Charlotte (Karoline) Augufte, geb. 1792, get. 1873. Seit 1808 vermäbhlt 
mit dem Kronprinzen Wilhelm von Württemberg, der fie nad) zwei Jahren verlief 
und die Ehe 1814 endgültig löfte. 1816 ward fie dafür Kaiſerin von Dejterreid). 

*) Amalie Augufte, geb. 1738, get. 1851, warb am 13. Januar 1806 dem 
Sohne der Kaiferin Jofephine, Eugene de Veauharnais, vermählt, der damals Vize: 
önig von Jtalien, im folgenden Jahre von Napoleon an Sohnesjtatt erhoben 
wurde. Nach dem Sturze des lefteren erhielt der Prinz von der Krone Bayern die 
Fürftentümer Eichftätt und Leuchtenberg. Er ftarb als Herzog von Leuchtenberg in 
Münden 1824. 

®) Ariosto, Orlando Furioso, Tom, prim., Cant. Sest., LXIX. 
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The cease of majesty 
Dies not alone; but, like a gulf, does draw 
What's near it, with it“ !). | 


Der erite Lobfprudh, den man unferem Kronprinzen ?) geben kann, 
ift, daß er ein ausgezeichneter Mann jein würde, auch ohne Prinz zu 
fein. Er hat eine vortreffliche Erziehung erhalten und fich wiſſenſchaftlich 
gebildet. Sein Aeußeres ift nicht vorteilhaft; er ftottert etwas und hört 
nicht gut; auch mag er oft ziemlich oberflächliche Geſpräche führen, denen 
ein Prinz nicht entgehen fann. Er ift von jenen Menſchen, die man, 
wie ein Shafefpeareiches Trauerjpiel, näher betrachten muß, um ihren 
Wert zu erkennen. Sein ganzes Streben geht dahin, fich zu einem 
großen und verdienftvollen Regenten zu bilden. Nichts darf ihm fremd 
bleiben; von allem verlangt er genaue Wiſſenſchaft; das Größte wie das 
Geringite intereffiert ihn. Er fennt und fpricht nicht nur Die neueren 
Spraden, jondern ftudiert aud die alten, und oft jah man ihn in Salze 
burg ?), den Homer in der Hand, die Berge befteigen. Er ift aufgeklärt, 
unterwirft ſich aber den Gebräuchen der Volköreligion. Er ift nicht nur 
ein Bayer, fondern auch ein Deutfcher, glüht für den Gejamtverein von 
Deutichland, liebt auch die deutſche Tracht. Die franzöfiiche Tyrannei 
hafte er von jeher. Er verehrt aud die Mufen, macht jogar jelbit 
Verje, die gut genug für einen Prinzen find. Seine Kunftliebe ift be- 
fannt. Er hat eine große Anzahl von Gemälden und Antifen, für die 
er ein herrliches Gebäude, die Glyptothef*), aufführen läßt, um fie 
öffentlich auszuftelen. Auch wird er einen Tempel unter dem Namen 
MWalhalla®) bauen laffen, in dem er die Büjten großer, unfterblicher 
Deutfcher verfammeln will. Häuslihe Sparſamkeit und ein prunflofer 
Hof machen ihn zu ſolchen Ausgaben fühig. Er lebt jehr aut mit jeiner 
Gemahlin. Seine erfte Liebe befaß eine Sängerin des Münchener Hof: 
theaters, die freilich verheiratet war. Uebrigens ſcheint er jich feine Aus: 
ichweifungen zu erlauben, er ijt jehr mäßig, liebt die ftarfen Getränte 





) Shakeſpeare, „Hamlet“, Aft III, Scene 3, 15. 

2) Qudwig, geb. 25. Auguft 1786 zu Straßburg, Kronprinz von Bayern feit 
16, Februar 1799, befteigt 13. Oktober 1825 den Thron, geft. 29. Februar 1868. 

3) Als er als Gouverneur des Salzachkreiſes feit 1810 dort refidierte. 

9 Seit 1816 durch Leo Klenze. Die Skulpturenfammlung (feit 1805) warb in 
dieſem Jahre abgeichlofien. 

5) Der Plan dafür 1307 bei einem Aufenthalte in Berlin gefaßt; der Grund— 
ftein des „Tempels deutfcher Ehren” aber erft am 18. Dftober 1830 durch den König 
gelent. 
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nicht, trinft jehr wenig Wein; alles nicht ummichtige Dinge für einen 
König. Einige Zierereien mißftelen mir an ihm. 

Die Kronprinzeffin !) it feine Schönheit, flein von Geitalt; aber 
doch dabei jehr hübſch, einnehmend und liebenswürdig. An unjerem 
Hofe war fie immer die ſchönſte Dame. Sie iſt ohne alle Ziererei und 
Kofetterie, voll Natürlichkeit, leutjelig, qutmütig. Ihr Lächeln und alle 
ihre Gebärden find unwiderſtehlich. Mit ihrem Gemahle lebt fie jehr 
zutraulih. Nichts liebte fie mehr, als das Schauipiel, jelbit das jchlechte 
in Salzburg, wo fie unter anderen einmal eine Sängerin entfernen ließ, 
weil jie den Kronprinzen in diejelbe verliebt glaubte. 

Ich komme nun zu dem zweiten Sohne des Königs, dem Prinzen 
Karl?). Wenn ein ziemlich hübjches, obgleich ausdruckloſes Geficht, eine 
ichlanfe Geitalt, Schöne Beine, viele Artigfeit und finnliche Neigung gegen 
die Damen und der höchſte Grad von männlicher Kofetterie Verdienfte 
geben, jo hat. niemand jo viel VBerdienit, als diefer Prinz. Er würde 
einnehmend fein, wenn nicht jeine Affektation unerträglih wäre. Er iſt 
ein vollendeter Ged. Alles, was er thut, verrät eine jo große Eitelkeit, 
dag er ſich mindeitens für den ſchönſten Mann im Königreich halten 
muß, und Schönheit für die beite Auszeihnung. Alle feine Gebärden, 
wenn er fich öffentlich zeigt, jcheinen allen Frauenzimmern das gebieterifche 
„dammi il tuo cuor* ?) zuzurufen. Uebrigens joll er Bravour als Offizier 
haben und wohnte den beiden Feldzügen 1814 und 1815 gegen die 
Franzoſen bei; dasjenige, weswegen ihn fein Bruder beneidet. Taktiſche 
Kenntniſſe, jelbit ohne Genie, traue ich ihm weniger zu; und wenn 
man ihm aud in früheren Jahren manches gelehrt hat *), jo ſcheint er 
nun treulich für das Vergeijen zu jorgen, und macht hierin vielleicht 
artige Fortſchritte. Zum wenigiten fann ich nicht glauben, daß man bei 
einer ganz gemein epifuräiichen Lebensart auch das Studium lieben 
fönne. Da der Prinz jehr auf militärische Kleinigkeiten erpicht ift, jo 
ift dies das ficherite Zeichen, da er nichts Großes veriteht. Niemandem 
würde man es weniger übel nehmen, als ihm, wenn er fich nicht mit 
Geringfügigfeiten abgäbe. Er ift einmal einem Offizier bis in das 
Innere eines Haujes, wohin ſich jener vor ihm geflüchtet hatte, nad: 
geihlihen, weil er an ihm den Hemdfragen über das Halstuch hervor: 

) Thereje (fiehe S. 47), geb. 8. Juli 1792, geft. 26. Dftober 1854. 

) Geb. 7. Juli 1795, geft. 16. Auguft 1875. 

3) Guarini, Pastor Fido, Att. II, sc. ], v. 89. 

* Seit 1809 war jein militäriiher Erzieher der oben (S. 15) erwähnte Oberſt 
Tauſch. 


‘Platens Tagebüder, I 4 
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ſtehend bemerkt hatte und er ihn auf einem ſo geſetzwidrigen Verbrechen 
ertappen und beſchämen wollte. „Wie!“ wird hier mancher Vaterlands— 
freund ausrufen, „noch in ſo zarten Jahren und ſo viel Verdienſt um 
den Staat! Sollte man jenen Halskragen nicht an einem öffentlichen 
Orte aufbewahren, daß noch mancher künftige bayriſche Prinz Thränen 
davor vergießen könnte, wie vor des Miltiades großen Trophäen der 
thatenloſe Themiſtokles?“ 

Wer möchte hier nicht gerne eine Parallele zwiſchen dieſem Prinzen 
und ſeinem Bruder ziehen, wenn er bedenkt, daß dieſer Bruder es iſt, 
dem das Geſchick das Recht der Erſtgeburt (jetzt nicht mehr um Linſen 
verkäuflich) und der Thronfolge zuſicherte, und dem es gottlob nicht an 
Nahfommen fehlt. Wem möchte ſich Hier die Betradhtung nicht auf: 
drängen, daß oft auch Männern ein allzu vorteilhaftes Aeußeres zum 
Schaden gereiht? Wer weiß, was aus unjerem Kronprinzen geworden 
wäre, wenn ihn die Natur wie feinen Bruder gebildet hätte, 

Die bejahrte Schwägerin des Königs, die Herzogin von Zwei: 
brüden?), eine ſächſiſche Prinzeſſin, weldhe immer einen Teil des 
Jahres in München zubringt, ift eine gebildete und äußerſt gütige 
Dame. Sie ift die Witwe des früh verftorbenen Herzogs Karl von 
Zweibrücen ?). 

Eine Frau von ganz anderem Schlage tft die verwitwete Gemahlin *) 
des vorherigen Kurfürften von Pfalzbayern Karl Theodor *). Sie fommt 
öfters nah München und an den Hof, jo dab ich Gelegenheit hatte, fie 
zu beobadten. Sie iſt in demjelben Alter wie unjere Königin und 
wurde jehr jung an ihren jteinalten Gemahl verheiratet, der fich ver: 
gebens bemühte, ihre Liebeshändel mit jungen Männern zu unterdrüden, 
da fie ihn und feine Machen beitändig überliftete. Obgleich fie hinkt 
und fehr braun von Geficht ift, jo mag es ihr doc ehemals nicht an 
jener Schönheit gefehlt haben, die italienifchen Frauen eigen zu fein 
pflegt. Sie bezeugt, wie wenig Einfluß die frühe Steifheit einer Hof: 
erziehung auf ein zur Ungezwungenheit geneigtes Gemüt hat. Ich ſah 


') Maria Amalie, Tochter des NHurfürften Friedrich Chriftian von Sadıfen, 
aeb. 1757, aeft. 1831. 

2) Karl II., geb. 1746, geft. 1795. 

) Maria Leopoldine, Tochter des Erzherzogs Ferdinand, Herzogs von Modena, 
geb. 1776, geft. 1848, ihre Mutter war Maria Beatrir, Tochter Herkules’ IIT., des 
legten Herzogs aus dem Haufe Eite. 

4) Karl Theodor, geb. 1724, aeft. 1799. TI Jahre alt (1795) vermählte ſich 
der Kurfürft zum zweitenmale mit der 19jährigen Erzherzogin. 
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fie nie etwas mit Affeftation thun; fie wollte weder beifer noch anders 
iheinen, als fie war, und verbarg auch ihre Fehler nicht. Sie hatte 
gar nichts Fürftliches an fih. Leute wollen fie jogar in München auf 
den Markt haben gehen jehen, um felbit einzufaufen. Sie ift jehr veich 
und bat fich viel durch jüdischen Handel erworben. Die meifte Zeit 
bringt fie auf ihren Yandgütern zu, wo fie die unmittelbare Aufficht 
über ihre Güter führt. Ein gewiſſer Graf von Arco!) ift jo niedrigen 
Geiites, daß er fih mit ihr auf die linfe Hand trauen ließ und den 
Kindern, die fie von ihren Liebhabern hat, jeinen ehrlichen Namen leiht, 
während es die ganze Welt weiß, daß fie nidht von ihm find. Die 
Kurfürftin ſelbſt ſpricht ſehr frei von dergleichen Dingen. Ich hörte 
einmal, daß der Kronprinz fie bei Tafel fragte, ob nicht ein gewiſſer 
Graf Nechberg?), der beiden gegenüber jaß und es mit anhörte, zu ihren 
Siebhabern gehört hätte, worauf fie ihm jehr naiv zur Antwort gab: 
„Monseigneur, il n'a jamais voulu de moi“. Ihr Anzug war immer 
unordentlih und nicht fürftlich genug, obgleich es ihr nit an Schmud 
fehlte. Um ihre Shamls zu jchonen, trug fie immer kleine Halstücher. 
Wenn fie bei Hof aß, padte fie immer ganze Düten voll Zuderwaren 
für ihre Kinder ein, als wenn fie nicht reich genug wäre, ihnen fo viele 
Konfitüren, als fie nur wollte, zu verſchaffen. Der König begegnete 
ihr mit vieler Auszeihnung, man darf jagen, mit einer Art von herz: 
liher Innigfeit, da er ihr Dank jhuldig war. Als ihr fürftlicher Ge- 
mahl jtarb, war fie jchwanger, und man wollte fie bereden, das Kind 
für den Sohn des Kurfürften auszugeben, wie es nicht der Fall war. 
Sie war aber zu ehrlich für diefen Betrug und erklärte das Gegenteil, 
mit Aufopferung ihres damals noch quten Rufes, wodurd jie dem jeßigen 
König den Kurfürjtenhut verichaffte. 

Es war nod ein junger Prinz Walde’), ein Verwandter des Königs, 
öfters bei Hofe und im bayriichen Militär angeftellt. Er war ein artiger, 
[uftiger junger Mann, und ftarb in feinem neunzehnten Jahre an in der 
Schladht bei Hanau *) empfangenen Wunden. 

Bei der erften Niederfunft der Kronprinzeifin waren ihre Eltern, 


') Ludwig. 

2), Ob bier der befannte Staatsmann, Graf Alois Franz (1766—1849), ober 
deffen Bruder Joſeph, der General (1769—1833), oder endlich der Generaladjutant 
des Königs, Graf Anton Recberg (1776—1837), gemeint ſei, ift ſchwer zu ent: 
ſcheiden. 

) Johann Ludwig, geb. 1794, geft. 8. Oktober 1814 als bayriſcher Rittmeifter. 

4, 28. Oktober 1813. 


der Herzog !) und die Herzogin von Hildburghaufen, zugegen. Der Herzog 
war beinahe taub, jhien auch fein gutes Geficht zu haben und hatte ganz 
das Musjehen eines Blödfinnigen. Dafür hielten ihn auch viele bei Hofe 
und beläcdelten ihn. Ich war jedoch aus jeinen Reden veranlaßt, ihn 
für einen aufgellärten und gebildeten deutſchen Fürften zu nehmen, der 
fih mit Zurüdhaltung an einem größeren Hofe betrug. Weniger be: 
ſcheiden war jeine Gemahlin, eine ältere Schwefter der unfterblichen 
Königin von Preußen und der Herzogin von Cumberland ?). Sie hielt 
fih jehr lange in Münden auf, obgleih man jah, daß der König fie 
gerne fortgehabt hätte, denn fie fiel ihm läftig, da er in fein herzliches 
Verhältnis mit ihr kommen fonnte. Zuweilen jpöttelte fie jogar über 
feinen bayrifchen Dialekt. Ferner hatte fie eine Hofdame, die vollends 
arrogant war und die Gelehrte jpielte. Sie hieß Fräulein von euch: 
tersleben. 

Ein Schwager der Kronprinzejfin war der Erbprinz von Nafau ?), 
der auch an unferen Hof fam, Sein Neußeres war ebenjo einnehmen, 
als er fich jpäter, nad) Vaters Tod, als ein weiſer und edler Fürft zeigte. 

Die Schweiter unjerer Königin, Brinzeifin Amalie von Baden *), 
war eine hohmütige Dame. Wir jahen auch den Prinzen von Koburg ’) 
längere Zeit bei uns, welder nun der Gemahl der Prinzeſſin Charlotte 
von Wales ift. Er verriet viel Verftand und war ein großer, hübſcher 
Mann. 


7. Mitpagen. 


Ich habe ſchon erwähnt, daß ich mit meinen Bekannten im Pagen: 
hauſe weniger zufrieden als mit denen im Kadettencorps war, und daß 
ih mich jo innig an feinen anjchloß, daß es von LYebenseinfluß geweſen 
wäre. Louis Berger, ein Freiherr von Buttenberg, der jegt bei meinem 

') Friedrich 1., geb. 1768, feit 1780 Herzog von Hildburghauien, ſeit 1825 Herzog 
von Sachſen-Altenburg, geft. 1834. 

) Charlotte, geb. 1769, geft. 1834, fiehe ©. 4. 

) Wilhelm, geb. 1792, geft. 1856, Sohn des Fürften Friedr. Wilhelm von 
Naſſau, Herzog jeit 1816. Seine Gemahlin Luiſe (1794—1825) war deögleihen eine 
Todter des Herzogs Friedrid von Hildburghaufen. 

) Katharina Amalie (1776 — 1823) ftirbt unvermählt ald Decdantin von 
Quedlinburg. 

5) Leopold, geb. 1790, geft. 1865, vermählt feit 2. Mai 1816 mit Charlotte, 
König Georgs IV, von Großbritannien Tochter, welche ſchon 5. November 1817 ftarb. 
1331 ward er der erfte König der Belgier. 
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Regimente ift, und Baron Maſſenbach betraten das Inſtitut faſt zu gleicher 
Zeit mit mir. Xeßterer, ein quter und braver Menſch, wurde nad) und 
nad derjenige, dem ich am meiften vertraute und welchen ich den übrigen 
vorzog. Louis Verger war einer von jenen jungen Xeuten, die eine 
angenehme Gefichtsbildung mit einer bejtändigen äußerlichen Heiterkeit 
verbinden, die fie bei jedermann beliebt macht, weil fait alle Menjchen 
gerne lächelnde Mienen jehen. Er hatte noch einen älteren Bruder in 
der Pagerie. 

Unter denen, die ich bereits dajelbit antraf, waren bejonders Yeopold 
von Velden, deffen jüngere Brüder ich im Kadettencorps fennen gelernt 
hatte, und ein Graf Lodron Laterano, deren Umgang mir erfreulich war. 
Letzterem pflegte ich öfters Verjfe zu machen, die ihm im Gymnaſium 
aufgegeben worden waren. Er flößte mir zuerſt Sehnſucht nad der 
italieniihen Sprache und ihren Dichtern ein, die er las. Velden, der 
nunmehr Öujarenoffizier ift, war jehr fleißig und jolid. Nicht viel minder 
ein Herr von Frauenhofen, der jett Kammerherr iſt. An Herrn von 
Gohren hatte ich nichts auszuſetzen, als daß er ein Eljäller war, und es 
jehr mit den Franzoſen hielt, fih auch viel darauf einbildete, den Degen 
Bonapartes berührt zu haben. Prielmayer war ein jauertöpfiicher, uns 
jugendliher Menſch, der faft nichts als Politif ſprach, ſonſt aber brav. 
Er war übrigens die Wigmwurfjcheibe der anderen. Graf Gajetan Berchem 
und Graf Saporta find nun Offiziere in meinem Regimente, beides 
rechtichaffene Leute; doch hatte eriterer mehr Studium als Geiſt, und 
(egterer war von denen, die alles ihnen Obliegende mit einem blinden, 
rüdjichtslojen Eifer betreiben und bei denen die Heftigfeit größer iſt als 
die Einfiht. Wenig Gutes kann ich von dem Herrn von St. jagen. Er 
war ein ausgezeichneter Kopf, aber ein jittenlojer und verdorbener Menſch. 
Eo oft mich feine Kenntniffe anzogen, ſtießen mich feine Arroganz und 
Spötteleien wieder von ihm weg. 


„Wohl denen, die des Wiſſens Gut 
Nicht mit dem Herzen zahlen“ '). 


Er machte artige Verfe und deflamierte vortrefflih. Doc hatte er einen 
lächerlihen Stolz. Jeder mied ihn jo viel als möglich, denn wer fih an 
ihn machte, den überhäufte er mit einem beredten Strome von Schimpf: 
reden und derben Beleidigungen. Man jaate ihm nach, daß er bereits 
Vater wäre. Ein mehr verderbtes Herz hatte fein liebiter Freund, ein 


) Schillers Gediht „Licht und Wärme”, Strophe 3. 


Freiherr von J. Er war glatt wie eine Schlange, und wenn man noch jo 
verbittert gegen ihn war, fonnte er einen durch unaufhörlihe Schmeichelei 
wieder bejänftigen. Er hatte einen verdädhtigen Umgang mit St. Gegen 
Profeſſor Hafner bediente er ſich der äußersten Heuchelei, die aber endlich 
gänzlich entlarot wurde. Er iſt jehr reich und nun bereits, auf einem 
böhmischen Gute lebend, verheiratet. Er bewies, wie viele Verdorbenbeit 
und Lit in einem jugendlichen Herzen beftehen fann. Er war jehr feia 
und wagte es nie, hart und trogig fich zu benehmen; aber fein Spott 
trieb jeden, den er traf, aufs Neußerite. 

Ih Fomme nun zu den jpäteren Bekannten. Graf Yrih war in 
einem franzöfiihen Inſtitute zu Straßburg erzogen worden und fonnte 
dieje franzöfiiche Erziehung keineswegs verleugnen. Er hatte ganz die 
Flatterhaftigfeit und das dharakterloje Wejen eines Franzojen, das ſich 
nie zu einer gewiſſen Beitimmtheit der Denkungsart fteigern läßt. Er 
war auch jedermanns Meinung. Nichts liebte er mehr als den Hof. 
Für wahre freiheit jpürte er weder Drang nod hatte er Begriff davon. 
Einen nicht ganz diefem unähnlihen Charakter entfaltete jein Freund, 
Herr von D., nur daß er in allem ein Deutjcher war und jelbjt in 
feinen Fehlern mehr Feftigkeit zeigte. Die Klugheit galt ihm alles, und 
er war der einzige, der niemals in Streit mit Profefjor Hafner geriet. 
Yrſch widerfuhr dies oft; doch bat er jogleich wieder um Verzeihung, und 
Hafner achtete ihn deswegen nicht einmal. Webrigens waren ſowohl er 
als D. jehr angenehme Gefellichafter, und man gewöhnte fich leicht an fie. 

Mit einem Herrn von Pöllnig eritredte jih mein Umgang darauf, 
daß wir zufammen die Schillerihen Tragddien, bejonders aber den „Wallen: 
jtein“ und zwar unzähligemal, laſen und desjelben nie müde wurden. 
Bon Baron Perglas fommt jpäter in diejen Blättern noch ſehr vieles 
vor, jo brauche ich jet weniger von ihm zu jagen. Am meiften ging 
ih nicht mit ihm um, da er jehr zankſüchtig war und bei feinem jehr 
beliebt. Sein Fleiß war eifern, wurde aber nicht genug durch den Er: 
folg belohnt, obgleih ich nicht an feinen guten Anlagen zweifle. In der 
jpäteren Zeit hielten wir uns in unferen Studien bejtändig zufammen. 
Mir wurden auch miteinander und in Gejellichaft eines gewillen Sc. 
Offiziere, Diejer legtere war ein Menſch ohne alle Kenntniſſe und der 
deutlichite Beweis, daß die Einfältigften nicht die Guten find. Verſtellung, 
Thränen, Lügen, Verleumdungen Eojteten ihm jehr wenig. Perglas war 
jedod) der einzige, den er hinters Licht führte, und, wie ich alaube, noch 
thut. Wir anderen kannten ihn. Auch Hafner nahm ihn lange in Schuß 
und hielt ihn für einen qutmütigen und von uns dörflicer Manieren 
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wegen verfolgten Landjunker und für den unſchuldigſten Menſchen von 
der Welt. Er war aber nichts weniger als das und war zu plump für 
lange Verſtellung. Es iſt natürlich, daß oft der Arglos-Kluge durch einen 
Dummkopf bintergangen wird, weil es ihm unmöglich ift, denjelben für 
io jchleht zu halten. Sch.s jchöne Tugenden famen aber nicht aus einem 
böfen Herzen, jondern aus einem gänzlich verwahrloften Verſtande ber. 
Zu ihnen gejellte fich noch ein niedriger, unausjtehlicher Geiz. Ich würde 
dieſe Perſon gar nicht erwähnt haben, wenn fie nicht jpäter noch vor: 
fäme; mie ic denn überhaupt von einer großen Anzahl meiner Kameraden 
nichts jagte, nur der Bedeutenderen gedenfend. Eigentlich ift nichts un: 
bedeutend bei den Umgebungen des Menjchen. Jede, auch die geringite, 
trägt ihren Teil zur Bildung und Kormierung defien bei, was jein Ich 
ausmacht. 


8. Miscellaneen. 


Meine Begriffe von Religion waren in der damaligen Zeit noch 
ziemlich ſchwach, unvolljtändig, Eleinlih. Jh war noch zu kindiſch für ein 
angeitrengtes Streben nad Tugend. Fromm zu fein, hielt ich zwar für 
etwas Vortrefflihes, aber es fam mir faft unbequem vor, und ich er: 
mangelte an erniten Entjchlüffen. Brünftiges Gebet erichten mir nur 
jelten, mur in unangenehmen Situationen als etwas Tröftliches; Doc) 
ganz hatte ich das Gebet niemals vergeffen, und ganz zur Plauderei it 
es auch niemals bei mir herabgejunfen. Meine Konfirmation, die am 
7. Junius 1811 in der proteftantijchen Hoffapelle der Königin vor fi 
ging, weckte in mir viele Vorjäte und Wünſche nad Frömmigkeit. Es 
traten auch mehrere Kadetten, unter anderen Schnizlein, mit mir in die 
Gemeinſchaft der Chriſten. 


Im Herbſte desſelben Jahres verlor ich einen Freund in Graf Lodron, 
der die Pagerie verließ und nach Mailand ging. Noch einige Jahre 
unterhielt ih einen Briefwechſel mit ihm . Ein noch viel größerer Verluſt 
ſchien mir 1812 zu drohen, als die deutſchen Fürften ihre Truppen nad) 
Rußland ſchickten. Obgleich dies große Land ein großes Grab wurde, 
jo wurden doch auch viele faliche Todesgerüchte ausgeitreut. So ver: 
breitete jich auch in München unter Jacobs Bekannten eines, daß derjelbe 


1) Bon dem nichts erhalten iſt. 
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geblieben ſei. Ich glaubte es eine geraume Zeit lang als klare Gewiß— 
heit und beklagte ſeinen Tod. 


Unterdeſſen fehlte es auch in unſerem häuslichen Kreiſe nicht an 
Zwiſt und Hader. Wir waren beſtändig in zwei Parteien geteilt: ſolche, 
welche entweder Schlett oder Hafnern den Vorzug gaben. Die meiſten 
vergaben dem erſteren ſein mürriſches Weſen, aber dem letzteren ſeine 
Launen nicht. Es wurde alles hervorgeſucht, ihn lächerlich zu machen. 
So zum Beiſpiel trug er auf Spaziergängen immer den Hut unterm 
Arme, worauf man die Worte Yangbeins auf ihn anwandte: 


„Warum geht Herr &. X. ftetö mit unbededtem Hopf? 
Was thut der Dedel auch auf einem leeren Topf!" ') 


Vebrigens läßt fich nicht leugnen, daß er vieles that, um ung Vergnügen 
zu machen; teils durch Spaziergänge, teil® daß er uns zumeilen an 
intereffante Pläge führte, in die Gemäldegalerie, das Münzfabinett, die 
Schagfammer, in die Sammlungen der Akademie u. ſ. w. Es las jehr 
gerne vor, und wenn wir uns zu Bette legten, gab er uns immer nod) 
einige Erzählungen vor dem Einjchlafen zum beften. Xeider plagte auch 
er mich durch die Deflamation, Einmal mußte ich bei dem Eramen die 
„Kraniche des Ibykus“, ein andermal „Hero und Leander” *) vortragen, 
jchlecht genug und monoton, wie jchon gejagt. 


Im Herbite 1812 bejuchte ich meine Eltern. Ich machte einen ziem— 
(ihen Umweg und reifte mit Maſſenbach und Louis Verger über Yandshut 
und Negensburg, wo ich bei den Eltern des legteren wohnte. Beſonders 
gefiel mir die Donaubrüde zu Regensburg. Stadt am Hof lag nod 
größtenteils in Schutt von dem Kriege von 1809. Bon dort aus jehte 
ich meinen Weg über Amberg und Nürnberg fort. ch ging beitändig 
mit dem Poftwagen und traf noch ziemlich amüſante Gejellihaft. Die 
Rückreiſe machte ih mit Graf Berchem, der in Ansbadh Verwandte be: 
juchte, über Nürnberg, Weihenburg, Donauwörth und Augsburg. In 
(egtere Stadt fam ich damals zum eritenmal. 


) Aug. Friedr. Ernft Langbein (1757—1835), „Gedichte 1788, S. 341. „Der 
leere Topf”: 
„Stets geht Amand mit unbededtem Kopf, 
Was foll der Tedel auch auf einem leeren Topf?" 
2, Die Schillerihen Balladen. 


9. Erſtere Hälfte von 1813. 


Dies Jahr wird bejonders durch den lebenswichtigen Entichluß be: 
zeichnet, den ich faßte, den Militärſtand zu ergreifen. Er war nicht die 
Frucht der Ueberlegung, und manderlei Gründe, die mich dazu bewogen, 
dichtete ich erft jpäter hinzu. Es war damals eine allgemeine Zeit des 
Kriegs, während bei Zivilämtern ſchon wegen der Menge der Kandidaten 
wenig zu hoffen war. „jener Stand, wußte ich, würde mir mehr Muße 
geben als jeder andere; er würde mic in jtand jeten, die Welt zu jehen. 
Uebrigens ftand es immer noch in meiner Macht, umzufatteln, obgleich 
man mir militärifche Lehrer gegeben hatte, die jedoch feine großen Kennt: 
niffe und am mwenigften eine Methode beſaßen. Später leiftete mir auch) 
Perglas Gejellihaft, da er es troß jeines Fleißes auf der Schule zu 
nichts brachte und fie deshalb verließ. In den Pfingittagen diejes Jahres 
machten wir Pagen zulammen mit Profefjor Hafner eine recht angenehme 
Partie an den Würmfee, deren ich mich noch mit Freuden erinnere, Wir 
hielten uns zu Berg auf, waren auch zu Starenberg und machten viele 
Fahrten auf dem Wafler. Ich empfand zuerit ein inniges Wohlbehagen 
an den Reizen einer milden Natur, jener See, ohne bejonders aus: 
gezeichnete Umgebungen zu befigen, hat doch lieblich malerifche Ufer. 

Wir kehrten von diefem janften Schaujpiele zurüd, um ein friege: 
riihes fih entfalten zu jehen. Der Krieg mit Defterreich jchien gewiß 
zu fein. Bei München wurde ein Yager errichtet, in dem fi 25000 Dann 
bayriiher Truppen verfammelten. Einmal war auch eine große Revue, 
welcher der Hof beimohnte. Dieje Leute waren nicht nur durch beftändigen 
Regen geplagt, ſondern am 30. Junius des Abends erhob fih plöglich 
ein jo ungewöhnlicher Sturm, daß er nicht nur die Zelte, fondern jogar 
die hölzernen Marfetenderhütten jamt ihren Bierfäfjern entführte. Er ent: 
wurzelte halbe Wälder und richtete auch in den Umgebungen von München 
mancherlei Schaden an. Auch uns überfiel er auf dem Spaziergange, als 
wir jedoch ichon in der Nähe des Hofgartens waren, 

Aber nicht allein in München, auch in meinem Herzen hatte jenes 
‚jahr manderlei Stürme und Veränderungen erregt, und da ich von 
meiner äußeren Umgebung fo detailliert geſprochen, wie dürfte ich ver: 
ihweigen, was in mir vorging? Es wird mir jchwer, einer jeltenen 
Thorheit zu gedenken, die mir jo viel fruchtlojen Gram verurjachte; aber 
die Aufrichtigfeit verbeut, fie zu umgehen. 


Mein Herz fing an, das Bedürfnis inniger Mitgefühle zu empfinden. 

Ich wollte Liebe; aber ich hatte bisher nur die Sehnſucht nah Freund: 
Ihaft gefühlt. Weiber jah ich feine, als jene affektierte Klaſſe, die nad) 
Hof fam. Sie fonnte mich nicht anziehen. So mag es gefonmen fein, 
daß meine erjte wärmere Neigung einem Manne galt. Ich darf nicht 
binzufegen, daß ich von unplatonifcher Liebe noch feinen Begriff hatte; 
auch möchte ich es fait mehr die innigite Hochachtung als eigentliche Zu: 
neigung nennen, was ich damals empfand. ch hätte mit Taſſo aus: 
rufen mögen: 

„D hätt’ ein taufendfahes Werkzeug mir 

Ein Gott vergönnt, nie drüdt’ ich dann genug 

Die unausfprehliche Verehrung aus“ '). 


Auf einem Hofballe am 10. Februar jah ich zuerft den jungen 
Grafen M. D.?), Bruder des **ichen Gefandten an unjerem Hofe. Nod) 
begreife ich faum, welche plöglichen Eindrüde fein Bild in mir zurüdliep. 
Er war nicht ſchön, auch nicht ſehr groß, blond und jehr ſchmächtig. In 
ihm hatte ich plöglich ein Ideal gefunden, auf das ich die edelſten Eigen: 
ichaften der menſchlichen Seele übertrug. Je öfter ich ihn jah, deito 
lebhafter wurde meine Sehnjudt. Ich habe ihn nie geiprochen und nie 
etwas von jeinem Charakter erfahren. Faſt täglich glaubte ich ihn ab: 
gereift und ſchwebte in beftändigen Sorgen: 


„Res est sollieiti plena timoris amor* ®). 


Er entfernte fih aber erft, als ihn politische Verhältniffe dazu zwangen. 
Eine ähnliche, doch ſchwächere Anziehungskraft übte einige Monate jpäter 
der Prinz von — —*) über mich aus, obgleih M. nichts weniger als 
vergefien war. jener Prinz war erſt neunzehn Jahre, befleidete aber 
eine anjehnliche militärifhe Charge. Er erreichte fein zwanzigites Jahr 
nicht mehr. Ich ſah ihn in allem nur dreimal. Ich kannte ihm nicht, 
aber nach feinem Tode hörte ih aus mehr als einem Munde fein 
überfchwengliches Yob. Maſſenbach war der VBertraute meiner Empfin- 
dungen. Er nahm teil daran, jo jehr er fid eigentlich darüber ver: 
wunderte. Ob er auch jpäter davon reinen Mund gehalten, fann ic 
nicht jagen. 

') Goethe, „Torquato Tafjo”, Att II, Scene 2: 

„O hätt’ ein tauſendfaches“ u. ſ. w., „kaum brüdt' ich dann genug” 

?) Graf Mercy D’Argenteau, Bruder des franzöfiichen Gefandten. 

*, Anklingend an Ovid. Heroid, Ep. VIII, 76. 

*) Bring Karl Anfelm von Dettingen-Wallerftein, geb. 6. Mai 1796. 
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Es iſt zu verraten, daß ich auch meiner Feder die Gefühle des 
Herzens mitteilte. So entſtand eine lange Reihe von Blättern, die noch 
übrig ſind. Sie handelten nur von meiner Neigung im engſten Sinne. 
Ich werde einige Fragmente daraus ausheben, um einen Begriff meiner 
damaligen Thorheit zu geben. Sie möchten nicht lange mehr unvernichtet 
bleiben; ganz ſollen ſie aber nicht verloren gehen. Obgleich ohne Ver— 
dienſt, malen ſie doch den Zuſtand meiner Seele. 


10. Iragmente. 


Will das Schickſal mir günſtiger werden? Will es mir die unſeligen 
Stunden wieder einbringen? Oder iſt es vielleicht der legte Gnadenblid 
des Glüds, um mir feinen Tempel auf immer zu verschließen? Alles 
ſtürmt auf mich (08. Der einzige Freund, der mich verjtund, der gleiche 
Neigung und Denkweiſe mit mir teilte, diefen einzigen haft du geraubt, 
Schickſal, auf immer. ch verlange Erſatz; ich habe große Forderungen 
an did) zu machen. Es lebt einer, der mir das alles eriegen könnte, 
geitern hab’ ich ihm wieder geſehen. Glüdli war ih, eh ich ihn ſah; 
glüdlicher, als ich ihn ſah; doch elend werde ich fein, da ich ihm nicht 
mehr jehen werde. — D es ift jeltjam mit des Menjchen Wünjchen. 
Ich verlange nur Mitgefühl, und alle glänzenden Güter der Erde efeln 
mih an. Schäte! Würden! Ruhm! Was find fie für unjer Herz? 
Vereine lie alle auf dein geprieien Haupt, wer bürat dir für die Lücke 
in deinem Bufen. un 

Eine Hütte möchte ich in einer wilden Gegend. Des Morgens 
ſchweifte ich dann durch die weite Natur; dann fette ich mich nieder und 
ichriebe von ihm, über ihn, an ihn, und ich glaube, es würde mir beijer 
werden. Wielleiht auch nicht. Ich muß alles von der Zeit abwarten; 
fie ift ein langſamer Arzt, aber ein trefflicher und erprobter Helfer. 

Als ih ihn geftern jo anjah und meine Augen jo feit auf feinen 
Zügen rubten, da date ih, es wird eine Stunde fommen, wo ich diejen 
Augenblid heiß zurüdwünfchen werde, wo ich ihn mit allen, was ich 
babe, zurüderfaufen möchte, Dieje Stunde war längit da; doch was 
helfen meine Wünſche! 


Wie wohl ift mir in jeiner Nähe, wie gebt mir das Herz auf. Eine 
fanfte Negung erfüllt meine Seele. So muß es einem heiligen Geifte 
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jein, der in Elyfium eintritt. Ihn erſchüttert nichts mehr, was ihn auf 
Erden bewegt hat. Er lebt nur der janften Freude, die überall auf feine 
Sinne wirkt, der Shönen Natur, die ihn anlädhelt, und geht wonnetrunfen 
den Blumenmeg. 


Jh möchte ein Maler jein; dieſer Munich fteigt oft in mir auf. 
Wie glüdlich ift, wer die teuren Züge auf der Leinwand nadhbilden und 
den Gegenftand der Liebe im Werfe feiner eigenen Kunft immer be— 
tradhten kann. Wenn mir das zu teil geworden wäre, dann wäre er mir 
immer nahe, und täglich würde ich mich an jeinen Zügen weiden. 


Mein großes Vorbild wird mich verlaflen, und irre werden meine 
Blicke umherjchweifen, wie ein verlorener Planet in einer wüſten Schöpfung, 
die die Sonne verlafien hat. Er iſt meine Sonne, und eine Wohlthat 
ohnegleihen ift mir jein Anblid. Jede jeiner Bewegungen und Gebärden 
ift mir lieb geworden. ch möchte ihn jtets umfchweben, wie der Indikator 
den König der Tiere, 


Das Miederjehen iſt jo jchön wie jenes erjte Erbliden, als mir aus 
jeinen Zügen und meinem Herzen ein neues Leben hervorging. Ya, 
mir jagt’s eine Stimme in meinem Inneren: Du wirft ihn wiederjehen. 
Es ift nicht ganz umſonſt, diefes unbefriedigte Streben, nicht ganz ums 
ſonſt jene überichwengliche Neigung. Sollte jie nur leben, um am Opfer: 
herde der Zeit geichlachtet zu werden? ch traue auf die Lenferin, die 
Vorjehung, die wunderbare, unbegreifliche Führerin. 


Da jah ih ihn denn an, ununterbrochen, unbeweglich, wie der 
fromme Beter das Heiligenbild, vor dem er im Staube liegt. Da fümmt’s 
ihm vor, als gaufelten Engel mit ihren Lilienftäben um ihn ber, auf 
einer roten, glänzenden Wolfe, und ftreuten unvergänglihe Blüten auf 
jein Haupt. Da fühlt er fi vor Liebe und Andacht, vor Seligfeit und 
frommen Entſchlüſſen durchdrungen, da betet er laut unter Thränen und 
glaubt den Himmel zu fich berabzuziehen. So ift mir’s, wenn ich ihn 
jehe. Dieje Nacht hab’ ich von ihm geträumt, ein freundlicher, ſchöner 
Traum, wie er jelbft freundlih und jchön ift. Meine Hand lag in der 
jeinigen; das wird nimmer in Wahrheit geichehen, meine Hand wird nie 
in der jeinigen liegen. — Sollt' ih ihn nicht mehr ſehen, o Gott, fo 
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laß doch dieſe Liebe nicht auslöſchen. Es iſt die Liebe zu allem Schönen 
und Wahren und Vollkommenen; zu allem, was uns heiße Thränen der 
Rührung und Ausrufungen der Bewunderung ablockt. Sie iſt eine ewige 
Mahnung zur Tugend, eine ewige Warnung vor allem, was das Gute 
verdammt. In ihm ſehe ich alles Himmliſche vereinigt. 


In meinem Herzen muß ich ſein Bild auslöſchen, das ein gut— 
geführter Griffel mit feſten Zügen gegraben hat. Die Zeit wird mir 
ihre Hilfe leihen, die fie feinem abſchlägt; aber jegt will ich noch ge- 
nießen, was der günstige Augenblid mir darbringt. ch will frohloden, 
wenn ih ihn ſehe, und trauern, wenn ihn meine Augen nicht finden 
fönnen. Ich will von ihm denken und reden und träumen; id) will ihn 
lieben bis zur Schwärmerei; ich will feinen Namen rufen, wenn ich allein 
bin, in feuriger Efitafe! Was er mir teuer ift, diefer Name, was er 
meinen Obren jo wohl Elingt, was er mir jo befannt ift, wenn ich ihn 
nennen höre. Wenn ich ihn jonft aehört habe, wie gleichgültig war er 
mir, wie fremd. ch wüßte nicht, wie teuer er mir werden jollte. 


Sraujames Schickſal, warum kann ich nicht 
Von diefem fühen Himmelstraum genefen ? 
Beim Sonnenftrahl, der fih am Abend bricht, 
Muß ich im zweifelhaften Licht, 

In jedem Schatten feine Züge lejen. 

Aus jedem Haren Bade quillt, 

Bon lebenswarmer Phantafie gezeichnet, 
Sein teures, nie vergeblich Bild, 

Das feine hohe Schöne nicht verleugnet. 
Lab, Schickſal, lieber diefen jüßen Traum, 
Sp ſchön er ift, auf immerhin erblafien, 
Kann ich im unerfüllten Raum 

Nur Schattenbilder wejenlos umfaſſen. 


O halte ihn bier feſt, Schidjal, und wenn die Pflicht ihn ruft, jo 
lag mich ihn niemals vergejlen, laß immer mich glauben, daß mich jede 
Handlung an ih in jeiner Gunſt ſinken mache, die nicht den unverfenn: 
baren Stempel des Edlen trägt. Mache mich glauben, daß ich in jeder 
Verlegung der Tugend und Wahrheit jeine eigene innigftgeliebte Perſon 
verlege. Berförpert muß uns das Höchſte ericheinen, zu unerreichbar iſt 
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uns die Gottheit. Ich fühle es, die Liebe muß einen Gegenſtand haben, 
an den fie fich feſthält. De 

Ich hab’ ihn im Traume gefehen, das weiß ich; aber was er ge: 
than, was er geſprochen, ich weiß es nicht mehr: jo ſchwach ift das 
Gedächtnis, daß es die Dinge vergeflen kann, die uns am liebiten find, 
Mären e8 Träume, was ich fühle, hätt’ ich es auch vergeilen; allein es 
ift mehr als das. Zwar jo viele taujend gerechte Wünſche find Sterb- 
lihen verjagt worden. Der Lauf der Dinge wälzt fich jeine Bahn im 
breiten Flußbette der Gewohnheit. Muß er nicht dasjelbe verlafjen, 
nicht bejondere Wege und Krümmen erwählen, um mich M** entgegen: 
zuführen? — Mein erwünjchtes Ziel hängt in den Wolfen und mein 
Arm ift nicht lang genug, es zu erreichen. Wenn es nicht eine gütige 
Gottheit herunterjenft, muß ich ftets danach ſeufzen. 


D ich bin oft bei wachenden Augen in Träume vertieft. Da war 
mir’s heute, als ging ich in einer jchönen Gegend; ih kam an einen 
dichten Wald und durchwanderte ihn die ganze Nacht, und als die Sonne 
wieder aufitieg, war ich am Ende des Waldes. Ich trat aus dem legten - 
Geſträuche und vor mir lag das ungeheure Meer. Ein Kahn hatte eben 
das Ufer verlaflen, aber im Kahn ſaß er, den meine Augen überall 
juchen. Er lächelte, in der Hand das Ruder, und jah in die grünlichen 
Wellen, Aber die Gondel entfernte fich immer mehr von der Küſte; 
ih jah ihm nach, joweit meine Augen reichten, und als er ſchon in 
faum fichtbarer Entfernung war, ſchien mir’s, als winfte er mir ein 
Lebewohl zu. Ich breitete die Arme aus, da entihwand die legte Spur 
des Fahrzeugs meinen Bliden. Ich warf mich hoffnungslos ans Ufer 
nieder. Da gewahrte ich eine Mujchel, welche die Wellen beipülten, 
mit goldenem Ranfte und perlenbejät. Ach hob fie auf, ich jah in ihre 
Höhlung und, o Wunder! was ſah ih. Die launenhafte Hand der Natur 
hatte M**s Bild hineingezeichnet, troß dem beiten Maler, treffend wie 
der getreufte Spiegel. „So bleibt mir doc jein Bild“, rief ich aus, „und 
weilt er auch am entfernten Strande, jo bleibt mir doc jein Bild und 
jein teures Andenken!“ 

D jeliges Gefühl, das Menihen an Menſchen fettet, Herzen zu 
Herzen zwingt, warum läſſeſt du jo oft eine Flamme auflodern, die 
von feinem anderen ergriffen wird. So bin ich denn ausgeſchloſſen von 
der Zahl. jener Glüdlihen, die durch Mitgefühl und Freundſchaft ein 


Leben voll Wonne geniefen. Warum mußte mich jener Mann mit 
gewaltigen Banden feileln, der heute oder morgen dies Land verläßt. 
Die große Kraft der Sympathie wirkt zerftörend im Herzen. 


11. Fortfegung. 


Immer diejelben Anklänge, wo ich fie berühre, die Harfe der Seele, 
und alle Gedanken eng vereinigt in einen einzigen Punkt! 


Nie traurig verjtrichen mir die eriten Tage des Frühlings. Es 
it wahr, die Natur hat einen bejeelenden Troft. Des Morgens jtärft 
fie den Leidenden mit froher Hoffnung, des Abends führt fie ihn in Die 
Arme der Wehmut, und beide lölen den Schmerz auf. Aber jet, in 
dieien jchredlihen Tagen, was fann fie mir geben? 

Iſt denn dem Schidjal nichts abzugewinnen? O wende diejen 
Schlag von mir mit deinem unverjehrbaren Arme, mein Schuggeift! 
Ich will ja alles leiden und thun, laß ihn nur in meiner Nähe bleiben. 
Oder, wenn ih den Mut habe, hinauszjumwandern in die offene Welt, 
veriprichlt du mir, mich ihm nahe zu führen? D wenn du das verſprechen 
fönnteit, bangte mir vor feinem Entichluffe. Fort mußt’ ich, wohin der 
Geiſt mich ruft. 

Ich kann nicht ohne ihn fein. Ich fühle eine unbeichreibliche Leere. 
D Wohlthat jeines Anblids, die mir nur jelten zu teil geworden, 
o unabjehbare Reihe von Tagen, die ich ohne ihn werde verleben müſſen! 
Und gezwungen jein, fich jo Hinzufchleppen, im Gefühle des Elends jo 
auszudauern und an nichts eine Nahrung des Geiltes oder Herzens zu 
finden! Ich kann nicht ohne ihn fein. 


Ich habe ihm wiedergeſehen. Womit verdiente ich diefe Güte, 
o Vorjehung? Und noch mehr Gnade ließeit du mir zu teil werden, 
Als das Schauspiel zu Ende war, jchlih ich mich in die Loge des Grafen 
M** umd nahm dort den Anichlagzettel, den er vielleicht in der Hand 
hielt. Zum mindeften war er in jeiner Nähe, das iſt genug. 


— 64 — 


Selige Tage von ehedem, als ich noch neben ihm ſtand und keinen 
Blick von ihm verwandte. Da glaubte ich einen glänzenden Regenbogen 
zu ſehen mit ſieben ſchimmernden Farben, und oben ſaß er auf dem 
ſchönſten der Throne, von perlendem Tau gewoben. In ſeinen Haaren 
war eine Krone, von den Blumen des Paradieſes geflochten. Ja, da— 
mals ſpielten die ſchönſten Bilder um mich her. O kehrt wieder, ihr 
Tage, ich beſchwör' euch; nur noch einmal laßt mich koſten von eurem 
olympijchen Nektar. Oder fönnen eure jpäteren Brüder nicht diejelben 
Blüten zurüdbringen? Einen neuen Lenz mit neuen Rojen? Diejelben 
Mauern jchliegen jih mit ihm ein, warum fann ich nicht zu ihm hin: 
gehen und jagen: „Ich liebe dich, ftoße mich nicht zurück!” 


Daß ich nicht jelbit an meinem Glüde arbeiten kann, daß ich alles 
dem launigen Zufall überlaffen muß! Man jagt, er jei blind; doch die 
Blinden laffen fich leiten, er aber geht jtets jeinen eigenen Weg. 


Da draußen, da regt ſich's im heftigen Sturm, 
Der Himmel ift finfter umgraut ; 

Es leuchtet in zadigen Formen der Blik, 

Es ſtürmt vom erhabenen Wolkenſitz 

Der Donner mit fhredlihem Yaut. 


Und der Regen ftürzt in die plätfchernde Flut, 
Er fällt auf das ſchützende Dad, 

Er ſchlägt an die Fenfter, fo feucht und kalt, 

Er fchredt mid mit lärmender, wilder Gewalt 
Vom Traume, dem lieblihen, wach. 


Doch könnt' id ihn jehen und jprechen, und bielt’ 
Zehn Meilen von bier er fih auf, 

Und zudte der Blitz auch noch einmal fo ftarf, 
Und heulte der Donner durch Wiefen und Bart, 
So ging ich, und ſucht' ich ihn auf, 


Dft, wenn ich jo über ihn nachſinne, da denke ich mir ihn als 
einen jtrahlenden Heiligen mit golddurchwirkten Gewändern und um 
die Schultern blonde Locken; unendlich reizend und lächelnd wie eine 
wohlmwollende Gottheit. Da darf ich niederfallen vor ihm und den Saum 
jeines Kleides Fühlen. Und die Befinmung vergeht mir — eine bimme 
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liche Musik tönt in meinen Ohren: da geniehe ich einer unſäglichen 
Wonne, wie eine erlöfte Seele, die zum Himmel auffliegt, geläutert von 
den Mängeln der Erde. 


Heute naht jah ih ihn ein Werk der Wohlthätigkeit ausüben. 
Er fam in die Hütte eines Armen, der ſich im Eläglichiten Elend befand. 
Er befriedigte feine ungeftümen Gläubiger, er tröftete ihn, er half ihm 
wieder auf. ch jah das alles, ohne von ihm bemerkt zu werden. Da 
bielt ich mich nicht mehr. Thränen ftürzten aus meinen Augen; ich 
ergriff mit Heftigfeit jeine Hand und drüdte jie jchluchzend an meine 
Lippen. „O M**,” rief ich aus, „wie groß find Sie, wie qut, zu göttlich 
für diefe Erde!” Er ſah mih an und lächelte und drüdte mir die 
Hand. Da war Traum weg und Ruhe und alles. 





Hoffend auf der Vorſicht Güte, 
Die Vertrauen von uns heiſcht, 

Wähnt' ich, dab mir Glüd erblühte, 
Doch ich ward jo jehr getäufcht. 

Statt der Wonne fühlt’ ih Schmerzen, 
Deren Macht ſich ftets erneut, 

Statt der Ruh’ in meinem Herzen 
Fand ih Ruheloſigkeit. 

Hält ihn nichts mehr, daß er ſäume, 
Treibt ihn unbezwinglich fort? 

Meine Wünſche, meine Träume, 
Hielt von allen keiner Wort? 


Dieſe Nacht ſtreifte ich durch eine finſtere, mondleere Gegend. Ich 
hatte eine Fackel in der Hand und mir war's, als müßte ich, der Ceres 
gleich, jeden Winkel der Erde durchſuchen, ihn aufzufinden. Da hörte 
ich von ferne das Rauſchen eines Bachs, und vermöge ſeines hörbaren 
Getöſes kam ich bis an ſein Ufer. Welch einen Anblick hatte ih, als 
ih mit der Fadel umherleuchtete. Ein ſanft bingleitendes Bächlein 
drängte jeine filbernen Wellen durch Dduftende Blumen, Die mir 
mehr durch ihren Geruch als durd den matten Schein meines Lichtes 
fennbar wurden. Aber am Ufer des Baches, da lag mein jchlafender 
M**. Seine äuferften Yoden negten fi in den Wellen und die Fackel 
gewährte mir den Anblid feiner holden Züge. Aber ich bemerkte an 
einer fchnellen Bewegung, daß ihn der belle Schein beunrubigte. Ich 
- ftedte daher meine Leuchte umgekehrt in den Boden, daß fie auslöjchte, 


und begnügte mi, vor ihm niederzufnien und ihn vor jeder faljchen 
Platens Xagebücer. 1. 5 
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Wendung zu ſichern, die ihn in den Wellen hätte begraben können; 
denn ſeinen Schlaf wollte ich nicht ſtören. Ich beugte mich über ihn 
hin, obgleich ihn die Nacht meinen Blicken verbarg, und ſo wollte ich 
die Morgenröte erwarten. Sie fam endlich. Herrlich entfaltete ſich die 
Landſchaft um mich her, ein Thal bildend, das rings von hohen Bergen 
umſchloſſen war. Den Samen aller Blumen, die ſonſt unter Gärtners 
Hand nur gedeihen, hatte Natur hier ausgeſtreut. Aber was war mir 
dies gegen Endymions Schlummer? Wie wünſchte ich, daß er aufwachte, 
um alle Vergißmeinnichte durch ſeine Augen zu beſchämen. Ich ſollte zu 
bald erhört werden. Noch war die Gegend nur vom Dämmerſcheine er— 
hellt, der keine Strahlen von ſich warf. Kaum brach der erſte derſelben 
durch die erleuchteten Wolfen, als M** erwachte, und ich mit — ihm. — 
Sp floh mid) der neidiiche Traumgott gerade da, wo er mich aufs höchite 
geipannt hatte. 


Gewährt mir feine Gunft das gnädige Geſchick, 

O jo gewährt es mir zugleih auch Ruh’ und Glüd; 
Bleibt mir an M**5 Hand noch eines zu verlangen, 
So hat das Schickſal ſtets die Menjchen hintergangen, 
So thu' ich leicht Verzicht auf jedes Gut der Zeit, 
So iſt's ein leeres Wort um die Zufriedenheit. 


Wie das Auge jo gern auf der Abendröte verweilt, wenn man 
hineinblidt in ihren roten Schimmer, wenn man den Wagen hinunter: 
(enfen jieht und den Weg mit Rofenblättern bejtreuen, die fie herab: 
wirft, jo werde ich angezogen von jeinen Bliden. Zwar fehen wir die 
Göttin, jo iſt fie auch jchon bereit, zu verſchwinden, und der neidiiche 
Poſeidon lodt ihre Roffe, fein eigen Gejchenf, an die marmorne Krippe 
des unterirdiichen Palaſtes. Aber fie fommt wieder, mit neuen Roſen 
geſchmückt jehen wir fie wieder. Möchte ich ihn auch wiederjehen, und 
die ſchönſten Roſen wollte ih am Altare der Freundjchaft niederlegen. 


Die Erinnerung ift ſüß, weil fie die Hoffnung mit fich führt: was 
da war, fann ja wieder werden. 


O noch dent’ ich mit Luft der lieblih bämmernden Mondnadt, 
Welhe dem Abend gefolat, der mich jo felig neiehn. 

Ad, es war nicht Nacht, es war nicht der ſchimmernde Morgen, 
Eilberne Dämmerung hing über die ganze Natur. 

Und fo fah ich den Mond verbreiten den freundlichen Abglanz, 
Sah durd der Bäume Gezweig, das er fo ruhig beichien. 
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Und da konnte der Schmerz nicht Wurzel faflen im Herzen; 
Denn die gefamte Natur fprad) ja nur Frieden und Ruh’! 
Schweigendb ging die Erinnrung vorüber in freundliden Bildern, 
Nicht an den bittern Verluft dacht’ ich, den fünftigen, mehr. 

Ach ich hatte fie beide geſehn, die hohen Geftalten, 
Und mir noch einmal im Geift wanbelten beide vorbei. 

In mich felber ging ich zurüd und wog mir den Anteil, 
Wog die Gefühle mir ab, welche mich fefleln an fie. 

Ad, und fie waren mir lieb, fie waren mir teuer vor allen, 
Und in den mildeften Traum flodht fie mein liebendes Herz '). 


12. Betrachtungen über das Vorige. 


Die Blätter, aus welchen vorhergehende einzelne Auszüge genommen 
find, waren von ziemlich beträchtliher Anzahl, und befonders reih an 
Verien, von weldhen ich nur wenige anführte. ch beitrebte mich, in 
dieien Fragmenten das Charafteriftiiche meiner Neigung herauszuheben 
und zugleich eine Probe meines damaligen Stils und poetifchen Ideen— 
freiies zu geben; denn ich war erft fünfzehn Jahre alt, als ich fie nieder: 
ſchrieb. Eigentlih find fie nur für mich merfwürdia, und ich möchte fie 
als die erften Abdrüde einer liebenden Empfindung nicht leicht miſſen. 
Ich fühle fogar noch eine Art von Sehnſucht nach den Tagen, die fie 
malen. 

Nicht jo Faft durch fich jelbit, durch ihre Folgen ward dieje Neigung 
bedeutend. Ich gewöhnte mih, meine Hoffnungen und Träume der 
Liebe an Perſonen meines eigenen Geichlechts zu verſchwenden und juchte 
in ihrer Freundfchaft dasjenige Ziel zu erringen, das der Liebende in 
der Ehe juht. Ach gemöhnte mich, die Frauen mehr zu verehren als 
zu lieben, die Männer mehr zu lieben als zu verehren. ch bin ſchüchtern 
von Natur, aber am wenigiten bin ich's in ganz ungemijchter Gejellichaft 
von Weibern, am meiften in ungemijchter Männergejellihaft. Am meijten 
gefiel mir die Zartheit der Weiber, aber ih ſah fie nicht als etwas 
Auswärtiges, jondern als etwas auch meinem Weſen Inwohnendes an. 
Ich alaubte, daß der beſchränkte Geift einer frau nicht fähig wäre, mid 
lange zu feifeln, und daß bei weiten der größte Teil des fchönen Ge: 
ſchlechts durch Affektation verderbt jei. Ich glaubte, dab fich bei einem 
Gegenſtande der Neigung meines eigenen Gejchlechtes treue Freundichaft 
und reine Yiebe eng vereinigen ließen, während bei Weibern die Liebe 


) Weſentlich verändert zuerit in „Bermiichte Schriften“, S. 126. R. I, 454. 
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immer mit Begierde vermiſcht ſei. Der Verfolg wird zeigen, daß M** 
und der Prinz von * nicht die legten waren, die mid; mächtig anzogen. 
Als ich die Abreife des *ſchen Gejandten ) und feiner Familie ver: 
nahm, richtete ich meine ganze Hoffnung auf den Prinzen. ch hatte 
ihn bisher nur zweimal gejehen, da er nicht in Münden garnijonierte. 

Als mir M** alles war, bemerkte ih noch gar nicht, Daß meine 
Neigung eine von anderen ganz verfchiedene Richtung genommen hatte, 
und ich dachte nit an den Unterichied der Gejchlechter. Ich glaubte 
an gewiſſe jympathetifche Träumereien und eine reciprofe Gewalt der 
Liebe, war daher immer unglüdlih und betrogen; denn niemals hatte 
der geliebte Gegenitand die entferntefte dee von dem, was in mir 
vorging. 


13. Schluß. 


Die Monate September und Oktober des Jahres 1815 brachte ich 
zu Haufe bei meinen Eltern zu. Meine vorzüglicfte Beichäftigung war 
die italienifche Sprade, die ich dort anfing zu lernen. Es war damals 
eine berühmte Zeit. Das Deutihe Reich madte ſich von ſtlaviſchen 
Ketten frei. Alle Fürften und alle Völker fühlten, daß nun der Tag 
der Freiheit und Vergeltung gekommen jei. Friedrich Wilhelm hatte 
das Beiipiel allen Königen gegeben. Der Rheiniſche Bund trennte ſich 
von jeinem tyranniichen Proteftor. Bayern ſchloß nad langer Feind: 
ſchaft einen Allianzvertrag mit Defterreih *). Ganz Deutichland jchwebte 
in freudigem Erjtaunen, und jeder pries ſich glücklich, noch erlebt zu 
haben, was feiner mehr zu hoffen wagte; jo feit ſchien die Macht der 
Deipotie gegründet. Auf einmal wurden alle Zungen gelöft; man durfte 
wieder frei jprehen und denken und handeln. Es hatte den Anjchein, 
als wollten die Deutjchen wieder ein Wolf werden. Noch aber hatten 
die fremden Horden unferen Boden inne, da erfolgte am 18. Dftober 
die Völferichlacht bei Leipzig, und der Korſikaner eilte dem Rhein zu... | 


) Des franzöfiihen. 
2) Den von Ried, 13. Dftober 1813. 


Memorandum meines Febens, 


Drittes Buch. 


Enthält die zweite Hälfte meines Pagenlebens bis zu meiner Ernennung 
zum Offizier. 


„Pie Erinnerung ift das einzige Paradies, 
aus dem wir nicht gefrieben werden können.“ 
Jean Paul, 


„Dulce ridentem Lalagen amabo 


Dulce loquentem.“ 
Horatius!ı, 


', Horat. Carm. Lib. I, XXIL, 23 f. 


1. Eingang. 


Vom 22. Oktober 1813 fing id an, ein förmliches Tagebuch zu 
jchreiben, das fich in der erften Zeit mit ermüdender Weitſchweifigkeit 
über alles verbreitete, deſſen Inhalt ich hier angeben werde und zugleich 
Auszüge daraus made, um die jedeöimalige Stimmung meines Herzens 
und Reife oder vielmehr Unreife meines Geiftes anzudeuten. jene Blätter 
wurden zu Ansbach begonnen zwei Tage vor meinem fiebzehnten Ge- 
burtstage. 

Ich beginne meine Diarien mit Ausdrücen der Freude über das 
Miederjehen mehrerer guter Bekannten bei verjchiedenen Regimentern, 
welche ſämtlich, von Dejfterreihs Grenze fommend, durch Ansbach mar: 
jchierten, um, wie e8 jpäter verhängt wurde, den Franzoſen bei Hanau 
zu begegnen. Unter diefen Belannten waren vorzüglid Fritz Fugger, 
mit dem ich mich lang unterredete, Künigl, Wilhelm Gumpenberg. Vor 
allem aber erfreute mich die Gegenwart des Prinzen von ***, Die 
Keflerionen an meinem Geburtstage find unbedeutend. Auf der Rückreiſe 
nah Münden mit Frig Dörnberg über Ingolſtadt und Eichftädt be: 
gegnete nichts Bemerfenswertes. 

Am 3. November erfuhren wir die Nachricht von der Hanauer 
Schlacht!) und vom Tode des Prinzen von ****), der mir unendlich 
weh that. Ich faßte den thörichten Entihluß, an die Fürftin, feine 
Mutter, zu’ Schreiben, um fie um ein Andenken von ihm zu bitten. Dies 
geſchah wirklih. Der jeltjame Brief wurde in mein Tagebud ein: 
getragen, bleibt aber hier als ungebörig weg. Er war gerade in feinem 
ſchlechten Stil und gefühlvoll geihhrieben, wie es in meiner damaligen 


) 28. Dftober. 
2, Dettingen:Wallerftein. Siehe S. 58. 
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Lage nicht anders jein fonnte; allein der Anhalt jelbit war gar zu 
fonderbar. ch liebte meinen Toten, den ich dreimal geſehen hatte. 
Was aus meinem Briefe geworden, weiß ih nicht; Antwort erhielt ich 
feine; doch mag er ohne Zweifel angefommen fein. Diejer Schritt, der 
bisher für mich ohne Folgen war, fann doch mir nod) einmal zu einer Art 
von Beihämung gereichen, da ich nicht weiß, wem und wie vielen mein 
Schreiben, vielleicht ſchon jeiner Seltenheit wegen, mitgeteilt worden. 
Jene Blätter enthalten ferner oft Klagen über meine wenigen poetiſchen 
Anlagen, über Guſtav Yacobs vermeinten Tod’). Sie wurden auch 
zuweilen franzöfifch geichrieben. Durch Briefe Schnizleins aus der 
Gegend von Gotha, wohin ihn der rauhe Kriegsbejen fegte, erfuhr ich 
zuerft, daß Gustav nicht tot jei und daß man ihn aus Rußland zurüd: 
erwarte. 

In diefe Zeit fällt auch die Bekanntſchaft eines gebildeten jungen 
Menihen Namens Meſſerſchmid, auf dem Münchener Gymnaſium ſtudie— 
rend, die aber übrigens ohne Folgen blieb. Ich war damals jo arm 
an Freunden, daß ich nad allen Seiten danach umbertappte. Ich ſah 
Meflerihmid öfters in den abonnierten Konzerten und auch auf dem 
Eiſe des Biederfteiner Sees, denn ich lernte damals den MWafjerfothurn 
regieren. So veritrih das Jahr 1813. 


2. Böruchflücke dieſer Beit. 


24, Oktober, Ansbach. — Die Erinnerung ift um jo ſüßer, wenn 
uns noch ein Zeuge der vergangenen Freuden bleibt, welcher gleichſam 
auf eine ferne Verbindung der getrennten Weſen hindeutet. Sei es 
auch der unbedeutendſte, lebloſeſte Gegenitand, wir geben ihm einen 
Wert, um dejjentwillen wir ihn verehren. So beſuchte ih am geftrigen 
Nachmittag zweimal die Stelle, wo ih ihn vorgeitern jah, den Mann mit 
den freundlichen Zügen: jo werde ich fie die kurze Zeit, die mir nod) 
bier zu bleiben vergönnt ift, täglich beſuchen. — 

27. Oftober. — Wenn die Welt und das Schicdjal gegen einen 
großen Mann verjchworen find, wer anders muß noch jeine Partei er— 
greifen, als der Dichter? hm gebieten die Mufen die Würdigung jedes 
Verdienites. Er muß den Helden zu den Sternen erheben; fein Lied 
muß ihn reinigen von den Mängeln der Erde. Der Kaiſer, von den 


1) Eiche ©. 58. 
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Seinen verlaſſen, darf nun im Unglücke, was er nicht im Glücke gedurft, 
auf unſere Neigung Anſpruch machen. Sein Stolz iſt dahin, mit ihm 
unſer Haß. Staunen verdient er immer, 

„Des Glückes abenteuerlicher Sohn, 

Der, von der Zeiten Gunſt emporgehoben, 

Der Ehre höchſte Staffeln ſich erftieg” ). 

Meine Wünſche drehen fih im engeren Kreife. ***s Freundichaft 
oder nur ein Gärtchen auf der lieben Stelle, wo fein Fußtritt auf der 
Erde, meine Blide aber auf feinen Zügen geruht haben. Vielleicht betrat 
ich jie heute zum legtenmal. Es iſt nicht Schwärmerei, was mich an fie 
feffelt, es ift eine wunderbare Neigung. Hat nicht jeder fein Ideal, das 
er verehrt, und ijt meines nicht wert der Verehrung? 

3. November. — Nur mit Mühe gewöhnt man fi an einen faſt 
vergejlenen Schlendrian, den man wieder mitzumachen gezwungen it. Für 
den, der wahrhaft für jeine Bildung bejorgt ift, ift ein gewiller Zwang 
im Studium unerträglih; und wie kann man auch etwas feithalten, wenn 
man nah Verlauf einer Stunde wieder unterbrochen und mit anderen 
Gegenſtänden bejchäftigt wird? Man hat auf unjeren deutichen Schulen 
der Meberhäufung mit jo vielen Gegenſtänden zugleich noch feine Schranken 
gejegt, und ich zmweifle, ob es je geichehen wird. Man jieht zu wenig 
auf das Genie jedes einzelnen. Man follte junge Leute die Zeit nicht 
jo viel mit Sachen hinbringen lajfen, die fie weder faſſen noch benügen 
fönnen, noch wozu fie einen natürlichen Trieb und Talente haben. rei: 
lich ift bier von jungen Leuten die Rede, die die Kinderſchuhe bereits 
ausgetreten haben. Einen Knaben zum Beilpiel, der weder Anlage noch 
Luft zum Zeichnen hat, in die Zeichenschule zu ſchicken, ift eine Thorbheit; 
er wird mit feiner mechanischen Hand nie etwas zu ftande bringen. 


Maß des Prinzen Tod. 


Es ift nichts Bleibendes unter der Sonne; Blüten fallen, ohne 
Früchte zurüdzulaffen; in jeder Freude verborgen liegt der Keim des 
Schmerzes, der fadelienfende Genius raft, einer Furie gleich, unter den 
Erdgeborenen, daß wieder Staub werde, was vom Staube genommen. 

Diejen Nachmittag hörte ih von Yrſch die unfelige Nahricht, W. ift 


) Schiller, Prolog zu „Wallenfteins Lager”, Strophe 8: 
Der, von der Zeiten Gunft emporgetragen, 
Der Ehre höchſte Staffeln rasch erftieg“. 
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nicht mehr unter den Lebenden! Was der Blikitrahl, der jenen Alerius 
traf, auf Yuthers Herz, das war mir dies ſchmerzliche Wort. Er ift tot; 
gebrochen die janften Augen, der ſchwarzen, finfteren Erde gehört ber 
blühende Jüngling. Es ift nichts mehr von ihm übrig hier oben, wer 
fann es fallen, wer kann den Tod begreifen, dieje thränenbringende 
Gottheit? 

Dahin find meine Hoffnungen alle; die wilde Fackel des Kriegs ver: 
zehrte das prangende Gebäude meiner Wünjche und Pläne, ch war 
voll jhöner Träume, eine glüdlihe Zukunft lag zum mindeiten als Mög- 
lichfeit vor mir — 

„— Da kömmt das Schidjal. — Roh und Falt 
Faßt es des Freundes zärtliche Geftalt, 


Und wirft ihn unter den Hufichlag jeiner Pferde — 
Das ift das Los des Schönen auf der Erde!" ') 


Dort oben weilt er nun unter den reinen, verflärten Geltalten, denen 
er ſchon bier unten glich; von dorten vielleicht ſieht er hernieder und fieht 
auch mich und fein Andenken in meinem Herzen. O wenn ich das wühte, 
wenn mir diefe Beruhigung geworden wäre! Wer möchte fich weife nennen 
in diejer fargen Beichränfung? Nur eine Minute möchte ich auf jeinem 
Hügel figen, auf der Stelle, wo feine Gebeine ruhen. 


Sonft, wenn ich mein Nachtaebet verrichtet hatte, dachte ih an ihn, 
ermweiterte ich meine Hoffnungen und jah mich ſchon an jeiner Seite, 
und war glüdlich in Erinnerung und Erwartung. Was joll ich jetzt thun? 


„Fahret wohl, ihr goldgewebten Träume, 
Paradieſeskinder, Phantaſien!“?) 


Ach, vielleicht iſt dies nicht der letzte Schlag, der mich treffen ſoll, 
vielleicht — hab' ich der wilden Bellona noch ein Opfer zu bringen. Ich 
will nicht fragen, es wird mich früh genug ereilen, mein feindliches 
Schickſal. 


Ich habe jede frohe Ausſicht des Lebens verloren. Ich liebe dieſen 
Toten mit allen Kräften meiner Seele, und er iſt nicht mehr. Ich bin 
einſam und verlaſſen. 


) Schiller, „Wallenſteins Tod“, Akt IV, Scene 12 a. €. 
2) Schillers Gedicht „Die Hindsmörberin”, Strophe 2. 


„— Die Melt ift leer, 
Und weiter giebt fie dem Wunfche nichts mehr“ '). 

Darum fann ic an feiner Freude Anteil nehmen, ich fliehe die Ge: 
ichäfte, und die Erinnerung ift mein einziges Element. Nur eines fönnte 
mich tröjten: etwas von ihm zu bejigen. And foll mir au im Tode 
nicht veraönnt fein, was mir im Leben verjant war? Soll id) nicht alles 
wagen um dieſes Beligtum, nicht alles um dieſen heiligen Talisman? 


Geſtern börte ich den näheren Bericht jener Schlaht ?), die dem 
liebenswürdigen Prinzen das Leben koſtete. Wie fürchterlich muß fie ge: 
wejen jein, wo Kraft gegen Kraft, Verzweiflung gegen Heldenmut ſich 
riefenmäßig empörten. So iſt denn der aroße Tag gefommen, mo mit 
dem Franken ringt der deutjche Mann, wo ganz; Europa die Föftliche 
Perle ihrer Freiheit behauptet, wo ganz Deutjchland nur von einem ein: 
zigen Gedanken bejeelt wird. Ich fühle es, die Waterlandsliebe ijt das 
höchſte, heiligite Gefühl in der Bruft des Menſchen. Wehe dem, der fie 
nicht kennt! Sie ift es, Die die verfchiedenartigiten Gemüter, die jtreitendften 
Ertreme in der Bruft des Menjchen vereinigt. Glücklich find, die für das 
Vaterland fallen, jagten ſchon die Völker des Altertums. So bift auch 
du glüdlih, teurer W.; allein wir find feine Spartaner mehr; wir weinen 
auch noch am Grabe derer, die den jchönften Tod jterben. 


Wie glücklich war ich damals noch, als ich Ansbach verließ, und ich 
fühlte es nicht, ich war in ernfter und mißgmutiger Stimmung. O die 
fleinfte, geringfügigfte Hoffnung ift noch wohlthätiger für Herz und Phan— 
tafie, als die bejte Erinnerung. Die Erinnerung möchte ich einer Hyazinthe 
vergleichen, die zwar angenehm duftet, aber ein ſehnſüchtiges Gefühl in 
uns zurüdläßt. Und wohin zieht fie mich, meine Sehnjucht? 


„Es ift nur ein Ort in der Welt! 
Wo er beftattet liegt, zu feinem Sarge!” ?) 


„jedermann bedauert ihn, der ihn fannte. Es giebt Menjchen, deren 
erfter Anblid Ehrfurdt und Liebe einflößt. 


») Schiller, „Die Piccolomint”, Alt III, Scene 7. 
) Bei Hanau. 
) Schiller, „Wallenfteins Tod“, Alt IV, Scene 11. 
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Raſch, unerwartet zerreißt die Parze die Fäden des Lebens, 
Launig und mitleidlos waltet das höchſte Geſchick, 

Und der Jüngling bedarf, wie der Greis, des Caduceus Leitung, 
Und auch die Jugendgeſtalt tritt in den nächtlichen Kahn. 

DO warum rufft du zum Freunde der filberlodigen Schatten 
Blühend den Yüngling hin? Rebe, du ftygiicher Gott! 

Welhem das Leben noch lacht, und duften die Kränze der Xiebe, 
Der noch mit munterer Schar hüpft durch den paphiichen Hain? 

Der noch, eh’ er mit Bacchus' Geſchenk die rofigen Lippen 
Netzt, dem olympiihen Gott freudig die Opferung gießt. 


3. Einzelnes. 


Ich leſe jegt den Laofoon. Dieſer Lejling iſt ohne Zweifel der 
erfahrenite, belejenjte und auch ſcharfſinnigſte Kunſtrichter. Die Meifter: 
werfe der Alten werden immer unerreihbare Muſter bleiben. Leſſing 
giebt die Schönheit als das „deal der Künfte und ihren höchſten Zweck an. 


Wir waren geitern im „Better in Liſſabon“, ein Familiengemälde 
von Schröder ?), welches ſich mir von jeiten des Verfafjers durch Mannig- 
faltigfeit der Handlung, wie durch treffliche Schilderung der Empfindungen 
des Herzens, von jeiten der Schauspieler aber durch die richtigfte Dar- 
jtellung auszeichnete. Wohlbrüd bejonders, als Herr Wagner, war jeiner 
Rolle in einem hohen Grade Meijter. Es find ſolche Stüde, wie die 
Schröderſchen, von denen man mit Necht jagt, daß fie teils durch ihre 
trefflihen Wahrheiten, teils oft durch zufällige Aehnlichkeit der Charaktere 
und Handlungen zur Beilerung der Gemüter beitragen. 


Geſtern ſchrieb ich die eriten Strophen zu einer Epopöe nieder, deren 
Gegenitand Gustav Adolf fein ſoll. Noch bin ich nicht über Form und 
Ausführung einig. Für die moderne Epopde verliert der Herameter viel 
von jeinem Reize, und die Oftaven fönnen hier viel zur Verfhönerung und 
zu einer anziehenden Yebhaftigfeit nicht jomwohl als zur Annehmlichkeit 
beitragen. Der große Schwedenfönig it in jeder Hinfiht ein mwürdiger 


— — —— 


) Friedr. Ludw. Schröder (1744—1816), „Der Better in Liſſabon“, Berlin 1786. 
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und erhabener Held eines epiſchen Gedichts. Schon Schiller hatte die 
Abſicht, ihn dazu zu machen. Wie ſchön würde ſich dieſer große Dichter 
in einem Heldengedichte verherrlicht haben, wenn es ihm gefallen hätte, 
ein ſolches Werk zu unternehmen, worin er ſeinen hohen Geiſt, ſeine 
poetiſche Fülle, ſeine ſeltenen Gaben aufs vollkommenſte hätte entwickeln 
können. Er würde unſer Taſſo geworden ſein, dieſelbe Kraft, dieſelbe 
Würde, dieſelbe Zartheit. Ein modernes Heldengedicht im Geſchmack des 
Mäoniden, das heißt in welchem ſich das jetzige raffinierte Leben wie das 
einfache der Homerifchen Helden entwidelte, in welchem ſich der neuere 
Beitgeift abfpiegelte, wäre die höchfte Aufgabe eines Dichters unferer Tage. 
Nichts ift rühmlicher, als den Homer nachzuahmen, wenn die Nahahmung 
gelungen ült. 


Ich habe heute den „Agathofles” der Karoline Pichler ') gekauft. 
Wenn ein Roman in Hinficht auf Anhalt, Ausführung, Moralität und 
Darftelung gerühmt zu werden verdient, jo ilt es dieſer. Der Stil hat 
alle Vorzüge. Die Verfafferin weiß uns noch dadurch bejonders an das 
Intereſſe ihres Helden zu felleln, da die Größe jeiner That noch durch die 
Folgen erhöht wird, deren wohlthätige Wirkung gleihjam auf uns nod 
übergeht. Die einfach richtige Entwidelung des Lebens der Alten, die Gegen: 
einanderjtelung zweier weiblicher Charaktere mit jo viel Feinheit und 
Menſchenkenntnis gezeichnet und die reine, hriftlide Moral, die das Ganze 
durchzieht, find große Vorzüge diefes Buches. Die Briefform wird für 
den Roman immer die beite bleiben, da fie uns in Das Innerſte des 
Herzens jehen läßt und wir die handelnden Charaktere beſſer erfennen, 
als in der mweitläufigiten Schilderung des erzählenden Stils. 


Ich leje die „Urania“ ?) wieder. Dies Buch ift das Werk einer wahr: 
haft göttlihen Muſe. Es ift die reinite Moral mit dem innerjten Leben 
der Poeſie unzertrennbar verwebt. Tiedge hat eine ausgezeichnete Sprache 
vor allen anderen deutſchen Poeten, die ihn nie verläßt. Eine Metapher 
drängt die andere. Das Ganze ijt wie ein reicher Garten, den wir mit 
Luft dDurhmwandeln und wo wir das „utile* dem „dulcı* °) vereint finden. 
Der vierte Geſang von der Unjterblichkeit ift mir der liebſte. Was mir, 


’) Karoline Pichler (1769— 1843), „Agathofles”, Wien 1808. 
2) C. 9. Tiedge, „Urania“, 1801. 
) Horat. Epp. II, 3, v. 343. 
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obgleich Nebenſache, immer ein gewiſſes Mißbehagen zurückließ, waren 
die idealen Namen Hehra, Mali, Holdy, deren Erfindung mir nicht ge— 
glückt ſcheint. 


Wenn ich mich einem Teile der Poeſie beſonders widmen möchte, ſo 
wäre es die Epopöe und Heroide, beide in Deutſchland noch wenig be— 
arbeitet. Aber ich bringe nichts zu ſtande; jedes Versmaß widerſteht mir. 
In Diſtichen, worin Ovid ſeine Epiſteln ſchrieb, würde ſich die neue 
Heroide jchlecht ausnehmen, die Trochäen find mir in den Tod zumider. 
Der Alerandriner ift zu verrufen, doch glaubte ich durch den Reim zu 
gewinnen. Ich kann niemand um Nat fragen, mit dem ich mich über 
meinen Lieblingsgegenitand unterhalten fünnte, Diefen Mangel fühle ich 
jtündlich. 


Soeben höre ih, daß auch der Prinz Walded an jeinen Wunden 
geitorben ’) iſt. So greift diejer Krieg räuberiish in die Blüten der 
Jugend. ch denke an Tiedges Worte: 

„Dort fand mander Yüngling, welcher mutig 
Einen Namen ſucht', ein ftummes Grab, 
Manche Hoffnung riß der Tod hier blutig 
Vom Idol der goldnen Zukunft ab!“ ?) 


Es hat mich immer empört, daß der große Friedrich jo jehr Ver: 
ächter jeiner Sprache und jeines Vaterlandes war und daß er das Ver: 
dient jeder anderen Nation eher anerkannte, als das jeiner eigenen. So 
oft ich eine Lobrede auf ihn las, fiel mir unmwillfürlich ein, wie er ein— 
mal jagte, daß man außer Franfreih wohl gefunde Menjchenvernunft, 
aber feinen Verſtand haben könne. Doc wäre ihm dieſes noch zu ver: 
zeihen, wenn man bedenkt, daß er von Voltaire’), d'Alembert ꝛc. um: 
geben war, geiltvollen, für ihr Vaterland höchit eingenommenen Franzojen. 
Aber heute las ich zufällig einen Brief dieſes Monarhen an Voltaire, 
worin folgende Stelle: „Je n’entends plus parler des Grecs modernes. 


1) Siehe ©. 51. 

2) Tiedge, „Elegien und vermifchte Gedichte”, Halle 1803, Bd. I, S. 84 (Elegie 
auf dem Schladtfelde bei Kunersdorf): „Bier fand” u. f. w. 

®) Noltaire lebte 1750—53 bei dem Könige; d'Alembert (1717—83), der be— 
fannte Encyklopäbdift, folgte der Einladung Friedrich II. nicht, bezog jedoch ein Jahr: 
gehalt von demielben. 


Sı jamais les sciences refleurissent chez eux, ils seront jaloux qu'un 
Gaulois, par sa Henriade, ait surpass® leur Homere, que ce meme 
Gaulois l’ait emporte sur Sophocle, se soit égalé a Thucydide, et 
ait laisse Join derriere lui Platon, Aristote et toute l’€&cole du Por- 
tique.* ) Konnte Friedrich dergleihen wirklid glauben? Oder wo nicht, 
wie floß dieſe unerhörte Schmeichelei aus der ;Feder eines deutſchen Königs 
an einen fleinen aufgeblähten Franzoſen. Welcher von diejen byperboliichen 
Lobſprüchen ift der ungeheuerjte? Die Henriade und der Homer! Wlatons 
und Arijtoteles’ frühe, große Weisheit und die Voltaireihe Philojophie! 
Ein Menſch, der die Vorzüge jo vieler vorzüglicher Menichen in fidh ver: 
einigte, müßte wenigitens vom dritten Himmel herabgeitiegen fein. Schou 
deswegen, weil die Alten früher Jchrieben, kann fich feiner mit ihnen 
vergleichen, der aus ihnen geichöpft hat. 


Wir waren geitern im „Indienfahrer“, Schauipiel von Avpreſto?), 
wahricheinlich ein fingierter Name. Die Handlung bat feine Berwidlung 
und das Eujet iſt ziemlih abgenugt. Eine Tochter, die aus Liebe zu 
ihrem unredlichen Vater einem reichen, aber ältlihen Manne ihre Hand 
reihen will, den fie nicht liebt, ein jchon in der Wiege verlorenes Kind, 
das fich wiederfindet, zwei Yiebende, die man durch Kabalen zu trennen 
juht: alles längit ausgedroichene Hülfen, wozu noch ein adelftolzer Hof: 
mann kommt, die alltäglihen Zierden unserer Bühnen. Dennoch wußte 
der Verfaffer das Publikum zu gewinnen: teils durch Lächerlichmachen 
der Hoffitten, teils durch Antpielung auf den Mißbrauch der Empfehlungen, 
befonders aber durch Seitenhiebe auf unsere jegigen politiichen Feinde. 
So jagt einmal der Neffe zum Oheim: „Sie icheinen das Syitem der 
Franzoſen anzunehmen?” Und als diefer darauf antwortet: „O bleibe 
mir mit den Franzojen vom Leibe,” erhob fi auf dies von Oheim anders 
genommene Wort ein unbändiges Klatihen und Bravorufen im ganzen 
Parterre. Ebenjo bei der Stelle, wo gejagt wird: „Sie werden höher 
fteigen und höher, jo hoch wie der Herkules auf der Wilhelmshöhe zu 
Kaſſel, auf kurze Zeit Napoleonshöhe genannt”. Das Volk freut fich, 
auszuſprechen, was es lange verichweigen mußte. 


') „Correspondance de Frederic II*, Tome VII. p. 169 (Berlin 1853); Brief 
vom 16. September 1770. 

) Chrift. Georg Heinr. Arreito, genannt Burchardi (1768— 1817), Schaufpieler 
und Theaterdichter. „Der ndienfahrer, Schaufpiel in vier Alten, Hamburg 1805". 


Was mir in jenem Stüde fehr unnatürli vorkommt, ift, daß der 
Fürſt aufs feurigfte von feiner Liebe jpriht, und eine Minute darauf 
zu einem anderen ſich vernehmen läßt: „Sie liebten, wo ich nur beraufcht 
war” [7]. Wie kann diefe Veränderung in ihm vorgehen? Er hört, daß 
er ſich in die Neigung eines liebenden Paares drängt; er fann großmütig, 
dem Freunde zu lieb, der angebeteten Geliebten entjagen; aber in dieſem 
Augenblide muß er fich felbit als einen unglüdlichen Liebhaber und feine 
Abtretung als ein Opfer betrachten. 


Ich babe heute den „Armin“ von Joſeph von Hinsberg !) durchlefen, 
ein neues Heldengedicht, fonnte ihm aber wenig Geſchmack abgewinnen. 
Es mag wohl einen Wert haben in Betracht auf die jegige Zeit, aber 
wenig rein poetifchen. Uebrigens will ich dem Verfaſſer feine Talente 
nicht abſprechen; nur meine ich, ein Epos, deſſen Gegenitand Hermann, 
jollte in Herametern gejchrieben fein. Das Ganze jcheint nicht mit Fleiß 
gearbeitet, jondern nur das Werf einiger Tage. Wenn ih an. feiner 
Stelle gewejen wäre, würde ich die Schönen altdeutichen Mythen mehr 
benützt haben, die Herr von Hinsberg ganz aus dem Spiele läßt. Wir 
find arm an Heldengedichten; doch weiß ich nicht, ob uns dieſes bereichert. 
Bejonders weiß ich nicht, wozu die Epijode der vereitelten Flucht mit 
Eginhard dienen jol. Das Epos fordert Epifoden, aber fie müjlen mit 
dem Ganzen vernarbt jein, wie Nojettens Geſchichte mit dem Schickſal 
des Helden im Oberon. Schon der Titel Armin ift nun einmal nicht 
deutih. Die Verſe find oft hart; zum Beijpiel: 

„Er flog davon, und mit entſchloßner Hand 
Bracht' er den Frau'n Schild, Helm, Speer und Gewand.” 


oder: 
„Mit neuem Grimme trat Mann gegen Mann.“ 


So weit erjtreden fih unjere profodijchen Freiheiten ſchwerlich, um 
die Worte Schild, Speer, Mann in der Mitte für kurze Silben zu geben. 


') Jofeph von Hinsberg (1764—1836}, Rheinbayer, geit. als auiescierter Ober: 
appellationsgeridhtsrat in Münden. Deutfcher Patriot, der in Wielands „Teutſchem 
Merkur” und anderen Tagichriften und Tafchenbüchern feine Vorliebe für die alt: 
deutiche Sprade in gelungenen Nahbildungen bethätigte. „Armin, der Cherusfer: 
fürft, ein Gedicht in vier Geſängen“, erſchien 1814, Münden. 


Bl. 
Auch ſtößt man auf viel Veraltetes, wie zum Beijpiel „fund“, „zwo“ 2c., 
und manches Unedle, wie: 


„So ift der Wanft, den Schwelgertafeln behnen, 
Es wahrlih nicht, was Männern Stärke fchafft" '). 


Dieje Bemerkung an fich jelbit ift gemein, wie der Ausdrud. Einzelne 
Stellen find übrigens jehr gelungen, wie die legte Nede der Aurinia ?). 





Das paſſende Sujet für eine Tragödie wäre gewiß der Tod Kon— 
radinos, ob ihn gleich bis jegt noch feiner mit gutem Glüd bearbeitet 
bat. Das Stüd begönne mit der Schlacht bei Taglicazzo und würde bis 
zum Richtplag fortgeführt. Die Freundſchaft des jungen Friedrichs mit 
Konradin würde manche ſchöne Scene ausfüllen, und auch die Rojen der 
Liebe ließen ſich leicht in diefen Kranz flechten. Konradin würde dann 
ein geliebtes Mädchen in Deutſchland zurüdgelafien haben, das ihm 
beimlih in männlicher Kleidung nad Italien folgt, ihn unentdedt auf 
jeiner Flucht nach der verlorenen Schlacht durch die Gebirge führt und 
treu bis ans Ende begleitet. Dies ungefähr würde mein Plan fein. 





31. Dezember 1813. Münden. — Die legte Sonne einer ver: 
flofienen Laufbahn jteigt diefen Morgen empor; ein Jahr neigt fich zu 
feinem Ende. Vielleiht habe ich es nicht ganz verloren, vielleicht etwas 
für meine Bildung gethan. Viele Blüten brach ich im Lauf diefes Jahres; 
viele Blüten hat der Sturm zerfnidt. So viele Veränderungen gingen 
in meinem Innern, jo viele in der großen Welt vor. Ewig wird dies 
Fahr denkwürdig bleiben in den Annalen Europas. Zwei große Nationen 
braden unmwürdige Fejleln, ein groß Geitirn neigt jih zum Untergang. 
Jener mwaltende Sieger, der Fürſten entthront, Völfer gedemütigt, Yänder 
erbeutet hatte, deſſen Glück unerjchütterlih, deffen Triumphbogen der 
Himmel zu fein ſchien, diefen verlaffen an einem Tage fein Glüd, jeine 
Zorbeeren, jeine Sterne. Bei demjelben Leipzig, wo einit Tilly, der 
Niegefhlagene, feinen Ruhm verlor ?), wurde auch Bonaparten zugerufen: 


„Ton bras est invaincu, mais non pas invincible* ). 
!) Die angeführten Stellen finden fih im „Armin“, ©. 48, 68, 106. 
2) a. a. O. ©. 109}. 
3, 17. September 1631 bei Breitenfeld. 
) Corneille, „Le Eid“, Alt II, Scene 2. 
Blatens Tagebüder, 7. 6 
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Dieſen Abend, als den letzten des Jahres, war eine Zeremonie in 
der Hofkapelle, wobei ich den Dienſt hatte. Dieſer Akt iſt einer von denen, 
die mir am beſten gefallen. Die Feierlichkeiten der Katholiken gewinnen 
bei Nacht, was ſie am Tage durch den Kontraſt der Sonnenhelle mit den 
Kirchenlichtern verlieren. 


4. Erſtes Jahresviertel von 1814. 


Dies waren die legten drei Monate, die ich im Pagenhauſe zubrachte. 
Es ift von diejer Zeit wenig mehr zu jagen, als daß ich viele Verſe 
machte, die engliiche Sprache anfing zu lernen und immer die Sehnjucht 
nad einem Freunde fühlte. „Mir wird fein "glänzendes Los zu teil 
werden,” heißt es hierüber einmal, „ich werde nie eine Nolle in der Welt 
jpielen, warum ſoll ich nicht zum wenigften auf die ftillen Freuden der 
Freundichaft Anjprud machen dürfen?” Webrigens gewann ich in diefem 
Beitraume zwei entfernte Freunde wieder. ch erbielt Briefe von Guftav 
Sacobs !), den ich faum mehr unter den Lebenden glaubte, und von 
&ylander, mit dem ich durch meine Schuld entzweit war. Er wünſchte 
mir Glüd, als ich zum Offizier ernannt wurde, 

In diefem Zeitraume ſchien ſich auch die Weiberliebe in mein Herz 
zu schleichen. Die Tochter der Marquife von B.*?), einer emigrierten 
Franzöfin, die ich bei Hofe häufig ſah, machte auf mich einen ftarfen Ein: 
druck. Aber vielleicht war dies bloß das Bebürfnis, zu lieben. Was die 
äußeren Umftände betrifft, war ich gerade nit unglüdlih, wie das 
Folgende lehrt; aber das Verhältnis war ſchon zu ungleich; die liebens- 
mwürdige Franzöfin war mir an Jahren voran. Dieſe Neigung erlöjchte 
mit der Zeit; denn wo feine rechte Hoffnung ift, ift auch Feine Liebe, 
Würde ih ihre Belanntihaft nicht gemacht haben, jo wäre ich vielleicht 
heute noch in fie verliebt. Hier folgen Auszüge: 


5. Siragmente. 


Am Neujahrstage 1814. — Ich ftand heute voll Lebensmut und 
voll Hoffnung auf, gefaßt auf alles, was mir im Laufe diefes Jahres 
begegnen fünnte. Vielleicht jehe ich das Ende desſelben nicht mehr, viel: 


!) Brief datiert „Gotha, 23. Februar 1814", vol. Mif. Mon. Platen. 68, 4, e. 
2, Als Marquife Euphrafie de Boifjefon ſpäter genauer bezeichnet. 
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leicht droht mich mancher Schlag, der mich unendlich ſchmerzhaft treffen 
wird. O wie wohlthätig iſt der Schleier über die Zukunft! So kann 
ih es froh betrachten, das halbverwiſchte Nachtſtück meiner kommenden 
Tage und nicht begierig, die dunfeln Schatten darauf zu enträtjeln, nehme 
ich fie als Boten des Glüds und der Freude. 


Wir waren geftern in einem Schaufpiel von Kogebue: „Armut und 
Edelfinn” ), das gewiß viele Vorzüge hat. Der Verfaſſer ſcheint in der 
Scene, wo der Major feiner Tochter vom Schmerz über den Verluft feiner 
Gattin erzählt, auf jeine eigene Flucht nad Paris anzufpielen, die man 
ihm jo übel ausgelegt hat. Die Acteurs erfüllten jede Erwartung, wie 
es immer bei diefen Familiengemälden der Fall ift; jo haben fie bier 
das Unglüd, dem biejigen Publico zu mißfallen und die Kaffen nicht zu 
bereichern. Und find es nicht diefe Stüde, die moralifhen Nugen ge— 
währen? == 

Ich beſchäftigte mich mit Knigges „Umgang mit Menjhen”. Welch 
eine klare Anficht des Lebens mußte diefer Mann nicht haben, wie be- 
lehrend mußte jeine Gefellichaft jein. Es ift gar jhön, was er über 
den Umgang mit Frauenzimmern und von der Liebe jagt. So gefiel 
mir auch bejonders, was im zehnten Kapitel des dritten Bandes vom 
Verhältnis des Schriftitellers und Lejers vorfommt. Doc läßt fich fein 
Unterichied treffen, da alles den edeln und erfahrenen Mann beurfundet, 
und alle jeine Lebensregeln jo vorzüglich find. Doc hat mich vor allen 
anderen das Kapitel über die Freundſchaft angezogen, und ich habe manchen 
füßen Troft, manche erfprießliche Lehre daraus geichöpft ®). 


Der Abſchnitt im Alerandriner, den die franzöfiihe Deklamation 
genau beobachtet, ift ihr wefentlih, um einer fraftlofen Sprade etwas 
mehr Accent und Stärke zu geben, und fraftlos iſt die franzöſiſche Sprache 
in Betracht mit anderen gewiß, wenn man erwägt, daß jelbit bei dem 
größten Schreier die Wutfcenen, wenn ich fie jo nennen darf, woran das 
franzöfijche Theater nicht arm ift, doch jene Etärfe nicht erhalten, die 


', „Armut und Edelfinn, Luftipiel in drei Aufzügen, 1795. Die erwähnte 
Ecene findet ſich als elfte im zweiten At. 
?) Die angeführten Kapitel finden fi Bd. II, 5, 4, IIT, 10 und II, 6. 
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ihnen in einer anderen Sprade jchon die Kraft der Worte giebt. Uebrigens 
bin ich fein blinder Tadler der franzöſiſchen Dramaturgie: 


„Es ift ein Reich des MWohllauts und der Schöne, 
In edler Ordnung greifet Glied in Glied“ '). 


Doch iſt mir der kleine Geift jo vieler hofmänniſchen Schriftfteller 
verhaßt. 

Ein Gedanke, der oft ſehr lebhaft in mir wird, ift, in die weite 
Welt zu gehen, mein Glüd zu verfuchen, meine Schidjale ſelber zu bauen, 
meinen Wert an den Menjchen zu prüfen. Ich möchte meine Jugend 
durhwandern, mir ſelbſt meinen Unterhalt verfchaffen, Erfahrungen 
ſammeln, Menjchen kennen lernen. Aber ohne Spraden, ohne Kennt: 
niffe, wie ich bin, geht das nicht. 


22. Januar. — Die Avantgarde der Kojafen foll vierumdzwanzig 
Stunden von Paris fein. Weld ein rafcher und glüdliher Erfolg, welde 
Ichnelle Wendung der Dinge! So wird nun vielleiht jene Hauptjtadt 
der Welt die Barbaren des Nordens aufnehmen müſſen, die fie jtets ver: 
achteten; jo werden nun die jpottbeladenen Preußen den alten Hohn von 
fih abwälzen, jo wird ihnen diesmal das Glüd in Frankreich günftiger 
jein, als vor zwanzig Jahren. Napoleon fieht nun den all feines 
Ruhmes vor Augen. Er hat jo viele Jahre gearbeitet, Schlachten 
geliefert, Länder erobert, und nun iſt der Lohn jeiner Mühen die Ber: 
nichtung ihrer Folgen und der Fluch der Völker. Welcher Eroberer auf 
Erden konnte fich je diejes Glüds rühmen? Aus dem Staube der Niedrig: 
feit auf den größten Thron verpflanzt, trug er oft das Schidjal von 
ganz Europa in feinen Händen, jtellte halb Deutichland unter feine 
Fahnen, vernichtete infonderheit den Ruhm der preußiſchen Waffen, jchidte 
in alle Weltgegenden jeine Kreaturen — plöglih fällt das Glüd von 
ihm ab und ſtemmt ſich ihm mit Niejenfraft entgegen. Alles wünſcht 
den Frieden, und der mächtige Kaifer — wird ihn unterzeichnen. 


Diefe Tage habe ih einen hübſchen Aufſatz über das Alter der 
Erde im „Morgenblatt” ?) geleſen. Der Verfaſſer jest es, aller Wahr: 


) Schiller, Gediht „An Goethe, als er den Mahomet von Poltaire auf die 
Bühne brachte“, Strophe 9. 
2) Jahrgang 1814, Beilage Nr. 14, S. 53 ff. und Wr. 17, ©. 66 ff. 
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fcheinlichfeit zufolge, weit über die jüdifche Zeitrechnung hinaus. Er führt 
Beweife aus der Phyſik, aus der Geichichte, aus Volksſagen und Denk— 
mälern an. Die ficherften find von den Lavaſchichten, dem Teberone und 
den madreporiſchen Inſeln. Die Indier behaupten, jeit Millionen dreis 
malhundertundzwanzigtaufend Jahren Könige gehabt zu haben. 


Der „Horace“ des Corneille ift meine beftändige Lektüre. Obgleich 
diefem Trauerfpiel die Einheit der Handlung fehlt, fo enthält e& doch 
unendlich viel jchöne Stellen. Corneilles Alerandriner ift jehr reih an 
alüklihen Wendungen und liebt die Kürze des Ausdruds. Der „Horace” 
ift ein trefflicher Gegenftand für eine franzöfiiche Tragödie, wo jo viel 
auf den Prunf der Worte und Reden ankommt, die den abwechjelnden 
Empfindungen, die in diefer Handlung ftattfinden, reichlich Stoff bieten. 
Etwas unnatürlich jcheint es mir, daß Sabine in der erften Scene des erften 
Akts auf den Rhein und die Pyrenäen zu reden kommt, von denen fie nicht 
wohl etwas wiſſen fonnte‘). So mißfällt mir auch die vierte Scene des 
dritten Akts. Wozu diefer Streit zwifchen zwei frauen, welche mehr Recht 
zu Trauer und Thränen hätte. Sollte er auch jelbft der Natur gemäß fein, 
jo ift er zum wenigſten nicht poetiſch. Sehr ſchön ift die Stelle, wo der 
alte Horaz durch Valerius den Ruhm jeines Sohnes erfährt und feiner 
Freude Raum giebt). Die legten Verwünſchungen der Stamilla gegen 
Rom find befannt?). Doch muß ich geitehen, daß der rauheſte Grad von 
Römertugend dazu gehört, jo wenig Anteil an dem Tod zweier Söhne 
und einer Tochter zu nehmen, als es der alte Horatius thut*). Die 
Unflagegründe des Balerius gegen den Schweftermörder im fünften Akte 
hätte jtärfer gewählt und dennoch verbunfelt werden fünnen dur die 
berrlihe Rede des alten Horace, voll Kraft, voll hoher, begeifternder 
Suada?). Corneille neigte fi, jo oft es möglich war, zu einem günftigen 
Ausgange in jeinen Tragödien. Die unverbeflerlihen Situationen liebte 
er nicht. Dies zeigt der „Eid“, „Cinna”, „Horace“, 

Heute habe ich eine Scene aus dem „Horatius” überjegt, als diefer 


„Je voudrois deja voir tes troupes — 
— — — franchir les Pyrenees. 
Va sur les bords du Rhin planter tes pavillons.* 
2, Akt IV, Scene 2. 
2) Att IV, Scene 5. 
+ Alt V, Ecene 1. 
) Alt V, Scene 2. 
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nämlich mit feiner Schweiter zufammenfommt[8]. Es ift ein Verjuh in 
Alerandrinern, alfo eine undanfbare Mühe. Wir fönnen diefem Vers 
im Deutfchen durchaus feinen Wohlflang, feine Abwechslung geben. Die 
meiften fühlen den Trieb, was fie Schönes in einer fremden Sprade 
lefen, der ihrigen anzueignen; aber man follte es billig bleiben laſſen. 
Es führt oft die der Sprache Unkundigen zu faljhen Urteilen, und es 
iſt billig, daß die Kundigen für ihre Mühe belohnt werden. 


6. Fortfegung. 


Man gab geftern ein neues Luftipiel von Kotebue in vier Akten: 
„Der Ruffe in Deutjchland” ?). Dieſe Komödie ift in Alerandrinern ge: 
fchrieben, eine Versart, die man bei uns nur in fleineren Luftipielen 
mit Glüd anwendet. Das Ganze ift übrigens auch nicht mehr als eine 
Kleinigkeit feines Wertes nach und hat gar feine Vermwidelung. Die Berfe 
find oft ſehr hart dur Wortverjegungen, und diefe Art Härte fällt in 
Alerandrinern bejonders auf; darum haben ihn die Franzofen mit fo viel 
Glück bearbeitet, weil fie eine beftimmte Wortfolge haben. In einem 
verfifizierten Zuftipiele Elingt nichts abjcheulicher, als wenn wir eine all: 
gemeine Nedensart durch Verſetzung der Worte verdreht hören, um fie 
in einen Vers zu drechſeln. Es hat ganz das Anfehen der Knittelverfe 
und bat fih auch im geftrigen Stüde bewährt. Und ein Luftipiel in 
Verſen, und bejonders in einer jhleppenden, gezwungenen Versart, ift an 
fih ſchon Unfinn. Manche Seitenhiebe über den Mangel an Nationalität 
der Deutihen famen meilt zu ſpät. Das Stüd enthält viel Lob der 
Ruſſen. Es fam auch eine Anspielung auf den franzöſiſchen Kaifer zum 
Vorſchein: 

„Daß große Männer doch die Kunſt nie lernen wollen, 

Sich zur gehör'gen Zeit aus dieſer Welt zu trollen ꝛc.“ 
Und gleich darauf auch etwas über die Schriftfteller, die ihren Ruhm 
überlebt haben?), das wahricheinlih auf Goethe gemünzt war. 


) „Taſchenbuch auf das Jahr 1807, herausgegeben von Koßebue und Huber, 
Tübingen 1806.” 
) a. a. O. S. 38: 
„Daß große Männer u. ſ. w. 
„sein zu gehör'ger Zeit fih aus der Welt zu trollen”, 
und weiterhin: 
„Der Dichter, weiß er nicht zu rechter Zeit zu fterben, 
So ftirbt fein Publikum und jegt ihn felbft zum Erben 
Von feinen Schriften ein.“ 
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Noh hängt ein dichter Schleier über den nächſten merkwürdigen 
Tagen der Zukunft, noch zweifelhaft ift der Ausgang. Der Kaiſer joll 
fih mit jeiner Gemahlin zur Armee begeben haben. Man jagt, England 
wolle das Haus Bourbon wieder auf den Thron der Kapetinger bringen, 
Diejem Vorhaben ftehen in der Ausführung noch zu viele Schwierigkeiten 
entgegen. Die Engländer werden dem Haufe Bourbon die franzöfifche 
Krone ebenjowenig wieder verſchaffen, als die Kranzofen dem Haufe Stuart 
die englifche verſchafft haben. 


„Doch wer weiß, 
Was in der Zeiten Hintergrunde fhlummert” '). 


Auf die Kombinationen und Weisfagungen der Gefchichtsfundigen 
halte ich wenig; es giebt feine Propheten mehr. Wie wenige mögen 
jein, welche die Reformation der Deutſchen nod bei Bonapartes Leb— 
zeiten vermuteten? 


1. Februar. — Wir haben heute unfere erjte engliide Stunde bei 
Herrn Young genommen. Das Englijche ift gewiß, bejonders für uns 
Deutiche, keine ſchwere Sprache; aber die Ausſprache erfordert unendliche 
Anftrengung, um fie am Ende doch nur mittelmäßig zu erlernen. Ob 
ich gleich ziemlich überhäuft bin, darf ich doch feine von jenen Sprachen 
vernadhjläffigen, denen fich fein Gebildeter entſchlagen darf. 


2. Februar. — Es geht ein Gerücht, als wenn die alliierte Armee 
in Frankreich eine Niederlage erlitten hätte, was ich aber nicht glauben 
fann, obgleih dem sFeldherrntalent Napoleons dergleichen zuzutrauen 
wäre, und dem Glüd der Franzoſen, denen jchon einmal ein Mädchen 
aus der Not half. Ueber die Ereignifje las ich gejtern ein Heft, „reis 
beitsblüten“ betitelt, ein paar Gedichte von hiefigen Studenten enthaltend, 
3. E. Wanner und E. Stürper, wovon ih den eritern fenne. Man 
fieht aber, daß beide Verfafler gewordene und nicht geborene Poeten 
find. Deutſchland ift ohnehin mit jo vielen unechten Söhnen Apolls 
überſchwemmt, daß fi) zum mindeiten feiner ex officio zu feinem Dienfte 
zwingen ſollte. Aber wie mande halten jich, ein paar mittelmäßiger 
Reime wegen, für den Stolz und die Zierde des Aganippijchen Uuells. 


!) Schiller, „Don Carlos”, Att I, Scene 1. 
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„Denn fie und ihr Gelichter 
Berftehn die Worte nie: 

Der Berd madt nicht den Dichter, 
Ihn macht die Phantaſie“ [9]. 


Uebrigens ſage ich keineswegs, daß ich nicht auch zu dieſem Gelichter 
gehörte, bin auch faſt mit allen meinen Verſuchen unzufrieden; aber ich 
werde nie dahin kommen, meine Schande püblik zu machen; gleichſam, 
als wenn es meine Eitelkeit nicht zuließe, daß etwas immer verborgen 
bliebe, was höchſtens von einer Fertigkeit zeugen könnte, die ſo viele mit 
mir gemein haben, in der mich noch mehr übertreffen. 


Die Katholiken beklagen ſich immer über die proteftantiihen Hiſto— 
rifer, ihrer Parteilichkeit wegen; mich dünft aber, fie geben das reichlich 
zurüd, So babe ich neulich in einer Geihichte von Pfalzbayern ?) gelejen, 
dag man die Erklärung Yuthers gegen den Ablaßhandel dem Umſtande 
zufchreibe, daß jener vom Erzbiihof von Mainz, bei Erwählung eines 
Ablaffrämers (welches Tebel ward), übergangen worden jei, da er als 
ein gelehrter Mann bekannt gewejen wäre! Dieſe Behauptung taugte 
etwa für einen Jeſuitenkatechismus, aber für ein Geihichtsbudh ift fie 
ein wenig dumm und impertinent. So verjfunfen glaubte aljo der Ver: 
fafjer jenes Zeit: alter, daß er nur demjenigen ein lautes VBernunftwort 
zutraut, der durch gemeines Intereſſe dazu verführt wird. 


Unter den Bruchfticen von „Sängers Neife” im Morgenblatt ?) 
hat mir heute bejonders eine Stelle gefallen, die der Verfaſſer nieder: 
ihrieb, als er bei den Quellen bei Ortenftein die Steine bemerfte, die 
Borübergehende hingelegt, um die riefelnden Tropfen aufzufangen, damit 
fie auch den fünftig Kommenden zur Labe dienen fünnten, „Verdienſt 
um Menjchheit!” fängt er an, „hohe Worte in einer thatenarmen Zeit!” 
Er verbreitet ſich über verjchiedene Arten, wodurch Menſchen das Ver: 
dienft juchen, indem er endet: 


') Ob dies „Geſchichte und Erbbefhreibung von Pfalzbayern, für Lehrer und 
Schüler herausgegeben von den Berfaffern der Kinderalademie“, 1787, 2. Aufl. 1797 
jet, ift ſchwer zu entſcheiden. 

2) Beiblatt Nr. 23—25, S. 89-103. 
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„And wer hier, ungelannt von ihnen, 
Die durft'gen Wanderer erquidt, 

Mag mehr um Menfchheit fich verdienen, 
Als wen der blut’ge Lorbeer ſchmückt.“ 


Und er hat recht. Die Hände, die den nachkommenden Unbekannten 
wohlmwollend einen Trunf bereiten, find fie nicht gefegneter, als die Fauft 
des Eroberers? 





Noch las ich im Morgenblatt !) einen Aufſatz über die legten Tage 
des verewigten Jacobi ?). Er ftarb am 3. Januar zu Freiburg im drei— 
undjiebenzigiten Jahre jeines Alters, als ein heiterer, glüdlicher Greis. 
Seine Lieder haben mich immer bejonders angeſprochen. Noch in feinen 
legten Tagen jchrieb er ein Gedicht auf das neue glorreihe Jahr der 
deutichen Freiheit, die er noch erleben durfte. Er jtarb, gleihfam die 
Leier im Arm. So verwelfen nah und nad alle Epheufränze unferes 
klaſſiſchen Vaterlands. 


7. FJortſehung. 


Dippold behauptet in feinen „Skizzen der allgemeinen Geſchichte“?) 
bei Gelegenheit des macedoniſchen Helden, daß nur die Nachwelt Richterin 
jein könnte über die Großthaten eines folhen Mannes; aber er gefteht 
auch, daß oft die Nachwelt einen Helden zum Himmel erhebt, den die 
Mitwelt verfluhte. Ob jenes auch bei dem Kaifer der Franzoſen der 
Fall jein wird, wage ich nicht zu beurteilen. Was ihn jchon bei feinem 
Leben traf, der Haß und der Fluch der Völker, den fie laut und ohne 
Scheu offen tragen dürfen, wird er nicht auch die fommenden Gefchlechter 
lehren, zu welchen Namen der Geichichte fie den feinigen jchreiben follen? 
Er wird jo bald feinen Curtius finden. Er ift nicht jener freiherzige, 
offene, edle Mann, den der jugendliche Mut zu Thaten trieb, wie Philipps 
großmütiger Sohn, der Thränen vergoß am Leichnam des Darius. Es 
ift ein finfterer, fürdhtender wie gefürchteter, in Jahren gereifter Herrfcher. 
Während der Macedonier in Mitte jeines Ruhms dahinftarb, wird dieſer 


) Ibid. Nr. 25, S. 9 ff. 

?) Johann Georg Jacobi (geb. 2. September 1740, geft. 4. Januar 1814). Die 
Dichtungen, auf die P. hier hindeutet, find feine „Poetiſchen Berfuche”, 1764, worin 
die erwähnten „Lieber.‘ 

) Hans Carl Dippold, „Skizzen der allgemeinen Gefhichte”, Berlin 1812, val. 
Bd. I, ©. 239. 
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Korſe vielleicht entlorbeert in die Gruft ſteigen. Man weiß, daß auch 
Alexander gehaßt wurde, daß er ſtets mit Empörungen der unterjochten 
Nationen zu kämpfen hatte, aber er dämpfte fie, mit ihnen die halbe Er— 
innerung an ihre Beranlafjung. Ich ſage feineswegs, daß der Philippide 
nicht denjelben Weg gegangen wäre, wie der Held unjeres Zeit: 
alters, wenn er, in demſelben gelebt hätte: nun aber wird er immer 
glänzender daftehen, als fein fühner Nahahmer, den das Mißlingen eines 
einzigen großen Plans plöglid vom Adlergipfel feiner Macht gejtürzt 
bat. Ich bin feiner von denen, die fich wider alles Ungemeine auflehnen, 
die einen Cäſar nicht des Gejanges wert hielten. Wen follte der Dichter 
jonft befingen? ch fühle ganz den Einfluß jenes erhabenen Sterns, 
der über dem gebeugten Haupte des Wägers der europäiſchen Scidjale 
waltete. Keiner wird ohne Staunen zu der Höhe emporichauen, wohin 
ihn, aus dem Schoße der Niedrigfeit, jein Geift und die Gunft der Stunde 
trug, und jeder wird mit dem Dichter ausrufen: 


„Si jam non tenuit, magnis tamen excidit ausis* !), 


aber jeder wird auch bedauern, daß Ehrgeiz und Mäßigung jo ftets 
getrennte, unvereinbare Weſen in fich einjchließen, daß jeder Triumph 
ein Stachel ift zu Triumphen. Aber wer von denen, die ihn tadeln, 
möchte ſich unterfangen zu jagen, anders gehandelt haben zu wollen mit 
dem Gemüte eines Helden, wenn ein gleich günftiger Erfolg jeine Thaten 
gekrönt hätte. 

„Der große Kopf hat andere Verfuhungen, als der gemeine,” jagt 
Fiesfo *), und dies Wort verdient Beherzigung. 





Wenn ih gewiß wüßte, daß ich feineswegs zum Dichter geboren 
ward, würde ich jogleich alle meine Verſuche ins Feuer werfen, und weiß 
ih das nicht fait gewiß? Meine Gedichte gefallen mir felbft nicht, und 
das ift alles gefaat. Und wenn auch der bloße Leſer das Gedicht ſchon 
in feiner Vollendung vor fi liegen hat, während der Dichter bei Durch: 
lefung desjelben auch an die Zufammenftoppelung, wenn ich e& jo nennen 
darf, denkt, fo jagt man doc, daß niemand jo verliebt in feine Kinder 
wäre, als ein Poet; und wenn diefer fie nun ſelbſt mit der Rute der 
Mißbilligung züchtigt, was joll er von Fremden hoffen? 


i) Ovid. Metam. Lib. II, 328. 
) Schiller, „Verf hwörung des Fiesko“, Akt III, Scene 2: „Der erhabene Kopf 
hat andere” u. ſ. w. . 
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11. Februar. — Diefen Morgen war, der erfochtenen Siege in 
Frankreich wegen, ein Tedeum in der Hoffapelle, wo ich den Dienit hatte. 
Es ward mir die Freude zu teil, die junge Marquiſe von B.)) zu begegnen, 
gewiß das ſchönſte Fräulein an unferem Hofe. Sie jpricht auch deutjch, 
wie ich mich heute überzeugte. 


Ich erhielt einen Brief von Schnizlein mit einer Schadtel. Er 
jchreibt mir noch von Forchheim, von wo er bald zum Belagerungscorps 
nah Hüningen abmarjchieren wird. Er freut ſich jehr darauf; doc 
mangelt ihm die Gejellichaft eines Freundes, dem er fich mitteilen fönnte. 
In der Schadhtel war eine Taſſe von der Gothaer Borzellanfabrit, die 
er mir zum Geſchenk macht. Sie ift mit dem Bildnis des großen Friedrichs 
in erhabener Arbeit geziert. Doch ſcheint er mir nicht getroffen. 


Ich las geitern eine Schrift über die Verwirrungen in Spanien, 
vom Aufitand zu Aranjuez bis zur Verfammlung der Junta in Bayonne, 
abgefaßt von Gevallos ?), Staatöjefretär des gefangenen Ferdinand VII., 
aus dem Spanijchen überjegt. Der Verfaſſer belegt alles mit den dazu 
gehörigen Aftenftüden, die in feiner Hand waren. Hier fieht man die 
Intriguen und das treuloje Berfahren des franzöjiichen Kaiſers aufgededt, 
den Aufwand von Lift und Ueberredung, den er gebraudt, um den König 
nah Bayonne zu loden, und die empörendfte Gemaltthat, die ihn jein 
fühner Geift begehen hieß. Man jieht hier, wie wenig der Ehrgeiz Die 
ſchlechteſten Mittel ſcheut. Wie niedrig, wie tief unter der Würde eines 
Monarchen ift nicht jene Veritellung, die er noch eine halbe Stunde 
früher gegen den König Ferdinand ausübte, ehe er ihm die empörende 
Erklärung maden ließ, das Haus Bourbon habe aufgehört in Spanien 
zu regieren. Es ift unerflärbar, wie es ihm gelang, den alten König 
jo wider feinen Sohn einzunehmen, daß er dieſem zwiſchen der Ab- 
tretung und dem Tode die Wahl ließ. Aber der jchlaue Korje hatte 
fich diesmal in etwas verrechnet; er kannte die Nation nicht, deren Fürften 
er gefangen hielt. Weit entfernt, diejes Wolf verderben und es jeiner 


1) Siehe S. 82. 

2) Don Pedro de Gevallos (1761— 1838), ipanifher Staatsmann. Seine Me: 
moiren, die E., nachdem er den Dienft König Jofeph Napoleons verlaffen, in London 
fhrieb, hat P. wohl in der frangöfifchen Ueberfegung gelefen. „Memoires relatifs 
aux Revolutions d’Espagne*, Paris 1813. 
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Eigentümlichkeit berauben zu können, mußte er vielmehr, ein blindes 
Werkzeug in der Hand der Vorſehung, dazu beitragen, die bisher unthätige 
Nation der Spanier zu erleucdhten und zu erweden, die eine Kraft zu 
Thaten und Wirkungen, die nicht ohne Früchte bleiben werden. Er ver: 
berrlichte ihren Namen in der Geſchichte, indem er den feinigen bejchimpfte. 
Der Tag ift nicht mehr fern, an dem der verdrängte Ferdinand in Madrid 
unter einem Jubel wieder einziehen wird, der beifpiellos jein wird in 
Europas Annalen. Die Nation hat fich ihren geliebten Monarchen mit 
ihrem Herzblute erfauft, er wird dankbar jein. 


Ich zweifle, ob unter taufend Ausländern zwei jein mögen, die jich 
mit unferer Sprade völlig befreunden fünnen. Sie hat auf den erjten 
Blid einen Anftrih von Raubeit, und fo jpät eigentlich unjer Vaterland 
gegen Frankreich, Italien und England anfing, große Originalſchriftſteller 
und Dichter zu haben, jo möchte es doch in Hinficht der Sprache noch 
zu früh gewejen jein. Die Staliener, Engländer und Franzoſen, die 
ihre Mundart aus anderen Sprachen herbildeten, haben nicht die Hälfte 
Zeit gebraucht, ihr Jdiom zu vervollfommmen, als jolde Nationen, die 
eine Urſprache befigen, worunter die deutjche gehört. Wie lange Jahre 
haben die Römer nötig gehabt, ihrer Sprache jene Schönheit, jenen Wohl: 
lang und jene Energie zu geben, die wir an ihrem Cicero und Pirgil 
bewundern. Die deutiche Sprache ift noch einer großen Ausbildung fähig, 
die aber nicht zu ftande fommen kann, mweil das eingetretene goldene 
Alter unferer Litteratur fie feſt beftimmt hat. 


Es fand ſich geftern eine Kritit der Weberjegung des „Taſſo“ von 
Gries im Morgenblatt'), worin fie jehr gelobt wird, und ich denke, 
fie verdient es auch. Der Verfaſſer ift feiner Sprade in hohem Grade 
Meifter und hat eine große Gemwandtheit in der Verfififation und im 
Keimen. Eine gewiſſe Steifheit ift das einzige, was man ihm vorwerfen 
fönnte, 

Auch las ich im Morgenblatt ein jchönes Beilpiel der Waterlands- 
liebe eines preußiichen Fräuleins®), das mich jehr gerührt. Sie war 
mit ein paar Freundinnen an einem öffentlichen Orte, wo man für die 


') Antelligenzblatt zum Morgenblatt 1814. Nr. 3, ©. 11. 
7) Nr. 87, S. 144. 
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allgemeine Sade einfammelte. Ihre Freundinnen gaben ihre Ohrringe 
und Ringe; da fie jehr arm war, und feine ſolchen hatte, ging fie hinaus, 
ließ einen Friſeur kommen, fih von ihm die Haare abjchneiden, und ver: 
faufte fie ihm, da fie vorzüglich jchön waren, obgleich diefe Schönheit 
gleihiam ihr einziger Reichtum geweſen. Das erlöfte Geld legte fie in 
die Kollefte. Aber ein edler Mann erfuhr dieſe edle Handlung. Er 
löjte die Haare wieder ein, ließ davon eine große Anzahl Ringe ver: 
fertigen, und nachdem er die Geſchichte befannt gemacht hatte, verkaufte 
er jeden der Ringe um einen Dufaten, und hatte in kurzer Zeit feinen 
mehr übrig. Was er damit gewonnen, wurde im Namen des Fräuleins 
auf den Altar des Vaterlands niedergelegt, die ihn jo reicher als irgend 
eine begabt hatte. = 

Ich bin noch immer zur Ergreifung des Militärftands entfchloffen ; 
allein viele, die mich fennen, raten mir davon ab. Die viele Muße, 
die Hoffnung, die Welt zu fehen, der Aufenthalt in der Hauptftadt, die 
mir außer vielen Vorteilen aud noch den einer großen Bibliothek dar: 
bietet, alles dies find Dinge, die meine Neigung beftimmen, Offizier zu 
werden. Hierzu kommen noch die ſchlechten Ausfichten beim Givilftande, 
das mir verhaßte Leben auf Univerfitäten, wo man entweder fi gänz- 
(ih der ungejfelligen Einfamfeit, oder dem allzu gejelligen Strudel über: 
geben muß, die Furcht vor Provinzftädten und manches andere, 


23. Februar. — Geftern fand der letzte Hofball in diefem Karneval 
ftatt. Ich ſprach zuerſt mit der jungen Marquife, die ich zum Tanz 
aufzog. Sie jhlug es mir auch nicht ab; doch war es eben eine Ecoffaife, 
die nicht getanzt wurde, weil fich zu wenige Tänzer einfanden. So ward 
ih um dieſes Vergnügen betrogen. Ich weiß nicht, ob ich es Liebe 
nennen joll, was ich für dieſe Franzöfin empfinde. Zum wenigſten ift 
es dad nicht mehr, was M** aus den Tiefen meiner Seele unwillfürlich 
bervorlodte. Mein Herz war öd, und juchte ſich wieder zu bevölfern. 
Das ift vielleicht der Grund diefer Neigung. 


Geſtern abend jchrieb ich ein Sonett nieder, „Die Grazien unferes 
Hofes” !) betitelt. Ich verftehe unter ihnen die Kronprinzeffin, die junge 


1) Nicht erhalten. 
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Marquiſe von B. und die Gräfin V. Die erſtere erfüllt das erſte, die 
zweite das letzte Quadrain, und die Terzette beſchäftigen ſich mit dem 
Lobe der letzteren. Dieſe drei holden Weſen wären es wert, von einer 
beſſeren Feder geprieſen zu werden, als von der meinigen. 


Was meine fünftige Beitimmung betrifft. Ich hoffe bis gegen 
Monat April Offizier zu jein. Neue joll mich nie quälen. Der Stand, 
den ich wähle, bietet jo manche Vorteile, daß fich jeder damit zufrieden 
ftellen kann. Wenn ich auch glaubte, auf der diplomatijchen oder einer 
anderen Laufbahn eher mein Glüd gemacht zu haben, jo tritt doch nun 
die Notwendigkeit ein und heißt mich jchweigen. 


Ich habe einige Nachrichten von der jchönen B. eingezogen, die mir 
alle erwünjht waren. Sie ift zwanzig Jahre alt. Sie wohnt am Pro: 
menabepla, dem Haus des ehemaligen rujfiihen Gejandten gegenüber. 
Der Rittmeifter P. macht ihr nicht den Hof, wie ich glaubte. Ihr Tauf- 
name ift Euphraſie. 


8. Sorffeßung. 


Bor einigen Tagen habe ich dem jchlechten Reime in Boileaus 
Manier !) eine fragmentarifhe Lobrede in Alerandrinern gehalten, die, 
weil ich gerade feinen anderen Ort weiß, hier aufbehalten fein mag: 


Wer fcheltet noch den Reim, die Würzung aller Lieber? 
Mer nennt ihn abgefhmadt und der Natur zuwider, 
Sagt, daß auf’3 Aeußerfte er manden Dichter treibt, 
Daß er die Feder nagt, daß er die Stirne reibt, 

Sagt, daf den Phantafus in feinen füßen Träumen 
Nichts hindern darf und fol, am wenigften das Heimen, 
Sagt, daß der luſt'ge Reim nicht unfern Sinn ergößt, 
Und daß ein zartes Ohr der gleiche Klang verlegt? 

Mer mahnt mit Frevel noch: Es dulde nun nicht länger 
Des Reimes Tyrannei der freie deutſche Sänger; 

Da, reimefrei zu fein, die Mufen uns verliehn, 

Und wir dem Sklavenjod uns willig unterziehn. 

Wer fagt noch, daß die Kunſt, dem Reime nicht zu zollen, 


i) Boileau:Despreaur (1636—1711), der berühmte franzöfifhe Dichter, deſſen 
„Satiren” und „Epifteln” fih P. bier zum Vorbild nahm. 


Wir als ein Erbteil Roms und Hellas’ achten follen: 

Ich widerleg’ ihn keck und zeige, daß der lang, 

Der ſtets ſich wiederholt, erhebe den Gefang. 

Wie ſchön iſt's, wenn ſogleich des Leſers Geift zum Teile 
Die zweite Zeil’ errät am Schluß der erſten Zeile; 
Gleihwie in der Natur liegt in der Frucht der Heim: 

Zwei Berfe find gemacht, hat man nur einen Reim. 

Wie ſchön ift’s, wenn der Geift, fingt er das Yob der Sonne, 
Nicht ſchwankenden Gefühls, aläbald zergeht in Wonne. 

Und jchildert der Poet der Lieder ſüße Kunſt, 

So fteht ihm Wunfh und Reim nur nad der Mufen Gunſt. 
Wie freut's den Lefer nicht, wenn bei dem Worte „Liebe“ 
Er gleich auf Triebe rät, und fieh, es fommen Triebe! 

Und fchließt der erfte Vers ſich mit der Silbe Schmerz, 

Wer anders leidet ihn, als das gequälte Herz? 


Ich hätte noch lange jo fortfahren und im Gegenjage aud gegen 
jene eifern fönnen, die einen Reim, wenn er nur jelten und abenteuerlic) 
ift, jedem andern ſchönen, aber gewöhnlichen vorziehen. Aber ich wollte 
mich doch nicht ganz mit dem armen Reime befeinden, der uns manchmal 
recht nötig wird. Was den Reim der Franzofen und taliener betrifft, 
jo it darüber nicht zu ftreiten, er erhebt, er verjöhnt die Poeſie, und iſt 
der Sprade gleihfam angeboren. 


6. März. — Es wurde mir heute eine große Freude zu teil, die 
ih vor einigen Monaten noch für eine Unmöglichkeit gehalten habe: ich 
erhielt einen Brief von Guftav Jacobs aus Gotha‘). Er langte am 
14. Januar des vergangenen Jahres mit dem Nefte jeiner aufgeriebenen 
Divifion in Danzig an. Das Elend in jener Stadt joll entjeglich ge— 
wejen jein. Auch Guſtav lag drei Monate lang am Nervenfieber da— 
nieder, und das mährend der Zeit, als ich die Nachricht feines Todes 
erfuhr. Erit am 11. Januar diejes Jahres marjchierte er wieder feinen 
heimifhen Gegenden zu. Aber jein Aufenthalt in Gotha dauerte nicht 
lang, da er morgen, als den Siebenten, wieder hinweg muß, um für 
jein, für unjer aller Vaterland jenjeits des Rheins zu ftreiten. O ich 
hatte es gewußt, daß er mich nicht vergeſſen hat, daß er mir wieder 
jchreiben würde. Ich bin jo froh, daß auch er die Wiedergeburt der 
Deutichen erlebt hat. Doch leider erfuhr er nicht alle jene heiteren Ge: 


) Siehe ©. 82. 


fühle, die ſonſt die Krieger ergreifen, die, nad langer, aefahrvoller 
Wanderung, in die Heimat zurüdfehren. Der Schmerz, den ihm die 
Nahriht vom Tode jeiner Mutter machte, war der Wermut feines 
Nektars: 
„Jamais nous ne goütons de parfaite allegresse, 
Nos plus heureux succès sont m&les de tristesse* '). 


So geht es aud mir, der ich meinen freund, faum der Gefahr 
entronnen, einer neuen entgegen ziehen jebe. 


Meine nächte Zukunft hat ſich entjchieden. Bis gegen Dftern werde 
ich Offizier fein. So habe ich feine Wahl mehr und gehe mit Freudigfeit 
meiner Beitimmung entgegen. Dürfte ih do nur dorthin, wo Jacobs 
mir vorangeht, um teilzunehmen an den Thaten des entflammten Weiten. 

Ich bejchäftigte mich diefe Tage mit Goethes „Natürliher Tochter” ?), 
und gewann ihr diesmal mehr Geihmad als ſonſt ab. Aber was ließe 
ih nicht von Goethe erwarten. Für die Bühne jcheint mir dies Stüd 
nicht zu taugen; es fordert ein zu jehr gebildetes Publifum. Der Dialog 
ift dem franzöfifchen nachgebildet; abgerundet, bündig, mit Antithejen 
geziert. Das Ganze iſt eine Reihe von Scenen, von denen faft jede 
einzelne für fich bejtehen Fönnte, da fie meiftens Sentenzen und Reflerionen 
enthalten. Goethe, der den Versbau oft vernadhläfltgt, bildet ihn in ber 
Tragödie mit vorzüglicder Strenge aus. Die Jamben der „Natürlichen 
Tochter” find ohne Zweifel die beiten, die in Deutichland geichrieben 
wurden. Die Scillerfchen find weniger kräftig, injofern fie weniger 
bündig find. Uebrigens jcheint jene Tragödie nur der einzeln einge: 
ftreuten pbilojophiichen Wahrheiten wegen da zu jein. Die Scene zwifchen 
dem Weltgeiftlichen und dem Herzoge, die beiden Unterredungen Eugeniens 
mit dem Gerichtsrat und jene mit dem Mönch?) müſſen jede Erwartung 
befriedigen. Die Geſchichte, felbft bis auf Nebenumftände herunter, nur 
den Schluß ausgenommen, ift diejenige der Prinzeffin von Bourbon- 
Conti *), die fie jelbit gejchrieben, und die ich einmal gelejen habe. 


’) Gorneille, „Le Eid“, Att III, Scene 5. 

2) Erfchien 1R04. 

) Akt II, Scene 4, Att IV, Scene 2, Alt V, Scene 9 und Alt V, Scene 7. 

) Der von Ludwig XV. legitimierten natürlichen Tochter des Prinzen Louis 
Francois de Conti (1717— 76). Die Prinzeffin befchrieb ihr abenteuerreihes Schidjal 
in ihren „M&moires historiques*, Paris 1797. 
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Ich werde zugleich mit Perglas und Sch. Offizier werden. Geitern 
jchrieben wir bereits unſere Bittichriften um eine Lieutenantsftelle bei 
dem hier garnifonierenden eriten Regimente, und morgen werden wir fie 
dem Kriegsminifter übergeben, Wahricheinlih werde ich mit Perglas 
wohnen. Webrigens bin ich feit entfchloffen, der großen Welt nicht zu 
entjagen. 


Geitern gab man „Blinde Liebe” ?) von Kogebue, Der Charakter 
iſt ohne Zweifel übertrieben, obgleich es viele kühne Aventüriers giebt, 
die die Unverſchämtheit auf den höchiten Grad fteigern. Herr Stentich ?) 
ift ganz für diefe Art Rollen, gewandt, flüchtig, ohne das geringite fteife 
Weſen. Herr Augufti ?) ftach als Lieutenant Salm genug dagegen ab, 
er war noch ein wenig hölzerner, als feine Rolle. Es ift jeltiam, daß 
in vielen deutichen Familienſtücken die Offiziere ernfthafte und fentimentale 
Perſonen ſpielen. 


15. März. — Geſtern nachmittags fingen wir unſere Ererzierftunden 
an. Der Unteroffizier, der uns unterrichtet, ift wirklich einer von den 
Gebildeten jeiner Klaffe, ohne jenes jteife Weſen zu befiken, das ge- 
wöhnlich dem Gemeinen unter den Soldaten anhängt. 


18. März. — Wir waren heute nah langer Pauſe wieder in unjerm 
Garten vor dem Schwabinger Thore. Doch liegt noch alles öd und 
wüſt, und noch zum Teile mit Schnee bededt. Dennoch wurde ein 
wunderbares Gefühl in mir wach beim Anblid diefer leeren Fläche. Ich 
dachte der Zeit, wo ich fie zum eritenmal, und im Frühlingsihmude 
angethan, betreten hatte, Wie ganz anders ſtand es damals um 
mid. Damals gehörte mein ganzes Sein und Leben und Denken dem 
Grafen ***4). Nur in ihm war ich meiner felbft bewußt. Die ganze 
Schöpfung lächelte mich blumenvoll an. In diefem Garten war’, wo 
jeder Sommerabend feinem Andenken gewidmet war. Dort juchte ich im 
Werther, in den Bürgerifchen Gedichten eifrig jene Stellen auf, die mich 
anjpraden; dort machte ich jelbit die meiften meiner Verſe an ihn. 
D ihr harmlofen, unvergehlihen Tage! Sollte der nicht verzweifeln, 


', Erſchien 1806. 
) Karl Stentich wirkte 1799— 1819 als jugendlicher Heldendarftelfer in München. 
*, 1784— 1831. 
*) Siehe ©. 58. 
Platens Tagebüher. I. 
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dem ihr dahin jeid, da er weiß, daß ihr nur einmal erjcheint im menjch- 
lihen Leben, nur einmal in eurer blühenden Schöne, eurer bejeelenden 
Reinheit? 


9. Bruchſtücke aus den lebten Tagen meines 
»agenlebens. 


18. März. — Soeben höre ich, daß der Armeebefehl, der mich zum 
Offizier ernennen wird, bereits unter der Preſſe. Ich werde in furzer 
Zeit meine neue Beſtimmung antreten. ch geitehe, daß ich ihr mit 
einiger Beklemmung entgegen gehe. ch lebte doch einige Schöne Stunden 
am Hofe. Es fommt mir vor, als wenn ich aus meiner glüdlichen 
Jugend heraustrete. 


Ich fing an, den Horace des Eorneille in deutiche Jamben zu über: 
tragen; doch mehr um mic) in diefer Versart und in einer echt deutjchen 
Umbildung der franzöfiihen Diktion zu üben, was nicht ganz leicht iſt, 
als in der Abficht, dem Driginale glei fommen zu wollen, was großen 
Dichtern bei andern franzöftichen Trauerjpielen mißlungen ift. 


19. März. — Ich aß heute bei dem Major Fürſtenwerther, der 
fürzlich geheiratet und fich eingerichtet hat. Seine Frau ift weder hübjch, 
noch jung; aber ich glaube, daß es ſich qut mit ihr leben läßt, und daß 
fie das Hausweſen verſteht. Man lebt doch gleich ganz anders an der 
Seite eines weiblichen Weſens, als allein; bejonders gilt dies von einem 
Offizier, der das Nauhe und Steife feines Standes gewöhnlich nur durch 
Umgang mit Weibern mildert. Dan lernt auch für andere jorgen und 
beiorgt zu fein. — Ich lernte den Major Ribaupierre vom zehnten 
Regiment kennen. 


21. März, — Der Armeebefehl, der uns zu Yieutenants macht, ift 
nun wirklich erfchienen. Doch da wir erit für unjere Equipierung zu 
jorgen haben, jo wird es noch einige Zeit dauern, bis wir unjeren neuen 
Stand in der That antreten fünnen. ch thue es mit Freuden. 


25. März. — Wie jhön kommt oft ein günftiger Zufall unjeren 
liebiten Hoffnungen entgegen und läßt uns neue Hoffnungen in Die Zu: 
funft bauen. 


=. A: 


Wir waren bejchäftigt, uns Quartiere zu juchen, und ich war ſchon 
im Beariff, mit Perglas gemeinichaftli eine Wohnung auf dem Schrannen: 
plage zu nehmen; als ich erfuhr, daß in demielben Haufe, in dem die 
Marquiſe wohnt, zwei Zimmer zu vermieten jeien. Ich beſah fie, ſie 
ind jehr artig. Perglas gefallen fie nicht, er will durchaus in jene 
andere Wohnung. Ich kann aber durhaus nicht davon ablaffen und 
werde daher mit Sch. zufammen wohnen, und Perglas anderswo allein. 
Bis Fünftigen Monat werden wir einziehen. Dieler Zufall hat mich zu 
einem Gedichte veranlaßt. 


In einem Konzerte, das wegen des Jubiläums des Kapellmeifters 
Winter!) gegeben wurde, gab mir Madame Liebeskind?), wie fie früher 
veriprochen hatte, eine Abjchrift jenes Gedichts, welches der Kronprinz 
in die „Zeitung für die elegante Welt” ?) druden ließ. Es heißt: „Em: 
pfindungen eines deutfchen Fürften beim Ausmarſch der Nationalgarde.” 
Der Geiſt, das Gefühl darin ift jehr lobenswert. Es drüdt den feurigen 
Wunſch aus, aufgetrieben von einer mühigen Ruhe, im Gewühl der 
Schlachten, für Deutichlands Freiheit, auf Franfreihs Boden zu fämpfen. 
Es übertrifft hundert der neuen Dichterlinge, obgleih das Ganze von 
einer noch unficheren Hand zeugt, wie es nicht anders von einem Mann 
zu erwarten ift, der die mwenigfte Zeit Teines Yebens den Muſen zu 
widmen bat. — 

Heute hatte ich zum letztenmal Tafeldienſt beim König. Von was 
ih mich ungern trenne, faft ift es kindiſch, es niederzuichreiben, ift 
nichts anderes, als mein Galafleid, das mir jo teuer ift, als weiland 
Werthern jein blauer Frad, in dem er Lotten zum eritenmal gejehen 
hatte. Auch mich fnüpfen ſüße Erinnerungen an dies Kleid, auf welchem 
einen Augenblid M**s *) jhöne Hand ruhte. 


29, März. — Der fommende Frühling regt die Sehnſucht, fremde 
Yänder und fremde Menjchen zu jehen, wieder mächtig in mir auf. Be: 
fonders zieht es mich nad) Italien: 


!) Peter von Winter (1754— 1825), Schüler Boglers in Mannheim; feit 1788 
Hoffapellmeifter in Münden; Operntomponift. 

2) Siehe S. 4. 

’, Jahrgang 1814, Nr. 30, ©. 232. 

) Graf Merey. Siehe ©. 58. 
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„Neapels Götterau’'n, 
Verklärung, Belvedere 
Und Kapitol zu Shaun“ '). 


Ja, vor allem die Hauptitadt der alten Welt, den Sig der Kunſt, 
das Vaterland von Pompejus und Gato, den großen Schauplat jener 
Herrlichkeit mit halbverfallenen Säulen feiner Pracht, den Thronfig der 
ftolzen Statthalter Chrifti, der Könige im Gedanfenland, mit einem 
Worte — Nom! Als ich aber einft in einem Briefe an Jacobs diefen 
Wunſch geitand, antwortete er mir mit den Worten Schillers: 


„Aber Rom in allem feinem Glanze 

Aft ein Grab nur der Vergangenheit; 
Leben duftet nur die friſche Pflanze, 

Die die grüne Stunde ftreut” ?). 


Ich beichäftige mich mit den Briefen der Marquije von Bompadour ?). 
Sie vereinigen mit jehr viel Geiſt alle Grazien eines einnehmenden und 
fließenden Stils, 

VBorgeitern abend trat eine fremde Schaujpielerin, Madame Nott: 
maier, in der Rolle der Maria Stuart auf; wenn aber etwas nod 
ſchlechter als jchlecht jein fann, jo war es ihr Spiel. Wie weit ftand 
fie hinter ihrer Gegnerin, der Madame Reinhard *) als Elifabeth, zurüd. 
Es war unmöglich, einigen Anteil an ihr zu nehmen. Sie ſprach jo 
leije, daß die Hälfte unverjtanden blieb, und in der Scene mit der Elijabeth 
war's, wo fie ein einziges jchönes und wahres Wort jagte: „Ich bin 
nur nod der Schatten der Maria” . Burleigh, Paulet, Kennedy jpielten 
nicht viel befler. 


31. März. — Heute endlih, nahdem wir equipiert find, traten wir 
in unfere Funktionen. Des Morgens acht Uhr gingen wir zu Herrn von 
Keßling, der uns viele Ermahnungen gab, uns vor dem Spiel, den 


) Matthifons Gedichte (Tübingen 1811) Bd. I, S. 173 („Die Kinderjahre”). 

?) Das Citat aus Schillers Gedicht „An die Freunde”, Strophe 4, vgl. Mſſ. Mon, 
Pat. Nr. 68, 4e. Brief aus Gotha vom 13. November 1811. 

®, „Lettres.* Londres 1773. Die Marquife geft. 1764. 

) Charlotte Henriette, geborene Salbah (1775—18? ), Gattin des nicht minder 
hervorragenden Schaufpielers Karl Reinhard (1765—1836). Seit 1805 auf der 
Münchener Hofbühne thätig, erregte fie durch ihr Talent und ihre Schönheit gleiche 
Bewunderung. 

>) Aft III, Scene 4. 


— 1011 — 


MWeibern und Ausihweifungen, kurz allen dem zu hüten, was junge Leute 
in’s VBerderben ſtürzt. Er überreichte uns hierauf unjere Degen, mit der 
dabei üblichen Ceremonie, indem er uns nämlich einen Badenftreih gab, 
binzufügend, man jolle dies von ihm, doch feinem andern leiden. Wir 
vertauſchten dann unfere Pagenröde mit der Uniform des eriten Regiments, 
und Herr von Kekling führte uns zu Seiner Majejtät. Der König em: 
pfing uns im Vorfaal der Königin. Er ift der gütigite Monarch von 
der Welt, und es iſt mir leid, nicht jo oft mehr in jeiner Nähe jein zu 
dürfen. Wir gingen hierauf in Begleitung unjeres Oberitlieutenants zum 
Kriegsminifter, dann zum Stadtflommandanten, und endlich zum Oberft: 
fieutenant Graf Yenburg, der die hier zurüdgebliebene Reſerve kom— 
mandiert. Er bejhied uns um halb zwölf auf die Parade, wo wir zum 
eritenmal erichienen. 


Schluß. 


So war ich denn Offizier geworden. Was uns im Anfange be: 
jonders jchwer fiel, war, daß wir alle Wachdienfte vom gemeinen Soldaten 
angefangen, durhmadhen mußten. Das Negiment war im Feld, es be- 
fanden fi nur fünf oder jechs meilt junge Offiziere da, von denen mir 
feiner gefiel. Ich mifchte mich wenig in ihre Geſellſchaft, und befuchte 
fein Kaffeehaus. Profeſſor Hennequin führte mich in der Harmonie ein, 
wo ih alle Zeitungen und Journale fand. 

Mit meinem Duartier war ich jehr zufrieden. Ich wohnte bei der 
Witwe eines Hofmufifus, Madame Schwarz. Es war die Schweiter unjeres 
Screiblehrers bei den Pagen, Sekretär Mailer, durch den ih auch in 
dies Haus gefommen war. Madame Schwarz hatte noch ihre alte Mutter, 
Madame Mailer, bei fih. Ich lebte jehr gut mit beiden Frauen, war 
oft in ihrer Gejellihaft, af auch jpäter mit ihnen, und fie waren für 
mich wie für einen Sohn bejorgt. 


Ermwäßnte Schriften. 


Schillers Gedichte. 

Laokoon von Leſſing. 

Agathokles von Caroline Pichler. 

Urania von Tiedge. 

Armin von Hinsberg. 

Le Cid, Horace, Cinna par P. Corneille. 
Skizzen der allgemeinen Geſchichte von Dippold. 
Befreites Jeruſalem von Gries. 

Natürliche Tochter von Goethe. 

Lettres de la Marquise de Pompadour. 
Umgang mit Menſchen von Knigge. 

Goethes Gedichte. 

Beders Weltgefchichte. 

Meißners Skizzen )). 

Goethe: Hermann und Dorothea, Wilhelm Meiſter, Werther, Göß ꝛc. 
Schiller: Macbeth. 

Der Kinderfreund von Weiße. 

Schillers Theater. 

Deutſcher Dichterwald ?). 


!) Leipzig 1778—96. 
) Deutſcher Dichterwald von Juſt. Kerner, F. de la Motte Fouque, 2. Uhland u. a.; 
Tübingen 1813. 


Memorandum meines Lebens. 


Viertes Birch. 


Dom April bis November 1814. 


„Im Feuer feines liebenden Gefübls 

Erboben fid, mir felber zum Erſtaunen. 

Des Lebens flab alltäglihe Geftalten.“ 
Schiller). 


) Wallenfteins Tod, Alt V, Scene 3. 


Am 5. April 1814 Münden. 


Dieſe Tage waren Jean Pauls „Dämmerungen für Deutichland“ !) 
meine Lektüre. Es entwideln fi immer viele neue Ideen in mir bei 
der Lektüre dieſes Schriftitellers. Er hat eine ungeheure Belejenheit, 
oder vielmehr all jein Willen ift in einen jo engen Raum zujammen: 
gedrängt, daß fich ihm jogleidh das Paflende und Brauchbare darbietet. 
Sein Stil ift nun einmal gar zu jonderbar, und oft durch finnjchädliche 
Zwiichenjäge dunkel. Deswegen ift er auch fein Lieblingsjchriftiteller der 
Weiber. Für die Engländer ift er ebenfo wenig als für die Franzoſen 
eingenommen. Zu überjegen ilt er faum. Er bat mit Roufjeau gemein, 
daß beide über Erziehung jchrieben, und gleihwohl beide ungezogene 
Kinder hatten und haben *). 

Spätere Anmerkung: 


Rouſſeau hatte gar feine Kinder, weil er fie nad) der Geburt ins Findelhaus 
ſchickte. 


Am 6. April 1814 Münden. 


Ich hatte mir heute feft vorgenommen, einen Bejuch bei der Mar- 
quije von B. abzulegen. Es war ziemlich fühn, mit meinen wenigen 
franzöſiſchen Phraſen mich zu einer franzöftiihen Dame zu wagen, von 
der ich ebenjo wenig wußte, als fie von mir. Aber jo wanfelmütig 
ich jonft jein mag, diesmal behielt mein feiter Entichluß die Oberhand, 
ein Zeihen, daß Liebe auch Schüchternheit befiegt. Ich ging hinunter, 
ließ mich melden, wurde angenommen. Die Mutter fam mir allein ent: 
gegen. ch ftotterte ihr in einigen Worten eine Entichuldigung meiner 
Kühnheit vor, indem ich es, unter demjelben Dache wohnend, für Pflicht 


) Tübingen 1809. 
) Anipielend auf J. J. Rouflenus „Emile* 1762, und Jean Pauls „Levana 
oder Erziehungslehre”, 1807. 
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hielte, ihr meine Höflichkeit zu bezeigen. Sie bie mich jegen, und nun 
mußte ich erfahren, daß man bei einer Aranzölin nie in Gefahr kömmt, 
die Flamme des Geſprächs erlöihen zu laſſen. Sie that mir taufend 
Kragen in einem Atem, umd ich jtellte in Gedanken eine deutihe Dame 
daneben, um den ungebeuern Unterichied zu bemerken. Ich empfahl mic 
bald; allein ich nahm doch jene Zufriedenheit nicht mit, die, wie id 
glaubte, mich erfüllen müßte, wenn diejer erite Schritt gethan wäre. Es 
kömmt daher, weil ich mich nicht qut benommen baben mag. Sie jah 
mich ziemlich verwundert an, und mochte wohl in Gedanken die Freiheit, 
die ih nahm, fie zu bejuchen, mit der VBerlegenbeit, die ich während des 
Beſuchs zeigte, vergleichen. 
Le 8 Avril 1814 Munich. 

Les Allies sont donc entres dans Paris !), dans cette ville, qui 
depuis bien longtemps n'a jamais reyu des ennemis, pendant que 
les capitales de notre pauvre patrie y «talent obligees tant de fois. 
A Paris on voit dejüa beaucoup de cocardes blanches, on y entend 
des voeux pour Louis XVII. Les Allies ne traitent plus avec Na- 
pol&on, ils se sont declares en faveur de lrancienne maison de 
Bourbon. Il faut attendre ce que le temps nous apportera. (Juant 
a moi, je souhaitrais d’oser joindre larmee victorieuse, et de me 
battre encore, et de voir Paris et la France. 

Le 10 Avrıl 1814 Munich. 

Schnizlein m’a eerit de Weil, pres de Basle. Il se plaint de 
manquer de bonne societe. 11 a été aussi a Schaffhouse; mais la 
chüte du Rhin n’a pas produite en lui ce grand eflfet, comme il 
s’etait imagind, avant de la voir. I] ne faut jamais ce faire une 
idee trop grande d’une chose, afin de n’ctre pas trompé. 

Le 12 Avril 1814 Munich. 

Je me suis occupd quelques heures des podsies de Monsieur 
Sendtner, Redacteur de quelques journaux ”); mais je n’y ai rien 
trouve d’interessant. Ce sont des vers boiteux, c'est de la prose 
versifiee. Un defaut general des poütes bavaroıs c'est de ne savoir 
pas rimer à cause de leur fausse prononeiation de l’Allemand. 





) Am 31. Mär. 

) Jacob Zendtner (geb. 1784), geſt. 1853 als Profeffor und Redakteur der 
„Münchener politiihen Zeitung“. An der Univerfität lehrte er Aeſthetik. Seine 
„Gedichte“ erſchienen 1812, Nürnberg. Im jelben Jahre gab er auch das „Gefell: 
ichaftsblatt für gebildete Kreije” heraus. 
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Le 14 Avril 1814 Munich. 

On dit partout que Napoleon sera banni sur l’isle d’Elbe, avec 
un salaire de 6000000 francs. Lä, il conclura peut-etre d’une 
maniere desoeuyree une vie si active. Qui l’aurait jamais crü? I 
ne pouvait guere mettre plus de confiance en son bonheur, que le 
monde le faisait. Qui aurait jamais crü, que ce Roi de Prusse, le 
prince le plus malheureux de son siecle, retablirait la gloire de son 
peuple et ses anciennes frontieres et qu'il passerait en triomphe par 
les rues de Paris? lui qu’un destin acharne semblait choisi pour 
but de ses traits empoisones, lui, que le malheur frappait coup ü 
coup, A qui il ravissait la moitie de ses provinces et dans son @pouse 
la plus belle, la plus touchante des femmes terrestres; lui enfin, 
dont le royaume puissant tombait par la paix de Tilsit au rang 
des &tats insignifiants. Mais Frederic Guillaume III a merite ce 
changement heureux par sa constance dans l’adversite, que Buona- 
parte m&eme admira. Quelle allögresse publique le recevra à Berlin. 
Les cris de joie de son peuple lui seront un triomphe plus doux que 
les acclamations des Parisiens. 


Le 15 Avril 1814 Munich. 

Avanthier je m’occupai des poésies detachees de A. W. 
Schlegel Y. On peut le nommer un des meilleurs de nos poetes, 
quoiqu’il n'est pas maitre. Son „Ariane“, son „Promethee*, et m&me 
le „Pygmalion“ ?) sont trop longs, trop amples pour plaire. Il ne 
faut pas commencer par l’@uf, il vaut encore mieux de conduire le 
lecteur au milieu de son sujet. Le po&me „La ligue de l’eglise 
avec les arts“ ?) est quelque chose pour messieurs les catholiques. 
Jamais je ne puis attribuer a l’office catholique ce colorit vif et 
serein, qui reposait comme un tapis de fleurs sur les fetes reli- 
gieuses des Grecs. Quels rapports peut-on trouver entre le temple 
d’Apollon et les voütes sombres d’une @glise gothique, avec tous 
ces ornements sans goüt, sans symmetrie? Ü’est justement, ce qui 
ne me plait pas, que les plus grands peintres de l'Italie ont sacrifie 
tout leur art à l’histoire sainte. Notre office protestant non res- 
semble non plus à celui des Grecs; il porte le sceau de la severit£, 
de la dignite, d’une grandeur simple, puisque c'est l’esprit du 


) 1800, Tübingen. 
?) Die angeführten Gedichte befinden fi auf S. 38, 72 und 57. 
2) „Der Bund der Kirche mit den Hünften,” S. 143 ff. 
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ceristianisme. Il ne convient pas ü la po@sie, convenant ü la verite. 
C'est sür, qu’il n’oppresse pas les beaux arts, quoiqu'il ne leur 
permet pas des sujets, qui ne sont pas fait pour la representation. 
Quant aux Sonnets de Schlegel’), il est unique dans ce genre, 
mais il vaudrait mieux, s’il en avait pas fait imprimer un si grand 
nombre. 
Le 16 Avril 1814 Munich. 


Napoleon a verse des larmes à la nouvelle de son dethrönement 


Sieb ihm die Herrſchaft über dich, o Welt, 
Dieweil er weinen fann [10]. 


Mais non ces vers ne fürent pas écrits pour lui. Ce ne füt 
pas la misere de son peuple, ce ne füt que son propre malheur, 
qui lui causa des pleurs. Lorsqu’on lui offrait six millions de rente 
d’Elbe, il dit, que e’etait trop pour un soldat. Mail il y apportera 
sürements des tresors si considerables, qu'il n’aura pas besoin de 
pension. | 

A Paris on a projete une constitution, qu’on ira proposer ä 
Louis dix-huit. 

Le 20 Avril 1814 Munich. 

Hier nous fümes presentes par notre lieutenant-colonel au prince 
royal qui partira pour Paris. On parle d’une assemblee de tous 
les princes dans cette ville. Louis XVII y arriva le treize. Pro- 
bablement le prince royal assistera a son couronnement. 


„Die Länder wird er fehen, die das wilde 
Geſpann des Kriegs zertrat; 

Doch lähelnd grüßt der Friede die Gefilde 
Und ftreut die goldne Saat” ?). 


Ainsi les souhaits de son po&me seront du moins exaucds à demi. 


Le 22 Avril 1814 Munich. 
Dans la maison oü je dine, j’ai fait la connaissance d’un 
officier de Genie, qui s’appelle Lemus, et qui me parait un jeune 
homme de beaucoup d’erudition. Hier il m’a rappel€ un livre, que 
j'avais le dessein de lire depuis longtemps. Enfin je me le suis 


ij a. a. O. ©. 159 ff. 
Schillers Gedicht „Dem Erbprinzen von Weimar”: „Die Länder wirft du 
ſehen“ u. ſ. w., vgl. ©. 99. 
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procure: Ce sont les „podsies allemannes“ de Hebel '). Je n’entends 
pas encore tout-a-fait l’idiome, mais dejü je suis enchante de l'origi- 
nalit6 et de la naivete inimitable, qui regne dans ces productions. 


Le 25 Avril 1814 Munich. 

Hier matin je fus chez la Marquise de B. Euphrasie fut pre- 
sente et me traita avec beaucoup de gentilesse. Mais une question 
que je lui faisais, me rendit triste. „Est-ce-que vous retournerez 
en France peut-tre?* „Oui, mais pas de si töt.“ Mais pour- 
tant oui! 

Hier au soir j’eus encore le plaisir de lui parler. Il y avait 
une academie à la cour, oü je me rendis avec Perglas. 


Le 27 Avril 1814 Munich. 

Je viens de la Marquise, oü je passais la soirce, Elle m’avait 
invite. J'y trouvai la comtesse de Wyttgenstein, les trois demoiselles 
de Weichs, le general de Colonge, un abbe, que je ne connais pas 
et Je vicomte qui est l’ami de la maison. On s’occupa de petits 
jeux amusants. Le „Jeu de la Cloche*, „La Lotterie*, „Vive 
l’amour“ etc. La plus belle de ce cercle eut la bont€ de m’expliquer 
les jeux qui ne m’6taient pas encore connus. AÄurais-je cru tout 
cela avant six semaines? 

Am 4. Mai 1814 Münden. 

Geftern nachmittags fuhr ich mit Lieutenant Lemus nah Schleiß— 
beim, der Bildergalerie ?) wegen. Die Gejellichaft beſtand noch aus 
zweien Kondufteurs vom Geniecorps, Zeh und Ahlhaus, und einem 
jungen Ansbaher, Namens Schäfer, Die Gemäldefammlung ift in 
42 Zimmern und 5 Sälen und beiteht meilt aus niederländifchen Meiftern, 
die mehr Kunft und Fleiß, als Genie verraten. Doch habe ich der 
Malerei noch nicht den rechten Geihmad abgewonnen. Wir fonnten nur 
alles flüchtig durchfehen, da wir wenige Zeit hatten. 


Am 6. Mai 1814 Münden. 


Perglas und ich haben bereits unjere engliichen Stunden bei Herrn 
Lechner angefangen, Er iſt ein jehr höflicher Mann, und will uns binnen 
drei Monaten Leſen und Sprechen lehren. Den Gejandtichaftsfefretär des 


) J. P. Hebel (1760— 1226), „Wamannifche Gedichte. Für Freunde ländlicher 
Natur und Sitten,“ Karlsruhe 1803. 

?) Die fi in dem von Kurfürft Mar Emanuel (1679—1729) Ende des 17. Jahr: 
hunderts erbauten Schlofie befindet. 


— 10 — 


Mr. Roje lehrt er Deutih. Er erzählt viel von London, und erwedt in 
mir die unbezwingliche Begier, dieje Welt im fleinen zu jehen. Dort 
geht alles dem Handel, der Wirkfjamfeit entgegen, und der hohe Wohl: 
ftand erzeugt die Pracht, während in Paris und anderen großen Städten 
die ungeheure Volksmaſſe einzig und allein dem Luxus umd den Ber: 
gnügungen opfert. Dennoch, wenn ich zu wählen hätte, würde, Heiperien 
zu jehen, England vorziehen. Hier waltet das reichite Yeben, dort die 
Erinnerung des jchönjten. 

Ich kenne die reizende Natur jo wenig, ich jah noch jo wenig lieb- 
(ihe Gegenden, daß mich oft bei einem Gemälde jtille Sehnjucht ergreift, 
wenn es eine einjame Landichaft mit umbuſchtem Waldhügel, einen 
ihäumenden Waflerfall oder eine halbzerfallene Kirche darftellt, durch 
deren waldige Umgebung ein reiner Bach feine plätichernden Wellen zieht. 


Am 7. Mai 1814 Münden. 
Mas die Zufriedenheit, die ih in mir fühle, zuweilen vergällt, ift 
die zügellofe Unfittlichkeit, die ich um mich ber jehe. Ich war, mit dem 
Dichter zu reden, in jtrenger Pflicht aufgewachſen , unbefannt mit der 
Welt, und glaube nun ein zweites Gomorrha zu finden. Alle Laſter der 
Unzucht werden bei unjerem Stande rühmend zur Schau getragen. 


Am 9. Mai 1814 Münden. 
Ich las heute im Moniteur?) die Yandung Ludwigs XVIII. in 
Calais, die gewiß böchit rührend und feierlich fein mußte. Schon als 
das Schiff fih von ferne zeigte, erhob ſich ein Jubelgeſchrei auf der 
franzöfiichen Küfte. Als dies vollends aber näher fam, als fich der ae: 
liebte König auf demjelben zeiate, welcher, ganz ergriffen von der Feier 
des Augenblids, die eine Hand auf die Brust gelegt, die andere aber, 
wie die Augen, die von Freudenthränen naß waren, gegen Himmel ge: 
richtet, erihien; als er, nach zwanzigjähriger Verbannung, den Fuß wieder 
zum eritenmal auf dem VBaterlandsboden niederfegte, da jtrömte von jedem 
Munde lautjauchzendes: Vive le Roi! 
Le 11 Mai 1814 Munich. 
Hier matin je me rendis chez la Marquise. Elle m’accueillit 
poliment. Quant à Euphrasie, je ne la vis que deux moments. En 
general je ne fus pas content de cette visite, tombant d’un embarras 
dans l'autre. ‚Je donnerai une esquisse de notre conversation: 


) Worte Mortimers, „Maria Stuart”, Alt I, Scene 6. 
) Nr. 120, 30. April 1814. 
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„Est-ce-que vous dansez, Monsieur?‘ 

„Non, Madame.“ 

„Mais on apprend à danser aux pages?* 

„Oui, Madame.“ 

„Aimez-vous le dessein ?* 

„Non, Madame.“ 

„Mais on apprend à dessiner aux pages?* 

„Oui, Madame.“ 

„Etes-vous musicien ?* 

„Non, Madame.“ 

„Mais on apprend la musique aux pages ?* 

-Oui, Madame.“ 

Je disai cela, en m’essuyant le front. Quelle idee elle se fera 
de moi. 

Am 13. Mai 1314 München. 

Geſtern bezog ich als Sergeant die Hauptwache; als ich heute ab- 
aelöft wurde, und in meine Wohnung zurüdtam, fand ih Schönbrunn 
bereits ausgezogen, der fi weder mit den Hausleuten noch mit mir 
vertrug. Ueberdies litt er an einer galanten Krankheit, was mir be: 
ſonders nicht jehr appetitlich ſchien. 

Für diefen Abend erhielt ih eine Einladung bei der Marquije 
von B. Ich kann jagen, daß ich mich jehr gut unterhielt. Die Gejell: 
schaft beitand noch aus den älteren Fräulein Weichs, dem General 
Colonge, dem Vicomte und einer Dame, die ich nicht fannte. Wir 
jpielten „Hammer und Glocke“. 


j Am 19. Mai 1814 Münden. 


Am heutigen Himmelfahrtstage machte ih mit Yemus eine Promenade 
nach Fähring, wo ich unter anderen eine alte Bekanntſchaft, den jungen 
Afimont aus Ansbach, traf, den ich lange nicht mehr gejehen hatte. Mit 
meinem Begleiter unterhielt ich mich von mancherlei. Er erzählte mir 
untern anderem, daß er in Rothenburg einen jungen Menjchen gekannt 
habe, Namens Hefle, der jehr ſchöne Verſe machte, und der, obgleich jehr 
beſcheiden, doch jo kühn geweſen jei, einige feiner Gedichte, mit einem 
Briefe begleitet, Goethen zu Beurteilung vorzulegen. Goethe hat ihm 
auf das verbindlichite geantwortet, hat jeiner Poefie einen hohen Wert 
zuerfannt, und fich unterichrieben: „Ihr Sie liebender Freund Goethe”. [11] 
O da an meinen Verjen auch nur ein wenig etwas gelegen wäre, um 
ein gleihes Wagſtück zu begehen! Aber ich bin fein Heſſe. Ich muß 
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geitehen, daß mich diejer Gedanke verfolgt. Lemus ſagte ih, daß ich 
zuweilen Verſe jchriebe, er mochte e& aber für eine Prahlerei halten. 


Am 20. Mat 1814 Münden. 
Heute fonnte ich nicht umhin, das Schauspielhaus zu bejuhen. Man 
gab ein Mozartiches Meifterftüd, „Don Juan”. Die Muſik ift groß und 
hinreißend, bejonders Ende des zweiten Afts, als der Geift erjceint. 
Die Stimme des Herrn Mittermayer!) ift jehr ſonor. Schauſpieler ift 
er nit. Ich ſaß eine Bank hinter den Pagen, und ſprach viel mit 
Nrih und Profeffor Hennequin. Zugleich hatte ich das Vergnügen, einen 
meiner älteften Jugendbekannten, Adalbert Liebesfind *), anzutreffen, der 
nun aus der ruffischen Gefangenschaft zurückgekommen, wo er ſich wenig— 
jtens viel von der Eprade jenes Volkes eigen madte. Er war ſehr 
zuvorfommend gegen mich, verjprach mich zu befuchen. Er ift bier be: 
urlaubt. 
Am 22. Mai 1814 Münden. 
Liebestind kam wirklich geitern morgens. ch entdedte noch Tauter 
gute Eigenjchaften an ihm. Er hat Erfahrung, und man kann ſich auf 
ihn verlaſſen. Wie jehr jticht er nicht von Lemus ab, dem noch jo viel 
zu einem feiten, männlichen Geijte fehlt! 


Am 28. Mai 1814 Münden. 

Ich fomme davon ber, eine intereflante Befanntichaft zu machen, 
die ich Liebesfind zu danken babe. Er holte mich abends jieben Uhr zu 
einem Spaziergange ab, nachdem er mich jchon vorher unterrichtet hatte, 
daß er mich einem jungen Mann, Namens Herrn Iſſel zuführen würde, 
den der Großherzog von Darmitadt als einen jungen Künitler reijen 
läßt. Ich alaubte nichts Belonderes zu finden, hatte mich aber ſehr ver: 
rechnet. Welch ein Füngling entfaltete fih mir in ihm! Welche Viel: 
jeitigfeit, welcher reine Geihmad, wie viel Kunftiinn, welche bündige 
Spradhe! Und dann jeine Liebenswürdigfeit im gefelligen Umgange! 
Wie freundlich, wie zuvorfommend und wie ungezwungen war er gegen 
mich! Er ift viel gereift, und das drüdt immer der Bildung eines jungen 
Mannes das Siegel auf. 

Je suis fäche qu’il partira dans huit oü neuf jours, comme il 
demeure ä Munich deja depuis trois mois. Quant à notre prome- 


i) Georg Mittermayr, geit. 1858, nachdem er 1807—34 am Münchener Hofs 
theater thätig und jehr beliebt geweſen. 
2, Siehe ©. 4. 
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nade, nous tions au Prater, un endroit assez joli pour Munich. Il 
y a de belles arbres. 

Issel apprit, que j’aimais la poésie. Il connait le jeune Voss !), 
fils du traducteur celebre d’Homöre. Celui-la fut parmi les amis 
de Schiller; il etait present, lorsque le grand homme mourüt, et il 
lui coupa une boucle apres la mort, laquelle il donna à Issel, comme 
il avait lui-meme encore beaucoup d’autres reliques cheries du poete. 
Issel m'a promis quelques de ces cheveux, que je garderai comme 
une chose sacree. Retournes à la ville, Issel se rendit dans un cafe, 
oü il avait un rendez-vous de billard, mais sa partie ne vint pas. 
J'ai pu encore jouir de sa conversation. Liebeskind nous quitta 
bientöt. Il s’agit de beaucoup de choses, des langues, des ouvrages 
de Goethe, de la brievet& de la vie en rapport avec l’etendue de 
l’art. A onze heures nous quittämes le cafe. Je l’accompagnai 
jusqu’a son logement, il m’obligea de monter. Il demeure aupres 
de .Nathan Schlichtegroll ?), dont il me conseilla de faire la con- 
naissance. Nous parlämes de la reformation, de Luther, aussi de 
l’ecole mystique, des Schlegel ?), de Werner *), qu’il connait person- 
nellement. 

Issel se rendra en peu de temps en Italie, et il m’invita de 
l'accompagner, ce qu'il fallait refuser naturellement. Quand mes 
circonstances et mon «tat me l’accorderaient, rien ne pourrait &tre 
plus interessant, qu’un tel voyage à cöt& d'un tel jeune homme. Je 
ne congois guere, comme un homme aussi spirituel peut s’interesser 
pour moi. Il me reconduit jusqu’a la Porte Neuve, et je lui dis, 
que je le quittais pour Je retrouver dans mon journal. Il me pria, 
de n'y ecrire rien de mauvais de lui. Je dis que non. 


Le 30 Mai 1814 Munich. 
Hier apres midi je me rendis chez mon nouvel ami qui m’ac- 
cueillit tres cordialement, comme je l’avais attendu. Il jouait au 
piquet avec Madame de Hamberger, veuve de ce pauvre Saxon °). 


’) Heinrih Voß (1779—1822), feit 1806 Profeſſor in Heidelberg, nachdem er 
vorher (1804—6) Gymnafiallehrer in Weimar gemweien. 

2) Sohn des bekannten Nelrologiften und Generaljefretärs der Akademie der 
Wiſſenſchaften in Münden, Adolf Heinr. Friedr. Schlihtegroll (1765—1822). 

’) Auguft Wilhelm (1767—1845) und Friedrih Schlegel (1772—1829). 

4) Friedr. Ludw. Zacharias Werner (1768—1823). 

>) Julius Wilhelm Hamberger (1754—1813), wie Jacobs von Gotha als Biblio— 


thefar nad) Münden berufen, wo er, nachdem er in Wahnfinn verfallen, ſtarb. 
Platens Tagebücher. I 8 
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Apres il me montra sa derniere peinture, reprösentant le Vatican à 
Rome. Il y ajoutait beaucoup de sa propre invention pour ren- 
cherir sur la nature. Ensuite il me lut une lettre d’un de ses amis, 
a cause de la bizarrerie, dont ce jeune homme extravagant et fanta- 
stique fait profession. Je n’en ai retenu qu’une seule phrase, qui 
en etait la plus supportable: „Si l’arbre est plante pour l’amour de 
ses fruits, est-ce possible, qu'un ceur batte au sein du planteur?* 
Plus tard Liebeskind nous joigna avec Charles Wiebeking, dont je 
faisais la connaissance. Nous nous disposämes ä faire une promenade 
au Glasgarten. Puisqu’il commencait à pleuvoir, il fallut nous retirer 
dans un salon de jardin. Il y eut beaucoup de monde, la conver- 
sation devint generale. On parlait de musique et surtout de l'abbé 
Vogler !), en racontant plusieurs anecdotes a son @gard. Nous nous 
retirämes assez tard, et apres que les deux autres s’etaient separes 
de nous, Issel me pressa d’une maniere passionee de le conduire 
chez moi, et de lui lire quelques choses de mes poésies, car disait- 
il, quand on parle autant de poötes, il n'est impossible, qu'on essaye 
quelquesfois a composer des vers. Je m'y refusai constamment, mais 
il persista d’aller au moins chez moi, quoique je ne devrais pas etre 
oblige de lui lire quelque chose. Mais arrive dans ma chambre, il 
me pressa encore davantage, en me disant, qu'il n’avait jamais prie 
personne autant que moi. Il fallut done bien tirer quelque chose 
de mon portefeuille, ce qui se faisait avec beaucoup de confusion. 
Je lisais deux petits chansons „Des Mädchens Nachruf“ et „Abſchieds— 
ruf an den Geliebten” ?), ce qu’etait le dernier ce que j’avais fait. 
Il leur donna son approbation. Apres cela je l’accompagnai chez 
lui, oü il me faisait r&ciproquement la lecture de quelques uns de 
ses propres productions poetiques, composdes, comme il me disait 
dans sa quinzieme annde. On voit bien que la po@sie n’est pas son 
occupation principale, et ne doit pas l’etre. Je voudrais lui donner 
le conseil de ne negliger pas l’'harmonie et la forme, et de ne 
traiter pas des mötres ingrats de Klopstock. 

Aujourdhui, ayant été encore au Glasgarten, en m&me societe, 
Issel renouvela son empressement d’hier. II ne se tranquilisa plutöt, 


ı) Siehe S. 9. 

2) MH. Mon. Nr.5. „Des Mädchens Nachruf” au in Nr. 4 („Puellis Joris. 
Teils ganz verwerfliche, teils noch verbeilerliche poetifche Berfuche von meinem fünf: 
zehnten bis ins zwanzigfte Jahr 1811—15“) und zuerst gedrudt in „Lyriſche Blätter‘ 
(Leipzig 1821) ©. 108. 


que je ne lui avais promis, d’aller le prendre à neuf heures et demi 
dans une rue oü il voulait m’attendre. Cela se fit. Il vint, je fus 
la lecture de quelques pieces „Des Mädchen Friedenslieder” !), „Der 
Schiffer” *), „Nüdkehr ins Vaterland” °). Tl voulut lire lui-möme ab- 
solument quelques unes, p. e. „Der Verrat in der Yaube” *), „Der 
Liebling der Muſen“, „Hesperien“ ’). Mais je me sentais triste, lors- 
qu’il etait parti. Comment pouvais-je decouyrir aux yeux du con- 
naisseur les sentiments les plus profonds de mon äme? sans que 
lu-m&me peut-etre ait jamais prouv& ces inclinations qui en sont 
l’auteur. Il a detruit le paradis silentieux de mes tranquilles joies. 
Non, je ne ferai plus des vers! Jamais je n’aurais produit de grandes 
choses. Je serai encore plus solitaire que je n'étais jusqu'ici. 


Le 31 Mai 1814 Munich. 


Je jouis d’une belle soiree avec mon ami; nous nous prome- 
nämes au jardin anglais. Issel me temoigna si vivement son amitie, 
en me montrant une pleine ouverture de c&ur, il me communiqua 
les details de sa situation. Il a le titre d’un seeretaire de la chambre 
du grand Duc et son sailaire monte & 2000 fl., dont il jouit avec 
la permission de voyager en peintre. Il me conjura de renoncer ä 
mon dessein, de ne composer plus de vers. Il voulut, que je lui 


donne un petit, po&me à son depart. Quant à lui il veut me faire 
present d’un petit tableau. 


Le 1 Juin 1814 Munich. 


Aujourdhui Issel me donna quelques cheveux de la tete sacrde 
de Schiller. Nous etions au Glasgarten. Je m’en allai bientöt, 
mais je lui laissai une petite chansonette „Des Flüchtlings Wieder: 
tehr“ *), oü je lui promis, de retourner à la douce poesie par l’amour 
de Jui. 


) Miſ. Mon. Nr. 5, zuerft aufgenommen in „Lyriſche Blätter“, ©. 105 ff. 

2) „Schiffers Lied,“ Mil. Mon. Nr. 4. 

3) „Die Wiederfunft”, Mi. Mon. Nr. 5, vgl. „Heimkehr,“ „Lyriſche Blätter“ 2.99. 

Mi. Mon. Nr. 4. 

°) Von legteren beiden Gedichten „Der Yiebling der Muſen“, vielleicht in „Dichter: 
ſchichſal“ Mſſ. Mon, Nr. 4 und zuerft gebrudt bei Schlichtenroll „Erinnerungen an 
Aug. Graf von Platen,” Münden 1842, S. 65, erhalten, val. R. 1, 379. 

*, Schlichtegroll, a. a. O. ©. 24. 
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Le 6 Juin 1814 Munich. 

Issel connait ma famille par l’histoire d’une comtesse de Platen?), 
qui a jou€ un grand röle à la cour du Duc de Brunswik, pere de 
George J. Il en a compose même une tragedie dans sa jeunesse, 
mais elle &tait siffl&e à Francfort. — Nous etions au jardin anglais, 
Je proposai une partie en bateau sur le lac; elle a été agreable. 
Nous recitämes des morceaux en vers de quelques pottes allemands. 
Il prefere Schiller a Goethe; moi presqu’aussi. En retournant, je 
rencontrai mon sergeant-major, qui me dit, qu’on m’avait destine 
de transporter des voitures à Rattenberg en Tyrol, chargees de 
tentes. Cette nouvelle me deplüt fort, mais Issel promit de 
m’accompagner. Apres nous nous rendimes au cafe, oü nous trou- 
vämes Liebeskind avec Nathan Schlichtegroll. Le premier proposa 
au second de boire fraternit€ et de se tutoyer. Schlichtegroll et 
Issel me firent la meme proposition, que j’acceptai. Nous fümes 
encore une visite à Perglas qui etait de garde. 


Le 8 Juin 1814 Munich. 


Hier j’eus beaucoup d’affaires à cause de mon depart. Notre 
regiment, retournant de la campagne, entra dans la ville et fut 
accueillie solonnellement. Je revis mes camerades. Des autres aucun 
ne me parüt interessant. Le colonel, le baron de H., me parait un 
soldat sans &gards et severe. Aujourdhui Issel me presentait à 
Mr. de Harnier, ambassadeur du Grand Duc de Darmstadt et à 
Madame son &pouse. Je me promets de belles heures de cette 
connaissance. Ils ont quatre enfants, bien &leves, deux filles et deux 
garcons: — L’empereur d’Autriche doit arriver demain, moi, je 
partirai. 

Le 9 Juin 1814 Aibling. 


Issel persistait de m’accompagner. Nous dejeunions ce matin 
chez lui, Liebeskind et moi. La voiture que nous avions, fut bien 
mauvaise, Nous partimes de l’arsenal ü six heures du matin. Nous 
montämes devant la porte de l'Isare, oü Liebeskind prit conge. 1 
commencait à pleuvoir. Nous nous entretinmes des ecrivains fameux, 


) Ernft Auguft von Braunjchweig:Yüneburg, regierte 1679—98, Gemahl der 
Pfalzgräfin Sophie. Die Gräfin Platen war die rau feines Minifters, mit der er 
zum großen Kummer feiner fittenftrengen Gemahlin verbotene Beziehungen unterhielt. 


entre autre de Gall!), que Mr. Issel connait. Nous lümes aussi au 
„Wallenstein“. A. Peiss nous dinämes ensemble. lei nous arrivämes 
assez tard. Cette petite ville ne me plait pas. 


Le 10 Juin 1814 Flintschbach, 

La vue des montagnes fait sur moi une impression agreable. 
Ce pays est beau. A cöte d’Issel je jouis doublement de toutes les 
beautes de cette nature. Mais maintenant il ne veut m’accompagner 
que jusqu’ à Kufstein, oü il veut m’attendre. Je m’appergus que 
ce n'etait point ma société qui lui faisait souhaiter ce voyage. J'allai 
grimper une montagne, Issel se mit à dessiner. Je composai quel- 
ques vers. Apres midi nous nous brouillämes ensemble et ce mal 
n'est pas encore remedie. J’ai avec moi une petite caisse, et Issel 
me donnait son portefeuille pour le garder dedans. Comme je 
voulais y mettre quelque chose, il fallait tirer le portefeuille, et par 
inadvertance je laissais celui-ci sur la table en fermant la cassette. 
Issel survient, il croit que j’aie examine son portefeuille. Il demande 
une explication sur cet accident. J'étais trop pour lui en donner 
et d’eloigner de moi un soupgon aussi mal fonde. Depuis nous ne 
nous causons plus ensemble. Je suis resolu de rester consequent, 
parceque lui meme m’a souvent reproch@ de l'inconsequence. I ya 
icı tout proche de l’Inn un vieux chäteau sur la montagne, dont 
le nom est Falkenstein. Je le visitais cet apres-midi. En montant 
mon ami oü enemi me rencontrait, qui descendait des ruines. Je 
l’evitais, il me disait, en m’appelant, qu’il avait grav@ mon nom sur 
une pierre antique. La vue est belle d’en haut. Une fontaine 
murmurante serpente le long de la montagne par des arbres touffus. 
En retournant je trouvais Issel assi sur une colline, en rendant le 
paysage riant sur le papier. Il m’appelait, je ne l’ecoutais pas. 
Dans l’auberge je copiais cette inscription: 

„Bott lieben macht felig, 

Wein trinfen macht fröhlich, 
Lieb Gott und trint Mein, 
Kannft fröhlich und felig fein.“ 

C'est une piece caracteristique pour ces Tyroliens. Ils sont de 
belles gens. Chez les femmes on trouve souvent des &crouelles. 
Neamoins les femmes sont generalement plus jolies dans les pays 
catholiques que chez les protestants, et Issel attribue cela à l’adoration 


') Siehe ©. 10. 
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de la vierge, puisque dans presque chaque village il y a un image 
de la vierge, qui n'est pas mauvaise. 


Le 13 Juin 1814 Flintschbach. 


Je ne pouvais plus töt @crire l’histoire de ces jours, qu'apr&s 
avoir retourne ici. Ce soir (le dix), lorsque je partissais de Flintsch- 
bach, je continuai dans mon entetement. Issel me persuada enfin 
à une promenade par les champs, je le suivis en silence. Une 
centaine de ses questions, de ses prieres resterent sans aucune 
reponse. Il me dit, que son honneur ne lui permettait plus de 
m’accompagner en de telles circonstances, qu'il retournera à Munic. 
Tous ses mots me firent du mal, puisqu’alors je l’aimais encore 
tendrement, mais je suivis ma fantaisie. Il parla affeetueusement; 
mon cœur pleura, mais mes yeux ne furent pas mouilles. Je sentis 
deux ames en moi, qui se disputaient le rang. Lorsque nous &tions 
arrives aupres du village, il me dit adieu, et comme je demeurais 
insensible, il venait vers moi, et encore une fois il me representa 
tout mon proc&de. Nous retournämes à la promenade, mais une 
heure passa, jusqu’a mon meilleur moi-m&me remportait la victoire. 
Je lui dis quelques mots pour le prier de m’accompagner encore. 
Il me sembla tout-a-fait r&concilie. Il me demanda, si notre ancienne 
amitie pouvait etre reduite à son premier dtat. Je dis que oui, 
parceque je le croyais. Mais l’issue prouvait, que je m'etais trompe. 
Je pris la ferme resolution, de lui faire pardonner et oublier mon 
entetement par un procédé engageant et tendre. Mais tout cela fut 
en vain. Nous ne pouvions demeurer d’accord. 

Puisque nous tions partis vers le soir, nous arrivämes assez 
tard à Kufistein, oü il fallait attendre assez longtemps devant les 
barrieres, jusque notre arrivee était communiqude au commandant. 
Je fus log& dans une auberge et nous nous y rendimes. Les fenetres 
de notre chambre donnaient sur le Calvariberg. Le lendemain Issel 
dessinait ce paysage. Moi, je me rendis chez le commandant, le 
lieutenant-colonel Aicher. Il m’accueillit brusquement, ensuite il 
changea de ton. Apres je m’allai promener avec Issel aux bords 
de I’Inn precipit& avec l’impetuosite, et sur le Calvariberg. Ces 
contrees firent renaitre les images de la Suisse dans mon compagnon. 

Notre depart fut retard@ par manque de relais. En montant 
la voiture une nouvelle altercation naissait entre Issel et moi, causde 
par un rien, mais qui nous aigrit reeiproquement. A Woergl nous 
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primes quelques verres de vin, et alors Issel, peut-etre un peu 
echauffe, me disait des choses, qui &taient outrageantes au plus haut 
degre. Je n'y r&epondais pas. Vers le soir nous arrivämes à Ratten- 
berg. Je me rendis chez le colonel, il n’etait pas chez lui. A la 
grande garde je trouvai deux de mes compagnons de jeunesse de 
l'acad&mie militaire, Rauner et Aschauer. Eux aussi furent con- 
damnes par un mauvais genie dans cet enfer; car Rattenberg l’est 
surement pour chacun qui est jet@ tout a coup entre ses tristes murs. 
Je n’ai jamais vu une ville aussi sombre, aussi sale, aussi m&lanco- 
lique que celle-ci. La malpropret@ et l’ennui semblent étre ici des 
dieux publiquement adores. Le major Gudden, qui est un homme 
poli, me designa le meilleur logement qu'il y avait encore. Mais 
quelle idee me donna ce meilleur des mauvais. 

J'ai trouv@ encore un autre de mes compagnons de jeunesse, 
Normann, qui nous accompagna à Brixlegg, village une demie lieue 
de Rattenberg, et de la au chäteau de Mühren, oü reside un lieute- 
nant de notre regiment, qui s’appelle Spessart. Je ne le connaissais 
pas encore, mais Issel le connait. Il est aimable et gai, mais c'est 
dommage qu'il est libertin. Il nous ramena à la ville. Il souhaite 
de pouvoir entreprendre quelque chose contre les Tyroliens, qu'il 
nomme un peuple mechant et dissimul& et qui n’a ni foi ni loi. 
Tout le monde expecte avec attention comme cette fermentation 
finira. 

Du colonel Braun j'ai été accueilli cordialement. Il a une jeune 
femme et une s@ur aupres de soi. Ils venaient de souper. 

Notre logement nous deplüt au soir encore davantage. La 
maniere de bätir est ici extremement sombre. Il n’v a point de 
rez-de-chaussee à cause de l’humidit6 excessive. Nos fenetres 
donnaient sur l'Inn. Voilä ce qui nous consolait un peu; ce fleuve 
est beau, majestueux. Nous ne jouissions que d'un repos tres court, 
en @tendant nos habits et nos manteaux sur le lit, qui etait bien 
sale. Au matin nous allämes voir les fortifications, et de la je me 
rendis chez le quartier-maitre pour transmettre mes tentes. Cela 
a dur jusqu’a 12 heures et demi. Issel pendant ce temps se trouvait 
a Mähren, oü il se plüt beaucoup, et oü il copia Brixlegg au crayon. 
A la parade je fis mon rapport au colonel, qui m’invita à diner. 
Je ne m’ennuyai point. Mr. le colonel est un homme de merite, 
et un baron de Gumppenberg, qui y etait, ranima tout par son 
heureux humeur. De lä je m’en allai au theatre de paysans à 
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Brixlegg, qui etait notre rendez-vous. On jouait „Eyrillus von Kappa— 
docien oder das Blutzeihen Chrifti”, et apres une comedie „Kaiperl, 
der lächerliche Medikum, macht die alten Yeute jung”. La premiere 
piece s’etait presque passée, lorsque j'entrai la salle: je ne vis que 
deux femmes sanglotantes a genoux devant le cadavre d’un enfant, 
en elevant un chant si terrible, que la t&te m’en tourna. La comedie 
fut aussi bete que possible. Apres nous nous rendimes ä l’auberge, 
oü je fis Ja connaissance de quelques officiers, et enfin nous retour- 
nämes à Mähren. C'est un vieux chäteau oü plutöt une tour sur 
une colline, dont s’etend une vue delicieuse. Dans le fond les 
montagnes, les flots de l'Inn passants avec bruit, le village paisible, 
au devant les eaux vives qui ruisselent sur les cailloux, en formant 
de petites chütes de temps en temps, et se faisant chemin par des 
bocages fleuris. Et m&öme le meublement antique du chäteau ajoutä 
au charme pittoresque de cet endroit solitaire., La, se pouvait former 
un jeune &erivain, qui eüt des talens pour la poesie. 


„The world forgetting, by the world forgot* '). 


14 Juin 1814 Flintschbach. 


Voilä qui vient encore un autre officier, ami de Spessart; ces 
trois boivent du vin et chantent, mais des chansons tres frivoles et 
sales. Issel prend quelques verres de trop, il franche les bornes 
de la decence, quoique maintenant il n’en veut plus rien savoir. 
Pour la premiere fois il me semble un homme ordinaire. Il avait 
esquisse le chäteau et le vallon, en souhaitant plusieurs fois de 
pouvoir rester a Mähren pour faire des tableaux. Enfin je lui dis, 
que je voulais bien le degager de son obligation, de voyager avec 
moi. Au commencement il s’en r&jouit, mais tout-a-coup il me tire 
ä coté dans une fenetre, me fait des reproches, en disant, qu'il 
voulait absolument m’accompagner, et que ses circonstances ne lui 
permettaient pas de faire un sejour en Tyrol. J'y consentis, en 
remarquant qu'il peut-ötre aussi inconsdquent. Nous passämes la 
nuit a Mähren, oü Spessart nous avait arrang& un lit dans sa chambre, 
et nous primes cong@ le matin. A Rattenberg il fallait longtemps 
attendre notre chaise, et en attendant nous primes du chocolat ä 
l'aigle. La premiere station fut Wörgl. A Kuffstein nous avions 


) Rope, Eloisa to Abelard, line 207. 


déjâ pris possession de notre ancienne, mais nous ne pouvions pas 
y rester, à cause de la foire, et de beaucoup de marchands, qui se 
trouvaient dans l’auberge. Nous partimes donc sur le champ, en 
nous rendant iei. Nous arrivämes à 5 heures et demi du soir. Issel 
descendit ä l’auberge, moi au presbytere, ou je fus loge. Cette 
maison est claire, agreable, joliment situee; ma chambre me plait 
beaucoup; je pourrais rester ici longtemps, en me rejouissant de ces 
montagnes pittoresques, de ces belles forets de hetre, de ces riants 
vallons. 

Le curé n’y &tait pas, mais son adjoint, un homme assez bien 
elevd pour un prötre de village. Il me montra une traduction de 
Young, qu’il avait dans sa bibliotheque. Ce, qui me paraissait dröle, 
est que la chambre était decorde des estampes d’apres Angelica 
Kaufmann !), contenantes l’histoire d’Ab&lard et d’Heloise. Le matin 
je fis la connaissance du cur& lui-m@öme. Ces prötres trainent une 
vie inconscieuse et douce; c’est dommage, que le bonheur du mariage 
leur manque. En attendant ils acceptent les consolations dont une 
euisiniere est capable. — Apres-midi je montai le Petersberg; il ya 
une chapelle et une maison; la vue est belle. Je n’ai pas vu 
Issel pendant toute la journee; il m’avait offert des promenades avec 
lui, que je refusais. Enfin il m’ecrit, ce qui suit: „Mon cher Platen! 
N faut te voir aujourdhui, seulement voir et parler avec toi sur 
l’heure de notre d&part ; ton domestique ne me donne point d’esperance, 
que tu viendras me chercher; il me fäche bien, que je ne puis pas 
aller chez toi. Mais pour accomplir mes veux, sans un grand 
sacrifice de ma part, je t’attendrai devant le presbytere, oü je ferai 
une petite promenade, Je te salue, mon ami, de tout mon caur.“ 
Mais je n’y consentis pas. Alors il vint chez moi, en me disant, 
que cette demarche lui avait cout6 extrömement. Il parla avec 
chaleur et amoureusement, il me demanda en quoi il m’avait offense. 
Je lui dis bien des choses, par lesquelles il m’avait blessé et irrite. 
Je lui dis, qu’ä Wörgl il m’avait deelare pour un jeune homme 
d’un caractere mauvais etc. Il revoqua solonnellement, je lui par- 
donnai, mais tout cela ne vaut rien. 


) Angelica Kaufmann (1741—1807), die befannte Malerin und römijche 
Freundin Goethes. Die Driginalgemälde zu jenen Stihen, nämlid drei aus ber 
Geſchichte von Abälard und Heloife, befinden fi in der Sammlung des Lord Ereter 
in Burleighhoufe in England. 


Le 15 Juin 1814 Aibling. 


Dans ce moment oü j'écris mon compagnon de voyage part 
seul pour Munich. J’entends rouler la voiture, et claquer le fouet, 
c'etait moi qui l’ai prèté quelques florins pour payer la poste, et 
c'est aussi moi, qui l'ai fait s’en aller. Notre tour de Flintschbach 
ici se passait sans discorde, ainsi le dner. Mais sur une petite 
promenade d’apres-midi la vieille rancune s’est encore manifestee, 
et je commengai à voir que notre relation ne pouvait étre retablie 
comme auparavant. Rentr& dans la maison je lui declarai, que je 
souhaitais de rompre avec lui formellement, et de ne le voir plus. 
Apres avoir dit et redit beaucoup de choses, il prit le parti de 
partir, et il partit. Il m’avait encore offert une correspondance; je 
la refusai. Ses lettres m’auraient pu &tre utiles et agreables.. En 
aucun cas il etait raisonable, de banuir un homme qui me voulait 
du bien. Mais c'est ainsi que le c@ur humain se contredit. Ü'est 
sure, que son absence me sera sensible, c'est une sottise, que je 
dedaignais sa societe, dont je pourrais encore jouir, et que je me 
montrais à lui pis que je ne suis, c'est tout-a-fait une folle bizarrerie. 
Je savais tout cela auparavant; pourquoi l’ai-je fait? Quand je ne 
renongerai pas à cette opiniätret@ de caractere, elle me rendra mal- 
heureux, et elle eloignera de moi bien des hommes. 


Le 16 Juin 1814 Aying. 


Je ne prends aujourdhui la plume que pour chasser l’ennui. 
Je quittai Aibling a 7 heures du matin; le temps etait pluvieux, le 
trajet lent, la voiture mauvaise. De Peiss on nous envoya ici, tout 
pres du bourg. Je suis dans le presbytere, mais ce n’est pas comme 
à Flintschbach. Dans une maison obscure je n’ai trouve qu’une 
chambre desagreable. En entrant chez le curé, une odeur r&pugnante 
m'a presque fait reculer hors de la chamıbre. Le pasteur, qui repaud 
ces parfums monacals est un gros bon homme, hebete par ignorance, 
et qui ne sait de quoi parler. Il mange bien et il boit davantage, 
et la biere le rend encore un peu plus lourd, qu'il ne l'était avant 
le diner. Quand il respire on l’entend trois cent pas de lui. 

Je me trouve seul. Depuis hier au soir Issel est à Munic. 
Son absence me rend compte de sa valeur. Quand il partit il me 
disait ces mots: „Je tächerai d’apprendre ä vous me£priser, mais je 
n'en serai point capable.* Et moi je ne le ferai pas si m&me je 
pourrais le faire. Il a beaucoup d’amis, il m’oubliera bientöt. Ce 
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voyage a été interessant, ces contr6es sont belles, et si vive sa conver- 
sation. Mais aussi ces deux jours de solitude avaient des charmes. 
Je composai plusieurs chansonettes. 


Le 18 Juin 1814 Munich. 
J'arrivai hier. J’appris avec bien de plaisir, que Liebeskind 
restera ici, et sera établi a l’acadömie militaire comme officier in- 
specteur. Il venait pour me payer ce que Issel me devait; il me 
demanda des &claircissements sur ma relation avec Issel. Le dernier 
Yavait dit beaucoup de mal de moi, et que j'eusse le c@ur corrompu. 


Le 19 Juin 1814 Munich. 
Liebeskind venait me voir de bonne heure ce matin. I] me dit 
que. comme Mr. de Harnier nous a invité à diner, je ne devais pas 
craindre de l’etre compromis par Issel, et que ni Schlichtegroll ni 
Mr. de Harnier &taient instruits de nos querelles. Le dernier avait 
interroge Issel sur mon cur; il lui repondit, qu'il «tait encore 
occup& de le mettre à l’Epreuve. Issel se rendra au lac de Staremberg. 


Le 21 Juin 1814 Munich. 

Il faut de nouveau partir, à ce que je crois en Tyrole, el peut- 
etre pour y sejourner. On m’en avertit hier pendant la nuit, lorsque 
jetais deja couch£. 

Wolfrathshausen. 

Nous avons march£ jusqu'ici, faisant le temps le pire du monde. 
Nous nous rendrons à Mittenwald. Le capitaine Mendel est notre 
commandant. Les autres officiers sont les lieutenants Gönner et 
Schuberth. Je suis fach& d’interrompre ainsi mes legons anglais. 


Le 23 Juin 1814 Mittenwald. 

Cette petite ville ne me plait guere. Le temps est si mauvais, 
et il l’etait durant notre marche de dix lieues sur les montagnes. 
Hier nous n’en fümes que sept jusqu’ü Benedictbeuern, dont les 
environs sont beaux. Nous etions loges, Mendel et moi, au cidevant 
convent, maintenant une possession de Mr. Utzschneider. Sa femme 
nous accueillit poliment. Elle me semble une dame &stimable, et 
les richesses, qu'elle possöde ne sont pas mal plackes. 

Si je ne l’arais pas su, qu'il y avait ici une verrerie, je m'en 
etais bientöt appercu. Tout ce qu’on trouve dans nos vastes chambres 
est egalement de verre, le sucrier, le sablier, le lavemain jusqu’au 


ur IE 


pot de chambre. Ce matin nous passions les bords du Kochelsee 
et du Wallersee, lieux charmants, quand le temps l’est. Ici je suis 
log@ chez un marchand appauvri. 


Le 26 Juin 1814 Partenkirchen. 


A peine nous etions arrives ici, au lieu de notre destination, 
qu’on nous apprit, que nous serons releves et que nous pourrons 
retourner a Munich. Je n’ai pas commenc€ ce voyage avec de bons 
auspices, je regrettais Munich, me&me les fetes, qu’on donnera durant 
mon absence, mais à present le sejour d'ici me plait et je voudrais 
bien y rester quelques semaines. Nous arriıvämes ici hier matin. 
Le chemin a été fatigant. Je demeure ici à la poste, et je suis 
content. Dans ces contrees on est accoutume de peindre les faces 
des maisons. A Mittenwald j’avais vis-a-vis de moi le meurtre de 
Holoferne, iei je vois la reconciliation du Seigneur Esau et de son 
frere. 

Durant ce voyage je me suis occupe beaucoup du Pastor fido 
de Guarini que j’ai pris avec moi. J'ai moi-m&me compos& quel- 
ques chansons. 


Le 27 Juin 1814 Murnau. 


Le chemin de Partenkirchen jusqu’ici me parait tres agreable. 
On marche quelque temps entre la Loysach et des rochers, oü 
tombent des chütes d’eau de toute espece. Plus tard nous trouvions 
la grande route tout-a-fait abimee. Le capitaine faisait un grand 
detour avec la compagnie pour echapper à ce deluge, mais conduit 
malheureusement par une vieille femme, qui a perdu l’esprit et ne 
s’avait pas trop bien les chemins. Le lieutenant Schuberth et moi 
nous passions en voiture, qu'on avait fait venir pour cela et pour 
transporter tous les soldats. Mais le capitaine preferait sa folle, et 
arrıva longtemps apres nous tout-ü-fait mouill& de pluie, et nous 
gronda. 


Le 28 Juin 1814 Weilheim. 


Cet endroit est connu en Baviere ä cause de la stupidit de 
ses habitants. Je n’en ai pas encore fait des exp@riences. I n'y a 
que quatre lieues de Murnau ici. On voit le convent de Polling, 
un peu écarté de la route. Les environs de cette petite ville sont 
jolis, mais on n’en peut jouir ä cause de la pluie continuelle. Apres 
demain nous serons à Munich. 
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Le 29 Juin 1814 Buchhof. 


L'endroit oü j’ecris cela est situé pr&s de Staremberg, aux bords 
de ce beau lac, un des sejours favoris des habitans de Munich. Cet 
apres-midi pour la premiere fois le ciel s’est éclairé et un air d'été 
nous venait surprendre. Je fis un petit voyage en bateau de Perch 
jusqu’a Staremberg. Lorsque je glissais pour la derniere fois sur 
ce miroir transparent, bien d’autres sentiments animaient mon cur, 
maintenant desert. Je n’avais qu’une seule pensee. M. etait ä 
Munich. Dans chaque flot je voyais son image, je le croyais voir 
se promener sous toutes les ombres de ces chönes. O reverrez jours 
delicieux! Meme à l’amour sans esperance un paradis me semble 
fleurir dans le desir, un paradis que nous aimons à habiter. 


„D ſchenke nur den Schmerz mir wieder, 

Der jo gewaltig mich durchdrang, 

Den tiefen Sturm der Klagelieber, 

Der aus der wunden Bruft fih ſchwang“ [12]. 


Le 1 Juillet 1814 Munich. 


Un plaisir imprevu m’attendait à mon retour — une lettre de 
Gustave Jacobs !) d'un village pres de Maastricht. Il me croit ä 
Landshut à l'université. 


Le 4 Juillet 1814 Munich. 


Une lettre de Lodron. Des campagnes fleuries de l’Italie il 
soupire apres les for&ts, apres les amis de l’Allemagne. En voici 
I’homme! Et moi-m&eme, suis-je content? Quel est mon avenir? 
Tout le monde me dit @galement, que je ne suis pas fait pour le 
militaire, que je devrais cultiver les sciences, que d’une autre maniere 
je devrais servir la patrie. Cette vie des affaires pusillanimes et 
fatigantes detruit les facultes de mon esprit. Me&contentement de 
notre état actuel, voilä la production la plus pernicieuse du cœur. 
Qu’est-ce-que me consolera? L’esperance ” Vaine reponse d’une äme 
chagrine. Les Muses? Je ne puis les forcer de m'étre propices. 
La nature? Elle est sans charmes oü je me trouve. Les etudes? 
Ils me donnent de la repugnance. Mes amis? Ils sont loin de moi. 
La lecture? Je manque de temps. 


) Nicht erhalten, 


Le 9 Juillet 1814 Munich. 

Moi aussi j'ai lu „la lyre et le glaive“* de Körner!). Le livre 
me faisait une impression neuve et profonde. Il faut que chacun 
de notre peuple, m&me le plus flegmatique soit enflamme par ces 
chansons, qu’une inspiration sainte et magnanime a dicte. Il n'y a 
rien des fatuites de nos po@tes modernes, il n'y a qu’un brülant 
amour de la patrie, couronne des fleurs de la poésie. Quel sonnet 
p. e. son „conge de la vie!“ Il espire sur les levres harmonieusement. 


Le 17 Juillet 1814 Munich, 

Mr. de Harnier a lu une petite chanson que j’avais donné à 
Issel „Des Flüdtlings Wiederkehr” ?), et m’en fit des &loges. Je 
pourrais me felieiter, si je les avais merites. Mais tout ce que 
j'écris ne sont que des rimes, des imitations, des fatuites amoureuses 
sans valeur ni esprit. Tres rarement j'y remarque une pensde 
poetique, comme une «toile de faible lueur, qui perce les nues. 
Peut-etre d’autres eirconstances m’eussent rendu poete. Je suis trop 
imperfait comme homme. Peut-etre l’amour me pourrait encore 
tirer quelques accords heureux, mais je me sens froid. Je voudrais 
que personne ne s’avait que j’ai fait des vers, 


Le 27 Juillet 1814 Munich, 

Comme les impulsions du monde sont-elles differentes! Le vilain 
desire la grandeur. Le grand ne se rejouit point de son élévation. 
L'un enferme ses richesses en des coffres d’airain, l’autre les met 
sur une carte trompeuse. Celui-ci s’enchaine a son bureau, durant 
les heures les plus belles du jour; celui-la rode dans le pays sans 
travail et sans plaisir. L’un decouvre les systemes du monde, l’autre 
ne peut compter qu'a l’aide des doigts. L'un gagne son pain à la 
sueur de son visage, l’autre devore ses faisans a la sueur de son 
embonpoint. Celui-ei s’enrichit par l’usure, l’autre par la temperance; 
eelui-ci se montre brod& d’or chaque pli de son habit, celui-la couvre 
sa nudit@ des haillons mal-cousus. L'un mendie des morceaux de 
pain, l’autre une place de ministre, l’autre un c@ur cheri. Celui-ei 
trouve la divinit6 dans chaque bien d’herbe, celui-la ne la trouve 
guere dans toute la nature. Et cette difference peut subsister? Et 


') „Zeier und Schwert”, Berlin 1814, unter welchem Titel Chriftian Gottfried 
Körner die nachgelaſſenen vaterländiihen Gedichte feines bei Gadebuſch gefallenen 
Sohnes Theodor Karl K. (1791—1813) herausgab. 

) Schlichtegroll, a. a.D. ©. 24. R. ], 3%. 


tous, ils s’appellent des hommes. Et enfin, quel bien ambitionnent- 
ils? Un tombeau, plus on moins superbe. I n'y a que peu, qui 
regardent au delä. 
Le 28 Juillet 1814 Munich. 

Les nöeuds avec Issel me tourmentent encore apres &tre rompus. 
O que ces amities hätives et intimes et fantastiques ne valent guöre. 
Hier Perglas qui s’etait appercu de notre brouillerie me fit des 
reproches dures. „Je sais bien,“ ajoutait-il, „que mes exhortations 
seront vaines, car quand je vous de c@ur, cela ne fait aucune im- 
pression sur vous, et je n’ai pas assez d’esprit pour vous rendre 
palpable la laideur et l’ineonsequence de notre conduite.* Ainsi il 
voulut adoueir les sottises qui me disait par une plus petite, qu'il 
faisait a lui-meme. C'est Issel qui lui a insinue que j'avais le cceur 
endurci. Il ajouta, que je ne saurais jamais que ce que c’est que 
l’amitie, et que je ne pouvais jamais m’interesser à quelqu’un qui 
que ce soit à cause de ma singularit@ de caractere. II avait appris 
notre s@paration, lorsque je partis pour Partenkirchen, sans le charger 
d’un compliment à Issel, comme aux autres. Il croyait que c'était 
par oubli et voulait me corriger en lui disant quelque chose de ma 
part. Issel alors le conjura, si ce compliment venait de moi ou 
non. — Dans ce moment Perglas me fait part de la triste nouvelle, 
qu’Issel partira encore ce soir avec la poste parceque sa mere ä 
Darmstadt est mourante. Schlichtegroll et Perglas l’accompagnent 
jusqu’a Augsbourg. Mes meilleurs souhaits l’accompagnent aussi, 
quoiqu'il ne le sait pas. 

Le 29 Juillet 1814 Munich. 

Comme l’art oratoire est bien neglige en Allemagne, et comme 
les colleges ne s’y melent pas, je voudrai qu’on 6rigera un club de 
rhetorique parmi les amis, pour y introduire une Muse bannie de 
la patrie injustement. L'avantage, que nous en pourrions tirer serait 
bien considerable. Cet art n'est pas seulement très utile dans la 
conversation commune, il &claire aussi l’esprit, il facilite Ja marche 
des idees, elle nous rend maitre de notre langue. 


Le 2 Aoüt 1814 Munich. 


Je lis maintenant le tome troisieme de la „Vie de Goethe“ }), 
qui m’interesse beaucoup. Goethe était heureux, tout contribuait 


) „Aus meinem Leben, Dichtung und Wahrheit,” Tritter Teil, von Goethe. 
Tübingen bei Cotta 1814. 
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pour le rendre illustre, pour completer son &ducation. Maintenant 
il est bien en état de regarder sa vie premiere avec impartialite. 
Elle a tant d’&poques differentes, comme l’indiquent ses &crits, car 
croirait-on que le m&öme auteur à écrit „Götz de Berlichingen“ et 
„La fille naturelle*? Ce qu’il dit de Hamann '!), ont peut aussi 
l’appliquer a lui-m&me. Ses &crits sont parfois des livres sibylli- 
niques, qu'on n’entend pas plus töt, que lorsqu’on est parvenu à une 
situation s’emblable celle de l’auteur. 

Dans le „Gejellichaftsblatt” j'ai lu une idylle de Mr. Sendtner?), 
qui est ici regarde comme poöte. Il semble qu'un certain est n& 
avec nous, parce qu'il y a tant de personnes qui ne peuvent l’aqu6rir 
ni par l’äge, ni par l’etude. Surtout dans l'idylle la naivete degenöre 
d’un cöte en aflectation, et de l’autre en platitude. On remarque 
ces deux defauts dans le poöme mentionne. L’auteur donne à des 
bourgeoises de Munic les noms de Laura, Terentia ete., et voila un 
de ses hexamötres: 


„Und am glühenden Roft ziicht unaufhörlich die Bratwurſt.“ 


Comme cela est naturel! On pourrait dire aussi: 


„And von bes Hintern Drud fnarzt unaufhörlich der Nachtſtuhl.“ 


Je m’occupe beaucoup de la litterature anglaise. Je lis le 
„Vicar of Wakefield* ®), and that famous epistle of Pope: „Eloisa to 
Abelard* *). Je lis de möme Petrarche et le Dante. De möme le 


) a. a. O. S. 66. „Solche Blätter verdienen auch deswegen fibylinifch ge: 
nannt zu werden, weil man fie nicht an und für fich betrachten kann, fondern auf 
Gelegenheit warten muß, wo man etwa zu ihren Orateln feine Zuflucht nähme," vgl, 
„Slegante Zeitung“ 1814 Nr. 120, ©. 953. 

?) Siehe ©. 106 „Geiellichaftsblatt für gebildete Stände,” 1814 Nr. 52—56. 
Die „Idylle“ ſchildert à la Voß einen Ausflug von Münden nah Schwabing und 
dem Kleinheſſeloher See. Die von Platen citierte Stelle findet fih in Nr. 55 
(13. Juli 1814): 

„Fernher raufchet Muſik; im Gehölz dort hinter dem Hafen 

Hüpft der Tanzenden Schar mit gefhwinden beflügelten Schritten. 

Vielmal wandert der Krug dort unter den Bäumen zum Keller, 

Und auf glühendem Roſt ziſcht unaufhörlich die Bratwurft." 
’) Von Dliver Goldfmith (1728—74). „The Vicar of Wakefield* erſchien 1766. 
*) Siehe S. 42 Anmerkung °). 


—— 


„Klingklingelalmanach“ de Baggesen '). De möme Percys „collection“?), 
qui m'enchante. 


Le 13 Septembre 1814 Munich. 


Il y avait un concert a Nymphenbourg en honneur de l’Impe- 
ratrice?), seur de la Reine. Elle n’est pas belle, mais elle doit 
avoir des manieres douces et affables. Je m’y suis plu. 


Le 24 Septembre 1814 Munich. 
J'ai encore trouv& une collection jolie de ballades anglaises en 
trois volumes, intitulee: „Tales of Wonder, written and collected by 
Lewis *), Esqu., with Shakespeares motto: 


„Black spirits and white 
Blue spirits and grey, 
Mingle, mingle, mingle, 
You that mingle may* °). 


Les originaux de cette collection sont en partie de Lewis lui- 
möme, de Southey®), de Walter Scott‘), qui a traduit „Götz de 
Berlichingen, et de beaucoup d’autres. Il y a beaucoup de tra- 
ductions du danois, le l’ouvrage de Herder „Les voix des peuples“ ®) 
et aussi de l’Allemand de Bürger et de Goethe. La ballade du 
premier „Le feroce chasseur“ et tres bien traduit, de m&me celle 
du pecheur. On y trouve aussi cette romance non achev6e de Goethe 
„Der untreue Knabe”. Oü le poöte rompt, le traducteur ajoute encore: 


„All arose with thund’ring sound, 
All th’expected stranger greet: 


!) Jens Baggefen (1764—1825), der dänifch:deutiche Dichter, parodierte in dem 
oben erwähnten Almanad (Tübingen 1812) die Nomantifer in ihrer Sudt nament⸗ 
ti, die italienifhen und ſpaniſchen Dichtformen nadzuahmen. 

2) Thomas Percy, Reliques of Ancient English Poetry. London 1765. 

2) Elifabeth Aleriewna, vorher Luife Marie Augufte, Prinzeß von Baden (1793 
bis 1826). 

4) Matthew Gregory Lewis, T. of W., London 1801. 

2) „Macheth”, At IV, Scene 1. 

6) Robert Southey (1774—1843), einer der fogenannten Lakiſten, d. h. der 
Dichter, die den Stoff für ihre idyllifchen Dichtungen mit Vorliebe der reizenden 
Seenlandfhaft von Eumberland und Wejtmoreland entnahmen. 

) Sir Walter Scott (1771—1832), der berühmte fchottifche Dichter, trat mit 
den Nahbildungen von Bürgers „Lenore“ und „Wilden Jäger“ (1796) und Goethes 
„Götz“ (1799) zuerft in die Deffentlichkeit. 

9) Herders „Stimmen der Völker” waren feit 1778 befannt. 

Platens Tagebücher. TI. 
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High their meagre arms they wave, 
Wild their notes of welcome swell: 
Welcome, traitor, to the grave, 
Perjur'd, bid the light farewell.“ [13] 


Je lis aussi un journal de Kotzebue, intitulde „L’abeille* ). 


Le 3 Octobre 1814 Munich. 

Nathan Schlichtegroll est parti bier pour Göttingen tres en 
häte. J’allais voir Carl Wiebeking cet apres-midi. Voilä ce quil 
me dit de Mr. Issel. Il est trop exalt& pour garder longtemps un 
ami, et il est trop egoiste, oü, comme nous parlons toujours anglais, 
il se servit des mots comiques: „he is fallen in love with himself.“ 

Je traduis quelques morceaux du „Pastor fido“ ?) et quelques autres 
des „Reliques de Percy*). J’ai aussi commence à traduire une h£- 
roide d’Ovide „Dido Aeneae* *). Une ballade „Genevieve“ °) est aussi 
une production de ces jours. 


Le 16 Octobre 1814 Munich. 


De tous les arts c’est sürement la po6sie qui est le moins aimee 
des hommes communs. La peinture et la musique ont toutes les 
deux quelque chose d’imposant, qui parle aux yeux et aux oreilles 
de la populace.. La premiere a ses carricatures, ses pieces de 
bataille, ses portraits, dont la ressemblance frappe. La musique a 
ses sons bruyants, ses marches, son tambour tur. On peut dire 
que la po6sie compose des chansons à boire ete., mais elles ne sont 
econnues que par le merit de la melodie bonne ou mauvaise, et on 
n'en regarde jamais les paroles. Mais c’est peut-“tre un avantage 
de la poesie, qu’elle occupe seulement l’esprit, et qu’elle ne souffre 
point de profanes, comme les mysteres d’Eleusis. 


Le 17 Octobre 1814 Munich. 


Je me suis rendu avec Gas à l’exposition de peintures pour 
la premiere fois. Je ne pouvais rester que peu de temps, comme 
on allait fermer les chambres à trois heures et demie. J'ai vu du 
moins le grand tableau de la bataille de Hanau. Je m'y attendais 


1) Die „Biene“ gab Kotzebue ſeit 1808 heraus. 
2) Siehe S. 124. 

% Eiche S. 129 oben. 

4) Ovid. Heroid, VII. 

) Nicht erhalten. 


avec joie, parcequ'’on m’avait dit, que parmi beaucoup d'officiers 
distingues, qu’on y voyait traces avec ressemblance, il y avait aussi 
le prince de *** !), et je desirais violemment de le revoir. Je le vis 
appuy€ sur deux soldats et exhalant le dernier soupir de sa belle 
vie. Mais je n’y pus reconnaitre ses traits. 

Es war nicht feine ſchlanke Geftalt 

Und nicht der engel’fhen Züge Gemalt, 

Im Tod no Schön und hold; 

Es war nit fein ausbrudreiches Geficht, 

Und nicht fein beicheidnes Aug’, und nicht 

Der Loden gekräuſelt Gold. 

Er liegt auf fühlem Grund für immer, 

Von fühlem Grund bebedt, 

Der Maler wedt die Züge nimmer, 

Die Liebe nimmer wedt. 


le 22 Octobre 1814 Munich. 

J'ai trouve des tresors de poésie dans les „Voix des peuples*, 
que Herder a rassembl& et traduit. J'y trouvais quelques romances 
danoises qui m’ont charme. Herder est un traducteur parfait. Il 
etait bien difficile de rendre p. e. avec une fidelite scrupuleuse „The 
nutbrown maid“, ou cette chanson touchante et harmonieuse de 
Shakespeare: „Come away, come away death“ ?). 

Moi-meme j’ai traduit la ballade de Schiller „Le Chevalier de 
Toggenbourg* en vers anglais que j'y vais copier pour faire voir 
mon style anglais de ce temps. La traduction est sürement aussi 
mauvaise qu’elle peut-etre, mais c’est du moins un exercice. 


The Knight of Toggenburg. 


A ballad. 
ll with a sisters tenderness He does it hear with mute despair 
Your brethren love receive, He breaks him loose with force, 
O knight, demand not more nor less, And in his arms he claspe's her 
Not more nor less I give. And mounts his noble horse. 
I like to see you calm and glee He sends around to Switzerland 
When you arrive and wend, To all his warriors brave, 
But why your eyes so sadly weep, Upon their breast the eross impress’d 
I can't it comprehend. They seek the holy grave. 





) Prinz MWallerftein. Siehe S. 71 ff. 
) „Stimmen der Völker“ oder wie ihr Titel uriprünglich lautete: „Volkslieder“ 
(1778) T, 298 und 11, 119. 


And there of many a conquest proud 


They win the fame and price 


Their bushes flatter through the crowd 


Of pagan ennemies. 


The Swizzer knights victorious name 
Affrightes the musulman, 

But love did make, he cannot tame 
His heart so sick and wan. 


For evermore his peace is lost 
A year the grief he bore, 
But after this he left the host 
He can it bear no more. 


And he beheld upon the strand 
A ship her sails she swells, 


And to your country sai’ls the knight 


Where his dear maiden dwells. 


The pilgrim knocks on the castle’s door, 


But three times woe to him, 
They open and he hears a word, 
That shakes him ev'ry limb. 


The maid you seek bears now the veil, 


Is now the heaven's bride, 
She took the blessing yesterday, 
And for this world she died. 


From his fore-fathers home adieu 
Takes now the mournful lord, 
Beholds no more his horse so true, 
Beholds no more his sword. 


An unknown man from Toggenburg 
Descends he, for it bear 

The shoulders of his comely maid 
A garment made of hair. (?) 
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He built a hut from yonder place 
Not far off, where in peace 

The nunnery surrounded stood 
With darksome linden-trees. 


He tarried from the rising morn 
Until the clear moon shone, 
There he sate in his hopes forlorn 
There he sate quite alone. 


For hours beheld the cloisters he 
In indisturbed calm 

Beheld the windows of the nun, 
Until she open'd them. 


Until the comely-one was seen 
Her image dear arose, 

Down looking to the valley green, 
In mild and sweet repose. 


Contented then he went to bed 
Slept without any fear, 

And being cheerful, when again 
The morning should appear. 


And thus he sate there many a day 
Many a year sate he there 

Beheld the windows of the nun, 
Until they open’d were. 


Until the comelpone was seen 
The image dear arose, 

Down looking to the valley green, 
In mild and sweet repose. 


And thus he sate still when his fate 
Did call him off to die, 

And on the windows of the nun 
Gazed still his broken eye. 


Am 20. Dftober 1814 Münden. 


Ich hatte geftern einen Schönen Abend. Ich war mit Perglas der 
erite in der Gejellihaft, wiewohl gleich nachher ein ältlicher Herr fam, 
den ich aber nicht fannte. Hierauf folgte der württembergiiche Gejandte, 
hierauf der Oberſt Gumppenberg mit Frau und Tochter, fpäter Fam 


General Berger mit jeiner rau und einem Verwandten. 


Es war ein 


geborener Schweizer, Namens Erneft, wiewohl in preußifchen Dieniten beim 


Regiment des Königs. 


Dann erſchien die Marquife von Boiſſéſon mit 
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ihrer jhönen Tochter, dann Mr. James mit feiner Frau, Schweiter des 
Lord Gaftlereagh ), wie mir Herr Lechner ſagte. Hierzu famen endlich 
noch der engliihe Ambafladeur, Mr. Roſe, mit feiner Gemahlin, drei 
Söhnen und zwei Töchtern; jeine Kleinen brachte er nit mit. Ich 
unterhielt mich zuerft mit dem preußiichen Offizier. Er hatte den Feldzug 
in Franfreih mitgemadt, die Yeipziger Schlacht aber nicht, da er einige 
Zeit vorher verwundet worden. Ich fragte, ob er Körner gefannt habe. 
Er antwortete mir: „Sehr genau”. „Körner,” jagte er, „war ein großer, 
ichöner, jchlanfer, junger Menſch, mit den herrlichiten und durchdringendften 
Augen von der Welt. Er mar jehr beliebt bei den Damen. Tiedge 
umfaßte ihn mit der wärmjten, väterlidhiten Zuneigung. Ich und andere 
Freunde haben ihm ſehr mißraten, bei feinem Freicorps zu bleiben, er 
ließ fih aber nicht abwendig maden; hätte er bei den requlären Truppen 
gedient, er würde wohl nicht gefallen jein. Wenn ich feine Gebichte 
durchleie, jo fteht er wieder ganz vor mir, wie er leibte und lebte.” 
Wir fonnten niht umhin, die engliihe Tracht zu belächeln. Sie 
iſt jehr bizarr, und man hat ſeit jo vielen Jahren feinen Engländer auf 
dem Kontinent geſehen. Bejonders waren die Mädchen buntjchedicht 
wie ein Arlequin angezogen. Dieje Engländerinnen haben ſehr kurze 
Röde und einen ungemein von einer Seite zur anderen jchwanfenden 
Gang. Sie jpredhen alle, wie auch die Fleineren Knaben, ſehr gut fran— 
zöſiſch. Ich fragte Erneft, ob er engliſch ſpräche; er bejahte es, indem 
er jagte, daß jein Vater, ein Freund alles Engliſchen, es ihm früh ein- 
gepflanzt habe. Dennoch antwortete er deutich, als ich ihn engliſch an— 
redete. Wir jahen darauf den ältejten Roſe ganz allein ſtehen; Erneſt 
- ging auf ihn zu und fing eine breite Konverjation mit ihm an, aber 
auf franzöfiich; das Engliiche, jagte er mir, wird dann ſchon von jelbft 
fommen. Aber es fam nit. Erneft entfernte ſich gleich darauf, indem 
er jogleich wieder zu fommen verſprach; aber er fam nicht wieder. Nach 
dem Thee ſprach ich ſelbſt ziemlich lange mit dem jungen Roſe. Er ilt 
ſehr aroß, aber häklih und von den Blattern entftellt. Er fragte mich 
jogleih, ob ich viel zu Pferd wäre. Ich jagte ihm, daß ich die Ehre 
hätte, fein Vis-a-vis zu jein. Er verfiherte mir, daß er noch gar fein 
Deutſch verftünde. Zum Engliſchſprechen war er aber nicht zu bringen, 
obgleich Herr von Harnier wie ich jelbit es ihm jehr nahe legten. Dieje 
Leute find eiferfühtig auf ihre Sprache. rau von Harnier und ihre 


) (1769—1822), der berühmte englifche Minifter, der namentlich feit 1812 zum 
Sturze Napoleons beigetragen hatte. 
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Kinder erfreuten uns ſehr mit Spiel und Geſang. Später wurde getanzt. 
Die Engliſchen, bejonders die Mädchen, haben eine unglaubliche Leichtig: 
feit. In der Ecofjaife blieben fie unter meiner Erwartung. Der ältefte 
Roſe jagte mir, daß aud in England viel gewalzt würde, feitbem die 
Monarchen dort waren. — Ich hatte die Ehre, die Boifjefons nah Haufe 
zu führen. 
Am 2. November 1814 Münden. 

Schön ift es, der Geftorbenen zu denen, 

Und eine Thräne ihrem Staub zu weihn, 

Mit heil'gem Naß den Hügel zu beſprenken, 

Und Blumen auf ihr Totenbein zu ftreun. 

Doch nicht im Prunk muß Liebe fich geitalten, 

Die einz'ge Thräne, die im Auge blitt, 

Gilt mehr ald hundert Eimer jenes Falten, 

Geweihten Wafferd, dad die Menge fprigt. 

Der Armen Segenswünſche nad dem Leben, 

Sie gelten mehr, ald ausgehau’'ner Stein, 

Und das Bedauern, das die Edeln geben, 

Rühmt mehr ald Inſchrift unfer Erdenfein. 

Schön ift’s, wenn Lichter ftrahlen durch die Lüfte, 

Am Grabe der Entichlafenen geweiht, 

Allein das ſchönſte Licht der dunkeln Grüfte, 

Das ift die Hoffnung der Unſterblichkeit. 

Schön ift’s, zu beten für die guten Toten, 

Daß ihnen Gnade dort im Himmel ftrahlt, 

Doch das Gebet ift nichtia, wird's geboten, 

Und dreimal nichtig, wird's mit Gold bezahlt. 


Anbang. 


Ueberjegung der fünften Scene des vierten Altes 
des „Horace* (Fanuar 1814). 


Horatius. 
Sieh hier den Heldenarm, der unſre Brüder rächte, 
Der das Geſchick bezwang und die uns feinden Mächte, 
Den Arm, der Albas Bol in ſtete Feſſeln ſchlug, 
Der ganzer Staaten Los in feiner Stärfe trug; 
Sieh meiner Ehren Schmuck und meines Ruhmes Zeugen, 
Und buldige dem Glüd, das meinen Waffen eigen. 


Camilla. 
So nimm benn meines Grams gerechte Huldigung! 


Horatius, 


Es tilge dir mein Ruhm des Grams Erinnerung, 

Und unfrer Brüder Tod, dem Vaterland zu Ehren, 
Er ift mit Blut bezahlt und fordert feine Zähren. 

Iſt ein Verluſt gerächt, fo ift eö fein Berluft. 


Gamilla. 


&o fliehe denn für fie der Gram aus meiner Bruft, 
Weil fie befriedigt find durch ihrer Feinde Schaden, 
Vergeſſ' ih ihren Fall, gerächt durdy deine Thaten. 
Wer aber rächt für mid des Teuern Mißgeſchick, 
Das ich vergeflen fol in einem Augenblid? 


Soratius, 
Was fagft du? 
Camilla. 
Curiaz, was wurde bir zur Sühne? 


Horatius. 


Unwürd'ger Leidenſchaft beleidigende Kühne! 

Von einem Feinde Roms, den heut mein Arm erlegt, 
Dein Mund den Namen führt, dein Herz die Liebe trägt. 
D dieſes Eifers Schuld kann nur die Rache fühnen, 

Die Lippen fordern fie, fie fordern deine Thränen. 
Berlange Mögliches! Erjpare mir die Scham, 

Dein weinend Aug’ zu fehn, bezwinge deinen Gram. 
Verbanne jene Glut ermannt aus deinem Innern, 

Did; meines Ruhmes nur und Sieges zu erinnern. 

An fie gedenfe du von heut an immerbar. 


Camilla. 
Sieb mir ein gleiches Herz dem deinigen, Barbar! 
Und mwillft du, daß dir nichts in mir verborgen bliebe, 
Sieb den Geliebten mir, wo nicht, laß mir die Liebe. 
Sein Schidjal war es, das mir Luft und Schmerz gebot, 
Und lebend liebt’ ic ihn, und ich bewein' ihn tot. 
Sud nit die Schweiter mehr, die du vordem geliehen, 
Du fiehft die Liebende, der Schöpfer ihrer Wehen, 
Die eine Furie dir nachfolgt überall, 
Did allenthalben mahnt an des Geliebten Fall. 
Du mwillft den einz'gen Troft der Thränen mir erwehren, 
Ich fol den Mord verzeihn, ich foll den Mörder ehren. 
Du willft, des höchſten Ruhms lautprahlend dir bewußt, 
Er fterbe noch einmal in der Geliebten Bruft, 
D möchte jo viel Gram dein Yeben noch begleiten, 
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Daß du den Punkt erreichit, Camilla zu beneiden ; 
D ftürzteft du fo tief, daß Feigheit oder Schmad 
Beflede deinen Ruhm, fo groß bis diefen Tag. 


Horatius. 
D thör'ge Raſerei, o Sprache jondergleichen, 
Auch meine Leidenfchaft fann beine Wut erreichen. 
Glaubſt du, ih duldete den Schimpf von deiner Hand? 
D liebe diefen Tod, ein Heil dem Vaterland. 
Sei wieder Römerin, und Rom, das dich geboren, 
Zieh nicht den Fremdling vor, den ſich dein Herz erforen. 


Gamilla. 


D Rom, du ew’ger Duell von meinem ew'gen Gram, 
Rom, das durch deinen Arm mir meinen Gatten nahm, 
Rom, das dich werden fah, dem beine Segen fallen, 
Rom, das ich haffen muß, weil ed dich ehrt vor allen! 
Daß feine Nachbarn all, vereint zu einem Bund, 

Mit Macht erfhütterten den faum gepflegten Grund! 
Und reiht Jtalien nicht hin zur Schmach der einen, 
Wenn Oft und Weften fich zu ihrem Sturz vereinen, 
Wenn hundert Völferreihn von unirer Erde Rand, 

Zu diefer Mauern Fall durchziehen Meer und Land, 
Ep möge gegen Rom denn Rom im Kampfe ftreiten, 
Und felber wühl’ es dann in feinen Eingeweiden ꝛc. 


Memorandum meines Lebens. 


Zünftes Bud, 


Dom November 1814 bis April 1815, unferem Abmarfche 
nach $ranfreich. 


„Semper, ut iuducar, blandos offers mihi vultus; 


Post tamen es misero tristis et asper, Amor.“ 
Tibullus!). 


!) Tibull., Carm, I, VI, v. 1 sqq. 


Vorwort. 


Obgleich dies, jo wie das vorhergehende Buch nur Abſchriften und 
Ueberfichten meines alten, halbzerriffenen, jchlechtgeichriebenen Tagebuchs 
enthält, deſſen Original erit mit dem jechiten Buche anfängt, fo ward 
doch dieſe Umarbeitung nicht gemacht, meine Thorheiten zu beichönigen, 
da ich Feineswegs geneigt bin, dieſe Blätter jemandem zur Lektüre zu 
übergeben, und mich jelbft nicht betrügen will, fondern nur einer ge- 
wiſſen Ordnung und Bündigfeit zu unterwerfen, befonders aber mande 
Namen, die ich völlig ausſchrieb, der Vorforge wegen, zu unterbrüden 
und nur mit Buchftaben zu bezeichnen, wie ich es in meinen neueren 
Echreibereien gewohnt bin. Zuerſt will ich den Anhalt diefes ganzen 
Buchs, das bis zu unferem Abmarſch ins Feld reiht, abhandeln, und 
dann die einzelnen Fragmente folgen lafjen. 

Ich ſchreibe dies nur drei Jahre jpäter, als dasjenige vorging, 
was ich zu erzählen habe, und zwar einige Tage vor meiner Abreije 
von Schlierſee. Durch die voluminöfen Hefte, die vor mir liegen, und 
die ich zu durchgehen bereit bin, ift auch eine Unzahl von Verſen zerftreut ; 
fie find jedoch fo ſchwach und nichtsjagend, daß fie mit jo vielen anderen 
Produften dem Lethe anheimfallen mögen, einige ausgenommen. 


Erſter Abſchnitt. 


„Der Irrtum iſt das Leben,“ jagt die Prophetin!), und fie hat 
recht. Ich werde ihr zu einem neuen Beweije verhelfen. Das jchlimmite 
ift, daß ih, obſchon nad dreien Jahren, noch nicht radifal von diejer 
nova insania geheilt bin, die ich zu jchildern habe. Doch bat mich ein 


ı) Schillers Gedicht „Kafiandra”, Strophe 8: „Nur der Irrtum” u. ſ. w. 
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langer Aufenthalt auf dem Lande von überjpannten Ideen hinlänglich 
zurüdgebradht, um unbefangen jprechen zu können. 

Ich habe eine Zeit vor mir, in ber die Neigungen meines Herzens 
feinen beftimmten Gegenftand mehr vor ſich hatten. Meine befjeren Freunde 
waren nicht in Münden, Schnizlein verließ es im Dezember 1814, da 
damals feine Garnifon zu Nürnberg war. Ich genoß daher feinen Um: 
gang nur furze Zeit. Mit Lüder war ich damals noch nicht näher ver: 
einigt. Nathan Schlichtegroll hielt fh, wie ih ſchon erwähnte, in 
Göttingen auf, Mit feinem Bruder und Karl Wiebefing war ich nicht 
intim befannt. Mein Verhältnis zu Iſſel hatte ſich längſt aufgelöft. 
Mit Liebesfind Fam ich felten zufammen. An Perglas ſchloß ich mich 
erit kurze Zeit nachher inniger an. Meine vermeinte Liebe zu Euphrafie 
zeigte fich als etwas ſchnell Verflogenes. In diefer nach Liebe hei; ver: 
langenden Stimmung war es, als bei einem Konzert und Deklamatorium 
in der Harmonie, am 12. November 1814, ein junger Offizier vom 
*** Megimente, Namens Herr v. B."), meine Blide vorzüglich auf ſich 
309. Aus diefem Zufalle entjpann ſich eine lange Liebe, die jelbit der 
Entfernung troßte, da ich mich jedem Eindrude begierig bingab, und die 
Dede meines Herzens mit Träumen zu bevölfern ftrebte. Der Ermähnte 
iſt jener Federigo, der in jpäteren meiner Blätter oft genannt wird. Sein 
Aeußeres gab ih damals wie folgt an: „Er ijt nicht groß, aber hübſch 
gewachſen; jeine Gefichtszüge find regelmäßig, fehr angenehm und ent: 
halten etwas Stolzes, was mich bejonders anzieht. Er ift blond wie der 
Graf von M. Seine Sprade gefällt mir, doch ſcheint er jehr monoton, 
und ich Fonnte nur ein paar Worte aus ihm herausbringen. Wie er 
mit Herrn Kürzinger ?) (der eben deflamiert hatte) zufrieden wäre. „Gut“ 
war jeine ganze Antwort. Ich äußerte, daß das Gedicht „der Pilgrim“ 
von Schiller nicht ganz zur Deflamation geeignet jei, worauf er nichts 
erwiderte, als: „Doch“. Ich babe jchon früherhin ein paar Worte mit 
ihm gemwechjelt; auf einem Konzert zu Nymphenburg nämlich, als die 
ruffiihe Kaijerin ?) hier war, wo er beim Souper an meiner Seite faß.“ 

Seltiam erjcheint es mir, daß ich nach diefer Stunde nie mehr Ge: 
legenheit fand, auch nur eine Silbe mit ihm zu ſprechen. Er war bis 
den Fünftigen Januar in der Harmonie abonniert. Während diejer Zeit 
jah ich ihn zu öfteren Malen im Lejezimmer, ich jaß oft neben ihm, und 


!) von Brandenftein. 

?) Ignaz Kürzinger (1772—1842) war 1794—1822 am Mündener Hoftheater 
als Darfteller von Liebhaber: und Heldenrollen thätig. 

) Siehe S. 129. 
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verließ mehrmals mit ihm zugleich das Haus, ich begegnete ihn auf der 
Straße, und alles dies trug bei, meinen Wahn zu verftärfen und eine 
völlige Leidenſchaft in mir feitzufegen, die aber doch immer einen milden 
Charakter trug, obgleich fie oft zu einer heißen Sehnſucht geiteigert wurde. 
Ich hatte damals noch feine Idee, daß ein ftrafbares Verhältnis zwischen 
zwei Männern eriftieren fönne, jonft würde mich diejer Gedanke vielleicht 
zurüdgejchredt haben. Einige Zeit ſpäter fand ich zwar in mehreren 
Schriften die Männerliebe erwähnt und jchenkte diejem Gegenftande zu: 
erit meine Aufmerkjamfeit, da er mir in früheren Jahren, bei Leſung des 
Plutarchs gänzlich entgangen war. Aber aud) jet ignorierte ih noch, 
das jinnlihe Wolluft dabei im Spiele jein fönnte; dies unjelige Ge: 
heimnis wurde mir erft durch einige unzüchtige Bücher von Piron !) klar, 
die mir in Frankreich in die Hände fielen. Nie aber hat Begierde meine 
Neigung zu Federigo entweiht. 

Ich fing nun an, mich jelbft zu quälen. Bald wähnte ich ihn ab: 
gereift, bald jah ich ihm wieder. Jede Arbeit efelte mich an, meine 
Unzufriedenheit mit meinem Stande wuchs. Meine Phantafie wollte nur 
eine Beihäftigung. Ich wurde mir jelbit zur Laſt. Auch in den abonnierten 
Konzerten jah ich ein paarmal Federigo und ftand ihm gegenüber. „Die 
Muſik,“ schrieb ich damals, „hat für ein liebendes Herz, und bejonders 
in der Yage, in der id mich befand, jo viel Anziehendes, Neizendes, 
Magifches, daß ich meine ganze Seele den herrlichen Tönen hingab, und 
gleihlam zmwiihen Himmel und Erbe ſchwebte.“ Ich erfuhr nun bald, 
daß B. ein Norddeuticher, daß er aus M. fei. Auch dies nahm mid) 
für ihn ein. So trat id denn in das Jahr der Gnade 1815. 

Was aus der vergangenen Periode, von anderem Inhalte, noch allen: 
falla zu erwähnen wäre, ift der Schwur, den das Offiziercorps ablegen 
mußte, nie einer geheimen Gejellihaft beizutreten. — Bücher, die mich 
damals viel beichäftigten, find Priors Gedichte ?), die „Tales of wonder* 
von Lewis ?), befonders Shafejpeares „Hamlet“, auch einige Stüde des 
franzöfiihen Theaters von Racine, Corneille, Voltaire, auch Boileaus 
Satiren las ih mehrfah. „Ach verzeihe ihm,” jchrieb ich einmal, „jeine 
Echmeicheleien gegen Ludwig XIV., da es die Deutſchen in Hinficht 

') Alexis Piron (1689— 1773), dramatiiher Dichter. Mit der Unzüchtigkeit 
ſcheint Platen auf eine Jugendarbeit P.s, die in feine „Oeuvres* ſpäter nit auf: 
genommenen „Poesies badines“, darunter die „Ode ä Priape* hinzudeuten. 

?) Matthew Brior (1664— 1721), Staatsmann und höfiſch-didaktiſcher Dichter. 
Seine „Poems* erſchienen gelammelt feit 1740 (London). 

) Siehe ©. 129. 


— 142 — 


Friedrichs des Großen nicht viel beſſer machten; ich verzeihe ihm auch 
einen Ausfall auf die deutjche Poelie, denn was war diefe damals? Ich 
verzeihe ihm feine Klagen über die rauhen Namen und Töne der germani— 
ichen Sprachen, da er feiner eigenen einen jo lieblihen Wohlflang giebt, 
und ich verzeihe ihm endlich aus gutem Herzen einige fade Bemerkungen 
über Kegerei und Luthertum.“ 


Zweiter Abfchnitt. 
(1815.) 


Federigo fam mir nun viel jeltener zu Gefiht, da er die Harmonie 
nicht mehr beſuchte. Ich ſah ihn bei großen Feſten in der Jefuiten: 
fire, und bei Gelegenheit einiger Divertiffjements des Karnevals, an 
denen ih damals noch teilnahm, vorzüglich ihm zuliebe. Ach ſchäme 
mich fat, es niederzufchreiben. Ich hatte zugleich einen Aberglauben an 
gewille Tage des Monats, die ich für bejonders günftig für mich hielt, 
weil mir an ſolchen Tagen etwas Gutes begegnet war. Ich hatte mir 
einen eigenen Kalender verfertigt, in dem ich jeden Tag, der mir be: 
merfensmwert erfchien, bezeichnete, und den ich Fonfultierte. 

Gelegenheiten auf eine augenjcheinliche Weile zu juchen, war ich zu 
ftolz. Nichts wünjchte ich mehr, als ein Andenken von ihm zu befigen. 
Einmal ſchrieb ich eine lange Epiftel in Verſen an ihn, die freilich nicht 
abgeihict wurde. Bon anderen Offizieren hörte ich ein paarmal etwas 
zu feinem Lobe; auch daß er den Tanz nicht, deito mehr das Reiten 
liebe, daß er eingezogen lebe, was mich nicht wenig erfreute, ch hatte 
zwar lichte Augenblide, in denen ich meine Thorheit erfannte, doch führte 
ich jtets den Vers von Wieland im Munde: 


„Ein Wahn, der uns beglüdt, 
Iſt mehr als eine Wahrheit wert, die uns zu Boden drüdt“ ). 


Beglüdend jchien aber diefer Wahn gerade nicht zu fein. Vielmehr 
verfiel ich in eine tiefe Melancholie, wozu die Beihäftiqungen meines 
Standes und das häufige Abrichten der Nekruten das ihrige beitrugen. 
Am 24, Januar jchrieb ich folgende Verſe: 


) Wielands „Idris und Zenide”, III, 10: 
„Ein Wahn, der mid beglüdt, 
At eine Wahrheit wert, die mich zu Boden brüdt.” 


— 193 — 


Wo ift das Lied, das mir verhallt 
In Freuden fonft und Scherz: 

Der Winter ift fo rauh und kalt, 
Doch kälter ift mein Herz. 

Es hat noch nicht vier Luftren rein 
Mein Lebenslauf umfaßt, 

Und ad! mir ift mein junges Sein 
Schon eine alte Yaft. 


„sh bedarf wenig,” fuhr ich fort, „aber dies Wenige ward mir 
nicht. Mein Leben ift mir ein überläftiger Gefellichafter, nicht eine 
einzige tröftlihe Seite fann id ihm abgewinnen. In dieſer Zeit der 
Tänze, des Scherzes, der Masferaden kann ich nichts thun, als meinen 
Mund zuweilen in ein Lächeln masfieren, um die Welt nicht ganz vor 
den Kopf zu ftoßen. Sch lebe, weil es fo hergebracht ift ꝛc.“ 

Daß ich über Kälte des Herzens klagte, verrät die damalige Tendenz 
meiner Liebe. „So ein teilnehmender, glühender Freund, wie Iſſel“ 
(fchrieb ich ein andermal) „thäte mir jegt fehr not.“ Uebrigens entipann 
fih zu dieſer Zeit zwiſchen mir und Perglas ein herzliches und näheres 
Verhältnis. Perglas kam alle Abende zu mir, er hatte zugleich auch 
englifhe Stunde bei Herrn Lechner mit mir. „Ich lerne ihn“ (heißt es 
damals) „täglich mehr ſchätzen, befonders, da er die Pedanterie, die jeine 
Studien beherrſchte, ablegte. Er hat viel gute Eigenschaften, vielen 
Fleiß und, wie ih, den Grundſatz, fih von allem Zwang, den drüdende 
Verhältniffe uns auflegen, jo viel möglih zu entledigen, und jo viel 
möglich, feine Würde als freier Menfch zu behaupten. Wenn er beffere 
Meinungen erhalten bat, fo jcheut er ſich doch nicht, begangener Irr— 
tümer eingedent zu fein und fich ihrer injofern mit Vergnügen zu er: 
innern, als er fie befiegtee Wir ſprachen auch von der Freundicaft, 
und er geitand mir, daß es äußerft jchmwierig jei, eine gleichgeitimmte 
Seele zu finden. Zwiſchen ihm und Liebesfind hat chmals ein enges 
Bündnis ftattgefunden, von dem ich nichts wußte, das aber bald aus 
Mangel an Uebereinftimmung wieder gelöft wurde. Er jagte mir auch, 
dat ihm das Leben äufßerft jchal und Ueberdruß erregend bisweilen vor: 
fommt. Dies nahm er aus meiner Seele. Er fühlt alio au, daß ihm 
etwas fehlt, aber er weiß vielleicht nicht, was es ift.” ch unterbielt 
auch mit ihm eine engliſche Korreipondenz, in der wir uns unjere Ideen 
über mancherlei mitteilten. 

Auch Kylander war in der Mitte ein paar Tage in München. Er 
hoffte eine Anftellung im Kadettencorps. Meine damalige Stimmung 
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erlaubte mir nicht, ihn gehörig zu ſchätzen. Er jchien mir zu wenig in 
Idealen zu jchweben. 

Zu Boiffejons fam ich öfters des Abends und unterhielt mich ziemlich 
gut. Am Neujahrstage hatte ich dem Fräulein einen ſchönen Blumen: 
ftrauß hinunter gefhidt, und diefe Aufmerkſamkeit erwarb mir noch mehr 
von ihrer Seite, „Sie iſt,“ jchrieb ich damals, „das angenehmite Frauen: 
zimmer, das ich kenne, und vereinigt alle gute Eigenſchaften ihres Ge: 
ſchlechtes“ Aber da man, wie Jean Paul fagt, in Gegenwart der 
Mutter fein erhebliches Geſpräch mit der Tochter führen kann [12], fo be- 
fiegte der Zwang, in dem ich mich befand, jede Anmwandlung von Liebe. — 
Mit Karl Wiebeking fam ich öfters zufammen, bejonders der engliichen 
Sprache wegen. Auch jchrieb ich ihm einmal eine Epiltel in engliichen 
Verſen, die ich vielleicht folgen lajje. Ueberhaupt überfegte ich häufig 
deutjche Verje in englijche, allerdings jchlecht genug. So trug ih auch 
meine Gedichte in Eleine Hefte zufammen, von denen die Mehrzahl ver: 
nichtet wurde. Ich überfegte gleichfalls Scenen aus franzöfifhen Trauer: 
jpielen in deutjche Alerandriner, wie zum Beilpiel die Scene zwijchen 
Phädra und Hippolyt. An meinem eigenen Trauerjpiele „Conradino“ 
arbeitete ich nicht mehr fort, da ih in Kollifion mit dem „Egmont“ 
fam. Ich machte den Plan zu einer Tragödie aus dem Oſſian— 
ihen Gedicht Calthon und Colmal, Wie mich denn Macpherjon!) vor: 
züglich bejchäftigte, jo überfegte ich auch ein Dffianjches Gedicht ins 
Deutſche, (wie ic damals meinte) jehr wohlklingende Proja. Es hieß 
„Dina Morul” 2). Viele Eleinere Poeſien, von denen wenige mehr übrig 
find, wie z. B. „Die Nacht” ?), „Ewige Liebe“ *), „Einzug Kupidos“ ) ꝛc. 
fallen in dieje Zeit. Mit Perglas las ich den Virgil und Tafjo. Uebrigens 
noch einige Schriften von Tied, Schlegels „Dramatijche Vorlefungen“ 9), 
das „Nibelungenlied” von Hinsberg ’), eine Sammlung italienifcher 


') James Macpherjon (1738—96), der ſchottiſche Schriftfteller, welcher die an: 
geblihen Gedichte Difians zuerft herausgab; 1762 und folgende Jahre. 

2) Mi. Mon. Nr.1. In der Ausgabe von 1822 der „Poems of Ossian* ftehen 
bie citierten Gedichte Vol. I, S. 289 ff. und S. 251 ff. 

’) Ms. Hempel. 

*) Nicht erhalten. 

°) Schlichtegroll, a. a. D. ©. 83, R. I, 385. 2 

°) Auguft W. Schlegel, „Borlefungen über dramatifhe Kunft und Literatur," 
1809 —11. 

) Siehe S. 80 Anmerkung ?). Die Ueberfegung des Nibelungenliedes gab 
Hinsberg Münden 1807 heraus. 
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Lyriker unter dem Titel „Anno poetico* [15]. Zu meinen damaligen 
Winterfreuden gehörten nicht die Bälle, aber der Eislauf. 

Befonders begeifterte mich damals ein bejonderer Enthufiasmus für 
Preußen. Ein paar Strophen aus einem Gedichte von Guſtav Schwab "), 
„Die Schwabenalpe” betitelt, führte ich beftändig im Munde. Der Dichter 
fieht unter mehreren Schlöſſern Schwabens auch Hohenzollern vor ji, 
und ruft aus: 

„Doch Blid und Lied in vollern, 
In fchnellern Bahnen zieht: 
Das ift ja Hohenzollern, 

Was nod fo jonnig glüht! 

Es dringt aus allen Schleufen 
Die Thräne mild heraus, 

Mein Preußen, o mein Preußen, 
Vor deines Stammes Haus.“ 


Aber aus all dieſen Phantaſien rieß mich plöglich das Wort: „Napoleon 
floh von Elba!” 


Dritter Abſchnitt. 


Gleihwohl fand die Nachricht von Bonapartes Entweihen im An: 
fange nur geringen Glauben; oder wenigftens dachte man, er würde in 
furzer Zeit gefangen werden. Noch hoffte ich nicht, durch einen Feldzug 
aus meiner drüdenden Yage geriljen zu werden. Auch war es im Zweifel, 
ob ich unter den Ausmarjchierenden jein würde. Das bejtändige Erer: 
zieren, das gänzlich meine Studien hemmte, und wobei ich allzuhäufige 
Verweiſe erhielt, machte mich noch mehr mißmutig. „Das Leben“, ſchrieb 
ih einmal, „it mir tödlich) geworden; freudlos zieht es mir wie eine 
Yeichengeftalt vorüber. Wie gerne würde ich die Brüde betreten, die 
jene Welt von dieſer jcheidet! Aber wie kann ih? Ich bin gefund und 
jtark, fein Uebel bedrängt meinen Körper; aber meine Seele liegt auf 
dem Kranfenlager. Perglas ift glüdlicher, er erhält ſich im Gleichgewicht, 
er ift zufrieden. Ich bin es nicht; ich fage es niemand, aber ich bin 
es nicht! ‚Wo die Freude nicht‘, hat mir vor einiger Zeit ein Rekrut 
gejagt, ‚wo die Freude nicht ift, da iſt Leben hin und alles!” Etwas 
jpäter beurteilte ich mich folgendermaßen: „ch fühle immer mehr und 
mehr, welch ein Schwacher und Fleiner Menſch ich bin. Jetzt, da fich 


') (1792—1850), vgl. „Gedichte" (Stuttgart 1828) I, S. 299 ff. 
Platen® Zagebüder. I, 10 
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meine Gejchäfte drängen und vervielfältigen, da ich weder Zeit nod) 
Muße mehr habe; jet, da ich mich völlig ermannen follte, werde ich 
vollends mutlos. Ich habe fein Selbitvertrauen, fein Vertrauen auf 
niemand mehr. Ueber die größten Dinge verftehe ich mich binauszufegen, 
über Kleinigkeiten nicht. Nachdenken möchte ich über mich jelbft, und 
ih bin’s nicht im ftande, weinen möchte ih, und ich fann nicht, fort 
möchte ih, und noch iſt's nicht Zeit; Äterben möchte ich, und ich darf 
nicht.” Doc wäre eine jo tiefe Melancholie ohne unglüdliche Liebe nicht 
möglich geweien, und jie war es, die mir alles vergällte, und fich hinter 
jedes Ereignis verjtedte, über das ich zu klagen hatte. Meine Lieblings: 
worte waren damals die Berje: 


„OÖ Dio, chi sä, fra tanti 
Teneri ommaggi e pianti, 
O Dio, chi sa, se mai 
Ti soverrai di me?')* 


Endlih wurde der Krieg gewiß. Ich wurde unter die Marfchierenden 
gezählt, und durch einen mir günftig jcheinenden Zufall mit Perglas 
zugleich der dritten Compagnie zugeteilt. Meine Mufe richtete jih an 
den Ereigniffen des Jahrhunderts empor. Ich hafte nicht nur Bonaparten 
aufs äußerſte, ich war ſogar Ludwig XVII. geneigt. Nun ent: 
ftanden jene patriotiichen Gedichte, von denen ich mehrere aufbehalten, 
und zwei davon Perglas zum Geſchenk machte. An fie reihten fich 
mehrere Abjchiedsworte; mehrere in diejen Blättern aufgezeichnet. Bon 
diejen werde ich eines in den Fragmenten folgen lafien, ein Geſpräch 
nämlich zwiichen mir und Federigo. Von den anderen find ein paar 
nod in eine neue Sammlung übergegangen. Bon einem der verlorenen 
finde ich noch folgende Strophe im Tagebud: 

Nur die bedaur' ich, die von binnen gehen, 
In tieffter Seele die geheime Glut, 

Sie dürfen's nicht, fie können's nicht gefteben, 
Und einfam fließet ihrer Thränen Flut. 


So geichah es, daß mir der Abichied von einem jungen Unbekannten 
überaus nahe ging. Ich begegnete ihn noch mehrere Male, und bis auf 
die letzte Minute hoffte ich, ihn fennen zu lernen. Es war mir nicht 
beftimmt. 

„Ich richtete mich,“ jo jchrieb ich damals, „noch daran auf, daß 


') Suarini, Pastor Fido, Att. II, sc. 1, v. 89 


ich für die Freiheit Europas ftreiten dürfte, aber Wiebefing benahm mir 
auch dieſen Irrtum, indem er mir gejtern auf enaliih ſagte: ‚Diejer 
Ruhm zerfällt in jehr Kleine Teile, da Cie ihn mit Hunderttaufenden 
gemein haben. Wenn Sie freilich als gemeiner Soldat dienten, würde 
er noch von Bedeutung jein; da Sie aber Offizier find, fo ift er es 
feineswegs, weil feineswegs Mangel ift an Offizieren, und fo viele an 
Ihre Stelle treten würden, wenn Sie diejelbe verliehen, um dem Pater: 
land auf eine friedlihere und angemefjenere Art zu dienen.‘ 

Diefe Anfiht Wiebefings mußte mich noch unglüdlicher machen, 
Schwarze Laune, und auf der anderen Seite liebende Sehnſucht brachten 
mich dahin, daß ich auch mit Perglas zerfiel, indem ich völlig ſtumm 
und verſchloſſen wurde und mit niemand mehr eine Silbe ſprach. Ob: 
gleich ich mich nach Jahresfrift mit Perglas wieder gänzlich vereinigte, 
fo ift doch bisher nicht jenes erite herzliche Verhältnis wieder eingetreten. 
Die folgenden Fragmente werden zeigen, was mir jeinen Charakter da— 
mals wahrhaft verhaft machte. 

Um diefe Zeit war Fri Fugger in Münden mit jeinem Bruder U), 
dem Rittmeifter; er blieb aber nur furze Zeit. 

Endlih fam der Tag des Abmarjches, von dem mein jechites Buch 
jagte. ch trennte mich ſchwer von meinen guten Hausfrauen, leicht von 
der Marquife und ihrer Tochter, mit Nührung von der Familie Harnier. 
Ich hatte früher noch eines meiner legten Gedichte hingetragen, was man 
mit unverdientem Beifall aufnahm, durch den Gegenitand, der politiich 
war, beftohen. Herr von Harnier gab es dem Hofprediger Schmidt, 
um daß diejer es der Königin überreiche. Er wollte mich bemerkt maden. 
Er lud mich auch ein, ihm zu fchreiben, wie ich es wirflich that. 

Auch war ich bei Yiebesfind. „Ich wünſche,“ redete er mi an, 
„daß dir der Feldzug jo ausfallen möge, wie du dir ihn vielleicht ge: 
dichtet haft; und jollten wir uns irgendwo treffen, fo hoffe ich, du wirft 
mir dasjenige nicht entziehen, wonach immer mein Verlangen war, wenn 
nicht andere größere Anjprüche darauf gehabt hätten.” Er hoffte damals 
Adjutant bei irgend einem General zu werden. 

Der Frühling fam dies Jahr jehr frühe und vermehrte meine Schn: 
jucht ins Weite. Ich lernte auch hier die Vorficht verchren, die mich 
zu einer Zeit von München entfernte, als mir das dortige Leben un: 
erträglich wurde, 


) Dem älteren. 
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Sragmente des erften Abſchnitts. 


20. November. — Nur ein Menih von Bildung kann mich feit: 
halten, und feftgehalten bin ih gern. Wenn ich aber darüber nachdenke, 
jo dünft es mich faſt unmöglich, jo viel fih auch junge Offiziere meines: 
gleihen in diefen Mauern berumtummeln, unter ihnen aud nur einen 
zu finden, der mein freund fein könnte. Die Motive, welde alle jene 
bewogen, diefen Stand zu ergreifen, find weit verſchieden von den meinigen. 
Wir fünnen nicht übereinftimmen. Genuß ift die Triebfeder ihrer Hand: 
lungen; Boten find meilt die Würze ihrer Reden; die Zukunft ift’s, 
worüber fie niemals® nachdenken. Bordellihöne gelten ihnen mehr als 
bie finnigen Mufen, die Würfel mehr als das Eaitenfpiel, das Bierglas 
mehr als die Hippofrene. Ich will ihre Grundfäge nicht tadeln, aber 
ich fühle, daß fie nicht die meinen find. Selbft manche, die ich vormals 
von befjerer Seite fannte, hat der Strudel mit fortgeriffen. Unter diejen 
follte ich einen Freund finden? Faſt muß ich glauben, dab alle eveln 
Güter des Lebens, Freiheit, Freundſchaft, Liebe nur betrügeriiche Chi: 
mären, falichlodende Sirenen ſeien? Was hoffe ich noch, da ſelbſt Iſſel 
mir nicht genügte, Iſſel, der, alles andere abgerechnet, auch ſogar noch 
Dichter und feuriger Freund der Dichter war? 


23. November. — Ich war in meine Lektüre vertieft, als plötzlich 
die edle Gejtalt vor mich hintrat. Er nahm eine Zeitung, die mir zur 
Seite lag. Wie war ich froh, ihm wieder zu jehen. Er ſaß ungefähr 
vier Stühle von mir entfernt. Ich verlieh meinen Si ein paar Augen: 
blide, um ein Journal zu holen; unterdefien gingen die Perfonen, die 
zwiichen uns ihren Platz hatten, und B. fegte ſich auf den Seſſel neben 
mich. Ich war halb berauſcht durch dieje Nachbarſchaft. Ich nahm mich 
zufammen, um ein geheimes Zittern zu verbergen, das mich ergriff, und 
obihon ich ganze Seiten in einem Journal von de la Motte-Fouque !) 
las, jo habe ich doch nicht einen Buchitaben behalten; demungeadhtet war 
von Gegenständen der Poeſie die Rede, von Dingen, die mir ſonſt die 
intereffantejten würden geichienen haben. Aber nun fam ich mir felbft vor, 





) In dem von diefem und anderen herausgegebenen „Frauentaſchenbuch für 
1814" vermutlich. 
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wie Don Carlos in der Kapelle, als die Kleider gewiſſer Damen hinter ihm 
rauſchten); ich verlor mein Faſſungsvermögen. Ich hatte mich gegen acht 
Ubr bereits zum Gehen fertig gemacht, als er gleichfalls aufitand. Ich 
ging rajch zur Thüre hinaus, er folgte mir in ein paar Minuten. Wir 
famen faft zugleih an die Thüre des Vorſaals; er öffnete fie, und ließ 
fie mir offen. Er fprang die Treppe hinunter, ich ungefähr zehn Schritte 
hinter ihm. Wir gingen im Gange nebeneinander, am Thore machte er 
eine feine Zögerung, jo daß ich gezwungen war, vorauszugehen. Er 
ging rechtwärts gegen die Hauptwache, ich linfwärts. Es fjcheint mir 
doch ein jtummes Verhältnis zwiichen uns zu walten. 


Im Morgenblatt ?) fand ich unter dem Titel „Ogusname“ eine große 
Menge orientaliiher Sprüche, die troß des Egoismus, der in einigen 
herricht, troß einiger Grundjäge, die dem janfteren Chriltentum entgegen- 
laufen, dennoch eine finnige, zartgefühlte Lebensmweisheit enthalten. Ich 
jchrieb viele diefer verftändigen Marimen, meift in der Schale der Gleich: 
niſſe eingehüllt, ab; bier will ich ein paar nur anführen, die mid an 
meine Neigung zu B. mahnten. 


„Kälte nur bändigt den Schlamm, fo daß er den Fuß nit beſchmutzet“ ?). 


Ihm ift nun wirkflih ein großer Teil Kälte in feinem Benehmen 
zu teil geworden. Sollte dies nun aus der löblichen Urſache fein, damit 
ihm fein Schlamm zu nahe kommt, jo muß es mein Bemühen fein, ihm 
zu beweifen, daß ich nicht unter den Schlamm zu zählen bin. 


„Liebe, Mofhus und Gold bleibt nimmer auf Erden verborgen: 
Erbli find Liebe und Haß; vom Herzen zum Herzen find Wege“ *). 


Wenn dies eine Wahrheit ift, jo iſt fie jehr tröftlih. Die Liebe 
bleibt aljo nicht verborgen, fie erbt fich fort, fie wandert von Seele zu 
Seele. D daß ih diefe Wege zu bahnen wüßte! Aber noch jcheint 
diejer Verkehr zwiſchen uns nicht eröffnet. 


') Schiller, „Don Carlos”, Akt II, Scene 8. 
?, Morgenblatt, Jahrgang 1814, Nr. 282 ff. 
aa. O. ©. 1125. 

Na. a. O. Nr. 288, S. 1129. 
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„Ohne Freunde bleibt, wer fehllos wünſchet die Freunde! !) 


Aber ich fuche ja feinen Engel in ihm. Ich würde nur zu nad: 
fichtig gegen jeine Fehler fein. Wer von uns beiden der Beflere wäre, 
würde den andern zu ſich emporziehen. 


„Sperre Tauben und Pfau nicht in denfelbigen Käfig, 
Denn es einet fich ſchlecht mit dem Stolze die zärtlihe Freundſchaft“ ?). 


Dies jcheint recht eigentlih mir zur Warnung zu dienen. Der 
Stolze ift der Freundſchaft unfähig, und B. hat Stolz und Schönheit 
mit dem Pfau gemein. 


17. Dezember. — Ich beichäftige mich zumeilen gerne mit der 
franzöſiſchen Bühne. Sie hat einige Meifteritüde, das ift unleugbar. 
„Phedre”, „Berenice”?), „Bajazeth”, „Zaire“, „Le Eid“, „Horace” *); welch 
eine Reihe von ſchönen Werfen! Der Wohlflang der Verfe, die „Heiligkeit 
der Scene” ?), wie es Schiller nennt, die Zartheit der entwidelten Empfin- 
dungen, alles dieſes feilelt an die Dramaturgie der Franzofen. Sie 
haben Beritand, Geift, Gefühl, nur Originalität, und leider auch Phantaſie 
darf man nicht bei ihnen ſuchen. Von diefem Standpunkt aus jcheint 
Shafefpeare freilih ein Herkules gegen die galliihen Byamäen. Aber 
jede Sprade, jede Nation hat ihren bejonderen Genius. Laſſen wir 
diefen aljo gewähren! Oder wollen wir vielleicht, daß franzöfiiche Dichter 
ihren Landsleuten mißfallen jollen, um uns zu gefallen? Was den 
Alerandriner betrifft, jo iſt er zwar an fich jelbit ein jchleppendes Vers: 
maß, aber nicht jo fait bei den Franzoſen. Er Icheint ihrer Sprache 
jene Kraft zu geben, die ihr außerdem fehlt, und da ihr Rhythmus fein 
regelmäßiges Aufeinanderfolgen kurzer und langer Silben ift, jo hat er 
bei ihnen eine Abwechslung und Verjchiedenartigkeit, ‚die ihn im Deutichen 
durdaus fehlt. 


)a.a. O. Nr 283, S. 1130. 

2) ibid. 

%, Die Dramen Nacines, 

4) Von Pierre Corneille. 

5) Val. Schillers Gedicht „An Goethe, als er den Mahomet” u. |. w. Strophe 9: 
„Ein heiliger Bezirk ift ihm die Scene.“ 


Einfame Naht umgiebt mich, 

Ih höre nur eigene Klagen; 
Selbit die tröftende Leier 

Der Mufen verftummt. 

Meine Thränen Sehen fie flieken, 
Sie trodnen fie nicht: 

Chmals, fummerumdüftert, 

Stahl ih mich in ihren goldnen Schof, 
Aus ihren feuchten, fühlenden Bliden 
Sog id) Leben und neue Hoffnung. 
Sie ließen mid fpielen 

Mit den Blütenfränzen 

Um ihre Stirn; 

Sie gaben mir fühe Lieder, 

Mir lieb, wenn auch andern nicht. 
Wo feid ihr nun 

Mit eurer tönenden Stimme? 
Macht, jagt man, habt ihr 

Vom Vater geerbt 

Ueber die Gemüter der Menden, 
So lenkt mir ein Herz zu, 

Das mid liebt, das ich Liebe. 


30, Dezember. — Mein quter Genius riet mir, zur Harmonie zu 
gehen. Ich mochte eine halbe Stunde da fein, als er fam. Wir faßen 
faft gegenüber; doch wagte ich es nicht, ihn anzufehen. Ich las gerade 
im „Morning Chronicle”, aber da war alles Lejen dahin. Ich nahm noch 
andere Zeitungen, doch alles geſchah nur noch mechanisch. Ich bemerkte, 
daß er zumeilen nad mir binblidte, ja — als ich ihm lejend im Rüden 
ftand, fehrte er fih nad mir um. Nie waren feine Züge jo anziehend, 
als diejen Abend. Stolz und Satire jchienen gänzlich aus ihnen ver: 
bannt; Anipruchslofigfeit ſprach aus jeder Miene, und ein janfter, ruhiger 
Ernſt war über jein ganzes Angeficht verbreitet. Ich fühlte, mit Tiedge 
zu reden, 

„Die Kraft unausipredlicher Milde“ '). 

Als ih weggehen wollte, ftand er auf, und fam mir zuvor; doc) 
‚mußte er bemerkt haben, daß ich aufbrach. Ich folgte ihm durch die 
Straßen. In feiner Hausthüre blieb er wartend ſtehen; als ich aber 


!) „Urania“, Die Weihe, Strophe 8: 
„Sanft tröftend umfing mich die ſüße Gewalt, 
Die Kraft unausiprechlicher Milde.“ 
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vorbeiging, fehrte er ichnell un, gegen die Treppe zu. Im Nachhauſe— 
gehen machte ich folgende Verſe: 


Ein Thor ift, wer ſich felber quält, 
Fühlft du dich mir verwandt, 

Bift du von gleihem Geift befeelt, 
So reiche mir die Hand. 

Gieb deine deutſche Rechte, Freund, 
Und nimm mein deutſches Herz; 
So ſei'n wir bis zum Tod vereint, 
Vereint in Freud' und Schmerz. 


FIragmente des zweiten Abſchnitts. 


9. Januar. So find wir ew'ge Sklaven, 
Gebräuchen unterthan, 
Des Herzens Wünſche ftrafen 
Uns für den ftolgen Wahn. 
Wir glauben uns erhaben, 
Wir dünfen uns fo frei, 
Im eignen Buſen tragend 
Die eigne Sklaverei. 
Wer nie war unterthänig 
Der Leidenschaften Heer, 
Der ift der Menihen König, 
Sonjt aber feiner mehr. 


14, Januar. — Diejen Abend hat mir Liebesfind die Ehre jeines 
Beſuchs erzeigt. Er beitrebt jich, für mein Beites zu jorgen, und hat 
mic inftändigft ermahnt, mich mehr den militäriihen Wiſſenſchaften zu 
widmen, und mehr, als alles andere, dasjenige zu ftudieren, was mein 
Stand erfordert. Er jelbit hat fich erboten, mir dabei an die Hand zu 
gehen. Das ift alles recht gut; ich konnte ihm nicht unrecht geben, aber 
ich gab ihm wenig Hoffnung zu meiner Beſſerung, die er fo eifrig be— 
trieb. Es ift wahr, ich ſchwebe zu viel in Sdealen; aber ich verlange 
ja feine Auszeichnung vor andern, ich will nur geduldet werden. 


So ſchleich' ich durch das Yeben weiter, 
Mie ein verirrter Geift, 

‘ch habe feinen Begleiter, 

Der mir die Heimat weiſt. 
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Ich werd' ein fremder bleiben, 
Verlaflen und allein, 

Mih auf und nieder treiben 
Und nimmer glüdli fein. 


Und jchmücdte der Lenz auch wieder 
Flur, Garten und Gehöls, 

Ich büdte mich nicht nieder 

Nah ſchöner Blumen Schmelz. 


Nur eine möcht’ ich finden, 
Dann fahre wohl, o Schmerz! 
Ich ſuche Mitempfinden 

An eines Freundes Herz. 


Wer kennt die golbne Blüte, 
Und ſucht fie nicht allein? 
Sie feimt aus deiner Güte, 
Beliebter B...... 


Die Züge ſah ich, die mid) ewig halten, 
Und willig gab ich ihrem Reiz mich bin: 
Kann bier die Täufhung ruheftörend walten 
Mit ihrem Schleier, die Betrügerin ? 

Das Herz muß in den Bliden fich entfalten, 
Bei reinen Zügen wohnt ein reiner Zinn. 
Nur in des Körpers Form gewahren 

Die Geifter ſich, die ewig unfichtbaren. 


Herr von Harnier riet mir, einmal etwas meiner Arbeiten in einen 
Almanach oder Journal druden zu laffen, um zu hören, was die Kritik 
darüber urteilt. Wir redeten auch Politik. Herr von Harnier teilt meine 
Meinungen, und ih bin ftolz darauf. Wir konnten beide nicht umhin, 
den undeutjchen Volksgeiſt der bayriichen Nation zu tadeln. Er meinte, 
daß Bigotterie einen großen Anteil an dieſer Gefinnung hätte, und es 
mag jo jein. 

31. Januar, — Von allen raufchenden reiten Fehr’ ich wieder um 
jo lieber zur jtillen Einjamfeit meiner Muſen zurüd, Ich lerne dann 
die wahren Freuden des Lebens von den geräuſchvollen Bollwerfen gegen 
die Langmweile unterjcheiden. Verwichene Naht war ih auf einem 
Maskenball im Hoftheater, wo es ziemlich laut und lujtig herging, und 
wo ich viele meiner Bekannten traf. Ich glaube aber, daß bei derlei 
Gelegenheit ſich höchitens Verliebte wahrhaft qut unterhalten, 
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13. Februar. — Des Abends waren Liebesfind und Perglas bei 
mir, aber das Geipräd, das fie führten, und das Liebesfind veranlaßte, 
war äußerit peinlich. Dieſer letztere war bald jentimental, bald wieder 
auf eine plumpe Art jcherzhaft, bald wieder enthuſiaſtiſch, jo daß ich 
zum erjtenmal fühlte, welche Qualen uns ein verfehrtes Geſpräch ver: 
urſacht. Bald ſprach er von feiner Mittagsfoft, bald von den Selig: 
feiten der eriten Liebe; er vermijchte, mit einem Wort, das Ideale jo 
jehr mit dem Gemeinen, daß das ganze Leben jchaler als je vor mir 
ftand. Sie redeten auch von der Freundſchaft, und Liebesfind bezog 
Perglas' Worte darüber auf mich, wodurch er mich in Verlegenbeit jegte. 
Perglas hat ihn, als er fort war, gut beurteilt. Er ſagte mir dann, 
daß er fich Feineswegs rühmen könnte, mein Freund zu fein, daß aber 
jein ganzes Streben danad ginge Was jollte ih darauf antworten? 


Herr von Baden, mein Stubennachbar, lieh mir vor ein paar Tagen 
ein Büchelchen, das ich mit vieler Aufmerkſamkeit durchlas. Es war von 
Meiners ), und enthält eine „Anweijung für felbftitudierende Jünglinge 
zur Arbeit”. O ich wollte, daß ich arbeiten könnte! Alles aber um 
mich her dünkt mich dunkel und verworren. „O that I could lie in 
the narrow house! that I could fall in my youth!“ [16] 


15. Februar. — Ich komme eben von einer angenehmen Gejellichaft 
bei Boifjefons. Es war ein bejahrter Ehemann da mit jeiner Frau, 
beide Ftaliener, und von der beiterften Yaune. Sie fprachen von ihren 
alten Liebſchaften, und Italien erjchien mir dabei als ein wahrhaft 
romantifches Land. Er heißt Affolini und iſt Arzt im Gefolge des 
Vicekönigs. Seine joviale Frau erzählte auf die drolligfte Art, wie fie 
in ihrer Jugend in einem Klofter geweien, und ihr ein Page ein Sonett 
zuzuſtecken wußte, das er für feine eigene Kompofition ausgab, während 
fie es leider ihon Wort für Wort auswendig gelernt hatte. Afjolini 
jelbit hat die größten Neifen gemadt. Er war in Rußland mit Bona: 
parte, er war mit ihm in Aegypten, am heiligen Grabe, in Nazareth, 
in Jeruſalem. Seine Unterhaltung ift vom größten Intereſſe. Als er 


1) Chriftoph Meiners (1747— 1810), der Göttinger Brofeffor und philoſophiſch— 
hiſtoriſche Schriftfteller. — Das citierte Buch heißt: „Anmeifungen für Jünglinge 
zum eigenen Arbeiten“ u. f. w. (1791). 


von Aegypten und jeinen Wundern, von den Pyramiden, den Maufoleen, 
der Säule des Pompejus, dem Grabe der Kleopatra erzählte, bediente 
er fih in pompöfen Ausdrüden der ohnehin pomphaften italienijchen 
Spräde. Doch verfiherte er, daß die Pyramiden das erftemal feinen 
allzugrogen Eindrud auf ihn gemacht hätten. 


Ih komme immer in größere Annäherung mit Peralas; er hat nun 
auch den Tiſch bei meiner Hausfrau, und wir find einen großen Teil 
des Tages beifammen. Es icheint, daß er ein enges reundichafts: 
bimdnis zwifchen uns wünjcht; ja — daß er darauf hofft und es darauf 
anlegt. Ich liebe ihn zwar mit aufrichtiger Achtung; aber ich alaube, 
daß ich bei diefem Grade werde ftehen bleiben, und daß der legte Schritt, 
der uns noch mangelt, nie wird gethban werden. 


Fragmente des Öritten Abfchnitts. 


15. März. — Geſtern las ih im Moniteur ') die Proflamation des 
Königs von Frankreich, worin Bonaparte als Staatsverräter erklärt, und 
jedem befohlen wird, ihn aufzufangen und den Gerichten zu überliefern. 
Er bat jevoh 1500 Mann bei fih, und jein großer Anhang unter der 
Armee wird fih bald um ihn verjammeln. Es wird blutige Scenen 
geben. Wenn es jo weit fommen jollte, wie gerne würde ich den fran— 
zöfiihen Boden betreten, in der Hand das Schwert für die ‚Freiheit. 
Ludwig XVII. muß geichwindelt haben bei diejer Hiobspoft. Er ſandte 
jeinen Bruder jogleih nah Lyon. Alles ift in der größten Spannung 
über den Ausgang diejer Begebenheit. 

Bonaparte foll gejagt haben, als er von Elba abfuhr: „Ils ont 
vu le premier tome de ma vie; bientöt je leur livrai le second.“ 
Er joll jich hüten, daß diejer zweite Teil nicht jehr kurz und jehr Ihmählich 
wird. Ludwig XVII. erhielt von allen Behörden Verliherungen ewiger 
Treue. Er ift ohne Zweifel ein fluger Regent. Wie man jagt, ſoll 
Napoleon verſprochen haben, bis Ende diefes Monats jeine Fahnen auf 
Notre-Dame in Paris aufzufteken. Er ſoll fih büten, daß nicht jein 
ränfevolles Haupt anftatt jeines Paniers aufgeftedt wird! Ganz Europa 


) Nr. 66, 7 Mars 1815. (Die Erklärung vom 6. März.) 
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erwartet begierig das nächſte, vielleicht legte Schickſal diefes Mannes, 
der alles dem blutigen Götzen jeines Ichs opferte. 


18. März, — ch habe eine fonderbare Idee über Geſchichte, Die 
id vor niemand möchte laut werden laſſen. Man follte bei Dingen, die 
feinen Bezug mehr auf unfere Zeit haben, ſich nicht durch nuglojes Nach: 
forichen über die Wahrheit ermüden. Man kann über ſolche Dinge 
jahrelang bin und ber ſprechen, ohne fie näher zu beſtimmen. Wir follten 
mit religiöjem Glauben das annehmen, was wir nicht durch Vernunft 
oder Zeugniſſe widerlegen fönnen, oder wir müſſen uns entichließen, nur 
das zu glauben, was wir mit Augen jehen, und nichts, was uns Schriften 
binterließen. Was alte Gejchichtjchreiber erzählen, eriftierte, weil fie es 
erzählt haben, weil wir, jei eö auch nicht geichehen, daraus denjelben 
Nugen, diejelbigen Belehrungen ziehen fönnen, als aus dem Gejchehenen, 
weil es den Charakter der Zeit malt, in der’s erdichtet wurde. „Was 
im Gemüt gelebt, iſt dageweſen“ ). 


Le 19 Mars 1815 Munich. — On dit que Napoleon fait des 
progres, et que nos troupes se mettront en marche. Volontiers je 
combattrais contre le tyran, mais je ne sais pas encore, si ce sera 
mon tour. Les Saxons sont assez mecontents, une lettre de Jacobs, 
que je recevois aujourdhui, est pleine de plaintes. Je eite quelques 
strophes d’un po&äme, qu’un Saxon faisait, et qui est touchant, par 
exemple: 

„Die Blide find, wie Sachſens Himmel, trübe, 
Wie unfer Stamm, geiunfen unfer Mut: 
Das ift der Lohn für unfre treue Liebe! 
Das iſt der Lohn für unſer beftes Blut.” [17] 


Le concert d’aujourdhui &tait tout rempli de conversation poli- 
tique, quoiqu’on donnait une piece religieuse, „La creation“ de Haydn °). 
Je m’entretenais avec Fritz Fugger, dont je voyais le frere aine 
pour la premiere fois. Le roi de France a Edit une proclamation, 
ou on troure ces mots: „Non, la France ne sera pas vaincue dans 
cette Jutte de la libert@ contre la tyrannie, de la fidelite contre la 
trahison, de Louis XVIII contre Bonaparte! 





) Zacharias Werner, „Martin Luther“ (Berlin 1807). Prolog, S. XIX, 
?) Joſeph Haydn (1732 — 1809), der berühmte Uratorienfomponift. Die 
„Schöpfung“ erfchien 1798. 
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22 Mars 1815. — Hier, pendant le diner, un homme vint dans 
la maison, qui decoupe des silhouettes, et qui nous oflrit ses ser- 
vices, Nous fimes nous decouper tous, je donnai ma silhouette ä 
Perglas, et il me donna la sienne. La premiere doit être tres 
ressemblante, et j'etais agr@ablement surpris en la regardant et 
trouvant qu’elle avait de la ressemblance avec les traits de Federigo. 

Ce soir j'avais une dispute violente avec Perglas sur la desti- 
nation de la femme. Il placait dans le m&eme rang les droits de 
l’homme et de la femme en mariage, je donnais a l’homme quelques 
droits sur la femme. La femme, disais-je, a été créée seulement 
pour vivre avec l’homme, mais l'homme n'a été pas fait ä cause 
de la femme. Il la choisit, la nourrit, la protege; il peut subsister 
seul, elle ne peut gueres subsister sans lui. Cela lui donne quelque 
droit. Perglas repetait toujours, que la femme était un &tre libre, 
ce que je ne niais pas. Mais je disais, que l’homme devait ätre 
maitre de la maison ou l'ordre du monde sera detruit. Elle doit 
se contenter d’etre femme, puisqu’elle ne peut jamais parvenir ä 
devenir homme, mais seulement une hommasse. Il faut done, qu’elle 
se soumette aux volontes du mari, leur plus beau triomphe étant, 
de les vaincre par sa condescence. La femme peut ötre honnöte, 
bonne, fidele, mais elle a toujours ses faiblesses, ses vanites, ses 
idees entortilldes, ses principes de travers, ce qui regarde l’öducation, 
et sürement elle soutiendra toutes ses notions d’autant plus avec 
opiniätrete qu’elles sont fausses. Il faut bien ötre a l’homme, de 
parler d'un ton severe et de maitre. Perglas me repliqua, que cette 
maniere de voir naissait de mon education et de mon charactere. 

Wiebeking vient de temps en temps me voir. Je l'étime 
beaucoup, je m’applaudis d’avoir fait sa connaissance. Il est tres 
actif et il a bien des connaissances quant à son metier, quoiqu’il 
a été souvent calomnie et trait@ comme idiote. Ainsi un jour on 
afficha cet epigramme contre lui: 


Galigula, ein Ausbund großer Geifter, 

Erhob fein Pferd zum röm'ſchen Bürgermeiiter, 
Und Wiebeling den Eiel, feinen Sohn, 

Zum Oberingenieur der Baubireftion: 

Nun iſt die Frage, welcher war wohl weiier, 
Der Baubdireltor oder jener Kailer? ') - 


) Schlidtegroll a. a. O. S. 25. R. 1, 464. 
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ai fini aujourdhui un poöme intituldE „An das Deutiche Wolf 
bei der Flucht VBonapartes von Elba”. Peut-etre jen ferai la leeture 
i Perglas, qui west en aucune maniere destitud de sentiments 
patriotiques. — 

ya un an aujourdhui qu’on m’a nomm« ofticier. Le temps, 
ve messager alle. passe trop vite. Je suis encore content de mon 
etat, Jespere d’y continuer. Patience et perseverance triomphent de 
tout, mais ıl y a des choses qui portent avec elles des larmes 
intarissables. Cette aunee ne m’enviait pas des heures joveuses et 
consacrees au loisir, aux etudes tranquilles. 

23 Mars 1815 Munich. — (Ce jour m’etait propice. Je pris 
la communion et dans l'eglise je rencontrai beaucoup de nos con- 
naissances. En sortant je vis Federigo. Il fut devant sa porte, en 
descendaut du cheval. Ayant passe, je ne pus m’enpecher de regarder 
‚souvent en arriere, et lui-meme sembla me suivre de ses benux veux, 
comme s’il avait voulu me dire: ourquoi nous nous sommes souvent 
si proches l'un l’autre, et pourquoi nous nous sommes si lom? 

25 Mars 1515 Munich. — Tout le monde est consterne, tout 
le monde est triste. Par des estafettes on a resu la nouvelle sur- 
prenante, que Bonaparte est entre dans Paris, accompagne de l'acela— 
mation publique, dans un carosse ouvert. Lows XVII a pris la 
fuite. Toute la nation se declare pour l'usurpateur. Des millions 
de soldats ennemis peuvent se rendre en France, mais pourront-ils 
trouver de quoi se nourrir dans ce pays epuise? A quoi sert la 
bonne cause, si nos gencraux ne sont point de barbares, des Bona- 
partes ? 


‚Nicht eine Welt in Waffen fürchtet er, 
venn er im Frieden lebt mit feinen Wolfe”. 


4 


Le roi est en Normandie. A la revue derniere les soldats lui 
erinient au nez: „Vive l’empereur, qu'il vive!” Cette generation de 
Francais est corrumpue tout-a-fait. Elle est nee au temps de 
l’anarchie, de la fureur, oü il n’y avait ni loix ni meeurs; leur 
berceau a nage dans des fleuves de sang. 

26 Mars 1815 Päques. — Hier au soir je m'occupai des poésies 
de Feuerlein *), mais je ne puis les louer. L’esprit qui y regne est 
bon, mais le genie manque assez. 

', ‚Nicht eine Welt in Waffen fürchten wir" u. ſ. w., Schiller, „Jungfrau von 
Orleans“, Att I, Scene 10. 

) G. Feuerlein, „Gedichte aus den Jahren 1811—14," Nürnberg 1514. 
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Aujourdhui je presentai a Mr. de Harnier quelques uns de mes 
vers: „Bei der Nahricht von Bonapartes Einzug in Paris”). TI me 
donna son suffrage. Il declara, qu'il enverrait ses fils en Amerique, 
si la liberté perderait en Europe. Il m’invita de lui écrire. — 

Tout est passe. Je viens du concert, qui eut lieu & la cour. 
J'ai vu Federigo; peut-etre pour la derniere fois. Oh que je 
m’appercus trop bien, qu'il meprise! Il faut partir sans lui avoir 
dit adieu! 

O dürft’ ich dich umarmen, 

Eh's mich von binnen treibt: 
Wer weiß, wer wiederkehret? 
Wer weiß, wer borten bleibt? 


Oui, je l’ai vu, oh que ses traits sont doux; que ses regards 
sont interessants; que son langage est sonore; il reveille dans mon 
äme je ne sais quel souvenir d’amour et de felicite. Oh que cette 
passion est devenue puissante! Mon caur est fendu. J’etais pret 
à partir, j’en etais sı gai, mais il me semble dans ce moment, que 
je suis retenu par des chaines de diamant. 

„Daß der Sturm der Schlacht mich faßte, 
Speere ſauſend mich umtönten 

In des wilden Kampfes Aut, 

Wieder fänd’ ich meinen Mut” ?). 


28 Mars 1815. — On a tent& d’enlever le roi de Rome, mais 
la police de Vienne l'a prohibe. Marie Louise a été de concert. 
Pour un mari cruel et atroce elle trahit son pere et sa patrie! Ne 
devrait-on pas pleurer de la vaine perversit de quelques femmes ? 

31 Mars 1815. — Notre depart se differe, et les troupes autri- 
chiennes ont eu l’ordre de faire halte; et cela a donné prise à des 
rumeurs honteuses, comme si les Allies avaient l’intention de traiter 
avec Bonaparte, et de lui proposer la paix. Comment pourrait-on 
concluer des conventions, justement parce-qu'il les a rompues. On 
ne doit pas &pargner du sang pour detruire l'iniquité et faire 
triompher la bonne cause. Qu’est-ce-qui soit que Bonaparte pro- 
mette, le tiendra-t-il? Ne semera-t-il pas encore la discorde parmi 


i) Schlidtegroll a. a. D. ©. 30, R. I, 468. 
2, Schiller, „Jungfrau von Orleans“, Alt IV, Scene 1, Strophe 6; Zeile 3 muß 
es jedoch heißen: „In des heißen Streites Wut.” 
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les Germains, du moins à la derobee. Sa töte de rebelle n’est-elle 
pas faite pour la guillotine? — 

Il me vient une idee singuliere. Je veux mettre par &crit les 
adieux de Federigo et de moi, comme je souhaite qu’ils eussent lieu. 


Id. 

Du weißt, wir ziehen in die Fremde fort, 
Durch andre Gegenden, durch andre Länder, 
Und, hilft uns Gott, bis an der Seine Strand; 
Doch find wir gaftlich nicht geladen, nicht 
Zu frommer Wallfahrt breitet fi der Zug, 
Obgleih aud er der heil'gen Güter eines, 
Der himmlischen, erftreben will, die Freiheit, 
Die Rettung von der Tyrannei. Wir ziehn 
Dahin mit unverjehrter Kraft, doch nicht 
Mit unverjehrter Kraft zurüdzulommen, 

Und viele fommen nicht zurüd. Wer bürgt 
Uns, jederigo, für ein Wiederfehen ? 

Co willſt du jegt nicht lebewohl mir jagen, 
Da doc vielleicht fein Ort und feine Stunde 
Uns mebr vereint in dieſen furzen Tagen. 


Federigo. 
Hab' ich denn vereint mit dir 
Je zu fein, den Wunſch getragen, 
Mit dir, den ich nie beachtet, 
Kaum erkannt von Angeficht, 
Geb, und wenig foll mich's grämen, 
Kehrſt du oder kehrſt du nicht. 


34. 
Wie Fönnte dies dir aus der Seele fommen, 
Die dod fo mild aus deinen Bliden ftrahlt? 
Kannft du den ganz vergefien, der dich liebt? 
Und wenn ein Schladhtberiht auch mich der Zahl 
Der Toten zugefellte, würde dich 
Die traur'ge Botichaft nicht auch fanft berühren 
Mit einem ftillen, jehnfuchtsvollen Schmerz ? 
Du mwürdeft manchmal meiner Züge denfen 
ALS eines Traumbilds, welches bald verichwand, 
Und doch noch lieblich lebt im Angedenten; 
Und wenn der Frühling wieder dann erblühte, 
Dann mwürdeft du, tie Blumen pflüdend, lispeln: 
Tief unter Blumen ſchläft ein treu Gemüte. + 
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Federigo. 
Deiner Schwärmereien lach' ich, 
Staunend meiner eignen Güte, 
Die nicht Schweigen dir gebot; 
Unbeachtet iſt dein Leben, 
Unbeachteter dein Tod. 


Ich. 
Durch ſolch ein hartes Wort verletzeſt du, 
Unzärtlich Fühlender, den treuſten Freund? 


Federigo. 
Deine kecken Worte zeugen 
Wohl von deinem kecken Sinn, 
Welcher alles Würdevolle, 
Um fein eignes Selbſt zu heben, 
Um ſich greifend faſſen will. 


Ich. 


Wie ſehr verkannte Federigo mich. 


Federigo. 
Und was iſt dein Wille, ſprich, 
Welche Rechte ſind die deinen? 
Sag es an, erkläre dich. 


Ich. 
Was ich dir will, das fragſt du mich? 
O Gott, mit welchem Wort ſoll ich beginnen, 
Um zu verteid'gen meinen kecken Mut, 
Denn was ich fühle, tief im Buſen innen, 
Liebt nicht der Worte redneriſche Flut. 
Du biſt mir fremd, ich bin es dir, allein 
Dem Unbekannten bin ich herzlich gut, 
Willſt du's nicht auch dem Unbekannten ſein? 
Das Auge redet, wenn die Zunge ruht, 
Wir gehen oft in unbewußten Banden. 
Noch giebt es Kräfte in des Menſchen Bruſt, 
Die, unerforſchlich, keiner je verſtanden, 
Die er beſitzt, ſich ſelber nicht bewußt. 
Drum ging ein Märchen in uralten Tagen, 
Das noch bis jetzt in mancher Mund beſteht, 
Daß oft zwei Herzen füreinander ſchlagen 
Durch einen wunderthätigen Magnet, 
Und Liebe wird von Sinn zu Sinn getragen. 
Aus teuern Zügen thut er ſich uns kund, 
Durch heiße Sehnſucht weiß er uns zu quälen, 
Er drängt die edeln, die verwandten Seelen 
Unwiderſtehlich zu dem Bruderbund. 


Platens Tagebüder. I. 
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Auch ich empfand fie, die magnet'ſchen Kräfte, 
Rom erften Augenblid, da ich dich ſah, 

Warft du mir teuer bis auf dieſe Stunde, 

Ein warm Verlangen fühlt ic) immerdar 

Nach deinem Händedrud, nad; deinen Worten, 
Nach deinen Zügen, deinem blonden Haar, 

Nach deines Auges feelenvollem Glanze, 

Das mir ein Stern, ein Stern des Lebens war. 
D mwüßteft du, wie du mid) ftets erfüllt 

Mit einer ftillen Hoffnung. Mande Stunde 
War dir gewidmet, feit ich dich gefehen. 

O wüßteſt du, wie ſüß und wundermild 

Mir deine Züge ftets zu Herzen jpreden; 
Gleichwie der Anblid einer Morgenlandichaft, 
Wo noch der Sonne faum erwachte Glut 

Durch Büfche dringt, den filberflaren Bad) 
Beiheint und feine grasbewadhlenen Ufer, 

Wo junge Lämmer unter Blumen fpielen, 

Von ihres Schäfers Flöte neu gewedt 

Zu trautem Scherz, zu glüflihen Gefühlen! 

So war mir's, wenn mein Auge dich entdedt, 
Und deins fo ftolz auf mich herabgejehen. 

Um deine Freundichaft würd’ ich dringend flehen, 
Menn nit des Heerbanns friegerifcher Ruf 
Zum Nampfe mid erwedt’ in ferne Lande. , 
Der Kampf ift jet mein einziges Idol, 

Der Hanıpf für Freiheit gegen Knechtesſchande, 
Es ift nicht Zeit für traute Yande, 

Drum fleh' id) einzig um ein Lebewohl! 


Federigo. 
Vollends ließ ich dich gewähren, 
Vollends hab’ ich dich gefaßt, 
Nimm aud) meine volle Meinung: 
Deine Worte, deine Zähren 
Sind mir, wie du jelbft, verhaft, 
Hoffe nie und nie Vereinung. 


Ich. 
So hör' ich alſo deinen letzten Schluß, 
Und flüchtig ſchwindet dieſe Trugerſcheinung. 
Mit Undank lohnſt du meinen offenen Sinn, 
Es ift fein Raum für mid in deinem Herzen; 
Slaub mir, es fchmerzt, daß ich betrogen bin, 
Doch glaube mir, ich kann es auch verfchmerzen. 
Nimm du mein Mitleid, das du kaum verdient, 
Denn ein Bedauernswerter wirft du fein, 
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Die beften Freuden wirft du nie genießen, 

Du bleibft, wenn alles fih verband, allein, 

Und feine Freunde werden did begrüßen. 

Sch gehe nun, ich will did nie mehr ſehn, 

Mein läſtig Wort ſoll nie mehr dich ermübden, 
Ich meide deine trauliche Geftalt, 

Denn deine Freundſchaft war mir nicht beichieden. 


Federigo. 


O du mein Freund, o du mein Bruder, halt! 
Du haft mich überwunden! 

Mit hartem Stolze hab’ ic) dich geprüft, 

Ich habe did) bewährt gefunden! 

Und wenn bu mir verzeihen willft und kannſt, 
So ſei'n wir denn auf immerbar verbunden. 
Auch ich empfinde, was die Freundſchaft ift, 
Ein göttlih Gut und eine güt'ge Göttin, 

Ein himmliſch Leben, ein lebend'ger Himmel. 
D glaub mich nicht gefühllos, ftreng und kalt, 
Mein Herz hat lange jchon für dich geiprocden, 
So wie das deinige für mid). 

Warum wir dod fo lange fern geblieben, 

Ich weiß es, ich begreif' es nicht. 

Wohl icheint es, guter Bruder, was ſich liebt, 
Das ſucht und flieht fich wechſelsweiſe wieder, 
Aus Neiqung teils und teils aus Schüchternheit. 
Wir aber find auf. lebenslang vereinigt, 

Als Freund und Bruber, Freud’: und Schmerzgefährten;, 
Das Auge zog uns, und das Herz entſchied, 
Nun wahrlich trennt uns feine Macht auf Erden, 
Und felbit der Abſchied wird ein Wonnelied! 
Für uns ift feine Spaltung, feine Ferne, 

Und zög' ich hierwärts und du dortenwärts, 
Wir ftehn doc immer auf demjelben Boden, 
Wir fehn doch immer noch diejelben Sterne, 
Und tragen noch dasjelbe Herz. 

Und ziehft du hin ins Rriegsgetümmel, 

Und nabft du dich der fränk'ſchen Erde, 

Bald folg’ ich dir auf meinem Bierde, 

Bis dahin ſchütze dich der Himmel. 

Dod freudig laß uns, Freund, genießen 

Die wen’gen Tage, die noch übrig find, 

An denen wir von Mund zu Munde 

Und Worte wechſeln können und Gedanten, 
Noch Treue ſchwören unferm lieben Bunde. 

D noch gewährt fie's uns, die goldne Stunde, 
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Den Arm zu ſchlingen um des Freundes Nacken, 
Und Hand in Hand vertraut mit ihm au aehn. 


Ich. 
O du bewegſt mein Innerſtes 
Mit einer frohen, ſeligen Empfindung, 
Denn du verftehit mich, wie mein eianes Zelbtt! 
So liebe Dinge wagt’ ich nie zu hoffen, 
Faſt ſtolz vom Glüde ach’ ich neben Dir, 
Tenn jelbit die Wünfche haft du übertroffen. 
O wie das AU ſich ſchnell verwandelt hat! 
er Frühling dünkt mich lieblicher und milder, 
Die Gegend jchöner, freundlicher die Stadt, 
And alles lächelt mir, wie Götterbilder! 
Selbit deine Züge, die vom Anbeninn 
Mir teuer waren, ſeh' ich nun verschont, 
Zeitdem fie Freud’ und Freundlichkeit verklären, 
Und deine Augen ſchimmern, Sternen gleich. 
Yaut rufe nun die Schlacht, der Abſchied peinigt 
Mein Ders nicht mehr, wir find, wir bleiben jtets vereiniqt 


= 


tt 


4 Avril Munich. Tous les matins je me trouve au jardın 
anglais. Je jouis du printemps et je eueillis des primeveres. Le 
„Pastor fido* ') m’accompagne. A chaque pas je nourris l’esperance de 
rencontrer Federigo. Le lieu, oü je Je verrais, serait le but de mes 
promenades journalieres; je ne serais jamais las de m’y rendre. Le 
souvenir de Federigo s’est tellement empare de mon äme, que je 
ne connais point d’autres pensces que Jul. La derniere etincelle de 
mon bon humeur s’est eteinte. Depuis longtemps aucune ombre de 
sourire ne surprend plus mes levres. (est, pour me servir des 
mots de Werner: 

„Als hatte ſich mein ganzes Weſen 
In einen harten Demant eingeſchloſſen“ *. 

7 Avril Munich. — Je suis tout-a-fait separe de Perglas. Tout 
cela est arrive presque sans que je l'aie voulu. Ma melancholie en 
est cause. Je ne pouvais plus lui parler. Ce pas est fait, il ne 
peut &tre refait. Nous avons cessd d’etre amis. 

„Er kann mir nicht vergeben, könnt' er’s auch, 
Ich könnte nimmer mir vergeben Laien.“ [15] 


) Siehe ©. 124. Platens damalige Vorliebe für den Schöpfer des Dirtendramas, 
©. Batt. Guarini (1537— 1612), ſpricht fih gleich darauf (S. 166) befonders aus. 
2) ‚Martin Luther oder die Weihe der Kraft”, At V, Scene 1. 
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Il trouvera bien ce que Issel lui a predit de moi. Dieu lui a 
donne des qualites heureuses, mais en oubliant de lui donner un 
cur. Ainsi il dira 


„Ach, es möchte gern gefannt fein, überfließen 
In das Mitempfinden einer Kreatur, 

Und vertrauend zwiefach neu genießen 

Alles Leid und freude der Natur“ ’), 


Le 9 Avril 1815. — On a fait entrer dans notre regiment 
beaucoup d’officiers &trangers. Le capitaine de ma compagnie 
s’apelle Weber, le premier-lieutenant Tschamarin. Tous les deux 
etaient au quatorzieme regiment. Weber a dt longtemps en Es- 
pagne, ayant et au service du Granduc de Frankfort. 

Le 12 Avril 1815. — J'ai dejü dit mes adieux au jardin anglais, 
qui m’etait si cher. L’impossibilite de faire encore la connaissance 
de Federigo pendant ces trois jours que nous resterons encore iei, 
me perce le cwur. Nous aurions pu etre amis, si les circonstances 
avaient été favorables. Il doit etre un homme si aimable! 


„Anima cruda si, ma pero bella“ ?). 


Mais toutes mes esperances sont le jouet d’une Fortune jalouse. 
Et ce Federigo demeure trois cent pas de moi, il est de mon 6tat, 
de mon äge, de ma religion, je desire son amitie avec ardeur et — 
je n’ose lui adresser une simple parole! Et cependant on soutient 
que l’'homme soit libre. Oui, quand toutes les chaines tombaient, 
dont les convenances le tourmentent, quand l’homme pouvait parler 
à I’homme sans detour et dire ce qu'il pense. — Ce matin je 
jouissais d’une heure favorable, et je composais des vers sous le 
titre: „An die Kampfgenofien des aroßen Kriegs” ?), mais je doute, 
s’il vaille quelque chose; mes esprits sont trop baisses. 

Le 13 Avril 1815. — Je ne puis nier, qu’une certaine douleur 
m’agite, quand je pense, qu’il me faut quitter bien des hommes bien- 
veillants, des choses qui me sont devenues cheres, qu'il faut sortir 
de ma vie solitaire dans les @el&ments ennemis de vie active. 


Einfam lebt’ ich und ftill, verloren in liebende Wünſche, 
Und in des Vhantafus Reich blühte mein irdiihes Glück; 
') Goethe, „Gedichte, „An Lottchen“, Strophe 4. 
4) Guarini, Pastor Fido, Akt IV, Scene 9, 
’ Mil. Mon. Nr. 6. 


— 166 — 


Wie der Klausner allein in der waldumgrünten Kapelle 
Hauſet, ſich Selber genug, alſo verſchmäht' ich die Welt; 
Meine Bertrauten waren die ſüßen, die gütigen Muſen, 
Tod vor den Menichen veritedt hielt ich das tiefe Gemüt. 
Bald bealeitete ih Homeros menschliche Helden, 

Didos Schwanengeſang lauſcht' ich im Buſen gerührt, 
Und vor allen haſt du mich begeiſtert, Apollo-Guarini, 
Und ich verweilte bei dir unter dem Schäfergeſchlecht; 
Aber auch Dich befucht' ich, Melponienens brittiicher Yiebling, 
Und dein Hagender Geiſt hat mich mit Schauer dDurchbebt. 
Tefters berdht’ ich dir, wehmütige Ztimme von Conir ’), 
Und fo lebt’ ich beglüdt unter den Sängern allein, 


Mais tout s’est change. Une carriere bruvante s'offre a mes 
regards. Le glaive remplace la Ivre, mais elle ne doit point etre 
oubliee, la belle consolatrice. 


4. April 1815 München. 
Der Abichievsmorgen tft herangenaht, 
Und an des näditen Morgens Frühe weckt 
Uns ſchon der Trommeln friegeriiher Schall, 
Befiehlt uns fortinsichen in die Schlachten, 
Wir ziehen gerne in die Schlachten fort! 
Wohl mande drüdt des Unrechts Tyrannei, 
Allein nicht allen iſt's zu teil aeworden, 
Zu kämpien für Die Freiheit und das Hecht, 
Und die 05 dürfen, nenn’ ich glückliche. 
Wir frönen des Jahrhunderts größte Ihaten, 
Auf das Die Ketten tönend niederfalten, 
Mit denen der Eroberer Europa 
Umiclingen wollte, 
Auf daß der Ariede wieder ſchalten möge, 
Und jeder Bürger unterm Schatten lebe 
Von feinem Delbaum oder Feigenbaume, 
Yakt's uns erfämpfen! 


Mais retournons a Ja prose. Ce matın nous étions presentes 
au rol. ‚Je voyais Federigo, je ne le vovyais que d’un regard fugitif, 
„Doch ach! er war nod immer fchön' *). 


1 fallut, que je soupasse encore avec Perglas, ce que m’im- 
portunait beaucoup. Il se plait encore dans ses sentences, dont l’une 
est plus fausse que l'autre. Anjourdhui il faisait des allusions mo- 


', Oſſian. 
) Bgl. Goethes Gedicht „Der Müllerin Verrat”, Strophe 8; „Und ad! fie war 
noch immer ſchön.“ 


rales a moi. Il disait entre autres: Je ne hais personne, mais je 
prie pour ceux qui ont des defauts, afin qu’ils se corrigent. J’avais 
envie de lui dire, que je n’avais pas besoin de sa generosite, et 
qu’il pouvait bien commencer par lui, en faisant des prieres pour 
les p6cheurs. Du reste il ne parla que de sa joie extr&me de partir 
demain (ce qui etait du moins indelicat), et il dit, que pendant 
deux nuits entieres il n’en pouvait plus dormir, qu’il était infiniment 
r6joui, de sentir enfin de la poudre (Pulver zu fchmeden) comme il 
s’est exprim& noblement. Il y ajouta encore d’autres discours de 
bravoure future. Il chante tous ses sentiments comme un chanteur 
de foire ses vaudevilles. Grand Dieu! que nos caracteres sont 
difförents. Quant à moi je fus silentieux et retiré en moi-m&me, 
je ne pensai qu’a ces honnötes gens qui je devrai quitter pour long- 
temps. Ce sentiment, comme le plus naturel, pr&dominait en moi. 
Et Perglas ne pouvait que vanter son courage, et il me fit croire, 
qu’il manque de cwur. Il a recit& toute une litanie d’adieux; je 
n’ai pas tant de mots. Je sens bien que je suis seul, que je suis 
abandonng, je n’ai plus d’ami, je ne pourrais aimer Perglas. Mais 
il se fait tard et la nuit avance. Nous partirons demain de bonne 
heure, et il faut que je me couche. Que dirai-je encore? Peut-etre 
je ne retournerai plus. Que je serais heureux! Alors je ne serais 
plus meconnu des hommes, je trouverais un bonheur que j’ai cherche 
envain. Ües ämes rudes ne me toucheront plus. 


Nnbang. 


4. Dezember 1814. Yied, 


Oft, wenn wir lang im Dunkel jchweiten 
Durch eine tiefverhüllte Nacht, 

Dann werden uns die Burpuritreifen 
Aurorens plöglih angefacht. 


Derzweifle keiner an den Wegen, 

Die das Verhängnis mächtig gebt, 
Sie bringen uns dem Glüd entgegen, 
Das wunderbar am Ziele ſteht. 


— 18 — 


Und hat did Mißgeſchick betroffen, 
Und bat dich mander Schmerz verlegt, 
Hör dennod nimmer auf zu hoffen, 
Und die Erfüllung naht zulegt. 


Es quälen uns fo manche Plagen, 
Eh’ uns der Götter Gunſt beglüdt, 
Wir müfen manche Torne tragen, 
Ch’ uns der Kranz der freude ſchmückt. 


So wechſelt's in den ird'ſchen Dingen, 
Das ift der Fluch der flücht'gen Zeit, 
Und will ih morgen fröhlich fingen, 
So muß ich Häglid weinen heut. 


Zwar fommt Erbörung oft aejchritten 
Mit ihrer himmliſchen Gewalt, 

Doch dann erft hört fie unſre Bitten, 
Wenn unfre Bitten lang verhallt. 


d 


Die zwei eriten Scenen der „Bérénice“ von Nacine, 


Antiohus. 


Yaß uns verweilen hier! Es blendet dich der Schimmer, 
Sch ſeh' es wohl, Arſaz, vom Pompe diefer Zimmer, 

Es ift dies Prunkgemach, das, einfam, wie du jiehft, 
Dft die Geheimnifie des Titus in fich ſchließt; 

Wenn er zuweilen bier, vor feinem Hof verborgen, 

Mit Berenicen jpricht von zarten Liebesiorgen, 

Zu feinen Wohnungen führt diefe Thüre bin, 

Und jene andere zur ſchönen Königin. 

Geh, ſag ihr, daß ich fie zu bitten mich erfrechte, 

Daß fie mir Yäftigem Gehör vergönnen möchte. 


Arſaz. 


Du läſtig, edler Fürſt, du, jener treue Freund, 
Der ſtets ſo großmutsvoll für ſie beſorgt erſcheint? 
Antiochus, der einſt in Liebe für ſie brannte, 

Als großer Fürſt verehrt im ſchönen Morgenlande? 
Da ſie des Titus Braut, des Herren dieſer Welt, 
Iſt dies die Scheidewand, die dich ihr ferne ſtellt? 


Antiohus, 


Sei darum unbeforgt, und thu, was ich Dir ſage, 
Ob id fie ſprechen kann, und ohne Zeugen, frage! 
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Antiohus (allein). 


Run wohl, Antiohus! Biſt du derſelbe, ſprich! 

Vermagit du's zu geftehn, beherzt, ich liebe dich! 

Doc ad, ich zittre ſchon, den Augenblid betrachtet 

Mein Herz als fürdterlid, um den es fonit geichmachtet. 
Ah, feine Hoffnung bat die Kön'gin mir erregt, 

Ein ewig Schweigen jelbit hat fie mir auferlegt! 

Ich ſchwieg fünf Jahre fang, und bis auf dieje Stunde 
Hat Freundſchaft überflebt der Liebe tiefe Wunde. 

Und jegt, da Titus fi als ihr Gemahl bekennt, 

Hoff ich, fie hört mich mehr, als einft im Orient? 

Sie wird fein Weib, hab’ ich erharrt mir dieje Tage, 

Ahr Ohr zu peinigen mit meiner Yiebesplage? 

Aus dem Belenntnis kann mir keine Frucht erblühn, 

Ich will, zu fliehn gebrängt, von ihr geachtet fliehn. 
Nein, nie fol jie mein Wort beleid’gen, fo vermejien, 

Zu fterben geh’ ich bin, kann ich fie nicht vergeffen. — — 
Tod wie? Im ew'gen Schmerz foll ich, ihr unbewußt, 
In Thränen aufgelöft, bejammern den Berluft? 

Dod, fol ich ihren Zorn beim Abichied noch entflammen ? 
Nein — ſchöne Königin, du kannſt mich nicht verdammen! 
Ich komme nicht, zu flehn, daß du mir treu zu fein, 

Dies Neich verlaſſen follft, ich fage dir allein: 

Nachdem ich lang aehofft, daß deinem PVielgeliebten 

Der Hinderniffe Macht die Ihönen Wünſche trübten, 

Da er nun alles fann, da ihr Berlobte feid, 

Reif’ ich, ein Beiipiel nun von der Bejtändigfeit, 

Nac jahrelanger Glut und faliher Hoffnung Schimmer; 
Doch hoff’ ich auch nicht mehr, bin ich doch treu für immer. 
Statt aufgebracht zu fein, beflagt fie mich vielleicht. 

Es fei. Ih babe lang dem Schickſal mich gebeugt. 

Was fann der fürdten aud, der nie gewagt zu hoffen, 
Der, nie mehr fie zu ſehn, ichon den Entſchluß getroffen? 


Engliihe Epiitel an Wiebelina. 
2, februar 1314. 
This letter and its thousand faults does send 
A chiding poet to his lazy friend. 


I come this moment from your house with speed, 
A little angry with your Grace indeed. 

You are in town three quarters of the day, 

But to your quarter never guides my way, 

And nevertheless I go to you, but ye, 

Tho’ near enough, you never come to me. 
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Likewise to-day invain about | ran, 
And therfore now I seize nıy chiding pen. 


What! will you say, proves he not kind at all? 
That's but a walking, not a pain to call. 

You are in right, it was not great a pain, 

But poets love to chide and to complain. 


Your Lechner is as false as you, he said, 

You had a cough, and even you were a — bed; 
He said that I would find you without doubt, 
And that these days you were not going out, 
And ], good-hearted and compassionate, 

To visit you, arriv'd before your gate. 

I could n’t mean, that you anew did roam, 

J ask’d: Is master Wiebeking at home? 

And thought the maid, should she the truth confess, 
Would answer me indoubtably with yes. 

But scarce ] ask'd, she answer’d me: Ah no, 

He went abroad, 'tis half an hour ago. 

I stood amazed and I believed, 1 said, 

That he were sick and then replied the maid: 
It's true, dear Sir, he had a little rhume, 

The rhume did leave him, he did leave the room. 
I said still to the chambermaid my name, 

And went away, more sorry as I came. 


Unboly youth! I see you wanton sly 

From dance to dances and from joy to joy, 
All of your cough and of your health in spite, 
Therefore I did this chiding letter write. 

You see, it gladden’s still my tiny wit, 

To be with verses very indisereet; 

You say perhaps and wrikkle up your nose, 
That J make verses and can't write in prose? 
You are in right, these lines are poor and dull, 
O shew them not to Mr. Schlichtegroll ! 

For he would surely hang them on his wall, 
To be expos'd there to the eurious all. 

He would make me the dupe of all anew, 

I am with him more angry than with you. 

He did with shoking mockery abuse 

My harın less verses and my gentle Muse. 
Folly’s forgiven, where modesty does bend, 
Nothing I know, but nothing I pretend. 
Farewell my dear, my honourable friend! 


P. 8. 
Fll not oblige you by this letter, Sir, 
To come to me, nor to a visit 'stis, 
You have more business than I, I know, 
You have to balls, to feasts you have to go. 
What I demand, it costs not great a pain, 
Be but so kind, write me some lines again; 
Yet do forbear the folly which I chose, 
Write not in verses, write in gentle prose. 


Einer der engliihen Briefe an Perglas. 
My dear! The 7th Feb. 1814. 

Whilst you write with your fest on the bottom, I dance witlı 
my hand or rather with my pen on the paper; you see then, 
dancing and writing have some relation together and there's it but 
the difference, that the writings of your feet are not legible at all, 
but the dances of my hands shall remain, in order to be still seen 
by your eyes tomorrow. You see then likewise, that dancing is 
more lasting than writing, and I say you, it is more lasting 
than thinking itself, fore we have seen in the pagery, how old 
fellow Legrand had not yet forgotten his paces and dances, whilst 
he had lost his wits long ago. But T'Il no more molest you 
with such false conclusions and only say you that I'm very glad, 
because the time of dancing is now over. I believe that even those, 
who have tumbled themselves into a giddiness of joys and diver- 
tissments shall not be sorry at all, that their deafening pleasures 
have finished; for only the pleasures of the soul can rejoice a long 
time and still be sweet in the looking glasses of remembrance. It 
is just that a young fellow shall be merry, but to be merry and 
nothing else, is very little. Every one likes to be satisfied with 
himself, when he goes to bed, bud who has during the day and 
half the night only cared for his pleasure such-a-one shall not close 
his eyes without disgust and he has almost lost his day. But with 
my moralizing I do forget to answer your pleasing letter. You are 
in right when you mean that liberty is one of the best things life 
does offer us. A free man is almost a happy man, but he must 
be free from destructive passions and free from so many ridiculous- 
nesses to which a great deal of men are submitted. You ask 
whether I was content? At least l’am quite satisfied with the estate 


[ve chosen myself, for as you say it gives me time to cultivate 
the studies I like, and such studies are more useful than those of 
the schools, because they are voluntary. Constraint is the principal 
motive of application in schools, but constraint is a word, hated 
almost of each young fellow, and for that reason there are many, 
believing to have a right to neglect all what they do by constraint. 
Let's then be glad, to be our own schoolmasters, and let's daily 
work at our improvement of mind. You know our military estate 
is but momentany, and even a great deal of common soldiers knows 
still a profession besides their exereise; can it be forgiven when an 
officer knows nothing except this what he’s obliged to know? But 
I say you what you understand better than 1. 


Your friend and correspondent. 


11. März 1815. 


Bom „Anno poetico“ !) leje ich num jchon den jechiten Teil und ent: 
dede täglih neue Schönheiten in der Yyrif der Italiener. Manches 
Abitrafte findet man auch, zum Beiſpiel Gedichte über die Mathematik. 
Auch ein halb Hundert Sonette von Monaca, eine große Anzahl über 
die Verkündigung Mariä und den Tod Judas’, auch an Petrarcas, an 
Friedrich des Großen Grab und aud) alla tomba di Werther. Dann 
eine Ueberjegung des „Pervigilium Veneris“ ?), worin der Nefrain wie 
bei Bürger in vier Zeilen ausgedrüdt wird: 


„Ami alfine al primo albore 
Chi non mai d’amor langui, 
Chi finor langui d’amore 
Ami ancora al nuovo di.“ 


Eine Art Selbitichilderung einer Herzogin Biccolomini hat mich an— 
gezogen. Bon der Liebe jagt fie darin: 


„Ne’ piu verdi anni e fervidi 
Fu questo cor soggetto 
Ad agitarsi ed ardere 
Di un anoroso affetto.* 


i) Siehe ©. 145. 

?) Lateiniſches Gedicht unbefannten Verfaſſers aus der Mitte des 2. Jahrhunderts. 
Bürgers Ueberjegung „Nachtfeier der Venus“ fiehe „Poetiſche Werke“ ed. Reinhard 
(1812) Bd. 1, ©. 1 ff. 
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„Ma fu quel polve bellica 
Il fuoco in me d’amore, 
Che in un momento uccendersi 
In un momento muore.* 


Noch habe ih mir ein paar Verje des Abate Colombo gemerkt: 


„Segno e bersaglio 
Di cerude sorte, 
Stanco di vivere, 
Bramo la morte. 


Indarno un rustico 
Canto bramate, 
Non ho piü cetera, 
Non son piu vate,* [19] 


Fünfte Scene des zweiten Altes der „Phädra” des Nacine. 
Phädra, Hippolyt, Denone. 


Thädra. 


Er iſt's! Wie alles Blut nad) meinem Herzen rollte. 
Bergefjen hat mein Mund, was er ihm fagen wollte. 


Denone. 


Gedenfe deines Sohns, er hat nur dich allein. 
Phädra. 


Man jagt mir, Hippolyt, du ſchiffeſt ſchnell dich ein; 

Es muß mein tiefer Schmerz auch deine Schmerzen teilen, 
Der Gram um meinen Sohn läßt mid vor dir verweilen. 
Mein Sohn ift vaterlos, nicht fern mehr tft der Tag, 

Wo aud der Mutter Tod ihm Thränen foften mag. 

Bon Feinden feh' ich ihn als Knabe ſchon beftürmen, 

Vor diefen kannſt nur du den Hartbedrohten Ichirmen. 
Ein ftiller Vorwurf iſt's, der mich zur Sorge treibt, 

Daß ich für feinen Ruf dein willig Ohr betäubt; 

Ich zittre, wie du fiehft, vor deines Haffes Pfeile, 

Daß er, der mic) ereilt, auch meinen Sohn ereile. 


Hippolyt. 


So niedrig dacht' ich nie, ich kenne meine Pflicht. 


Phädra. 


Wenn Hippolyt fie haft, klagt Minos' Tochter nicht. 

Zu deinem Unheil ftets bin ich bemüht geweien, 

Mas mir im Herzen ſprach, das haft du nicht geleien. 
Mein ganz Beftreben ging, auf daß dein Zorn entbrannt', 
Vom Ort, den ich bewohnt‘, ward Hippolyt verbannt. 

Ich war's, die öffentlich und heimlich mit dir grollte, 
Ich war's, die dich und mich durch Meere jcheiden wollte, 
Ich war's, die ein Geſetz gegeben, ſeltner Art, 

Auf daß dein Name nie vor mir gejproden warb: 

Doch wollte man die Shmad nad) der Beleid’qung mwägen, 
Und fann der Haß allein mir deinen Haß erregen, 

So ift fein fterblih Weib, das mitleidswürd'ger litt, 

Das wen’ger deines Zorns fi) wert fühlt, Hippolyt! 


Hippolyt. 


Die Mutter ſchützt ihr Kind mit eiferfücht'gen Sorgen, 
Und fie verfolgt den Sohn, den nicht ihr Schoß geborgen. 
Ih weiß es, Königin. Der jpätern Ehen Frucht 

At unabwendbar ſtets Verdacht und Eiferludt. 

Ih hätte gleichen Haß, vielleiht noch mehr Gefahren, 
Als ich von dir erfuhr, von andern Fraun erfahren. 


Phädra. 


O daß der Himmel doch vom allgemeinen Schluß 
Mich ausgenommen hat, wie ich's belommen muß! 
Ganz andre Sorgen find’s, die meine Seele nagen. 


Hippolyt. 


Nicht Zeit iſt's, Königin, in Sorgen zu verjagen. 
Vielleicht, daß Thefeus noch der Sonne Licht verehrt, 
Und ihm ein güt’ger Gott die Wiederfunft gewährt. 
Ihr ſchätzt Poſeidons Macht, und nie hat ihn vergebens 
Mein Bater angefleht im Laufe feines Lebens. 


Phädra. 


Zweimal ſah feiner noch der Toten Uferrand. 

Da einmal mein Gemahl die dunkle Küfte fand, 

Hoffſt du umfonit, dab uns ein Gott ihn wiederſchicke, 

Es giebt der Acheron die Beute nicht zurüde. 

Mas fag’ ih da? Er lebt — er lebt mir noch durch dich, 

Noch glaub’ id ihn zu jehn, der lange ſchon verblich. 

Sch ſeh', ich ſprech' ihn noh! — Dod wo find meine Zinnen? 
IH fann dem Selbftverrat der Liebe nicht entrinnen. — 
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Hippolyt. 


Ich ſeh' die Wunderfrucht von edler Treue Kraft, 
Der Tote lebt vor dir, in deiner Yeidenichaft. 
Noch flammt in dir für ihm der Liebe heilig Feuer 


Phädra. 


Ya, Prinz, ich lieb’ ihn noch, er ift mir ewig teuer! 

Ich Lieb’ ihn, doch nicht den, der ſchon der Hölle nah, 
Den man von einem Weib zum andern flattern fah, 
Der mit Proferpina gewagt das Bett zu teilen, 

Ich lieb’ ihn, treu und ftolz, und wild jogar zumeilen — 
Schön, jung, ach, jedes Herz, er zieht's in feine Näh', 
Wie man die Götter malt, wie ich dich vor mir ſeh' — 
Er hatte deinen Wuchs, dein Aug’, der Spradje Töne, 
Terjelben Wangen Rot verflärte feine Schöne, 

Als er die Flut durchzog, nad Kretas reihem Strand, 
Ton Minos Töchterpaar der Wünſche Gegenftand. 

Wo warſt du damals, Prinz, daß du nicht auch erlefen 
Zu Thefeus’ Heldenichar, in unfrem Reich geweien? 
Marum doc wareit du zu zart noch, Hippolyt, 

Und ftiegft nicht in das Schiff, nach Kreta rudernd, mit? 
Du hätteft ihn erlegt, den wilden Minotauer, 

Trog jenes Yabyrinths und feiner weiten Mauer, 

Die Schwefter hätte dir, aus jener irren Melt 

Den Faden, das Geleit gegeben, junger Held! 

Doch nein! ch hätte jelbit der Hilfe mich bemeiitert, 
Die Liebe hätte mich zuerft hiezu begeijtert: 

Ih wär's geweien, Prinz, ich hätte, dir geneigt, 

Den Ausweg aus dem Pfuhl des Yabyrinths aeseigt. 
Für ein geliebtes Haupt, geliebte, teure Sorgen! 

Nicht hielt ich durd den Knäul des Fadens dich geborgen, 
Ich felber wäre dir, ftetS wandelnd vor dir hin, 

Ins Labyrinth gefolgt, treu als Begleiterin, 

Und Phädra hätte, mit dir im Bund, verwegen, 

Mit dir zugleich gefiegt, wo nicht, mit dir erlegen. 


Hippolyt. 
Was hör' ich, Königin? Dein raſches Wort vergißt, 
Daß Theſeus dein Gemahl, daß er mein Vater iſt. 
Phädra. 


Woran erkannteſt du, daß ich's vergeſſen? Sage, 
Daß ich für meinen Ruf nicht heil'ge Sorge trage? 
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Hippolyt. 
Verzeihung, Königin, beſchämt geſteh' ich ein, 
Daß ich dein Wort entehrt durch meinen falſchen Schein. 
Erlaub, daß ich die Scham vor deinem Blick verhehle. 


Phädra. 


D du verftandit mich wohl, grauſame ſtolze Seele! 

Ich ſagte dir genug, aus Zweifeln dich zu ziehn, 

So fenne Thädra denn und ihrer Yiebe Glühn! 

Doch glaube nimmermehr, daß ich die arge Flamme, 

Die mich für dich erfüllt, mit Abjcheu nicht verbamme, 

Daß ih von einer Glut, die langjam mich verzehrt, 

Der Aſche Funken mir gefällig jelbft genährt. 

Da mid zum Ziel des Grolls die höchſten Götter machten, 

Veracht' ich mich noch mehr, als du mich magit verachten; 

Die Götter zeugen mir, die dieſes Feu'r gewedt, 

Das Minos’ ganzes Haus mit ew'ger Echmad) bededt, 

Die Götter, die ſich's wohl zu ihrem Ruhme ſchätzen, 

Ein ſchwach, ein fterblich Weib jo tödlich zu verlegen — 
(Das übrige ift verloren.) 


Gedicht dem Herrn von Harnier übergeben). 


Da, welch ein Volt wohnt überm Rheine, 
Welch unbegreiflihes Geichlecht, 
Verehrt man dort der Sitten feine, 
Verehrt man dort fein menſchlich Recht? 


Geheim entiprang der blut’ge Tiger 
Aus feinem Kerfer, er allein, 
Und dieſer einz'ge zieht als Sieger 
Bei Millionen Sklaven ein! 


Der Hönig flieht, der Friedebringer, 
Wer achtete jein Silberhaar ? 
So fteigt zum Thron der Kapetinger 
Aufs neue Korfifas Barbar. 


Sie laſſen ihm ihr Hoch erichallen, 
Sie frönen eines Mörders Haupt, 
Ein Haupt, dem Henker längſt verfallen, 
Des Lorbeerihmudes länaft beraubt. 


') Siehe ©. 147. 
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In Spanien, vor Leipzigd Heere 
Verlor er jeinen legten Ruhm, 
In Frankreich feine legte Ehre 
Mit dem verwirkten Kaiferthron. 


Wohin er nur die Blide wandte, 
Da fand er ſchmählich ſich entehrt, 
Nun trifft er Jubel ftatt der Schande, 
Wohin er nur die Blide kehrt. 


Erhebt eu mit dem Rächerfchwerte, 
Ihr Völler aus dem Süd und Norb, 
Und reinigt die entweihte Erde, 

Und züdtigt den Rebellenhort. 


Wohlan! Wir trauen unferm Gotte, 
Der felbft den Siegerkranz uns flicht, 
Er führt den Wütrih zum Schaffotte, 
Von dort aus — in das Weltgericht! 


Erwähnte Schriften. 


„Dämmerungen für Deutichland” von Sean Paul. 
Gedichte von Sendtner. 

Gedichte von A. W. Schlegel. 

Il Pastor fido del ©. Guarini. 

Leier und Schwert von Körner. 

Aus meinem Leben. Wahrheit und Dichtung von Goethe. ! 
The Vicar of Wakefield by Goldsmith. 

Tales of Wonder, written and collected by Lewis. 3. 
Reliques of ancient british poetry by Percy. 3. 
Klingklingelalmanah) von Baggejen. 

Po&ms of Prior. 

Hamlet, tragedy by Shakespeare. 

Oeuvres de Boileau. 

Össians po&ms. 

Melufine, Zerbino, Genoveva, Rotkäppchen ꝛc. von Tied, 


Anno poetico 9 vol. 
Patens Tagebüher. 1. 12 
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Mehrere Stüde der Franzojen, von Racine, Corneille. 
Voltaire, 3. B. Bajazet, Phedre, Zaire, Le Cid, Cinna. 
Horace, Le fanatisme, Börenice, 

Frauentajhenbuh von Fouqus. 

Dramaturgiiche VBorlefungen von A. W. Schlegel. 
Mahlverwandtichaften von Goethe. 

De l’Allemagne par Madame de Staßl. 

Das Nibelungenlied von Hinsberg. 

Macbeth, King Lear by Shakespeare. 


Memorandum meines Febens. 


Sechſtes Buch, 


Enthält Diarien vom 15. April bis 4. Juli 1815, von meinem Ausmarfche 
von München bis zur Ankunft in Bar le Duc. 


„Die Erinnerung ift das einzige Parabies, 
aus dem wir nicht gefrieben werden können.“ 
Jean Pant. 


„La lontananza ogni gran piaga salda.* 
Guarinilh. 


=] 
DS 


!) Guarini, Pastor Fido, Att. III sc. 3, v. 2 


Die erfterr Tage unferes Marfches. 


&s geſchah am 15. April 1815, daß fich unfer Regiment früh 
morgens auf dem Marimiliansplage verjammelte, um die Hauptitadt 
und das Baterland zu verlaſſen und der Beltimmung des entfernten 
Kriegs zu folgen. Ein Ausmarſch ift gewiß eines der feierlichiten Schau: 
iviele, welche der Soldatenftand darbietet. Bei einem ſolchen Zuge it 
es nicht mehr zweifelhaft, daß ein großer Teil der Hinweaziehenden die 
Heimat nicht wiederfieht, nur das Wer und Welche ſchwebt noch im 
Dunfeln. 

Ih jah no die Pagen und Sekretär Mailer, die beim Abmarſche 
zugegen waren. Man hörte ringsum ein vielfaches Lebewohl. Federigos 
Regiment zog eben zum Ererzieren aus; doch konnten ihn meine Augen 
nicht herausfinden. Wielleicht bemerkte er mich, dachte aber gewiß nicht 
mehr dabei, als bei den anderen. Ich jah in jenem Momente all meine 
Luftichlöffer zufammenftieben. Die Trennung war geichehen. 

Der Weg bis Dachau ijt jehr langmweilend; der Oberit nahm jein 
erites Duartier dort. Es liegt auf angenehmen Anböhen. Unſere 
Divifion, nämlid die 3. und 5. Compagnie, zog noch vier Stunden 
weiter jeitwärts, meiſt durch Waldungen nah Weihe, einem jchlechten 
Dorfe. Ich meinesteils ward dort abermals mit einiger Mannichaft 
nach Ebersbach detachiert, wo ich freilich das befte Quartier des Orts 
hatte; aber wie war diejes befte? Ich erhielt ein kleines Zimmercen, 
wo die Hälfte des Raums eine riefenhafte Bettitatt einnahm, in welcher 
ein ziemlich efelhaftes Kind lag. Die Mutter mwedte es jpäter, indem 
fie jagte: „Stäh auf, Reſel, de Herr Vetter ift do, gimmen Herr Vetter 
ä Patſchhand.“ Dieſe Patſchhand verdarb mir vollends den Appetit. 
Ich Tchlief ziemlich jchleht auf Stroh, weil ich fror. Den folgenden 
Morgen marihierten wir gegen balb fieben. Der Weg hat einige Ab: 
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wechslung, weil wir nicht auf der Landſtraße gingen. Was mir in dieſer 
Gegend mißfiel war die formloſe Bauart der Kirchtürme, was in katho— 
liſchen Ländern ſelten iſt. In Altmünſter verſammelte ſich das Regiment. 
Unſere Diviſion ging einzeln nach Tandern, wo uns Quartier angewieſen 
war. Die Ortſchaft gehört einem gewiſſen Herrn Lippert, in deſſen 
Edelhof auch mein Hauptmann und Oberlieutenant (Tſchamarin) wohnten. 
Hauptmann Möckel war bei dem Pfarrer des Orts mit Schönbrunn. 
Es traf ſich, daß ich mit Perglas ins Wirtshaus einquartiert wurde, 
und diejer Zufall begründete eine Art von äufßerlicher Wiedervereinigung, 
was das Zuſammentreffen bei meiner Hausfrau nicht vermocht hatte. 
Er redete mich zuerft an, ein Wort gab das andere, wir ſprachen als 
Bekannte, frühere nähere Verhältniſſe nicht berührend. 

Es ift meine alte Gewohnheit, an jedem fremden Orte die Kirchen 
und Kirchhöfe zu bejuchen. Es waren zwei Gotteshäufer in Tandern, 
aber nichts von erträglicher Malerei. Der Kirchhof zeichnete ſich durch 
einige Inſchriften aus. So ftand zum Beifpiel am Grab einer Mutter: 

„Der Kinder fieben bat fie hinterlafien, 
Stets gab fie ihnen mütterlihen Rat: 

Wohl ihnen, wenn fie auch das Böfe haſſen, 
Und Gutes thun, wie ihre Mutter that.” 

Diele Verſe jollte man faum auf einem bayrischen Dorfe ſuchen. 
Ueberhaupt habe ich das gemeine bayrifhe Volf mehr achten gelernt: 
fie jind bigott, aber fromm, etwas roh, aber doch gutmütig. Einen Teil 
des Nachmittags in Tandern brachten wir beim Pfarrer zu. Hauptmann 
Meber, ein luftiger Mann wußte ihm auf fehr qute Art feinen Wein 
abzuloden, den er uns aufjegen mußte. 

Tandern verließen wir jhon vor Sonnenaufgang am Siebzehnten und 
marjcierten gegen Eichach durch waldige Gegenden. In Aihah war 
Sammelplat des Regiments. Es ift eine fleine und freundlicde Stadt 
in angenehmer Umgebung. Auf einem der Thore ift zu lejen, daß der 
Schwedengeneral Horn diefe Stadt in Ajche legte, wozu man weislich 
binzufügte, daf fie wieder aufgebaut wurde, wovon ſich aber jeder früher 
überzeugt, als er die Inſchrift lieft. Nicht weit von Aichach liegen die 
Nuinen des alten Schlofles Wittelsbach, das wir aber nicht jehen konnten. 
Der Weg nah Thierhbaupten, wo wir an diefem Tage und zwar mit 
dem Stabe blieben, ift jehr lang und jehr langweilig. Wir wurden 
tüchtig müd, eh’ wir anfamen. Auf dem Wege begegneten wir bem 
Prinzen Karl, dem von den Soldaten ein Vivat zugerufen wurde. Thier: 
haupten ift ein Dorf mit einer großen und jchönen Abtei, deren größter 
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Teil nun in ein Bräuhaus umgewandelt wurde, und daher von Bier: 
machern bewohnt wird, wie ehemals von Biertrinfern. Es find jedod) 
noch einige Geiftlihe im Klofter. Einem davon begegneten wir, der 
ziemlich zufrieden ausfah. Hauptmann Weber fragte ihn, warum jeder 
einzeln und nicht alle beifammen wohnten, der Unterhaltung wegen? 
Der Möndh antwortete: „Mein Brevier ift mir Unterhaltung genug.” 
Glüdlih, wer fih jo beichränfen kann! 


Ein wahrer Menſch muß fern von Menſchen jein!). 


Ich hatte mir in Tandern beijer gefallen, als in Thierhaupten, be: 
jonders, da ich allein im Gafthofe wohnen mußte, welcher am Abende 
einjam genug ift. Perglas war in der Mühle auartiert, wo ih ihn 
beſuchte; die Mühle lag unten im Thale, jehr hübſch umgeben; überhaupt 
it eine Mühle jchon jeit Goethes Zeit etwas Romantiſches geworden. 
Am Tifhe fand ich ein alt geiftlich katholiſch Buch, befonders viel vom 
Ablaffe, mit wunderbaren Hiltorien belegt. Ich ſchauderte, wenn ich 
daran dachte, daß die Leute jene barbariichen Dummbeiten glaubten, 
welche das Buch enthielt. Des Abends war ih noh am Kirchhofe. 
Verſe auf den Grabfteinen findet man in diejen Gegenden häufig; in 
Tirol hab’ ich dies feltener bemerkt. Die Kirche war verſchloſſen; doc) 
fam ich in ein Eleines Beinhaus und wurde beim Cintreten wunderbar 
überraijht. Es war fait dunkel; doch die Abendſonne durchſchimmerte 
ein paar bemalte Scheiben. An der Wand ftand die einfache Inſchrift: 
„D Tod, wo ijt dein Stachel? D Grab, wo ift dein Sieg?” D) ch ward 
in Betrachtung verjentt. Die fahlen Schädel lagen fo ruhig da, daß 
ich faſt wünschte, zu ruhen wie fie. 


The world forgetting, by the world forgot! °) 


Ein altes Wort ift’s, aber es ift wahr: Auf diefen Schädeln erfennt 
man feine verſchiedenen Züge mehr; alle, alle find gleich unter fi, und 
wir alle werden jo werden. 


Den Achtzehnten marjchierten wir gegen Rain zu, wo das Negiment 
fih traf. Rain ift ein ziemlih großer, weit in einer Straße erbauter 
Marktfleden. Wenn ich nicht irre, fo ift es noch an diefem Ort gemwejen, 


i) Ewald Chrift. von Kleifts Rhapfodie „Sehnjuht nah Ruhe.“ „Sämtliche 
Werke“ (Berlin 1782), 1. Zeil, S. 136. 

) 1 Korinth. 15, 55: „Tod, wo ift“ u. ſ. w. „Hölle, wo ift dein Sieg.“ 

) Pope, „Eloisa to Abelard*, line 207. 
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wo Tilly feine tödliche Wunde empfing?). Ueberhaupt iſt die ganze Gegend, 
die wir durchreiften, von Donaumörth bis Nördlingen durch Schlachten 
berühmt. Von Nain aus öffnet fich die Landſchaft; man fieht jchöne 
und lieblihe Gründe. Wir gingen über die Lechbrücke. Das Wafler 
des Lechs hat, wie die ar, Kies: und Sandinjeln. Eine halbe Stunde 
jpäter erreichten wir die Donau und überjhifften fie teilmeije in einer 
Fähre, die von einem Seile gehalten wurde. Es waren drei Compagnien, 
welche diefen Weg nahmen. Die Gegend verjchönert fih an den Ufern 
des ſtolzen Fluffes. So ſchmal er noch ift, dennoch dünft er uns maje— 
ftätifh, wenn wir den ungeheueren Raum überdenken, den er noch durch— 
ftrömt, ehe ihn das Schwarze Meer aufnimmt. Ich möchte dem Lauf 
eines ſolchen Stromes folgen. Unjere Station war unfern der Donau, 
Altesheim. Hauptmann und Oberlieutenant wohnten im Pfarrhofe, wir 
anderen beiden im Wirtöhaufe. Ober der Hausthüre ftand angefchrieben: 


„Bier habt ihr Eſſen, Trinfen, Branntewein, 
Dabei Fönnt ihr ja luftig fein!” 

Sa, wenn es freilich nicht mehr bedürfte! Dann wäre die Luitigfeit 
feil, wie ein Bierfrug. Unjer Zimmer war flein und eng; dod waren 
wir zufrieden. Man trifft in Altesheim bereits den ſchwäbiſchen Dialekt. 
Unweit diejes Ortes erhebt ſich eine ftarfe Anhöhe, worauf ein jchönes 
Schloß und eine Kapelle fteht. Ich ſtieg hinauf, der Ausficht wegen, 
und traf einen jehr redjeligen Verwalter, mit dem ich mich lang unter: 
hielt. Das Schloß heißt Leitheim und gehört dem Prälaten von Kaifers- 
heim, nach deſſen Abfterben es dem König anheimfällt. Die Ausficht 
von diejer Höhe it herrlih. In grauer Entfernung fieht man bis Augs— 
burg; auch zeigte man mir, wo der Lech in die Donau fällt. Die Donau 
ihlängelt ſich durch dieſe große Ebene, mit noch flahhen Ufern, in äuferft 
jtarfen Krümmungen. 


— 


Der fünfte und ſechſte Tag. 


Oft entſteht in mir ein gewiſſes Gefühl, das ich Sehnſucht nach 
Ruhe nennen möchte, und das ich zuweilen kaum bekämpfen kann. Ich 
liebe die Wiſſenſchaften und das Studium, und in der That, der Ge— 
danke fällt mir hart, dieſelben, vielleicht jahrelang, gänzlich entbehren 
zu müſſen, und jahrelang ohne Heimat zu fein. Auch an meinen blonden 


) In der That, am 20. April 1632. 
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Freund denke ich öfters mit Wehmut. Wie manches menschliche Herz 
wird nicht durch die Yaune des Zufalls verlegt; aber nicht wieder durch 
fie geheilt. Ob wir uns wohl jehen werden, im Laufe diejes Feldzugs, 
ob wir uns wohl einmal begegnen werden ? 


Bon Altesheim marſchierten wir am Neungzehnten jhon um 3 Uhr 
des Morgens ab. Es war noch dunkel und falt. Als Eos mit Rofen: 
fingern emporftieg, erreichten wir Kaiſersheim, ehemalige Neichsabtei, und 
wohl wert, wie der Name jagt, Heimat eines Kaijers zu jein. Es it 
ein großes, Ihön gebautes, äußerſt ftattliches Klofter. Die Kirche ift alt, 
groß und gotiſch; doc ift eine Vorhalle angebaut, die auf forinthiichen 
Säulen ruht, und daher einen lächerlihen Kontraft mit dem übrigen 
bildet. Es that mir jehr leid, daß ich das ‚innere nicht befehen konnte, 
allein es war nod zu früh, und alles verichloiien. Nicht weit von 
Kaiſersheim fanden mir ein jteinernes Denkmal, das wahrſcheinlich, nad) 
den Inſignien, einem der veritorbenen Prälaten gewidmet war. Die 
Inſchrift war abgeihlagen. — Zu Harburg war Sammelplak des 
Neaiments. Es iſt ein Städtchen an der Wernig, in einem tiefen Thale 
gelegen, das Landgericht ausgenommen, das feinen Sitz am Berge hat. 
Die Einwohner find lutberiich, was man leichtlih an der Einrichtung 
der Häuſer bemerkt. Wir begegneten mehrere Compagnien von der Garde. 
Unjere Station war Medingen, noch tiefer im Nies gelegen; es iſt ein 
großes, regelmäßig gebautes Dorf. Ich wohnte mit Perglas in einem, 
Hauptmann Weber und Tihamarin in einem anderen, daneben liegenden 
Wirtshauſe. Die Gegend ift ehr hübſch und ortreih. Perglas und ich 
machten nachmittags einen Spazierritt auf noch jungen und nicht Tchlecht 
ausjehenden Bauerpferden; aber das jei dem Neptun geklagt! Dergleichen 
Mähren könnten einem das Herz aus dem Leibe jtoßen. Wir beaeaneten 
jpäter dem jungen Karl Welden, der auf Kriegsdauer bei den Bontoniers 
angejtellt worden und in Nördlingen Quartier machte. 

Am Hauje, das unjerem enter gerade gegenüber lag, ftand ges 
ichrieben : 

„Alle, die vorüber gehen, fahren oder reiten, 
Dieſe foll der liebe Gott im Himmel wohl begleiten.“ 


Ich merke dieje Berje deswegen an, weil fie fich von dem Egoismus 
der gewöhnlichen Inſchriften diejer Art entfernen, die nur immer Segen 
für das Dad) erflehen, unter dem fie aeichrieben find. Medingen, wie 
die umliegende Gegend it lutheriſch. 
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Den folgenden Tag hatten wir Raſttag. Es ift auch derjelbe 
(20, April), an weldem die Küraffiere von Münden abgehen jollten: 
für mich aljo ein Tag der Hoffnung. Perglas fuhr des Morgens nad 
Nördlingen, um mit dem Oberft zu reden; die Urſache war mir nicht 
befannt; ich wurde fie aber bald inne. Die Sache ift folgende: Perglas 
wurde eher Page, als ih. Da wir nun zu Offizieren ernannt waren, 
und ich ihm, vielleicht, weil ich früherhin Kadett war, im Nange vor: 
gefegt worden, jo fonnte er dies nie verjchmerzen. Sein Vater mußte 
deshalb an den Kriegsminifter jchreiben, und er jelbft gab eine Schrift 
an das Regiment ein, worin er verlangte, den Nang vor mir zu er: 
halten. Ich ließ dieſe Schritte mit meiner Billigung geſchehen; teils, 
weil er fich meinen Freund nannte, teils weil ich zu ftol3 war, mich in 
jo geringfügige Rangftreitigfeiten einzulaffen, und Perglas' Geſchwätz über 
diefen Punkt einmal los jein wollte. Auf jenes Anjuchen ift bis jetzt 
noch nichts erfolgt; deswegen bat nun Perglas den Oberften, ihn zu einer 
anderen Compagnie zu verjegen, damit er mit mir in fein Verhältnis 
füme. Er hat dieſe ganze Sache jo vor mir verjtedt, daß fie alle Offiziere 
vorher gewußt haben. Diele Heimlichfeit hat mir am meilten mißfallen. 
Alle Menſchen verlieren meine Achtung, die ich Fleine und verftedte Hand: 
lungen begehen jehe. Mein Ehrgeiz bejteht darin, meine Pflicht zu thun, 
weiter erftredt er jih nicht. Perglas ift wirflih der 5. Compagnie 
zugeteilt worden, und feitdem giebt er ſich nicht mehr mit mir ab, gleich: 
jam, als wenn ich ihn beleidigt hätte. Gleich im Anfange, als ich den 
Grund feiner Verſetzung noch nicht wußte, war ich jo qutmütig, ihn über 
einen Zufall tröften zu wollen, der nur durch feinen Antrieb ich be: 
geben hatte. 

Die 5. Compagnie lag in Bleichingen, eine halbe Stunde von 
Medingen. Ich beſuchte Schönbrunn, der dort bei dem Pfarrer wohnte. 
Als diejer hörte, ich jei Iutheriih, lud er mich zum Mittagefien. Ich 
wohnte auch jeiner Bormittagspredigt bei. Die Pfarrerin war eine Luftige 
und redjelige Frau. Ihr Mann führte uns unter anderem (auch Perglas 
war dabei) auf eine Anhöhe, von der man den ganzen Strid; von Schwaben, 
welchen man Nies nennt, jehr gut überjehen Fonnte. Das ganze Thal 
war ehemals befanntlich ein großer See. Jene Ausficht war wirklich 
unvergleihlih. Auch bei Tihantarin bin ich gewejen, und er zeigte mir 
ein Kriegslied von feiner eigenen Kompofition. inige Härten aus: 
genommen war das Ganze feineswegs verwerflich für ein Soldatenlied. 
Ueberhaupt hat Tihamarin manche Art von Bildung. 
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Weg von Nördlingen nach Neckarſulm. 


Nördlingen, wohin wir den Einundzwanzigiten morgens von Medingen 
aus famen, ohne uns jedoh aufzuhalten, it eine ziemlich ältliche Stadt 
mit einer altertümlichen Kirche, die ich gerne näher befehen hätte, und 
von deren Turm die Ausficht ungemein ausgebreitet und reizend jein 
muß. Wallerftein liegt nahe daran; ich jah es von ferne, und mahnte 
mih an jenen geliebten Prinzen, deſſen Tod mich jo ſehr fchmerzte. 
Bei Wallerftein erhebt fi ein unnatürlich hervorragender Fels, von dem 
es jeinen Namen bat, und wo fih ein Yandungsplaß befand, ehe noch 
jener alte See in die Donau abfloß. Wir marfchierten durch Zähringen, 
nachdem wir bereits die bayriiche Grenze überjchritten hatten. Unſere 
Compagnie ward in drei Dörfer verteilt, wovon das eine, wo der Haupt: 
mann und ich im Quartier lagen, Erpfenthal hieß. Die Einwohner find 
bier wieder Fatholiih. Wir wohnten in der Mühle, und befonders des 
Müllers Tochter, die wirklich recht hübſch war, erinnerte mich lebhaft an 
die Goetheſchen Lieder"). Ich unterhielt mich größtenteils mit der heiligen 
Legende, die ich antraf, und die mich noch mehr vom Aberglauben der 
Katholiken, und von den, der Heiligiprehung wenig würdigen Thaten 
ihrer Heiligen überzeugte. Der Müller war nicht zu Haufe, fondern in 
Stuttgart bei der Landftändeverfammlung des Köntgreihs. Auf diefem 
Marſche jahen wir auch das Schloß Baldern von ferne, und die Gegen: 
den waren meiftens annehmlid. Tſchamarin lag eine halbe Stunde von 
uns, in Hahlheim. 

Am folgenden Tage hatten wir einen jtarfen Marſch. Wir kamen 
durh Ellwangen, eine hübſche und freundliche Stadt, der man es wohl 
anfieht, daß fie ehemals von geiftlihen Händen gepflegt wurde; 


„Denn ihr Zoch iſt janft, und ihre Bürden find leicht“ ®). 


Das Regiment verfammelte fich zu Roſenberg. Wir waren aber: 
mals in zwei Orte verteilt, der Oberlieutenant ging nad Eſchenau, der 
Hauptmann umd ich blieben in Unterfontheim. Wir hatten gutes 


i) „Der Edelknabe und die Müllerin”, „Der Junggeſell und der Mühlbach“, 
„Der Müllerin Verrat”, „Der Müllerin Reue”. 
2) Schiller Gedicht „Die Flüſſe“: 
„Die **ichen Flüſſe. 
„Unfer einer hat's halter aut in **der Herren 
„Ländern; ihr Zoch ift janft und ihre Yaften find leicht.“ 
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Quartier bei wohlhabenden Leuten. Aus Yangermweile, aus feiner bejjeren 
Urjache überjegte ich einige Stellen des „Pastor fido* ins Engliſche. 

Von Unterfontheim reiften wir den 23. April ziemlich früh ab. 
Die Gegend wurde erit ungefähr eine halbe Stunde vor Hall (Schwäbiich 
Hal) anmutig. Dort öffnet fih das Weinland mit feinen Lieblichen 
Hügeln. Hall ift eine jehr alte Stadt, und der Renovierungsgeiſt ſchien 
unter ihre Bewohner noch nicht gefahren zu jein. Schon bei unferem 
Einmarſch dur das Grailsheimer Thor fanden wir eine Zugbrüde. Die 
Kirche ift herrlich und echt gotiih. Sie liegt jehr erhaben über der 
Stadt, obgleich inmitten derjelben. 64 Stufen, die fich in einem Halb: 
freis um die Kirche herumdehnen, führen empor. Hierbei ift noch zu 
bemerfen, daß, wenn zwei Perjonen, die eine rechts, die andere links 
hinauf fteigt, fie einander nicht eher jehen, als bis fie oben find. Der 
Turm ift über dem Haupteingang und nimmt fich jehr gut aus. Es 
that mir leid, das Innere diejes Gebäudes nicht beiehen zu können. Ich 
bemerkte auch einen großen Brunnen von jehr alter Bauart. Außer 
Hal famen wir vor den Saljwerfen vorüber. Der Verfammlungsort 
war Untermünfheim, wo wir ausruhten. Zu unjeren Füßen floß der 
Kocher. Auf dem Wege gegen Dehringen zu ſahen wir Stadt Walden: 
burg auf der Höhe, und Nauftein im Thale. Unjere Compagnie ward 
noch eine Stunde rüdmwärts Dehringen in vier Orte einquartiert, bloß 
unbedeutende Dörfer. ch kam mit einem Detachement von 64 Mann 
nad Kleinhirihbah, eine halbe Stunde von Großhirihbah, wo ſich 
Hauptmann und Oberlieutenant befanden. Ich wohnte bei einem Bauer, 
der nur eine Stube hatte, wo denn er und jeine Familie, das Gefinde 
und die Kinder, und meine Wenigkeit beifammen waren. ch hatte eine 
große Sehnſucht nah Büchern; im „Pastor fido* leje ich gerne laut, und 
laut fonnte ich hier nicht wohl lejen. Ich nahm daher den „Eulenfpiegel” }), 
den ich in einer Ede fand, und las ihn ganz durch. Es war ein Ber: 
zweiflungsaft der Yangeweile, denn der „Eulenfpiegel” war überaus dumm 
und abaeichmadt. 

Den folgenden Tag (Vierundzwanzigſten) hatten wir Nafttag, der 
mir in diefem Uuartiere nicht ehr erwünjcht fam. Doc benügte ich 
meine Zeit zu einer Kleinen Arbeit. Ich fand nämlich mit dem „Eulen: 
ipiegel” ein fliegendes Liederblatt, wie fie unter dem gemeinen Volke 
herumgehen, und auf den Märkten verkauft werden. Unter diejen Liedern 


') Das Volfsbuh „Kurkmweiliglefen von Dil Ullenfpiegel” erihien zuerſt in 


Straßburg (1519) in hochdeuticher Bearbeitung, welcher in der Folgezeit viele andere 
Ausgaben (Fiſchart gab eine in Verien heraus) folgten. 
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war auch eine alte deutſche Ballade, welche ich bereits aus Herders 
„Boltsliedern” ?) kannte, und aus jenem "Dialekt ins Hochdeutjche über: 
trug, da ſie mir viel originalen Geift und Nehnlichfeit mit der alt: 
engliihen Poejie verriet. Dieſe Ballade ftieß mir nun aufs neue, nur 
in etwas oder vielmehr ziemlich veränderter Geftalt auf. Sie war nod) 
einfacher, als die in den Herderjchen Volksliedern, und ich bejchloß ſo— 
gleich fie ins Englifche zu überjegen, das ich vielleicht nicht ganz un: 
glüdlich ausführte. Die Ballade heißt: „Vom Grafen und der Nonne“, 
bier ift fie: 
The earl and the nun. 
A ballad. 


I look'd once over the streamy Rhine, 
When high on a hill I stood, 

Three comely knights in a little ship 
l saw upon the flood. 


Of these three knights the youngest 
Was an earl's son and heir, 

He promis’d me, to marry with me, 
And call’d me wondrous fair. 


He drew once from his finger 

A ring of gold so red: 

Take here this ring, my dearest love, 
Wear it when I shall be dead. 


„What shall I do with this ring of you, 

I dare not to put on my hand.* 

„Say than, my dear, thou hast found it here, 
Upon the grussy strand,“ 


„No, no, why should I lie, Sir, 
No, that would never be right, 
ll rather say, my husband is 
An earl and mighty knight.* 


Yes, when thou'rt rich of gold, my dear, 
Thou shalt become my wife, 

God made us each for the other, 

And thou shalt bless my life. 


„No, Sir, I am not rich of gold, 

But rich of honour and fair, 

'till the youth I see, who's meet for me, 
Mine honour I will beware.* 


1) Siehe S. 131 und „Bolfslieder“, I, 213. 
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„When tlıou dost not see, who’s meet for thee, 
What wilt thon do, say on, 

Then I will go to a nunnery, Sir, 

To be there a pious nun.* 


When half a year was almost past, 
Our earl, a dream had he, 

That his most comly sweet-heart 
Were gone to the nunnery. 


Arise my men, my merry men all, 
And saddle mi swiftest steed, 

For we shall ride over hill and dale, 
The maiden deserves our speed. 


They came before the nunnery, 

On the door they knock'd in haste, 
„Come hither, come, my sweetest girl, 
Come to my loving breast.* 


„No, no, what should I there with you, 
I dare not open the door, 

My locks are short, my hair's ent off, 
ll be your love no more!* 


Thus may it happen to all young knights, 
Who only for riches woo, 

They like to marry fair women, 

But to marry a fortune too. 


Ich vollendete auch ein fleines Lied, das ich ſchon in Medingen 
anfing, „Todesahnung” betitelt. Es ift mir nämlich, als würde ich nicht 
mehr zurüdfommen. Das Leben ift leicht zu miffen um einen jchönen Tod. 

Es verbreitete fih in Kleinhirſchbach die Nachricht, daß bereits die 
Quartiermacher der Küraffiere in Neuftein wären und diejelben Orte 
beziehen jollten, die wir verließen. Weld ein, ich kann zwar nicht Jagen, 
glüdliher Zufall wäre es, wenn Fritz in dasjelbe Quartier fäme, wo id 
wohnte. Ich kann es aber nicht glauben, daß fie ſchon fo weit vor: 
gerüdt fein follten. — Meine Hausleute waren gute Menichen, nur 
wäre ihnen mehr Neinlichfeit zu wünjchen gewejen. In diefer Gegend 
befist fajt jeder Bauer einen Webftuhl. 

Den Fünfundzwanzigiten marjchierten wir gegen halb fünf Uhr ab 
und famen nah einer Stunde dur Dehringen, ein totes und einfames 
Städtchen, deilen Vorſtädte hübſch gebaut find. Die Kirche jcheint nicht 


— 191 — 


jo alt, wie die von Schwäbiſch-Hall; doch jah ich ein anderes Gebäude, 
wahricheinlih das Rathaus, das von grauer Zeit zeugte. 

Lieutenant Schneider fam wirklich dieſen Tag zu uns, anjtatt Perglas, 
der jeinen Plaß eingenommen. Die I. Schüßencompagnie, die mit uns 
eine Station erhielt, unterhielt uns auf dem Mari durh manches 
Iuftige Lied, das Oberlieutenant Wilhelm Cella mit der Violine begleitete. 
Wir gelangten durch lauter liebliche, weinbebaute Gegenden; auch jahen 
wir auf der Höhe liegend das durch jeine Meiber berühmte Weinsberg, 
und ich gedadhte an die Verje von Bürger: 

Wer fagt mir doch, wo Weinsberg liegt? 
'8 ift gar ein wader Städtchen !). 


Unfere Station war für Ddiefen Tag Nedarfulm, eine kleine und 
freundlide Stadt. Ich wohnte mit Schneider im Galthof „Zum Erzherzog 
Karl”, wo wir ſehr hübſch logiert waren, und große, angenehme, reinliche 
Zimmer thaten mir wieder wohl nach meinen finfteren Bauerntuben. 
Nachmittags machten wir unjerer jechle einen Spaziergang an den 
Nedar. Er führt ein Schönes grünes und lebendiges Wafler; wir trafen 
auch einige Fahrzeuge. Unmeit des Fluſſes find mehrere Alleen von 
MWeidenbäumen, die man jelten in fo großer Anzahl trifft und die einen 
freundlidhen, erquidenden Anblid gaben. 


Hoffenheim am 27. April 1815. 


sh bin bier in einem Dorfe zwiichen Sinzheim und Heidelberg, 
und will, da ih müßig bin, meine weiteren Neifeabenteuer von gejtern 
und heute erzählen. Der geitrige Tag war vielleicht der angenehmite 
für mich von unjerem ganzen Mariche. Von Nedarjfulm hatten wir 
noch eine Stunde nah Heilbronn, wo fich das Negiment verfammelte, 
und hierauf durch die Stadt paradiert wurde. Sie liegt jehr jchön, von 
berrliden Gärten umgeben. Im Durchſchnitt ijt fie finfter und jchlecht 
gebaut; doc trifft man manche jehr anjehnliche und hübſche Gebäude, 
und auch noch welche aus der alten Zeit. So jahen wir den Turm, in 
dem Götz von Berlidhingen feine biedere Seele aushauchte, und Diele 
balbverfallenen Ruinen riefen mir noch die Worte unferes Dichters zu: 
„ehe der Nachkommenſchaft, die dich verfennt!” ?) Wir jahen auch eine 


) Gottfr. Aug. Bürgers „Sämtliche Werke", ed. K. von Reinhard. Hamburg 
1812. I, ©. 238: 
„Wer jagt mir an, wo Weinsberg liegt? 
Soll fein ein waderes Städtchen.” 
2), Goethe, „Götz von Berlihingen”, Schlufworte. 
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ſehr große und uralte Kirche. Die Brüde, die über den bier ziemlich 
breiten Nedar führt, ift bevedt. Ich bemerkte an der Wand einen großen 
Fiſch angemalt, der mit nichriften umgeben war, die ich aber in der 
Eile nicht lejen Fonnte. Die Gegend ift jehr lieblih. Wir famen über 
Kirhhaufen nah Bonfeld, wo wir mit dem Stab waren. Es gehört 
den Herren von Gemmingen, und es wohnen deren zwei von verichiedenen 
Branchen mit ihren Familien in zwei nahe bei einander liegenden Schlöfjern 
daſelbſt. Den einen diefer Herren von Gemmingen, deſſen Eltern fich 
in Ansbach aufhalten, fannte ih noch von daher. Zu diefem ward der 
Oberſt, Major Baligand, Adjutant Schüffel und wir beiden Lieutenants 
einquartiert. In das andere Schloß famen Graf Kuhn, Saporta, die 
Herzte, Hauptmann Weber und Tſchamarin. Dort aber war erit vor 
ſechs Wochen die Frau vom Haufe geftorben, und noch alles, Vater und 
Kinder in Trauer. Der Berluit einer Mutter ift unerjeglich. 


„Denn es fehlt ihr treues Walten, 
Ihre Sorge wacht nicht mehr, 
An verwaifter Stätte ichalten 
Wird die Fremde, liebeleer” ') 


In unſerem Schloſſe ging es ſchon Iuftiger her, Herr von Gem: 
mingen it ein jehr heiterer, bumoriftiiher Mann, noch in beiten Jahren, 
did, und von einer freien, einnehmenden Gefichtsbildung. Am meiiten 
Ichien er mir verehrungswert, als ih ihn von Politik ſprechen hörte, und 
den „Rheiniſchen Merkur“ ?) vorlejen, diejes echt deutſche Zeitungsblatt. Er 
hat bereits die zweite Frau, eine geborene Degenfeld, und vier Kinder, 
wovon der älteite Knabe mit Graf Nrih und dem jungen Wrede in 
Straßburg erzogen wurde, und nun bei der württembergiichen Garde 
ſteht. „Aranzöfiich plaudern hat er in Franfreih wohl gelernt,” drückte 
fich fein Vater felbit von ihm aus, „aber was weiter?” — Das Schloß 
liegt jehr angenehm; vorne ein jchöner Pla, mit alten Bäumen be: 
pflanzt und mit einer Art Laube, Auf der anderen Seite ein ſehr 
groger und hübſcher Garten, wo wir ſchon Tulpen, Aurifeln, Narzifien, 
Roſen umd Hyazinthen trafen nebſt anderen Blumen, ein Fleines, aber 
wohleingerichtetes Treibhaus, auch mit einigen fremden Gewächſen, und 
endlich eine jehr bequeme Schaufel, die ih jchon aus den Beichreibungen 


J 


Schillers „Glocke“, Strophe 17. 

) Seit 1814 von Joſeph Görres (1776—1848) zu Coblenz herausgegeben und 
in feiner nationalen Haltung die Rheinbundftaaten fo heftig angreifend, daß das Blatt 
im jelben Jahre in Baden, Bayern und Württemberg verboten wurde. 
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von Yoſch kannte, und auf der wir uns herumtummelten. So trifft 
man doch fait überall Belannte und etwas Belanntes. Das Gejpräd 
bei Tiihe war jehr angenehn, und feineswegs gezwungen. Major 
Baligand erzählte viel von Rußland, wo es ihm jehr gut erging, während 
faft alle anderen darben mußten. Er zog mich viel auf, in Hinficht auf 
Euphraſie. Von ihr hatte er vernommen, daß ich Verje machte. Ich 
mußte etwas von meinen Arbeiten holen, und der Oberit las darin, 
wie auch Baligand, der jie lobte. Weberhaupt war legterer freundlich 
und böflih gegen mich; ich ſaß zwiichen ihm und dem Herrn von Gem: 
mingen. Abends ließ der Oberſt Muſik von den Hoboiften auf dem 
vorderen Platz des Schloſſes machen. Ach lerne in unjerem Oberiten 
täglich mehr den gebildeten Mann verehren. Er hat Körners Lieder bei 
jih und ſprach von dem glühenden Patriotismus, der darin herrict. 

Nach der Muſik gingen wir noch in die Zimmer der Baronin, und 
von da zum Nachteſſen. Ich kann jagen, daß ich mich den ganzen Tag 
über trefflih unterhielt. Ich jah vor mir die jühen Freuden des ‚Familien: 
glüds und des annehmlihen LZandlebens, und ich dachte mich im Geiite 
an die Seite einer geliebten Gattin und mwohlgeratener Kinder auf einem 
gartenumgebenen Landſitz. Dieſer Friede wird nie mein Leben bejeligen. 


Heute morgen pajjterten wir die badiſche Grenze; wir famen durch 
Einzheim hierher nach Hoffenheim, einem ziemlich großen Orte, auch einer 
Brandhe der Gemmingen gehörig. ch befuchte den Kirchhof, wo mid 
die Schulmeijterin umherführte. Sie wies mir die Gräber ihrer beiden 
Söhne, wovon der eine mit 19, der andere aber mit 23 Jahren ae: 
ftorben war. Der Tod umarmt jchonungslos die blühendite Jugend. 

Es giebt Fünferlei Glaubensgenofjen in diejer Dorfichaft: Juden, 
Katholifen, Reformierte, Lutheraner und Wiedertäufer, doch nur eine 
Haushaltung, wo ich mit Schneider einquartiert bin. Es find gute und 
reihe Leute. Den Hausvater Fonnte ich nicht zu jehen befommen; er 
wollte durchaus nicht zu uns herauffommen; wovon auch das Betragen 
von Lieutenant Schneider Schuld gemweien fein mag. Denn bdiejer ift 
gewöhnlich jehr unartig gegen jedermann. Es ift ein junger Menich, 
ohne Erziehung, ohne alle Kenntnifie. Was er ſpricht, ift unendlih dumm 
und lächerlich, aber er giebt fich jelbit ein Anjehen von Wichtigkeit und 
Verftand. Ich veradhte ihn nicht, ich bedauere ihn nicht, ich glaube nicht, 
daß ich jemals einen Zank mit ihm haben werde, denn er hat ganz und 


gar feinen Charafter. ’ 
Platens Zagebüder. 1. 13 
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Am 30. April 1815. Nedarau bei Mannheim. 


Vom Adhtundzwanzigiten weiß ich eigentlich wenig zu jagen; wir 
hatten einen langen und bejchwerlihen Marſch. Die Hite war ziemlich 
drüdend, der Weg langweilig, In Wiesloh an der Bergftraße, wohin 
wir famen, ruhten wir eine Zeitlang aus. Won dort bis in die Gegend 
von Schwegingen ift eine. wahre Sandwüſte, wo nichts vegetiert, als 
einzelne Graspflanzen und etwas Hopfen. Unjer Quartier war für 
diefen Tag Plankſtadt, eine PViertelftunde von Schwegingen, wo ich bei 
wohlhabenden Bauersleuten wohnte, und fehr zufrieden war. Die Pfälzer 
jcheinen mir meiſt aute und geſchwätzige Leute. Man jagte mir, die 
Franzoſen hätten ich in diefer Gegend immer höflich und ohne Exceſſe 
betragen, die Ruſſen hingegen fürchtet man. Ich hörte jehr über die 
badischen Truppen klagen; „aber,“ ſetzte man hinzu, „wie der Hirt, jo die 
Schafe, ift doch unjer Großherzog jelber nichts nutze.“ Dies war num 
freilich ziemlich derb, und dergleihen befommt man in Bayern nicht zu 
hören, wo jeder Mund vom Lobe des guten Königs ertönt. Den folgen: 
den Tag marjcierten wir über Schwegingen hierher. Schwegingen ijt 
ein hübjcher Ort, meift mit niedrigen Häufern, das Schloß altfränkiich. 
Unſer Marih war nur furz; aber von beitändigem Regen erichwert. 
Von ferne ſah ich zuerit den Rhein ſchimmern. Nedarau, wo wir für 
jegt unfer Standquartier haben, ift ein jehr aroges mwohlhabendes Dorf 
von drei langen, gepflafterten Straßen und mit zwei Kirchen, einer katho— 
liſchen und reformierten, Ich wohne bei einem Bauer; doch gerade 
nicht jchlecht. 

Geftern fuhr ich mit dem Hauptmann und Oberlieutenant Frey, der 
uns bier bejuchte, nah Mannheim, eine ftarfe halbe Stunde von bier. 
Die Stadt hat weder Mauern, noch eigentliche Thore mehr; dafür tft 
fie ganz mit zahlreihen Gärten umgeben, und gewährt ſchon von ferne 
einen erfreulichen Anblid. Ungemein freundlich ijt fie von innen. Die 
Bauart ift durchaus regelmäßig. Bei jeder Ede überjieht man vier Reihen 
von Gaſſen zugleid. Die Gebäude find zwar nicht hoch, wetteifern aber 
zuiammen an Schönheit und Neinlichfeit. Es giebt viele anjehnliche, 
teils mit Bäumen bepflanzte Pläge, Schade, daß diefe Stadt nicht bes 
lebt it. Sie gewährt dem fremden einen überrafchenden Anblid, für 
den Einheimiihen mag fie zu einförmig fein. Das Schloß ift groß und 
prächtig, ein Flügel leider jeit langer Zeit abgebrannt. Auch das Kauf: 
haus it ein ſchönes Gebäude, Mein größtes Verlangen ging jedoch 
dahin, den Rhein zu jehen. Ich begab mich daher auf die große Schiff: 
brüde, die nahe an der Stadt ift. Da lag denn der majeftätiiche König, 


der Ströme vor meinen Bliden und wälzte jeine Wellen unter mir fort. 
Ih ging hinüber bis auf jene linke Seite, die nun dem faljchen Volke 
wieder entriſſen ift. Ich bejuchte auch die Stelle, wo der Nedar fih in 
den Rhein gießt. Das Wafler des erfteren wird noch eine Strede weit 
icheinbar zurücdgetrieben und vermiſcht fich nicht fogleih. Der Nedar 
hat bei jeiner Mündung eine beträchtliche Breite. Es werden dort viele 
Flöße gebaut. Beim Anblid der beiden Flüſſe fiel mir das in dieſer 
Gegend befannte Yied ein: 


Bald fahr’ ih am Nedar, 
Bald fahr’ ih am Rhein, 
Bald hab’ ich a Schäßel, 
Bald bin ich allein :c. ’) 


Heute bejchäftigte ich mich mit Briefeichreiben; auch las ich viel in 
Goethes Gedichten, die ich bei mir habe. ch vollendete jelbit ein Gedicht, 
von dem ich lange einige Strophen im Kopf, einige auf dem Papiere 
herumtrug. Es heißt: An „Buonaparte” ; zur Entichuldigung meines ge: 
ringen Talents mit dem Motto von Boileau Deſpréaux: 


La colere suffit, et vaut un Apollon ?). 


Am 2. Mai 1815. Nedarau bei Mannheim. 

Der Nedar, nad dem diefer Ort benannt ift, hat ehemals feinen 
Lauf hierher gehabt. Test ift er eine Stunde entfernt, und der Nhein 
an einigen Stellen nur eine fleine Biertelftunde von hier. Den geftrigen 
Morgen brachte ich auf einem Spaziergange dahin zu. Er ift bier etwas 
ichmaler als bei Mannheim, aber ein großer Strom fommt mir in einer 
verwilderten Gegend majeftätiicher vor, als bei einer belebten Stadt. 
Ich entdedte auch ein Plägchen, wohin ich fünftig immer gehen werde. 
Es ijt eine MWalditelle, ganz mit Gebüjh umgeben, in der Mitte eine 
herrliche Eiche, um die eine Menge von Epheuranfen in trauter Freund: 
ſchaft ſchlingen. Dies Bild ift’s, was mich anzieht 


Den geftrigen Nachmittag und Abend brachte ich mit Tichamarin 
in Mannheim zu, wo eben Jahrmarkt jtattfand. Ich Faufte einige nötige 


') „Bald graſ' ih am Nedar, bald gras’ ih am Rhein.“ 
?, Satires, I, v. 144. 
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Ktleinigfeiten und auch ein paar Bücher, nämlich eine italienische Antho: 
logie von Jagemann !) in zwei diden Bänden, und die von mir fchon oft 
gelejene Epiftel von Pope, „Eloisa to Abelard“ ?), nebit den Antworten, 
die mehrere engliihe Poeten und Dichterinnen darauf jchrieben. Die 
Sefchichte jenes unglüdlihen Paares von Hughes ließ ich wegbinden, 
um das übrige portativer zu machen. Darauf bejuchte ich mit Tſchamarin 
das allerdings merfwürdige Naturalienfabinett. Am Eingange jtand der 
ausgeftopfte Hund des „Baieriihen Hiejels“ ?), umgeben von römischen 
Dentmälern. Die Steine, Muſcheln, Bolypen interejiterten mich wenig. 
Aus dem Pflanzenreihe war wohl das Merkwürdigite ein Zuderrobr, 
eine Kofosnuß und mehrere Gewebe von Baumrinde, An Vögeln war 
die Sammlung ziemlich reich, unter anderen ein Flamingo, zwei Paradies: 
vögel, Kolibris u, j. w. Won anderen merfwürdigen Tieren jahen wir 
ein Zebra, Chamäleons, ein Krokodil, eine Klapperjchlange, eine Riejen- 
Ichlange, wenngleich noch nicht ausgewachlen, fliegende Fiſche, Baftlisfen 
und Sforpionen ꝛc. Man zeigte uns auch ein Gefäß aus Nhinozeroshorn 
gearbeitet, Zeichnungen, die mit den Füßen gemacht waren, und was 
dergleihen Raritäten mehr find. Was mich am meilten intereffierte, 
waren ſineſiſche, türfifche und lappländiiche Kleidungsitüde. Wir jahen 
ſineſiſche Frauenzimmerſchuhe, unbegreiflich klein und ſchmal, noch andere, 
die Kapitän Cook mitbrachte, Hemden ohne Naht, Waffen, Gemälde der 
Chineſen; auch ein lappländiiches Fahrzeug von Renntiershaut. Es be: 
greift fi, daß wir dies Kabinett nur flüchtig durchſehen fonnten, da wir 
zu wenig Zeit hatten. Niemand fühlt mehr, als der Neifende, wie furz 
und beichränft das menfchliche Leben iſt. Jenes Naturalienfabinett wird 
übrigens allzufehr vernachläſſigt, Fann auch keineswegs dem Münchener 
an die Seite gejegt werden. 

Von dort aus gingen wir beide nach einem Garten außer der Stadt, 
wo einige Offiziere verfammelt waren, dann wieder nad Hauje. 


Heute morgen bejchäftigte ih mich mit einigen Sonetten Petrarcas 
in meiner Anthologie, mworunter es allerdings einige göttliche giebt. 


‘) „Antologia Poetica Italiana“. Weimar 1777. 

2) Siehe ©. 42, 

?) Der berüchtigte Näuberhauptmann (eigentlih Matthias NKloftermeier), der, 
nachdem er ganz Bayern mit feiner Bande durchzogen, 1771 gefangen und in Dillingen 
hingerichtet wurde. 


— 197 — 


Wie glüdlih wäre ih, wenn Fritz bei meiner Abreife, wie Yaura, ge: 
rufen hätte: 
„Chi m’allontana il mio fedele amico?* ') 
Nachmittags machte ich einen großen Spaziergang, und Fam auch 
an den Rhein, wo ich mich niederließ und einige Verſe machte, welche 
anfangen: „Da fit’ ich an deinem grünen Geſtad“ x. 


Am 5. Mai 1815. Nedaran. 

Ich weiß wenig von meinem jetigen Leben zu jagen; aber feines: 
wegs, weil es reizlos it. Lektüre und Spaziergänge teilen meine Zeit. 
Ich ſchätze mich glüdlih, in diejer ichönen Jahreszeit einige Wochen auf 
dem Yande und in fo annehmlichen Umgebungen leben zu fönnen. 
Ein paar Stunden des Morgens bringen wir jedoch auf dem Ererzier: 
plaß zu. 

Geſtern erwartete man in Mannheim unteren Feldmarichall. Wir 
marjcierten jchon um elf Uhr dahin ab, um vor ihm zu paradieren, 
und warteten auf der Straße nicht länger, als bis at Uhr abends, wo 
wir unverrichteter Sache wieder zurückkehrten. Ich ſah den General 
Maillot, der unſere Brigade fommandiert. Berglas iſt auf Beſuch bei 
jeinen Eltern in Darmitadt. Ich lernte auch ein paar badiiche Offiziere 
fennen, habe aber, ihre Sittenlofigfeit ausgenommen, nichts an ihnen 
bemerft. Die Scham der meilten meines Standes überhaupt hat das 
mit der alten Zeit gemein, dab beide längjt entflohen find. ch bin 
überzeugt, daß Fritz hierin bejier denkt. Man jagt, die Küraffiere rüden 
morgen oder übermorgen in Mannheim ein. Jetzt bedaure ich, daß ich 
nicht dorten bin. Die Neigung zu meinem lieben B. beherricht noch 
mein ganzes Herz. Wann werde ich ihn mwiederjehen? 

Heute abend machte ich einen Spaziergang nad dem Wald bin, 
wo ich einige englifche Verſe machte, die größtenteils B. betreffen. Als 
ich diefen Morgen bei Tihamarin war, fand ich ihn gleichfalls Verſe 
ichreibend und Kriegslieder, allein er ift nicht ganz Meifter feiner Sprache. 


Am 7. Mat 1815. Nedaran. 
Schon in der Nacht des geitrigen Tages erhielten wir Ordre, uns 
den folgenden Morgen bereits um vier Uhr in die Stadt zu begeben, um 
abermals den Marichall zu erwarten. Wir warteten in der That bis 
abends um halb ſechs Uhr, wo er endlih anlangte. ch hatte ziemlich 
lange Weile; doch fchrieb ich in einem nahen Kaffeehaufe einen Brief 


') Sonetto XCVIJ, vgl. Antol. Poet, Ital. I, p. 110. 
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an meine Mutter und erhielt mid auch einige Zeit mit Damenziehen. 
Zu Mittag af ich mit Tſchamarin in der „Goldenen Gans“. Die Be- 
nennungen der Gajthöfe find ziemlich drollig in Mannheim, wie auch 
die der Straßen. 

Der Fürft Wrede wurde wie ein regierender Fürft empfangen. Er 
fam in großer Begleitung, da ihm alle Generale, Stabsoffiziere und 
Adjutanten entgegenritten. Die Truppen madten erit Spalier; fodann 
wurde alles auf dem Plate zufammengereiht, wo der Marſchall wohnt, 
und er ging hierauf noch zu Fuß die Glieder durch. Ein lautes Vivat 
begrüßte ihn allenthalben. Er hatte die Ehre, einmal über das andere 
den Hut abnehmen zu müſſen. Dergleihen Befomplimentierungen find 
eine Art unabmweisbaren Fluchs großer Herren. 


Heute morgen machte ich einen ziemlich langen Spaziergang durd 
den ſchon erwähnten Wald, der zwilchen diefem Orte und dem Rhein 
fih ausdehnt. Es ijt der ſchönſte engliſche Garten, der ſich denfen läßt, 
mit im Frühling wahrhaft paradiefiihen Stellen für einen einjamen 
Wandler. Jene epheuumranfte Eiche, von der ich vor einiger Zeit ſprach, 
fand ich zwar heute abermals nicht, obaleih ich fie fuchte, doch traf ich 
hundert andere äußerſt liebliche Pläge. Der ganze Wald beiteht eigentlich 
aus hohem, verworrenem Geſträuch; jedoch fieht man allenthalben Eichen, 
Linden und Meidenbäume,. Die Natur hat hier die Ichönften Rojenheden 
angelegt. Jh fam unter anderem an ein Fleines Wäflerchen, unfern des 
Rheindammes. Dbgleih nur jchmal, windet es ſich doch in lebendigen 
Wellen dur die Gebüſche hindurch, und taujend kleine Fiſchlein fpielen 
am Grund. Unter den Geſträuchen des Ufers fteht cine hohe, prächtige 
Eiche, die ihre Zweige weit hinüber über den Bad) ftredt. Durch ihren 
Schatten und das nahe Wafjer herricht hier bei itarfer Sonnenhige eine 
immerwährende, mwohlthätige Kühle. Hier ließ ich mich nieder und las 
die Epiftel der Heloife von Pope, die ich bei mir hatte. Aber größten: 
teils beichäftigte mich der Gedanfe an Fri. Wenn er mein Freund 
wäre, dachte ich, wie oft würden wir zufammen unter diefer Eiche ſitzen. 
Er würde von Mannheim herüberfommen, das kaum eine halbe Stunde 
entfernt fein mag, und an diefem grünen Bächlein würde er mich finden. 
Wir würden berrlihe Stunden in liebender Freundichaft leben. Welche 
Stunden würden dies jein! 

This sure is bliss, if bliss on earth there be '). 


) Rope, „Eloisa to Abelard“, line 90. 


— 19 — 


Aber ich fühle, daß alle meine Wünfche verloren find. Wahricheinlich 
ift die Garde du Corps bereits in Mannheim, oder fie fommt doch diejer 
Tage noch dort an. Wir werden uns wieder nahe fein; aber uns weder 
jehen noch jprehen. Jenes Wäldchen könnte uns jo ſchön auf halbem 
Wege vereinigen. Wenn mich das Schidjal nur beglüden wollte; es 
gäbe der Gelegenheiten wohl viele. Doch leider iſt's nicht an dem. 


Wir haben auch ein fleines Gärtchen am Haufe, wo ich dieſen Abend 
faß und mich abermals mit den poetischen Epifteln Abälards und Heloifens 
beſchäftigte. Es find der Popiichen Epijtel fünf Antworten von verjchie: 
denen Verfafjern beigefügt, wovon fi) befonders die von Cawthorne und 
Seymour auszeichnen. Ich kann im ganzen jagen, daß ich hier ungemein 
zufrieden und den Muſen lebe, aber etwas mangelt mir doch, und ic) 
würde diejes Etwas nicht verlangen, wenn es nicht in meiner Nähe 
und nur eine günftige Gelegenheit nötig wäre, mid in Beſitz desjelben 
zu jeßen. 

Am 11. Mai 1815. Nedarau, 

Diefe Tage her babe ich nichts geichrieben, da ich wenig dazu ge: 
faunt war, und bejonders, da mir die Gefundheit, die Mutter aller 
Thätigfeit, mangelt. Jh war nämlich und bin’s noch, von Leibjchmerzen 
und einer heftigen Diarrhöe geplagt, die nicht von mir weichen will. 
Am Achten erhielt ich einen Brief von meiner Mutter, der mir viele 
Freude machte und mid von dem Wohljein meiner Eltern und ihren 
Wünſchen für mein Wohliein überzeugte. Jch wollte dies Schreiben den— 
felben Abend beantworten; aber wie oft eine jonderbare Verwechslung in 
unferem Gehirne entiteht, jo fam mir plößlich der Gedanke, an Nathan 
Schlichtegroll zu fchreiben und wurde auch fonleich ausgeführt. Ich jagte 
ihm auf engliſch und deutſch, was mir zuerft in die Feder fam, etwas 
von meiner Reife, von meinem biefigen Aufenthalte. Erft den andern 
Morgen jchrieb ih an meine Mutter, 

An diefem Tage, dem Neunten, hatten wir, nad) langer Zeit, wieder 
einen Regenguß, der den Landleuten jehr erwünjcht fam. Als er nad: 
gelaifen hatte, ging ih au den Rhein jpazieren, wo ih an eine Stelle 
gelangte, an der er jich im zwei ſehr ungleiche Arme theilt, wovon der 
bei weitem ſchwächere und ftarf zurücgetretene auf einem Plate fo jeicht 
und ſchmal wird, daß man ihn durdhwaten fann. Ich ging auch hin: 
duch und gelangte auf eine jehr große Inſel, die größtenteils mit Wal: 
dung bededt ift. Das trübe,. unfreundliche Wetter trieb mich bald wieder 
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nah Hauje. Den Abend bradte ih mit dem Hauptmann bei Tſchamarin 
zu; den geftrigen aber famen wir alle vier im „Schwan“ zufammen, wo 
ein hübſcher Garten ift und Lieutenant Schneider einquartiert wurde. 
Diefer legtere fuhr noch immer fort, dummes Zeug ohne allen Zinn und 
Verjtand zu ſchwätzen, und wir anderen ladhten ihn aus. Heute ging ich, 
meines oben erwähnten Zuftands halber, faum aus der Stube. Ich be— 
ichäftigte mich die ganze Zeit her mit Goethe. Der Mann bleibt mir 
immer noch ein halbes Rätſel. Seine Elegien, troß ihrer verführerifchen 
Immoralität, entzüden mich als große Meifterwerfe. Ich habe mir einen 
Auszug vorzüglicer Stellen jeiner Gedichte gemacht, die jeinen Charakter 
am beiten bezeichnen fönnen. Seine Epigramme von Benedig und feine 
Weisfagungen !) geben mir Stoff zu vielem Nachdenken, Er wedt oft 
mit zwei Worten eine Fülle von Gedanken. Es bewegt fich eine ganze 
Welt in jeinen Produkten; ich wünschte, daß mir nur eine einzige Unter: 
redung mit ihm über das Los des Menſchen und den Geift des Chriften- 
tums vergönnt wäre. 

Mas ich noch las, bejonders heute, find die aus dem Latein ins 
Engliſche überjegten Briefe des Abälards und der Heloife?). ch möchte 
fie wohl im Driginal lefen. Der Stil, bejonders der zarten Dulderin 
Heloifa, ift mehr als hinreißend. Man ftöht auf Sentenzen, deren tiefe 
Wahrheit in die Seele greift. Dieſe Briefe, die in Wirklichkeit ge: 
ichrieben wurden, find bei weitem jchöner und rührender, als die poe= 
tiihen Epifteln des Alexander Pope und der anderen Dichter. Ich werde 
von diejen Briefen einige ind Deutſche übertragen, wenn unjer Aufent— 
halt an diefem Orte noch längere Zeit währen jollte. 


Diefe Tage her Elagte ich im ftillen über meinen Mangel an poe= 
tiichen Augenbliden. Heute endlich hatte ih ein paar Dichterftunden, 
die ich wohl benügte. Der Gedanfe an Fritz machte, daß ich liebende' 
Neigung zu meinem Gegenftande erwählte. DObenerwähnte Briefe leiteten 
meinen Geift auf die Form der Epiftel oder Heroide. Die Goetheichen 
Elegien lentten mich auf das Altertum und auf das Versmaß der Diftichen, 
und jo entitand denn wirklich eine Heroide des Choröbus an die Kaſ— 
fandra?). Diefen Stoff bat Ovid nicht bearbeitet. ch bearbeitete ihn 


) „Weisfagungen des Bakis“, fiehe „Gedichte. 

?) Nohn Hughes, Letters of Abelard and Heloisa. London 1735. 

) cf. Mil. Mon. Nr. 6. Nedigiert erfchien dann die Heroide zum erftenmal 
im „Srauentafhenbud für das Jahr 1824" ©. 11. Bal. R. 1, 442. 


ihon einmal vor einigen Jahren; aber in gereimten Trochäen und ganz 
unausgeführt. Meine heutige Epiftel ift noch nicht vollendet; Doch jchmeichle 
ich mir, daß die Herameter und bejonders die Pentameter fließend und 
ohne Fehl find. 


Das Andenken an B. verfolgt mich noch allerwege. Ueberall fteht 
er vor mir mit feinen blonden Haaren. O wie gern drüdt’ ich ihm, als 
Freund, die Hände. Er iſt ohne Zweifel bereits in Mannheim. Meine 
Gejundheit erlaubt mir jegt nicht, hinüber zu gehen; aber wenn ich mich 
auch wieder beffer fühle und einmal in die Stadt gehe, wer weiß, ob 
ich ihm begeane, oder es wäre vielmehr ein Wunder, wenn ich ihm gerade 
begegnete. Und dann, wenn ich ihm begegne — was weiter? Freilich 
wird mir dies allein Ihon ein großer Troit fein. Aber feine Bekannt: 
ihaft werde ich wohl nie mahen. Und wenn mich niemand in die Stadt 
begleitet, kann ich mich nicht einmal lange aufhalten, da ich niemand 
fenne; ich müßte denn von einer Straße in die andere laufen, oder mid) 
allein in irgend ein Kaffeehaus jegen, wodurd ich meinem Zwede nicht 
näher käme. Wenn ich ihm doch einmal auf meinen einfamen Spagier: 
gängen am Aheindanıme oder jonft irgendwo in jenem Wäldchen begeg- 
nete! Da würde ih ihn ohne Scheu anreden. Aber auch dies wird nie 
geiheben, und jo verzehre ih mich in eiteln verlorenen Hoffnungen. 
O, es it hart, einem geliebten Weſen jo nahe zu fein und es nicht ein: 
mal jehen zu dürfen. 


Ich Habe nun jhon lange nichts mehr von Politik geiproden. Die 
Zeitungen verfündigen die beiten Nachrichten. Die Armee des Murat in 
Italien ift auf allen Seiten von den Oeſterreichern geichlagen !), und die 
Engländer find im Neapolitaniichen gelandet. Der König von Frankreich 
hält fh in Gent auf. Es fommen täglich Ueberläufer zu ihm von 
Bonapartes Armee, Als diejer legtere einen Teil der Truppen mujterte, 
joll man ziemlich laut geipöttelt haben: „Ou est donc Marie Louise?* 
Das Hauptquartier Wellingtons it gegenwärtig zu Enghien. 


Ich kann nicht umhin, noch eines tollen Menjchen aus unjerer Nach— 
barichaft zu erwähnen. Schon in München hörte ich zufällig meine Haus: 
leute von einem äußerſt bigotten, penftonierten pfälziihen Hauptmann 


’) Der zweitägige Kampf bei Tolentino, 3. und 4. Mai. 


erzählen, der die Schweginger Kapelle unter jich hätte. Ich hatte es 
längit wieder vergeſſen; aber plöglich ericheint derjelbe Hauptmann hier 
in Nedarau auf der Brüde, wo ein heiliger Nepomuf jteht, bringt 
mehrere Häfen von Farben mit und pinfelt den heiligen Nepomuk mit 
eigener Hand, vermittelit einer Leiter, auf das jorgfältigfte an. So wird 
er der Mohlthäter der ganzen Gegend. Zugleich hat er aud ein ge: 
drudtes Papier ausgeteilt, welches den Wunſch der Pfälzer ausiprad, 
unter bayrijche Herrichaft zu fommen, und ferners eine Danfjagung ent: 
hielt für die Siege in Franfreih im vorigen Fahre, eine Dankjagung 
nicht an Gott, nicht an die Waffen der Alliierten, nicht an das erwachte 
Deutichland, jondern an niemand anders als an den heiligen Nepomuf. 


Am 13. Mai 1815. Nedaran. 
Geftern war ich Zeuge von der Wirkung des böjen Gemwiflens. Es 
hatte nämlich ein Soldat jeinem Kameraden ein Baar Schuhe geitohlen. 
Tſchamarin verhörte ihn lange genug, ehe er etwas geſtehen wollte. Er 
machte taufend Beteuerungen und taufend Yügen, bis man ihn doch end: 
lich zum Belfenntnis brachte. 


Heute morgen famen hundert Mann von der 5. Compagnie bier 
an, welde bier bleiben und einquartiert werden; mit ihnen der Ober: 
Lieutenant Karl Gella und Perglas. Wir waren nadhmittags im „Schwan“ 
zufammen: Berglas ijt ein fteifer, toter Menſch. 


engl. 

Mit viel Bedauern habe ich gehört, daß B.s Regiment in Heidel: 
berg fein joll, und nur eine Esfadron in Mannheim. So floh mich die 
[egte meiner Hoffnungen. Ich Toll ihn nicht mehr jehen. Bis jet fonnte 
ih doch noch eine günftige Begebenheit träumen. Lebt wohl, ihr teuern 
Täuſchungen! 

Am 14. Mat 1815. Nedarau. 

Es ift diefen Morgen große Parade in Mannheim vor dem General 
Maillot, wohin auch unjere Compagnie marjchiert it. Ich Fonnte aber 
nicht hinziehen, meiner Diarrhöe wegen, die mich noch nicht verlafien 
hat. Ich wäre gerne nad Mannheim, da mir nod immer die Hoff: 
nung zuflüfterte, daß ich vielleicht B. finden könnte, aber es wird mir 


alles vereitelt, 
Il mio destino 


D’arder mi feo, non di gioirne degno'). 


!), $uarini, Pastor Fido, Att. I, sc. 2. 
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Eine Schwadron Küraifiere war wirklich in der Stadt, wie mir die 
Zurüdgefommenen erzählten. — 

Ta ich heute — es iſt Pfingftfonntag — nicht in die Kirche gehen 
konnte, beichäftigte ich mich mit Bibellefen. Dieſen Nachmittag bejuchte 
nich der Negimentsarzt aus der Stadt, der mir etwas verichrieb. — Den 
Abend bringe ich gewöhnlich mit dem Hauptmann und Oberlieutenant 
zu. Mit Perglas habe ich feinen Umgang. 


Am 15. Mai 1815. Nedaran. 

Heute ift es ein Monat, ſeit wir von München abmarjchierten; dieje 
Zeit verging mir ſehr fchnell. Es ift nun ebenjo lang und noch länger, 
jeit ich Frig nicht mehr gejehen habe. Der heutige Tag war mir ein 
günitiger. Meine Gejundheit verbejferte jih, und ich erhielt einen an— 
genehmen Brief von meiner Mutter, Auch vollendete ich meine jchon er: 
mwähnte Heroide '), und, wie ich mir einbilde, nicht ganz verwerflid. Sie 
hat in allem 140 Verſe. Auch noch ein anderes Gedicht verdankt dem 
heutigen Tage jeinen Urjprung, das den Titel: „Glüd ohne Teilnahme” 
führt. Es malt die jchöne Natur, in der ich mich aber ohne Mitteilung 
ergebe, und die Sehnjuht nach einem Freunde. Die Neigung zu Frik 
gab mir diefe Verje ein. Er herricht nur zu jehr in allen meinen Ge: 
danken und Gefühlen. Das Versmaß jenes Gedichts ift ein italienifches 
Liedermetrum, das ſich dem Deutichen ziemlich gut anpaft. — 

Dan jagt, daß unjere Compagnie binnen zehn Tagen ebenfalls auf 
einige Zeit in das jchöne Mannheim kommen joll. 


Am 17. Mai 1315. Nedarau. 
Wir hatten heute abermals eine große Parade, da der Fürſt 
Schwarzenberg in Mannheim anfam. Er ging zuerft, vom Feldmarſchall 
begleitet, durch die Reihen, und wir defilierten hierauf vor ihm vorbei. 
Er iſt ziemlich fett und trug eine jchlichte öfterreihiiche Generalsuniform. 
Die Küraffiere waren aud da, unter anderen Heilbronner und Freyberg. 
Vielleiht war B. da. 


enal. Am 18. Mai 1815. Nedaran. 
Meine Hoffnungen waren auf den geitrigen Tag gerichtet, aber ver: 
gebens. Ich ſah ihm nicht, den ich liebe zu ſehen. Aber vielleicht war 
ich nicht weit von ihm, und atmete diejelbe Luft. Soll ih froh jein, 
dat ich ihm nahe war, oder joll ich traurig fein, daß ich ihn nicht Jah? 


) Siehe ©. 200. 
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O ichmerzliher Zuftand! Warum liebe ich diefen Jüngling fo ehr? 
Was hat er an fih, das mich jo mächtig anzieht? ch kann diefe Fragen 
nicht beantworten. Schon fünf Wochen jah ich ihn nicht mehr; aber 
meine Neigung wird jtärfer, je länger id) von ihm getrennt bin. O jelt: 
jame Yeidenfhaft! Alle meine Hoffnungen find zerfnidt; ich ſchleppe ein 
freudlojes Dafein. 

So verftreicht der jchönfte Teil des Lebens 

Ohne Sturm und ohne Ruh). 


D ih wollte, daß wir einmal übern Rhein wären, und in Mitte 
der Schlachten! Was joll mir diefe unthätige Zwiſchenzeit, von welcher 
ih mir jo mandes Schöne umſonſt verſprach. 

Ich erhielt geftern einen Brief von meiner Mutter, den ich heute 
beantwortete. Alle Briefe find mir hoch im Preije geitiegen, ſeit ich 
nicht mehr in München bin. Einen Brief zu erhalten hat für mich jekt 
ein ungemeines Intereſſe. 


Des Morgens wird gewöhnlich ererziert, unweit des Dorfes. Heute 
abend befuchte ich den Hauptmann, der etwas unpaß ift. Sonft fißen 
wir immer mit Tichamarin zujammen auf dem Brüdengeländer gegen 
die Mannheimer Straße zu. 

Am 21. Mai 1815. Nedarau. 

In meiner italieniihen Anthologie fand ich unter anderen ein mir 
noch unbekanntes Gediht von Giacopone da Todi, von großer Aus: 
dehnung, welches unter dem Titel „Frattola“ eine große Anzahl Sentenzen 
für das menjchliche Leben ordnungslos aneinander gereiht. Etwas 
italieniihen Egoismus abgeredhnet, traf ih auf manche trefflihe Regeln 
und Wahrheiten. Ich merkte mir befonders folgende Verſe: 

Leggieri & il distruggere, 
Stento l’edificare, 

Posto piaga non curati, 

Che tosto si mio fare ?). 


Ich weiß es nur allzu wohl! Dies Gedicht brachte meine Gedanken 
auf Anigges „Umgang mit Menichen”, welches Buch ich mir aus einer 
Yeihbibliothet von Mannheim bringen ließ. Ich las es jchon öfters ), 
aber immer leje ich es mit Nugen und Vergnügen. Da ich davon in 
diefen Blättern, wenn ich nicht irre, bereits Erwähnung that, jo jage 


) Goethe, „An Lottchen”, Strophe 6: „So vertaumelt ſich“ u. f. m. 
) 1. ec. Tom. Il, p. 350 sqq. 
2) Eiche ©. 83. 
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ih bier nichts darüber. Genug, daß es eine trefflide Schrift ift, Die 
ihren Wert niemals verlieren kann. ch will hier nur eine einzige Negel 
anmerfen, die mir bejonders gefallen hat: „Gehe von niemand, und laß 
niemand von dir, ohne ihm etwas Lehrreiches und Verbindliches gejagt, 
oder auf den Weg gegeben zu haben .“ Mie einfah und menſchen— 
jreundlich ift diefe Vorschrift. Herr von Knigge jagt, um fein Gedächtnis 
zu ichärfen, Tolle man fih nicht angewöhnen, alles aufzufchreiben, was 
einem begegnet ?). Gegen die Regel jündige ih num folglich täglich und 
ich glaube, ich werde auch noch lange dagegen fündigen. Knigge meint 
am Schluß des Buches über alle Verhältniffe des menſchlichen Lebens 
zum mindejten etwas gejagt zu haben’), aber leider jagte er nichts über 
dasjenige, worin ich mich jegt befinde. Es iſt folgendes: 

Ein Jüngling wünſchte die Belanntichaft eines anderen jungen 
Mannes desjelben Alters und Standes zu machen. 


Anmerkung am Rande: Diefe ganze Stelle war engliich, fo wie alles, was fid) 
auf B. bezog. 


Er mwünjchte dies jo heiß und jo lang, daß fein Verlangen eine 
wahre Xeidenjchaft wurde. Er ift immer bejchäftigt mit Plänen und 
Erwartungen in dieſer Hinſicht; aber die Gelegenheit benünftigt ihn nicht, 
und er hofft umfonft. Endlich jcheidet fie eine größere Trennung, objchon 
fie ihn nicht ganz ohne Hoffnung läßt, den jungen Mann zuweilen zu 
jehen, deſſen Freund er zu jein wünjcht. Bewegt durch einige Proben 
glaubt er, daß der andere ihn nicht gänzlich überjehen hat (ich jage dies, 
denfend an die Vorfälle in der „Harmonie“), aber er fennt ihn ganz 
und gar nicht und hat Urſache, ihn für einen ſehr ftolzen Menfchen zu 
halten. Was joll er nun thun, fich felbit einige Erleichterung zu ver: 
ſchaffen? Dies ift in der That meine Lage. ch weiß zu gut, daß ich 
nicht wert bin der Freundſchaft eines jo liebenswürdigen Sünglings, 
allein ih bin deshalb nur deito unglüdlicher. Ich weiß auch, daß ich 
viel bejjer jein würde, wenn ich fein Freund wäre. Die Gelegenheit ift 
wider mich, was joll ich thun? ch kenne jeine Gefinnungen nicht, und 
deswegen fann ich ihm nicht fchreiben, oder ih wollte es darauf an- 
fommen lajjen, daß ich das Stadtgeſpräch würde, und daß mein Brief 
von einem Offizier zum anderen wanderte, gelefen zu werden und Stoff 
zum Lachen zu geben. Soll ich eine günftigere Zeit erwarten? O id 


i) a.0.D.], S. 77 (der Ausgabe von 1317, 9. Aufl. Die erfte erfchien 1788). 
2 ],©. 8. 
” IH, ©. 192. 
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wartete bereits jo lange umſonſt, und die Zeit wurde nicht günjtiger! 
Nur ein Wort fönnte mich retten, das ift: Vergiß! aber, wie Guarini jagt: 


Quel che nel cuor si porta invan si fugge'). 


Wie lange that ich nicht Ihon in München verjuchen, zu vergeflen 
dieſe unerjprießlihen Wünſche! Ich gab mir jelbit das Gejeß, jeinen 
teueren Namen nicht mehr in mein Tagebuch zu jchreiben, aber dennoch 
geſchah es wieder nach einiger Zeit des Stillihweigens. O mein teuerer 
B...., fol ih did niemals meinen ſüßen, lieben Freund nennen? 
Soll ih nie dih an mein Herz drüden? 


Diejen Abend machte ich einen weiten Spaziergang am Ufer des 
Rheins gegen den Strom hinauf, an Orten, wo ich bisher noch nicht 
war. Ich traf jehr lieblihe Plätze und herrliche Ausiichten. Ich beitieg 
eine Weide, die hart am Ufer ftand, jedoch fehr leicht zu erflettern und 
oben wie abgeplattet war. Von da aus überjah ich eine gewaltige Strede 
des Rheins, den eben die legten Sonnenftrahlen herrlich überfchimmerten. 
Das Abendrot hatte faum begonnen, die in lieblihen Mifchungen ver: 
webten Wolfen mit einem janften Farbenhauche zu malen, und gewährte 
einen magijchen Anblid, zurüdgeipiegelt von der ftillen Flut. Die Ge: 
fträuche auf nahen Inſeln und dem gegenfeitigen Ufer durchmwehte die 
Abendluft, und ein ferner Kirchturm bob jein jpiges Haupt ruhig empor 
in die weite Dämmerung. Die Natur z0g den Schleier immer tiefer in 
ihr Gejiht, und kaum hörbar jpülte der Rhein an den Nand an. — 
Erit ipät fam ih nah Haufe, 


Vor einigen Tagen marjchierte auch eine Compagnie vom 3. öfter: 
reihiihen Jägerbataillon hier durch, und übernactete hier. Es waren 
drei Offiziere dabei, die unjerem Hauptmann einen Beſuch machten. Wir 
wollten fie des Nachmittags wieder bejuchen, trafen fie jedod nicht an. 
Nichts ift mir an den Defterreichern mehr zumider, als ihr Dialelt. Wann 
wird die Zeit fommen, wo zum wenigften alle gebildeten Stände der 
Deutſchen ein menjchliches Deutſch ſprechen. 


Am 24. Mai 1815. Neckarau. 
Jene Eitelkeit, die andere oft im Magen jpüren, fühle ich im Ge— 
müte. Sch empfinde ganz den geringen Gehalt des Lebens ohne Liebe 


!) Pastor Fido, Att. III. sc. 3, v. 270. 
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und Freundichaft, und Studium. Was jollte auch ſonſt noch einige 
Freude erregen? Ich lebe Hier glüdlicher, als vielleicht viele taufend 
Menſchen auf Erden leben, und dennoch fühle ich nichts als mein Un: 
glück und meinen Unwert. Umſonſt juche ich mich zu zerftreuen, ich 
ichidte heute einen Brief an meine Mutter fort, von der ich, dieſe Tage 
ber, wieder zwei erhielt. Ich ſuche mich durch Lektüre zu erheitern; jo 
hatte ich hierzu den lieblihen „Oberon” gewählt, deilen Leſen mir immer 
jo viel Vergnügen gemacht und machen wird. Aber ganz fonnte ich mic) 
diesmal doch nicht „in das alte romantische Land” jchwingen. Heute 
morgen machte ich einen großen Spaziergang fait ununterbroden am 
Rheindamme. Es ift hier eine himmliſche Gegend. Ich traf auf einige 
Walditellen, die paradiefiih waren. Nadelholz giebt es hier feines. Ich 
jog mit Wonne am Mutterbuien der großen Natur; aber in jedem Teiche 
und im ſtrömigen Rhein jchien mir nur ein einziges, liebes Bild zu 
glänzen. Die Verſagung der Wünsche ift ihre Steigerin zugleih. Die 
Unmöglichkeit der Erfüllung ift der Sporn des VBerlangens. Ich ſcheine 
nichts mehr zu wünjchen, bis auf eines. Niemand jagt meinem guten 
Fritz, wie warm ich feine Bekanntſchaft wünſche. Wenn wir einander 
fennen würden, würden wir vielleicht Freunde fein. Ich bin auch aber: 
gläubiich zuweilen, wie die Folge zeigen wird: Auf meinem heutigen 
Spaziergange pflüdte ih nämlich drei Maplieben, und wollte an ihnen, 
wie es oft geichieht, mein Glück verjuchen. Ich raufte daher die Blätter 
nacheinander aus, mit den abwechſelnden Worten „liebt mich, liebt mic 
nicht”, und bei allen drei Blumen traf das „liebt mid” auf das legte 
Blatt. Jh war wirklich jo thöricht, mich über dies Zujammentreffen 
des Zufalls, wie über die unumftöplichite aller Weisfagungen zu freuen, 
Er liebt mich, jaate ich zu mir felbft, er iſt nicht ganz gleichgültig gegen 
mich, auch er wünscht meine Bekanntichaft. Alſo betrog ich mich willig. 
Ich würde dieſes Kinderjpiel nicht erzählt haben, wenn ich nicht glaubte, 
daß ich mich nicht ſchämen darf niederzufchreiben, was ich mid) nicht 
ihäme, zu thun; denn dieje Blätter jollen ja der Abdruck meines Thun 
und Wirkens jein, Es fragt fich alfo nicht, ob das, was ich jage, andere 
intereffieren fönne, da mein Tagebuch nicht für andere beftimmt iſt. 
— — — Leider habe ich jegt weniger zu hoffen, als je, da, wie man 
jagt, in etlihen Tagen unjer Regiment über den Nhein gehen wird, um 
in den Gegenden von Kaijerslautern und Zweibrüden neue Standquartiere 
zu beziehen. Ich verlaſſe diefen Ort ungern. Jede Stelle ift mir lieb, 
wo ih an jchöne Erinnerungen und an jchöne, obaleih nur jchwache 
Erwartungen dachte. 
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Am 26. Mai 1815. Nedaran. 


Geitern fam mir ein plöglier Drang nad Schillericher Poeſie, 
und jo beichäftige ich mich mit einem feiner Meifterftüde, der „Maria 
Stuart”. ch zweifle nicht, daß diefe Blätter jchon irgendwo davon ge: 
iprochen haben. Ich erwähne nichts von der Tiefe des Gefühls, welche 
das ganze Trauerfpiel durchzieht; nichts von der himmliſchen Kraft und 
Anmut der Diktion, nichts von den eingreifenden Darftellungen der 
tragiihen Situationen; jondern ich alaube, daß bejonders die Charafter: 
ihilderung eine ausgezeichnete Aufmerkſamkeit verdiene. Welch ein weicher, 
wanfeljinniger, biegfamer, ſchmeichleriſcher Hofmann, diefer Xeiceiter! 
Welch ein eigenmwilliger, nur auf den Staatsvorteil bedachter, billigfeits: 
loſer Britte, diejfer Burleihh. Dieſer Mortimer, welch ein treues Bild 
eines religiöjen Schwärmers, wie fie unjere Tage wieder aufweifen. Wie 
gut durchgeführt iſt der eitle, gleifende Charakter der Eliſabeth. An 
Sir Paulet jehen wir das wahre Konterfei eines redlihen, aber rauhen 
und unduldfamen Engländers; nicht jo faft der Feind der Maria, als 
vielmehr ihres Glaubens, und wie er jelbit jagt, ihrer Lafter. Schiller 
hat meines Bedünfens jehr wohl gethan, die Religion jo häufig hervor: 
treten zu lafjen, als die Eris jener Zeiten. 

Der Abiprung Klingt vielleiht läherlih, wenn ich ſage, daß ich 
heute viel in Blumauers Gedichten !) las; denn dieſer iſt wohl feiner 
Frivolität wegen am meilten befannt; aber meine jegige Lektüre hängt 
halb am Zufall, halb am Bücherverleiher, und die Langeweile macht 
einem leicht von einem Ertrem aufs andere jpringen, In feinen fomis 
ihen Gedichten ift Herr Blumauer weder befonders fittig noch bejonders 
wigig zu nennen. Obgleich er öfters die Gefinnungen eines Prote: 
ftanten entfaltet, jo hängen ihm doch die Erbfehler der Fatholijchen 
Schriftfteller an, und als Defterreicher weiß er jehr ſchlecht mit dem 
Reime umzugehen. In den Apologien von verjchiedenen verachteten 
Tieren ?), wie des Ejels, des Ochſen, der Gans u. j. w. finde ich weder 
piel Wig noch Geihmad. Etwas gelungener fcheint mir die Yiebes- 
erklärung eines Kraftgenies?), — Unter den ernithaften Gedichten be— 


') Aloys Blumauer (1755—98), Jeſuit, Zenfor und fchließlih Buchhändler, 
ward er namentlih durch „Birgils Aeneis traveftiert“ (1734—88) befannt. Hier, 
wie in jeinen jonftigen Gedichten („Sämtlihe Werke,“ 181—3) ift fein Wig oft 
recht platt. j 

2) „Gedichte von Blumauer“, Wien 1787, Teil I, &. 202 ff. 

)a.a. D. Teil II, ©. 155 ff. 
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hauptet den erſten Rang: „Glaubensbekenntnis eines nah Wahrheit 
Ringenden” !), Es drüdt den Kampf zwiſchen Glauben und Verftand aus: 


Und fo, o Serr, dem Widerſpruch zum Raube 
Giebt fih mein Herz der Ungewißheit preis; 

So ftürzt Bernunft das nieder, was ich alaube, 
Und fo verdammt der Glaube, was ich weiß. 


Diefe Strophe drüdt die Tendenz des Ganzen aus. Schade, daß 
diejes Gedicht jo oft durch die ſchändlichſten Reime verunftaltet wird. 


Diefe beiden Tage machte ich abermals ein paar ziemlich große 
Spaziergänge am Rheindamme gegen den Strom. Es ift mir immer 
wohlthätig, den Rhein zu fehen. Einige Stellen des Ufers jcheinen bas 
Vaterland des Epheus zu fein, jo häufig wird er dort gefunden. Er 
fchlingt fih nicht allein um Bäume und Sträuce, jondern auch um hohe 
Blumen und Grashalme, wenn er gerade feine andere Stüße findet. 
Einige junge Eichen find zu ihrem Schaden ganz von ihm bededt. Eine 
Halbe Stunde jedoh von Nedarau, gegen Schwegingen zu, fängt bereits 
die fandige Gegend an, dur die wir auch marſchiert find. Das Ufer 
des Rheins wird plöglich erhaben, da es vorher ganz flach war; der 
Damm hört auf. Ich beihäftigte mich, auf einige feine Sandflächen 
meinen und B.5 Namen zu jchreiben und einige italienische Verfe. Es 
ift nur Schade, dag jein Weg ihn nie zu jener Stelle leiten wird. Dann 
vielleicht würde er mir eine Antwort fchreiben. Dieſe Correipondenz im 
Sande würde angenehm und erfreulich genug fein. 


Zu Tihamarin fomme ich fait täglich; wir ſprechen dann meiftens 
Politik; auch mit Cella fomme ich öfters zuſammen. 


: » Am 27. Mai 1815. Nedarau. 


Diejen Morgen war ich von den übrigen Dffizieren ganz allein bier 
im Dorfe, da fie alle zu einer großen Parade nah Mannheim mußten, 
die heute, wegen des Geburtstags unjeres Königs, ftattfand. Weil ein 
Zug unjerer Compagnie bereits auf der Wache war, jo war man eines 
Dffiziers weniger bedürftig, und der Hauptmann, der mir einen Gefallen 
zu erweiſen glaubte, ließ mich zurüd, Der Feldmarichall Wrede und 


0.0.0. Teil 1, S. 8 ff. 
Platens Tagebücher. J. 14 
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unjer Kronprinz, der jeit ein paar Tagen in der Stadt ift, wohnten 
diejer Barade bei. Leßterer ward mit Enthuliasmus von den Mann: 
heimern empfangen, da ihre Anhänglichfeit an Bayern unbegrenzt: ift. 
Bei Gelegenheit der Parade hätte ih mir wahricheinlih nicht umſonſt 
Hoffnung gemacht, Fri nah langer Zeit wieder zu ſehen. So aber 
ward es vereitelt. Ich brachte meinen Vormittag auf einem großen 
Spaziergange zu, abermals am Rheindamme, und hatte den „Pastor 
fido* bei mir, in dem ich immer Schönes herauslefe. Doch war ih noch 
mehr beichäftigt mit Gedanken an ihn und ich jagte zu mir jelbit, was 
wir unternehmen würden, wenn wir freunde wären. Schon jah ich mich 
an jeinem Arm, hörte uns preijen unſer Glüd. 


Heute abend erhielt ich einen Brief von meiner Mutter aus Ans- 
bah, der mir viele Freude machte. Zur jelben Zeit fiel ein großes 
Unglüd bier in unferer Nähe vor dem Dorfe vor. Ein Obrift nämlich 
von unferem Negimente, der mit einer Weibsperſon auf der Landſtraße 
ipazieren ging, befam Händel mit einem vorüberfahrenden Bauern, fam 
durch Umvorfichtigfeit unter das Wagenrad, und dieſes riß ihm einen 
Fuß ab. Diejen Menichen, der vier Keldzüge unverjehrt mitmachte, läßt 
ein plöglider, unvermuteter Zufall zum Krüppel werden. 


Am 28. Mai 1815. Nedarau. 


Es ift heute ein Fahr, daß ich des Abends auf einem Spaziergange 
Iſſels Bekanntſchaft machte, welche manches Blatt meiner Tagebücher 
ausfüllte. Möchte ich doch heute mit B. befannt werden; aber dieje 
Bekanntihaft müßte dann einen glüdlicheren Erfolg haben, als jene im 
vorigen Jahre. Iſſel hatte Talent, Bildung, Kenntniffe, ein gutes Herz, 
aute Sitten, machte jogar Verſe, und dennoch Ffonnte ich ihn nicht jo 
lieb gewinnen, wie es unter freunden fein follte; obgleich ich jagen fann, 
daß ich jeine Neigung befaß. O das Herz läßt ſich nicht zwingen, und 
es hängt oft an unbedeutenden Kleinigkeiten. it nicht Perglas auch 
ein rechtichaffener Menſch, und dennoch kann ich nicht vertraut mit ihm 
umgeben. Das Fortichreiten in meiner Freundſchaft mit Iſſel war ſchnell 
und plöglich, dasjenige in der mit Perglas langiam und bedädtig; der 
Erfolg von beiden aber unglücklich. Ich glaube nicht nur, fondern ich 
weiß, daß es mir mit B, anders gehen würde, Was joll noch aus allen 
diefen Hoffnungen werden, mein geliebter Fritz? 


Schs ew'ge Wochen fah ich fchon verfliegen, 
Zeit ich dich nicht mehr ſah; 

Wann kömmſt du wieder mit den milden Zügen, 
Dem armen Träumer nah? 

Der, da ihn ſtets Erwartungen erfüllen, 
Die Gegenwart verliert, 

Und nad) der Zukunft, die wir nicht enthüllen, 
Mit gier'gem Auge fpürt. 


Heute und geitern las ich den „Roman meines Lebens” von Knigge?). 
Jh will nur ein paar Worte darüber jagen. Bon den Lebensumjtänden 
des Verfaſſers trifft man jehr wenig in diefem Buche; deito mehr von 
jeinen Erfahrungen und Reifen. Man ftößt auf viele Marimen, die er 
in jeinem Umgang mit Menichen wiederholte. Die Vermwidelung der 
Geſchichte jelbit ift nach Art der älteren deutichen Romane voll Wieder: 
erfennungen und dergleichen. Es hat mich dies Buch mit manchen neuen 
Ideen bereichert, und das ift Vorteil genug. Die alte Lehre prägte fi) 
mir noch tiefer ein, daß das eigentlihde Studium des Menſchen der 
Menſch jei. Ich lernte au, inwieferne man jelbit aus Kleinigkeiten 
nah und nad die Leute beurteilen fünnte, und wie nichts ganz unbe: 
deutend jei in dieſem Leben. Doc glaube ich, daß es zu weit getrieben 
it, zu behaupten, daß jogar der Taufname Einfluß auf den Menjchen 
haben fünnte?). Auch nad der Liebhaberei von Speifen und Obit, die 
Knigge erwähnt, möchte ich niemand beurteilen’). Mancher ißt doch wohl 
eine wällerichte Birne gern, der nichts weniger als wäſſericht iſt. Allein 
jo viel it gewiß, daß man aus Kleinigkeiten mehr auf mancher Charakter 
ſchließen fann, als aus entjcheidenden Handlungen. Knigge zieht einmal 
eine ſehr ſchöne Parallele zwiſchen Enthufiasmus und Schwärmerei, wo— 
bei es unter anderem heißt: „Ohne Enthufiasmus bringt man es nie zu 
etwas Großem, Schwärmerei hingegen macht zu allem ungeihidt *). Die 
Beichreibung mehrerer deutichen Städte, wo ich ſelbſt bereits geweſen, 
bat mich jehr interejliert. Die Bauart von Mannheim wird jehr pafjend 
mit einem Waffeltuchen verglichen). Die Yage von Eichjtädt wird häß— 
lich genannt), obgleich ich geftehen muß, daß ich fie annehmlich finde, 


) Erſchien Riga, 1781—83 in vier Teilen; die Citate hier nad) der dritten 
Auflage (1783—86). 
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Ich habe einmal in jenen FFelfenbergen von Eichitädt ein Gewitter ge: 
jehen, welches ein herrliches Schauspiel war. — Münden wird jehr ge: 
lobt, bejonders die ftarfe Bevölferung, und die Gegend an der ar. 
Veberhaupt hat Knigge viel Vorliebe,für Münden, und auch für Nymphen- 
burg. D dies legtere ift auch mir, jo mancher Urſachen wegen, teuer! !) 

Dan lernt gleichfalls in diefem Romane eine große Menge Eleiner 
deutichen Höfe fennen, wie auch von regierenden Grafen und dergleichen, 
von denen nun der größte Teil (danf der franzöfiihen Revolution!) 
nicht mehr eriftiert. Jene erbärmlihen Monarchen wollten es großen 
Höfen nachthun, und drüdten ihr Eleines Volf. Von jenen Höfen wird 
jedoch Feiner genannt, jo wie man auch bei den Namen bejtändige Abbre: 
viaturen antrifft, wodurd manches an Intereſſe verliert. Uebrigens ftößt 
man in diefem Romane auf alle Arten von Charakteren. Das Ganze 
ift in Briefen geichrieben, wovon ich den Stil am wenigiten loben Fann. 
Er ift gar zu jchleuderiih. Von mandem Wictigen wird faum Er: 
wähnung gethan, während oft andere, der Aufmerfiamfeit nicht würdige 
Dinge auf eine zwedloje Art verweitläuftigt werden. Es it klar, daß 
Knigge fih unter dem Namen Leidtbal darjtellt; diefem aber werden 
beitändig ungemeine Lobſprüche zugeteilt, die die Beicheidenheit beleidigen. 

Noch ein paar Zeilen muß ich hier anmerken, die Wafler auf meine 
Mühle waren. Herr von Leidthal jchreibt einmal an Herrn Meyer: 
„Dt kann in einer großen Geiellihaft ein einziger Eleiner, unbedeutend 
jcheinender Zug eines Menfchen die tiefiten Cindrüde auf mich maden. 
Ohne die Perfon näher zu Ffennen, intereifiere ich mich nun für alles, 
was fie jagt und thut, Wir ſprechen wenig oder vielleicht gar nichts 
zufammen; aber uns beiden würde es nie einfallen, miteinander von 
gewöhnlichen Dingen zu reden” ?). Dergleihen Stellen fange ich gierig 
auf. Es ilt, als ob Knigge mir aus der Seele geſprochen hätte. 


Auch heute macht’ ich einen Spaziergang am Rheindamme und in 
der umliegenden Gegend, und fand auch jene alte, hohe, epheubefränzte 
Eiche wieder, nad) der ich lange ſuchte. Ach, wenn man nur alles fände, 
wonah man lange gejucht bat; aber wie manche juchen nad manchem 
erfolglos, ihr ganzes Leben Hindurh! Ich werde mich ungern von jenen 
lieblihen Waldungen und Rheinufern trennen. 


) Eiche S. 58 und 140. 
) a. a. O. 1. Teil, S. 237. 


Care selve beate, 

E voi solinghi e taciturni orrori, 
Di riposo e di pace alberghi veri, 
O quanto volontieri 

A rivedervi io torno!') 


Wie die Seefahrer erzählen, daß dann das Meer am ftillften fei, wenn 
ein großer Sturm im Anzug ift, jo herrſcht auch jegt in meinem Gemüte, 
da uns allen ein gewaltiger Kriegsiturm bevoriteht, eine friedliche Stille, 
die nur durch die Forderungen meines Herzens geitört wird. 


Am 29. Mai 1815. Nedarau, 


Mir find nun bereits einen Monat an diefem Orte. — Endlich heute 
ſchrieb ih an Miniiter Harnier einen jehr langen Brief. Auch antwortete 
ih meiner Mutter. 

Diejen Nachmittag eritaunte ich nicht wenig, als man mir Lieutenant 
Tautphöus meldete. Er iſt wirflih von Münden nachgeſchickt worden, 
und zu unſerer Compagnie gefommen. Auch Drachenfels und Rogifter 
famen mit ihm; eriterer ift nun bei der 2. Compagnie; leßtere beiden 
habe ich noch nicht gejehen. Tautphöus wohnt beim reformierten Pfarrer. 
Er meinte, es wäre hier jo langweilig, man träfe hier feine Kaffeehäufer, 
fein Mujeum. Sit nicht das ſchönſte Mufeum die freie Natur? Er jagte 
mir auch, daß die Jäger des Iſarkreiſes bereits vor ziemlich langer Zeit 
von Münden abmarjciert, und wahrfjcheinlich diefe Tage in die Gegend 
von Mannheim fommen würden. Ich würde jehr erfreut fein, Nathan 
wiederzufehen. Wahrjcheinlih hat er meinen Brief nicht erhalten, da 
er auf dem Marfche war, 

Ich ſah heute einen Bruder von Tiehamarin, der ihn beiuchte, und 
bei dem öfterreihiichen Militär fteht. — Man jagt abermals, daß wir 
bis Freitag über den Rhein gehen jollen. 

Am 31. Mai 1815. Nedaran. 


Faft täglich werden wir in unferen Erwartungen getäufcht, und find 
doh immer unverdrofien im Erwarten. Da die Jäger in Mannheim 
angefonmen, jo ging ich geitern abend dahin, um Nathan zu jehen und 
zu beſuchen. Schon glaubte ih im Geifte, ihm die Hand zu drüden, 
als ich auf einige Offiziere jeines Bataillons ftieß, die mir jagten, daß 
er nicht zu Mannheim, jondern noch in Bayern jei, und zwar Adjutant 
bei General Schönfeldt. Ich ging daher wieder zurück, wo ich her— 


') Guarini, Pastor Fido, Att. II, sc. 5 a. A. 
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gefommen war. Auch heute morgen war ich zweimal in Mannheim, 
Löhnung zu holen. Das zweite Mal fuhr ich mit Tautphöus. Der Oberft 
fragte unter anderem nach meinen Verſen mit Unwillen. Er glaubte, daß 
id meinen Dienſt verabjäumte, aus Liebe zur Poeſie. Wenn dir einer 
übel will, jo habe Vorzüge oder Fehler, es werden allemal Mängel 
daraus, — 

Gejtern war auch eine Schwadron von unseren Hufaren bier ein: 
quartiert, die heute über den Rhein gingen. 


engl. Am 1. Juni 1815. Nedarau. 

Mein Friedrih ift noch immer die Seele meiner Seele, das Herz 
meines Herzens, meines Buſens inneriter Wunſch. Wenn ich wandere 
durh die blumigen Wieſen am Abend, dann eh’ ich fein Bild in den 
äußerften Strahlen der ſchön — finfenden Sonne; aber es gleitet hin: 
weg, nieder in die Fluten! Meine Arme find vergebens ausgebreitet; 
ihr Freund ift ferne von ihnen, und fie umarmen die Luft. Auf den 
Kegenbogen jcheint er zu figen, im Schimmer der vielen Farben. Seine 
Züge widerftrablt die ganze Natur. O dies it ein höchſt trauriger Zu: 
ftand, zu verlangen, was wir nie erreihen! Meine Hoffnungen find lieb: 
lihe Blüten; doch was find Blüten ohne Frucht? 


Ich beichäftigte mich diefe Tage mit einigen Schriften Jean Pauls. 
Es war „Doktor Kagenbergers Badereiſe“ nebit elf kleineren Aufſätzen ’). 
Diefe ſchlaue, gelehrte, grobe, eitle, cyniſche Kagenberger gefällt mir 
nicht; aber Theoda ift ein lieblihes Bild. Mit Herrn von Nies jcheint 
der Verfaſſer faft allzuitrenge verfahren zu fein. Doch daß nicht allein 
Diehterlinge, ſondern auch wahrhaft große Dichter äußerft eitel fein 
fönnen, davon gab leider Ktlopitod einen Beweis. Unter den Eleinern 
Aufiägen befand fih auch eine jehr vorteilhafte Kritik von Hebels alle: 
mannifchen Gedichten ?), die ich jo ſehr liebe; auch ein paar jcherzbafte, 
wie zum Beifpiel „Die Kunjt einzujchlafen”, und „Das Glüd, auf dem 
linfen Obre taub zu fein“ 3); allein am beften gefiel mir: „Ueber Charlotte 
Corday“ und „Die Vernichtung, eine Viſion“). Dieje beiden Aufjäße 
find das Schönfte, was man lejen ann. Jean Paul ift infoferne der deutſcheſte 
Schriftſteller, als er der unüberſetzbarſte iit; jedoch muß man an feinen 


!, Erſchien Heidelberg 1809. 

2) a. a. O. 1. Band, ©. 182. 
3) a. aD. 2. Band, S. 192 ff. 
*) 2. Band, S. 262 ff. 
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Stil gewöhnt jein, um ihn zu lieben. Das erite Gefühl, was diejer 
Schriftſteller, diejer zauberiſche Dichter erregt, ift Bewunderung, teils über 
feine ausgebreiteten Kenntniſſe und Beleienbeit, teil über jeine treffenden 
Wahrheiten, jeine Phantafien, zumeiit aber über die herrliche Kühnheit 
jeiner bilderreihen Sprade. Man begreift nicht, wo er alle jeine 
Metaphern hernimmt, welche neu, treffend und fühn find. So heift es 
zum Beijpiel in der „Badereije”, als Theudobah im Sonzertfaale von 
Theoda zum erftenmal geſehen wird: „Wie ein jtiller Riefe, wie eine jtille 
Alpe jtand er da; und ihr Herz war feine Alpenroſe“), Welche Neuheit, 
welche unfäglihe Schönheit in diefem Bilde! Schade, daß es etwas ge: 
zwungen ilt. 
Am 2. Juni 1815. Nedarau. 

Geftern war großes Tedeum in Mannheim, wegen der von den 
Dejterreihern erfochtenen Siege in Italien. Der falihe Murat ijt ver: 
loren. Auch von Franfreih hört man gute Nachrichten. — 

Ich beantwortete heute einen Brief meiner Mutter, den ich vor ein 
paar Tagen erhielt; die übrige Zeit brachte ich größtenteils auf Spazier: 
gängen zu. Als ich des Abends auf der Straße gegen FFeidenheim ging, 
fühlte ich eine poetijche Stunde und ich bradte ein Gedicht zu ftande, 
das die jeßige Lage meiner Seele ausdrüdt. Der Titel ift: „Des Ge: 
fühlvollen Klagen“ ?). 

Am 4. Juni 1815, morgens. Nedarau. 

Mein obenerwähntes Gedicht jcheint mir nicht ganz mißlungen zu 
fein. Wenn es auch gar feinen anderen Wert haben jollte, jo hat es doch 
den, daß es ganz meine Empfindungen malt, und noch nad Jahren 


werde ich darin meine nunmehrige halb hoffende, und halb traurige 
Stimmung wieder erkennen. 


ſpäter. 

Ich weiß nicht, wer dem Oberſten eine unvorteilhafte Meinung von 
unſerer Compagnie beigebracht. Er ließ uns geſtern zur Propretätsparade, 
wie er es nannte, nach Mannheim ausrücken, konnte uns aber nicht viel 
anhaben. Dennoch ſagte er uns, daß wir bis Montag aufs neue er— 
ſcheinen müßten. Es iſt eine Beleidigung, wozu er vielleicht keinen 
anderen Grund bat, als Hauptmann Weber ein jchlichter Mann ift, der 
nit mit anderen Hauptleuten in die Wette eifert, der Hahn im Korbe 


)a.a. 0.1. Band, ©. 162. 
2) Mil. Mon. Nr. 6. 
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zu fein. Aber eines der Selbitbefämpfungsjohe unjeres Standes ift, daß 
man anderer Launen oft nichts entgegenjegen fann, als Geduld. Nie 
jedoch war dieſe Propretätswut jo hoch geitiegen, als jetzt. Es hat aud) 
eine neue Dislofation unter dem Regimente ftattgefunden; das ganze 
2. Bataillon ift nunmehr in Mannheim und das erfte größtenteils in 
den umliegenden Orten. Wir unferesteils find zu Nedarau geblieben; 
jedoch kommt auch noch die andere Hälfte der 5. Kompagnie bieher 
mit Hauptmann Möfel und Schönbrunn, Dieter lettere ift bereits an- 
gelanat. Den geftrigen Abend brachten wir bei Cella zu; auch Perglas 
war da; ich habe aber nicht mit ihm geiprochen, noch irgend einen Trieb 
dazu gefühlt. — Heute beziehe ich die Rheinſchanzwache. 


Am 6. Juni 1815. Nedarau. 


Die vierundzwanzig Stunden auf der Rheinjchanze habe ich ziemlich 
gut hingebradt. Gleich als ich in die Stadt fam, ſah ich die Offiziere 
des 2. Bataillons, welches bereits angefommen war. Drachenfels wies 
mir feine Wohnung, die jehr hübſch ift; auch beſuchte er mich nad) 
mittags auf der Wade. Ich bin aus diefem Menjchen eigentlich noch 
nicht ganz Flug geworden. Er fpricht manchmal fo flach, und macht doch 
wieder gute Bemerkungen. So viel it gewiß, daß man ein verjtändiges 
Wort mit ihm reden fanı, und mit allzuvielen meines Standes fann 
man dies leider nit. Wir gingen zufammen auf der Schanze fpazieren. 
Sie wurde jchon im vorigen Jahre von den Rufen angefangen, und joll 
nun vollendet werden, Es wäre jchlimm, wenn wir fie brauchten. Ein 
paar von unjeren Ingenieuroffizieren befinden ſich da, die ich aber nicht 
geiprochen habe. Jedoch machte ich die Befanntichaft eines Oberlieutenants 
von eriten leichten Bataillon, Namens Scheftelmayer, deſſen Leute dort 
arbeiten. Ein Alltagsmenſch, der aber viel militärifches Genie verriet, 
da er, als er Kirfchen aß, die Kerne in eine Art von Schladtordnung 
reihte. ° 

Die Schanze ift übrigens am linken Rheinufer, gleih an der großen 
Schiffbrücke; ich hatte daher beftändig den ſchönen Anblid des Rheins. 
Ueberdies ift es viel angenehmer, mittels der Brüde in Mitte des Fluffes, 
anftatt am Strande zu ftehen, befonders, da man die vorbeifahrenden 
Schiffe genauer betrachten fann, für deren Durchzug ein Mittelftüd der 
Brüde ausgehoben, und auf die Seite gerudert wird. Wir jahen wirklich 
ein ziemlich beträchtliches Fahrzeug, mweldes gen Mainz fuhr. Es lag 
lange vor Anfer, und es reut mi, dab ich das Annere nicht bejehen 
habe. on der Rheinbrüde fonnte ih auch Nedarau ſehr aut von ferne 


u AT 


wahrnehmen. Was mir jedoch anı beiten die Zeit auf jener Wade ver: 
trieb, waren zwei liebe Briefe, die ich erhielt; einen von meiner Mutter 
und einen von Nathan, worin er mir, was ich faum erwartete, mit vieler 
Herzlichkeit entgegenfömmt. Hier folat der Anfang feines Schreibens: 


„Wie fehr mich Dein Brief erfreut hat, mein teuerfter Freund, kann id Dir 
nicht beichreiben ; denn ich glaubte mid) von Dir verfannt, und war auf dem Wege, 
Did zu verfennen. Ueberhaupt fcheint mir das eine traurige und nieberjchlagende 
Erfahrung, die gewiß jeder madt, der ins größere Leben der Menſchen eintritt, wie 
oft fih Menfchen, die gewiß ganz für einander gefchaffen find, durd Umftände, und 
vorzüglich dbadurd, daß fie die Kunft des Ilmgangs, die gewiß die erfte der fehönen 
und beglüdenden Künfte ift, nicht recht auszuüben verftehen, auseinander fommen und 
getrennt werden, ohne doc) die innere Achtung gegeneinander zu verlieren. Dein 
Brief madt, daß ich mich wieder ganz den Deinen fühle, und es ewig hoffe zu fein, 
wie Du der Meine biit.” 


So meit mein Freund. Er ift gegenwärtig in Altdorf, und ſehr 
zufrieden. General Schönfeld, bei dem er Adjutant iſt, ift bayrifcher 
Minifter im ruſſiſchen Hauptquartiere, wohin er bald abgehen wird. In 
einem Hauptquartier von ſolcher Bedeutung zu leben, mag freilich jehr 
intereflant fein. Nathans Brief hat das Andenken an B.... um vieles 
in meinem Herzen zurüdgedrängt; auch mein leßtes Gedicht hat von jeinem 
Werte verloren. Schlichtegrol jchrieb mir auch eine Seite engliih, und 
daß er Guſtav Jakobs von Gotha hätte abmarſchieren jehen. 


Seither habe ich wieder zwei Bücher geleien, die ich vorher noch 
nicht gefannt hatte. Das erite ift die „Reife nah Braunfchweig”, fomiicher 
Roman von Knigge’), eine angenehme und, wenn man will, lehrreiche 
Lektüre. Eine Gejelihaft vom Lande führt nach obenerwähnter Stadt, 
von ziemlich weit her, um Herrn Blanchard im Luftballon aufiteigen zu 
ſehen; allein durch verſchiedene Zufälle verfehlen fie alle ihren Zweck, 
und fahren zurüd, ohne das Schauipiel in Augenichein genommen zu 
haben, weswegen fie die Reife, nach vielen Deliberationen, veranitaltet 
hatten. 

Das zweite Bud jind: „Die Grafen von Hohenberg“ der Karoline 
Pichler‘). Wer den „Agathofles” diefer Schriftitellerin gelefen hat, wird 
erftaunen, in den „Grafen von Hohenberg” beinahe einen gewöhnlichen 


) Erſchien Hannover 1792. 
2) Gedrudt erft Wien 1820; val. auh S. 77. 
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Ritterroman zu finden, mit welcher Gattung wir ohnehin jo jehr über: 
ſchwemmt find. Von der Berfajlerin des großen Agathofles fann man 
mit vollem Rechte jagen, 


Daß ſie die Herzen erhebt, wenn fie die Herzen zerreißt '). 


In den Grafen von Hohenberg aber werden viele edle Gemüter zu 
Grunde gerichtet, ohne einen moraliihen Zwed, bloß durd die blinde 
Hand des Zufalls, deſſen Geſchöpfe fie find. Auch fällt die Briefform 
weg, die der Karoline Pichler jo wohl gelang. Sie liebt befonders un: 
wiberruflich traurige Situationen, wo das Unglüd feiner Milderung 
fähig ift. 

Vielleicht würde ich mehr über beide Schriften aefagt haben, wenn 
ih eben bei Yaune wäre. So mag es gut fein. 


Am 8. Junius 1815. Nedarau. 


Geltern nah Tiihe fuhr ih nah Schwegingen, um die dortigen 
Gartenanlagen zu bejehen, aus denen man fo viel Weſens madt. Da 
es mich heute zu weit führen würde, etwas darüber zu jagen, jo will ich 
mir’s bis auf morgen verjparen. 

Im Nachhauſefahren begegneten wir einem Jungen aus diefem Ort, 
der zu Fuß in Karlsruhe gewejen war, weil er als Nefrut ausgehoben 
wurde. Da man ihn aber bei weitem zu Elein fand, jo ward er wieder 
zurüdgeichidt; allein jeine Zehrung auf der Reife und in Karlsruhe be: 
zahlte ihm niemand, und diefe Auslagen waren für den armen ungen 
ein Kleines Kapital. 


Bei meinen Hausleuten fand id vor ein paar Tagen einige Blätter 
aus einem jehr alten und zerrilienen Fabelbuche, welches ſchon vom 
16. Jahrhundert zu ftammen jchien. Die Fabeln waren feine äfopiichen; 
allein unendlich treuberzig und naiv erzählt, jo daß ich den Beſitz des 
ganzen Buches gewünjcht hätte. 


Am geitrigen Abende war id mit Hauptmann Weber und Tſcha— 
marin auf einem Hofe an der Schweginger Straße. Diefen Nachmittag 
ging ich mit leuterem und der Compagnie an den Rhein, da die Sol: 


) Schillers Parodie „Shaleipeares Schatten” nachgebildet, Diftihon 18: 
„Das — — — — Schidjal, 
Welches den Menſchen erhebt, wenn es den Menſchen zermalmt?“ 
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daten ſich badeten; ih nahm aber jogleih meinen Rüdweg über den 
Damm, als ih Perglas auf jener Stelle antraf. 


Auch zwei Briefe habe ich heute geichrieben, einen ganz furzen an 
&Xylander, um feinen Aufenthalt zu erfahren, und einen jcherzhaften an 
Adalbert Liebesfind, wo ih ihn über einige Derbheiten feines Charakters 
aufzog. Ich würde aud Nathan geantwortet haben; allein ich weiß nicht, 
wo er nun fein mag. Nach der heutigen Zeitung iſt Kaifer Alerander 
bereits in jeinem Hauptquartier in Heidelberg, und dorthin, hoff’ ich, 
wird nun auch Nathan bald mit feinem Generale fommen. Wir wären 
uns dann plößlih jo nah, wir würden uns ſehen, welche alüdliche 
Stunde! Heute abend beichäftigte ih mich, einen Blumenkranz zu Flechten, 
und weihte ihn der Göttin der Freundichaft, dab fie meine mäßigen 
Wünſche erhöre. An dieſer poetiichen Beihäftigung überraichte mich 
Tautphöus, der mi bejuchte. Er wird vielleicht zur 9. Compagnie 
verjegt werden, da dieje ihren Oberlieutenant Müllern verloren hat, in: 
dem diejer gezwungen wurde, feine Entlafjung zu fordern, weil er, wie 
ich hörte, im Raufche von ein paar Unteroffizieren befhimpft und ge: 
Ihlagen wurde. Es ift ein Alltagsmenſch. 


Die Neuigfeit des Tages ift jetzt, daß fich Fürſt Alerander Bertbier, 
die rechte Erhand Bonapartes, bei der Ankunft ruſſiſcher Truppen zu 
Bamberg aus einem Schloßfenfter geftürzt babe’). 


engl. Am 9. Juni 1815. Nedaran. 
Wenn ih vor einigen Tagen fagte, dab Nathans Brief in meinem 

Herzen das Andenken an Fritz geſchwächt hätte, jo wollte ich durch dies 
nicht anzeigen, daß ich nicht mehr an feine liebenswürdige Perſon dächte, 
und daß ich fähig wäre, ihn ganz zu vergejien. Nein — ich wäre ge= 
zwungen, zu lügen, wenn ich jo jagen wollte. Der Brief meines edlen 
und genialen Freundes hat nur meinen Wünjchen jene leivenjchaftliche 
Narbe genommen, die ihnen eine zu glühende und zu der Freundſchaft 
faum tauglihe Wärme aab: 

But still I feel this much belov’d desire, 

And still my prayers to the heavens I send, 


And still I see, my senses still adımire 
The dearest image of my comely friend. 


1) Geihah fo am 1. Juni 1815. 


He stands before me with a hero's air, 

Like a young God upon a silver cloud; 

I am rejoie'd, that he's so good, so fair, 

But J am mournful, that he’s cold and proud. 


And shall I never more his brother be, 

By friendship's right, tho' not his brother born, 
Then peace adieu! adieu felieity, 

For in my heart remains a secret thorn. 


But shall I never more thy friendsbip get, 
And shall our wishes never be allied; 

Yet I would be unable to forget 

What I have suffer'’d by thy lasting pride. 


But tho' thou wouldst have quite destroy'’d my dream, 
That was so lovely, was so fair and gay, 

Ne'er shouldst thou miss my love and ıny esteem, 
What I gave once, I can't snatch away. 


Thy dearest name still oft’ pronounce I will, 
That's to my lips as known as to my heart, 
My fancy forms thee with a painter's skill, 
As young, as blooming, as you truly art. 


OÖ didst thou know the wishes of my mind, 

And how for thy dear friendship I do long, 

Thou wert less proud, I know, thou wert more kind, 
And thou wouldst answer to this feeble song. 


Nach diefen Werfen zu urteilen, ift meine Neigung noch nicht er: 
lojhen, aber fie wird milder und folgt mir nicht mehr überall. 


Am 10. Juni 1815. Nedarau. 


Geſtern hatten wir. das erite Gewitter und nad langer Zeit den 
eriten erquidenden Regen, der die Natur mit neuer Labe tränfte, Sn 
der Nacht folate noch ein fürchterlicheres Donnerwetter mit Sturm und 
Wolkenbruch. Der Hagel und Regen ichlug mit gewaltigem Braufen an 
die Fenſter, und das Waller durchdrang jogar meine Zimmerdede. 

Der heutige friihe Morgen lodte mich ins Freie. Ich ging hin: 
über nach Feidenheim an dem Nedar, eine Stunde von hier. Die Gegend 
ift dort öd und leer. In den Ort ſelbſt kam ich nicht, da es überm 
Fluß liegt, obgleih eine Schwadron Küraſſiere mit drei Offizieren dort 
einguartiert find, Wielleicht ift er unter den breien. 
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Nunmehr, wie ich vorgeftern verſprochen habe, zu den Schweginger 
Anlagen‘). Wir Deutiche find, bejonders in der Gartenfunit, gleich mit 
dem Worte „geihmadlos” bei der Hand, und jo muß ich auch geitehen, 
daß ich den Schweginger Garten troß feiner Gelebrität ziemlich) ge— 
Ihmadlos finde. Er ſchwankt zwiichen dem franzöfiichen und engliſchen 
Geſchmacke und trägt das Schlechtere von beiden zur Schau. Man trifft 
fehr ichöne, ſteife Alleen, ftatt jener lieblichen, verworrenen Schlangen: 
gewinde, denen man ſich jo gern überläßt. Freilich in einem Lande, wie 
die Pfalz; könnte man einwenden, wo ſchon die Natur taujend unregel: 
mäßige Schönheiten darbietet, fönnte man fi) eher einen Fünjtlichen, 
regelmäßigen franzöfiichen Geihmad gefallen laſſen; aber mir gilt nun 
dieſe Einwendung ſehr wenig. Uebrigens trifft man herrliche Laubgänge, 
in denen ſich's ganz lieblich ergebt und deren Dunkelheit einen angenehmen 
Eindrud macht. Im ganzen Garten find eine Menge Bildjäulen, Mo: 
numente u. dergl. verftreut, auch trifft man am Eingange der Alleen 
gewöhnlich Hirſche, Löwen, Sphinre u. ſ. w. Das erfte, was uns (mein 
Bedienter war mit mir) in die Augen fiel, war eine Reihe von Yon: 
tänen in der Nähe des Schloffes, woran es überhaupt nicht fehlt. In 
der Mitte der größten derjelben jaß Arion mit der Leyer auf einem 
Delphine; der ſchönſte Gedanke für einen Springbrunnen. Hierauf famen 
wir in einen Minerventempel. Nicht weit davon lag eine Mojchee in 
toleranter Nachbarſchaft. Man ſchloß fie uns auf und erflärte uns, wie 
fie ganz nach Art der wirklichen türkischen Kirchen gebaut fei. Die Ge: 
bäude, die damit verbunden find, haben einen ziemlich großen Umfang. 
Innen lafen wir mehrere ſchöne Anfchriften, wie zum Beifjpiel: „Der 
Thor hat das Herz auf der Zunge und der Weile die Zunge am Herzen“, 
oder: „Sammle Gold, jo viel du brauchſt, und Weisheit, jo viel du 
fannit” x. Es wäre allerdings Nugen genug, wenn ſich alle Neu: 
gierigen, die die Mojchee beſuchten, dergleihen Sprüche zu Herzen 
nähmen. An das Hauptgebäude reihen fich zwei hohe Türme zu beiden 
Seiten, deren einen wir erſtiegen. Dieje Türme find nicht dider, als 
ftarfe Eihen; man fann ſich daher die ſchmale Wendeltreppe vorjtellen, 
die hinaufführt. Sie iſt finfter, aber ſicher. Oben ift eine herrliche 
Ausfiht nah Mannheim, Heidelberg, Speier x. Es verfteht fih, daß 
man alles mit Namen befledit findet, ich jege den meinen nicht gerne 
in die Nahbarichaft der Gemeinheit. Von der Mojchee wurden wir an 


') Sie find in Nahahmung des Gartens von Berfailles von Kurfürſt Karl 
Theodor Mitte des 18. Jahrhunderts angelegt worden. 
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eine Ruine geführt, zu welcher übrigens, um einen gefälligen Kontraft 
zu machen, neumodifche und von aller Baufälligfeit freie Stufen hinauf: 
führten. Dies allein fonnte meinen Bedienten überzeugen, daß dieſe 
Steine mit Vorſatz To untereinander geworfen jeien; unter der Ruine 
war auch ein Begräbnis. ch meinesteild würde lieber einen Garten 
um eine wirflide Ruine bauen, als eine Nuine in einen Garten. Sier: 
auf gelangten wir an einen großen, vieredigen Teih mit ftehendem, 
überichlammtem Waſſer, an welchem einige Flußgötter angebracht lagen. 
Es waren Neptun und Ofeanus in homerifcher Göttergröße, deren Urnen 
fich jedoch, ftatt gegen den Teih, gegen das Land kehrten. Bon dort 
famen wir an den jogenannten Apollotempel, der jehr hoch liegt, und 
zu dem eine Reihe von Staffeln führt. Wären nicht mehrere Leute da 
geweſen, gerne hätte ich dem freundlichen Gotte das Opfer einiger Blumen 
gebracht. 


„Die Zither lag in ſeiner Linken, 
Die Rechte hielt das Elfenbein“ '). 


Bor der Niücdjeite des Tempels faßen zwei Nymphen oder Najaden 
mit einer Urne, aus der das Wafler ftrömte, wahrjcheinlih das hippo- 
freniihe, und fih den Hügel hinunter aus einem Beden ins andere 
goß, welches einen angenehmen Anblid gewährte. Unten war eine frifche, 
lieblihe Duelle, auf deren Geftein, ih weiß nicht warum, ein bronzener 
Eber jaß. Endlich gelangten wir an einen Pavillon, der fehr ſchön ein— 
gerichtet ift und mit echt ſineſiſcher Tapetenmalerei verziert. Er dient 
den großherzoglichen Herrihhaften zum Badeorte, wenn fie in Schwegingen 
find. In einem der Zimmer befand ſich ein Einfchreibbucdh für die Frem— 
den, und ob ich aleich vorhin gegen das Namenbejchmieren der Wände 
geeifert habe, jo trug ich doch meinen werten Namen in jenes Bud ein, 
weil ich dies für eine löbliche Gewohnheit halte, und weil es mic) jelbit 
ihon erfreut, wie e& oft gefchieht, an einem ſolchen Orte die Namens: 
züge eines Freundes zu finden. Vom Pavillon führte man uns an eine 
Fontäne, in deren Mitte ein jteinerner Raubvogel jaß. Rings auf einem 
hohen Geländer waren andere Vögel figend, welche vermittels Röhren 
dazu gebracht werden fonnten, alle auf jenen Raubvogel ihre Flut herab 
zu jpeien. Er ertrug es aber ganz geduldig, wie ungefähr ein verdienſt— 
voller Schriftiteller das Hutende Geſprudel feiner unwürdigen Rezenſenten. 


) A. W. Sclegels „Gedichte, I, S. 98 „Arion“: 
„Die Zither ruht in feiner Linfen, 
Die Rechte hält das Elfenbein.” 
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Doch damit hat es jekt in Deutichland feine Not; denn das jchrift- 
ftelleriiche Talent ift jo felten geworden, daß ſelbſt Halb: und Schein: 
verdienit, und jogar der Unwert von den Rezenjenten geprieien und er: 
hoben wird, 

Zu Seiten der Fontäne waren noch zwei Niſchen angebracht, welche 
mit Achat und anderen jchimmernden Steinen verziert waren und viel: 
leicht Grotten vorftellen jollten; rings herum jah man lauter große 
Bogelfäfige, zu denen nichts als die Vögel fehlten. Vom Bajlin aus 
verlor fih die Ausficht in einen Bogengang, welcher mit einer Wand 
endigte, auf die eine Yandjchaft in verfleinertem Maß gemalt war, um 
eine perjpeftiviiche Ferne vorzuftellen. ch enthalte mich aller Anmer: 
fungen über diefen bewundernswürdigen Kunftgriff. Von hier aus ge: 
langten wir an den jogenannten botaniijhen Tempel, der die Bildfäule 
der ‚Flora und die Bildniſſe des Theophraft, Plinius, Linne enthält. Une 
weit davon ftießen wir auf eine andere Nuine, welhe man die römiſche 
nannte. Sie hatte größeren Umfang, als die vorige; allein man empfindet 
nun einmal gar nichts beim Anblid eines folhen Machwerks, während 
die wirklichen Rudera einer alten Burg oder Kirche taufend Betrachtungen 
aufregen. Nun hatten wir endlich unjeren Cyklus beendet; nur zeigte 
man uns noch eine mediceiihe Venus, in einer Fontäne ftehend, und 
einen Pan, der mit jeiner Pfeife auf einem triefenden SFeljen fit. 
Wir erfauften jedoh alle diefe Kunſt- und Wunderwerfe mit unjerer 
baren, Elingenden Münze, und ich wollte feinem raten, ohne Börje 
den Schweginger Garten zu bejuchen, der zum wenigjten — feine 
Yeute nährt. 

Am 11. Juni 1815. Nedaran. 

Endlich entlöft fih der große Anäuel, endlich fommt der Tag der 
Rache gegen den Tyrannen Europas, gegen den Unterdrücker der deutichen 
Nation. Endlich ſoll fih auch mein friedliches Wirken in die glorreichen 
Ihaten eines Krieges verweben, der ohne Beiſpiel ift in der Weltgeichichte, 
Europas Völfer gegen einen Mann! — Uebermorgen gehen wir über, 
den Rhein. Schon geitern wurden wir auf dieſen Abmarſch vorbereitet. 
Der Hauptmann, Tihamarin und ich waren nämlich geitern abend in 
dem jogenannten „Grünen Walde”, einem Garten bei Mannheim, und 
trafen da mehrere Offiziere an, die uns hierüber Nachricht gaben. Der 
Kronprinz fol gejagt haben, daß wir binnen acht Tagen jchon eine 
Schlacht fünnten geliefert haben; doc dies Icheint unwahrscheinlich, da 
jo nahe feine feindlichen Truppen find; doc iſt es nicht unmöglich. Die 
Küraffiere und Ulanen jollen heute ſchon über das Waſſer fein. 


ZB 


Meine Beihäftigung in diejen legten Tagen machte Wielands „Aga— 
thon“ ?) aus, ein herrliches Buch, worüber aber ſchon jo viel gejagt und 
geichrieben wurde, daß ich mein Urteil bejcheidentlih zurüdhalte. — 
Heute beantwortete ih noch zwei von meiner Mutter erbaltene Briefe 
und jchrieb auch an Maſſenbach. Es wird mir jegt nicht mehr möglich 
jein, mid) jo viel und oft mit diefen Blättern zu bejchäftigen; doch hoffe 
ih, dab ich zumeilen Zeit und Ort finden werde, einige Seiten mit 
meinen Gedanken und Begegniffen anzufüllen, deren Yejung mir nod 
einft in jpäten Tagen Freude machen wird, wenn anders ich ſelbſt und 
dieje Blätter im gegenwärtigen Sturme erhalten werden. Denn obaleich 
fie ſich weder durch ihren Stil, noch durch ihre Wichtigkeit auszeichnen, 
jo wünjchte ih doch nicht, daß fie mir verloren gingen. 


Am 12. Juni 1815. Nedarau. 


Anmerfung am Rande: Bon bier aus bis zum 23. Juli war dies Bud bes 
ftändig in engliicher Sprache geichrieben, mit unbedeutenden Unterbrehungen. 


Schönbrunn macht mich zu jeinem Bertrauten, oder vielmehr zu 
einem jeiner Vertrauten in feinen Liebes: und Streithbändeln. Zu Sefen: 
heim, eine Stunde von hier, am Nedar, wo er war, che er bierber fam, 
madıte er die Befanntichaft der Tochter oder Nichte des reformierten 
Pfarrers. Er ift weder ſchön, noch hat er intereflante Eigenichaften, 
aber da befanntlih der Sohn der Venus blind it, fo verliebten ſich 
Schönbrunn und Julie wechſelſeitig. So viel als ich aus beider Briefen 
ſah, ilt es gewiß, da fie ihrerfeits mit weit größerer Neigung an ihm 
hängt, alö er an ihr. Es iſt befannt, daß Weiber treuer find, als die 
Männer vom gewöhnlichen Schlage, denn es giebt jehr wenige Werthers 
unter uns. Ich bin gewiß, dab Schönbrunn die Geliebte bald genug 
vergeiien wird, trog all jeinen Eiden. Nun — am Abende, als der 
große Sturm fam (von dem ich ſprach), war Schönbrunn in Sefenheim 
auf Beſuch und ward gezwungen, des Wetters wegen dort zu übernachten. 
Dies Ereignis gab dem Hauptmann Mödel Gelegenheit, einige ſcherz— 
hafte Verſe an Julien zu fchreiben, worin er ſagte, daß Schönbrunn 
immer foldhe Stürme wünschte, da fie ihm günftig wären, und worin er 
fie warnte, ihrem Yiebhaber nicht alles aufs Wort zu glauben, indem er 
ich gar leicht in jedes hübiche Mädchen verliebte. (Und dies mag wahr 
jein.) Ich habe jene Verje nicht gelejen, aber ich glaube, daß fie ziemlich 
wigig find, und bis hierher kann ich nicht finden, daß Mödel andere 


i) „Gefchichte des Agathon“, 1766—67. 
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Schuld hätte, als einen Scherz, aber die beiden Liebenden nannten es 
fürchterliche Verleumdung und Bosheit. Dies war es aber nicht, denn 
Hauptmann Mödel hat die Verje, ehe er fie abjandte, Schönbrunn’en 
vorgelejen, ein Zeichen, daß er ganz offen und jcherzend zu Werfe ging. 
Doc tritt hier der Umftand ein, daß er Schönbrunn verjproden haben 
joll, den Brief nicht wirklich abzufenden. Aber desungeacdhtet that er es. 
Diejer Falichheit halber nannte ihn der beleidigte Cicisbeo einen Schurken, 
und nun war jener gezwungen, den beleidigenden Eicisbeo herauszufordern, 
und er that es in einem Billet, welches zwar nicht aanz höflich war, 
aber, joviel ih fand, nichts als Wahrheit enthielt. Schönbrunn umd 
jein Freund Perglas fanden nicht jo. Da eriterer die Wahl der Warten 
hatte, jo riet ihm der leidenichaftliche, ehrſüchtige Perglas, Piltolen zu 
wählen, denn, ſagte er, deine Ehre ift zu ſehr angegriffen; als wenn 
angegriffene Ehre durch Piſtolen wieder hergeftellt werden könnte, und 
dur Piſtolen mehr, als durch den Degen. Schönbrunn und Mödel 
müſſen beide, und befonders jegt, ihr Leben für die Verteidigung ihres 
Vaterlandes jparen, und welche Befriedigung würde der eine haben, 
wenn der andere fallen jollte? Ich ſagte dies zu Schönbrunn und gab 
ihm den Rat, den Degen zu wählen. Das Duell wird nad einigen 
Tagen vor fich gehen. Im übrigen kann ich nicht tadeln, daß Haupt: 
mann Mödel das Mädchen warnte, was die anderen als eine unfägliche 
Bosheit betrachteten; ich finde es lobenswert. Denn zu welchem Ende 
fann dieje flüchtige Liebe führen, da er fie doch niemals heiraten kann 
und wird, noch den Willen dazu bat. 


It is not, nor it cannot come to good !). 


Schönbrunn wird in furzer Zeit all diefe Dinge einer anderen zu: 
fihern, die er Julien geihworen hat. Aber der Nat Perglafens iſt ein 
neuer Beweis feines an den gemeinjten Vorurteilen hängenden Charafters. 
Es giebt, Gott jei Dank, noch eine edlere und beſſere Ehre in dieſer 
Melt, als dieje faliche. 


Diefen Nahmittag war ih mit Tiehamarin beifammen. Obſchon 
ich Schon oft von ihm geſprochen habe, jo ſagte ich Doch noch nichts von 
jeinem Charafter und Grundjägen. Doch nun glaube ich in der That, 
ihn wohl aufgefaßt zu haben. Sein Vater war ein Fleiſcher im ſüd— 
lihen Tirol, und deswegen war jeine Erziehung jehr gemein und aber: 





) Shakeſpeare, „Hamlet”, Akt 1, Scene 2. 
Plotens Tagebücher, I. 15 
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gläubiſch, oder vielmehr er erhielt ganz und gar feine Erziehung, höchſtens 
ausgenommen einen elenden Unterricht in einer Religion voll Vorurteilen 
und Aberglauben. Nun wurde er Eoldat, und ich glaube, er beharrt 
in dieſem Stande feit bereits jechzehn oder zwanzig Jahren. Er ſah 
die Welt, war in Italien, Frankreich, Nußland, und hat alle Eigen: 
schaften eines jolchen, welcher durch die halbe Welt gereit iſt, ohne jedoch 
einen näheren und beobachtenden Anteil an den Dingen zu nehmen. Er 
verlor den Glauben an alles, was groß und jchön it, und meint, daß 
jeder alles, was er thut, aus Liebe zum Vorteil thäte. Er fennt feine 
der Vergnügungen und jelbjt glücklichen Irrtümer, mit denen die Ein: 
bildungstraft die Menichen beſchenkt. Der Aberglaube feiner Jugend 
verließ ibn, aber er nahm auch) die Religion mit jich fort, und ich alaube 
in der That, daß der Teil, der ihm davon blieb, ziemlich Klein it. Er 
vermischte die falſchen Vorurteile mit der wahren Neligion, und jo ae: 
ichieht es oft, daß Katholizismus in Atheismus ausartet. Die Kenntniſſe, 
die er hat, find Früchte eines eigenen Fleißes, und deshalb hält er fie 
für größer und bedeutender, als fie in Wirklichkeit jind. Was aber den 
Militärdienit und alles mit ihm Zufammenbängende betrifft, jo muß man 
geſtehen, daß er hierin jehr erfahren it, ſowie auch jehr eifrig und 
thätig, und daß er im jeder Hinlicht ein brauchbarer Offizier iſt. Da er 
fich Sehr lange als gemeiner Soldat herumzog, jo fann man denken, daß 
es ihm nicht an einer ziemlichen Portion von materieller Rohheit fehle; 
doch fann er auch fein und höflich fein. Weil er von einem jehr ge: 
meinen Stande it, jo bat er mehrere Vorurteile gegen den Adel und 
glaubt, daß die Söhne der Adeligen lauter ſchwächliche Geichöpfe wären, 
und daß die Kinder des gemeinen Volks mehr natürlichen Verftand hätten, 
weil fie ftärfer wären in Sinficht ihrer förperlichen Konititution. Des- 
wegen jagt er, fünnen die Kinder der Adeligen nur durd Erziehung 
erhalten, was die Gemeinen von der Natur erhalten. Dieſe Schlüſſe 
find in der That ganz falſch, aber fie iind anpallend dem ganzen Charatter 
Tſchamarins. 

Von Hauptmann Weber läßt ſich weniger Lobenswürdiges ſagen. 
Er iſt ein geborener Mainzer, ohne alle Bildung und ohne Kenntniſſe. Doch 
bat er manche Erfahrung, da er weit umher war, und viele Jahre in 
Zpanien. Uebrigens ift er jehr roh und glaubt, daß es alle Menichen 
wären. Im Dienſt ift er jehr änaftlich und verſteht nicht das Geringſte, 
und jo geichieht es, daß Tichamarin fein beitändiger Ratgeber iſt. Er 
betrinft sich oft und gern; doch hat er es darin jo weit gebracht, daß ihm 
nur diejenigen die Trunfenheit anmerken, die ihn jeit längerer Zeit fennen. 


Am 13. Juni 1815. Nedarau. 

Uniere Abreife, welche heute hätte jtattfinden ſollen, ijt abermals 
verichoben worden, und ich weis nicht, aus welcher Urſache. Der Auf: 
enthalt in diejer Gegend dauert in der That zu lange; ich wünschte, 
daß der Krieg schnell beginnen möchte und bald enden. 

Heute machte ich einen Spaziergang und ſetzte mich unter einen 
alten Weidenbaum, um nachzudenken über mein Schidjal. Ich fühlte, 
Daß ich nicht alüdlich jei, aber wie foll ich's werden? Die Gottheit gab 
mir genug, einen Menfchen zu befriedigen, aber mein eigenes Herz ijt 
mein Feind. Meine ‚Fehler und unerfüllten Wünſche machen mich un: 
glüdiih und überlaffen mich einer brütenden Melancholie. O mein 
teurer Fritz, du konnteſt all dies anders machen, aber es joll nicht jo fein. 
Meine Gefühle find dir nicht befannt. Es ift wahr, ich habe einige 
Freunde; aber fie find von mir entfernt und vielleicht haben fie mich 
ihon vergejlen, oder fie find auf dem Punkte, es zu thun. O möchte 
doch bald ein günjtiger Zufall enden dieje traurige Lage und unleid- 
lihe Ruhe! 


Das Duell, von dem ich gefprochen habe, ging wirklich vor fich; 
beide Parteien vergojien ihr Blut, doch Mödel ſoll noch nah Schönbrunn 
gehauen haben, nahdem er ihon verwundet war. Der Hauptmann hat 
eine tiefe Verlegung am Arm, und fein Gegner in dem Schenkel, leichter 
und geringer, als die Wunde Mödels. Aber in der That, jo ein Duell 
iſt ein rohes Spiel, 

Am 15. Juni 1815. Nedaran. 

Ich machte diefen Morgen eine jehr unangenehme Bemerkung. Ich 
war nämlich im Quartiere Schönbrunns, um ihn zu bejuchen, weil er 
noch zu Bette liegt, wegen jeiner VBerwundung. Sein Geipräd zeigte 
mir zu Elar, daß er etwas geleien hat im vorigen Hefte diejer Blätter. 


Anmerkung am Rande: Diejes vorige Heft fing bei unjerem Ausmarſche an. 
Was ich hier fchreibe, war bereits in einem weiten enthalten. 


Er wollte es zwar nicht geftehen, doch jagte er mir einige Phraſen 
Wort vor Wort, wie ich zu wohl weiß, fie geichrieben zu haben. Endlich 
jagte er mir, daß er vor einigen Tagen, als ich eben aus war, in mein 
Zimmer gefommen ſei und dort hätte er einige Verfe gefunden, die er 
(a8, aber er wollte durchaus nicht befennen, da mein Tagebuch in jeine 
Hände gefallen wäre. Doc) ich weiß, daß er ein Yügner ift, und er ſagte 
mir einen Umſtand, welchen niemand weiß, als ich. Seine Unbeicheidenheit 
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beleidigte mich in der That. Beſonders erzählte er mir den Inhalt der 
erſten Seiten meines vorigen Buchs, und ich bin gewiß, daß er ſie ganz 
geleſen hat. Leider enthalten fie etwas von B., und ih würde in der 
That zu beklagen jein, wenn er dieſe Zeilen gefunden und einigermaßen 
veritanden hätte. Er würde es nicht bei ſich behalten, jedermann würde 
es erfahren. Deswegen jchreibe ich num immer engliih. Obgleich mein 
englifcher Stil ſehr ſchlecht ift, jo ziehe ich ihm doch der Ehre vor, durd 
andere gelejen zu werden. Nichts fünnte mich mehr verjtimmt maden, 
als wenn meine Neigung zu B. laut würde. Die Eigenichaften meines 
Herzens gehören nur mir zu. Ich bin frob, daß ich feinen Namen nie 
anders, als mit dem eriten Buchitaben ſchrieb. Wer weiß, wann ich ihn 
wieder jehen werde, wann? wo? wie? Wielleicht nach einer Reihe von 
Monaten in Franfreih und verwundet. Aber ich danfe Gott, daß ich 
nicht in München blieb. Dort war mein Leben mir eine Laſt, und es 
wäre unmöglih geweien, noch längere Zeit jo zu leben, wie ich dort 
aelebt habe. Es war notwendig, daß ein plößliches Ereignis unter: 
broden hat jene traurige Lage. Nun bin ic alüdliher. Die große Zab! 
neuer Gegenjtände zeritreut meine Sorgen, und bald darf ich Fechten für 
mein Vaterland, und einer meiner heißeſten Wünſche wird erfüllt. Heute 
iſt es gerade ein Vierteljahr, daß wir abreiften von München. 


Gejtern ſchrieb ih an Nathan eine Epiftel ), ganz in gereimten 
Verfen, und jandte fie nach Heidelberg, weil ich alaube, daß fein General 
bereits dort angefommen ift. Aber es ift jehr möglich, daß mein Brief 
ihn nicht erreicht. 

Dieſen Nachmittag machte ich einen Spaziergang an den Ufern des 
Rheins, der an einigen Stellen, vom Regen geſchwollen, äußerft breit üft. 


Am 18. Juni 1815. Mannheim. 


Ich bin nun in Mannheim; aber nicht in der beiten Lage. ch bin 
bier als ein Gefangener. Vorgeitern war bier über der Nedarbrüde 
eine große Nevue unjeres Regiments, Da ih nun gelbe Sommerbein: 
kleider, jtatt blautuchener an hatte, wie es fich hätte gehört, jo jchidte 
mich der Oberft in Arreſt. Das ift die aanze Geſchichte, und es ward 
befohlen, daß ich acht Tage lang Arreitant bleiben jollte. Das ift der 


Y Mi. Mon. Nr. 6, zuerſt gedrudt in „Geſammelte Werke” 1839. Wal. R. 1, 478. 
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Fluch des Militärftandes, daß Verjehen hart geitraft werden, und mora— 
liiche Fehler ganz und gar nicht. Was mir am meiften bei der Sache 
leid thut, ift, daß meine Compagnie nah Nedarhauien verjegt worden; 
ein jchönes Dorf am Nedar, nur zwei Stunden von Heidelberg. Von 
dort aus hätte ich die ſchöne romantische Stadt und Nathan beiuchen 
fönnen; nun ift dieje Hoffnung verschwunden. Uebrigens ward ich bereits 
vorgeftern bier einquartiert, und wohne ſehr aut und hübſch und bin 
jehr zufrieden. Das Haus gehört einem Glashändler, weldher Spiegel und 
dergleichen fabriziert, mit Namen Schmudert. Er iſt ein verjtändiger alter 
Mann und hat drei Söhne und zwei Töchter. Die jüngite derjelben iſt 
erst ſieben, die ältere dreiundzwanzig Jahre alt, ein ziemlich hübſches 
Mädchen und jo fleißig und häuslich. Ich frühſtücke und effe mit ihr 
und der Kleinen. Geftern war ich den ganzen Nachmittag in ihrer Ge: 
jellihaft und noch eines anderen jungen Mädchens, ihrer Baje, ein artiges 
und [uftiges Frauenzimmer. Sie thaten alles, mich zu unterhalten; aber 
leider war ich nit in auter Yaune. Meine Gedanten waren nur ge: 
richtet auf Nathan und B. Nanette, das ilt der Name der Tochter des 
Kaufmanns, bat einen Liebhaber oder vielmehr Bräutigam unter den 
badijchen Offizieren, mit Namen Wedner, der Lieutenant iſt. Sie ſcheinen 
fich beide jehr zärtlich zu lieben, und er jchreibt ihr zweimal die Woche. 
Sie wies mir einen feiner Briefe; aber ich fonnte ihn faum lejen wegen 
der Menge von orthograpbiichen Fehlern, die aber leichtlich aufgehoben 
wurden durch den edlen Charakter, der aus den Briefen iprad. Sie 
zeigte mir auch jein Bild; er hat rote Haare, aber eine interejlante 
Khyfiognomie. Die Mutter Nanettens ift eine alte, gute, veritändige 
Bürgersfrau, das Mufter einer deutihen Hausmutter. 

Heute machte ich noch die Befanntichaft zweier junger Mädchen, die 
auf Beſuch famen, und mit denen wir zujammen einige Gejellichaftsipiele 
machten. Die eine war ziemlich häßlich und medilant, die andere noch 
häßliher und defto mehr fofett. Wie jehr ftach Nanette von ihnen ab; 
fie iit jo gut, jo ſanft, jo ganz ohne Ziererei; Nie liebt jo aufrichtig ihren 
fernen Yiebhaber und hat fein Verlangen, auch auf andere Männer irgend 
einen Eindrud zu machen. Solche Mädchen find fehr jelten. In ihrem 
Weſen findet man das ganze fünftige Glüd ihrer Männer abgedrüdt. 
Auch die Baje war recht liebenswürdig und qut geartet. 


Die Bücher, welche ich diefe Tage hier gelejen habe, find: „Die Ge— 
ichichte des Bombardement von Mannheim Anno 1795”, „Candide* 
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von Voltaire) und „Scherz- und ernſthafte Miscellen“ von Weißer?), 
ein ziemlich hübſches Buch; aber Weißer, welcher Jean Paul nachahmen 
will, hat weder ſeinen Witz und Verſtand noch ſeine Vielſeitigkeit. Den 
„Candide“ braucht man bloß geleſen zu haben, um zu wiſſen, daß er aus 
Voltaireſcher Feder floß. Es iſt die beißendſte Satire auf die Glück— 
ſeligkeit der Erde. Der Stil iſt leicht und angenehm, aber oft unrein 
und lascif. Was mir beſonders gefallen hat, war die Zuſammenkunft 
der ſechs Könige im Gaſthofe zu Venedig . — Ueber beide Bücher würde 
ich mehr jagen; aber ich bin jegt mit anderen Dingen beichäftigt; denn 
joeben höre ich, daß wir morgen über den Rhein achen werden. Dielen 
Nachmittag pajlierten das 8, 10. und 13. Regiment den Strom, und 
auch einige Jägerbataillone und Artillerie; doch wenig von der Witterung 
begünftigt, denn es hagelte und reanete fürchterlich. Auch mein Stief: 
bruder vom 10. Negimente war dabei; doch fonnte id) ihn nicht jehen, 
da ich nicht ausgehen durfte. Noch weiß ich nicht, wie es mit meinem 
Arrefte wird gehalten werden, der noch feine acht Tage dauert. 

Diejen Abend werde ih noch an meine Mutter jchreiben, von der 
ich zwei Briefe zufammen erhalten habe. Ich bin frob, endlich meiner 
Beftimmung näher zu fommen; doc thut es mir leid, Nathan und Heidel: 
berg nicht mehr gejehen zu haben. Yon Neckarau ſchied ich jehr plöglich, 
und mir nicht einbildend, daß ich nicht mehr dahin zurückkommen jollte. 
O ih bin jo zeritreut, jo voll von Gedanken und jchreibe ordnungslos. 
Ich möchte fo viel jagen, und jage beinahe nichts. Meine größten Sorgen 
find für Friedrich B. Wann joll ich ihn wieder jehen? Neun lange 
Wochen find nun verftrihen. Soll er verwundet werden, wie der Prinz 
von W., den ich jo hoch ſchätzte, und Sterben? Ein Gott möge ihn be: 
hüten, und ein Engel fei jein Begleiter. O ich weiß, er ift noch jtets 
jo liebenswürdig, jo edel, jo anziehend. Mein Herz trägt nod immer 
das Wild feiner Züge und feines aelben Haars. Gewiß ift er jo aut 
und gütia als er hübſch und ſchön iſt. Wie verlang’ ich nad) jeiner 
Freundichaft! Welch ein Segen muß fie fein! 


Am 19. Juni 1815. Deidesheim, 


Air find bier in einem Dorfe, fünf Stunden entfernt vom Rhein. 
Diefen Morgen um neun gingen wir über die große Brüde, die auf 
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vierzig Schiffen ruht. Ich frübftüdte vorher noch mit Nanette, und nahm 
Abichied von diefer würdigen und angenehmen Familie. ch verſprach, 
fie zu bejuchen, jollte ich wieder in diefe Gegenden kommen. Ich ward 
meines Arreites entlaffen und meldete mich deshalb noch beim Oberiten, 
der mir einige unfreundlide Worte mit auf den Weg gab. Ehe wir 
das ſchöne Mannheim verließen, defilierten wir vor dem Kronprinzen und 
Marichall vorbei. Auch ſah ich noch Herrn Fladt, jehr unerwartet, und 
gab ihn viele Empfehlungen an feine Schweiter und feinen Schwager, 
Herrn von Harnier, auf; doch vergaß ich ihm zu jagen, daß ich an diejen 
legteren gejchrieben hätte. Auch mein Freund Schnizlein paſſierte geitern 
den Rhein und ließ mi grüßen durch Orff. Unser heutiger Mari 
wurde durch eine jehr beige Witterung beſchwerlich. Er führte uns durd 
Oggersheim und viele Dörfer, nicht fo ſchön gebaut, wie jene Ortichaften 
auf der rechten Seite. Dagersheim ift ganz mit einer Allee umgeben, 
Deidesheim liegt ſehr annehmlid am Fuß der Hügel. Es iſt hier das 
wahre Yand der ‚Früchte umd des Weins. Man fieht nichts ale Winzer. 
Wäre das Yand nicht jo aut, jo würde es die jeit zwei Jahren ununter: 
brochene Ginquartierung nicht tragen fünnen. Nur bei reichen Yeuten 
fann es begriffen werden, daß fie noch etwas übrig haben. Der Kleine 
Ort ift ganz angepfropft mit Soldaten, unfer nanzes Regiment it bier, 
und nod Artillerie überdies. Mein Hausmwirt hat allein 5 Offiziere und 
36 Dann. Die fünf Offiziere find die von unſerer Compagnie, aus— 
acnommen Schneider und ein gewiler Artillerielieutenant. Tſchamarin hat 
uns jedoch verlaſſen, da er zum Transport der Bagage fommandiert worden, 

Das hiefige Volk ſcheint nicht mehr jo ganz ein deutiches zu ſein, 
auch eraing es ihnen unter franzöfiicher Herrichaft bejier, als in dieſer 
legten ſturmvollen Zeit. Doc ſprechen fie reiner Deutsch, als zu Mann: 
heim, Wir find hier ſechs Stunden von der feindlihen Grenze. Dann 
wird der Kampf beginnen. 

Am 20. Juni 1815. Frankenſtein. 

Diefen Morgen verließen wir unjere geitrige Station und fchlugen 
den Weg ein gegen Kaiferslautern. Wir jahen jehr angenehme Aus: 
fihten. Das ganze Yand von Deidesheim ift ein beitändiger Weingarten. 
Bir famen durch das rebenumgebene Wachenheim, Eleine, bübichgelegene 
Stadt. Nicht weit davon liegt Türkheim, eine ziemliche Stadt mit den 
angenehmjten Umgebungen von der Welt. Die Yage der Vorftadt iſt 
fehr romantiid. Wir gewahrten auch eine alte Nuine am Berge, zu 
deiien Fuß ein Eleines Waſſer floß. Dort beginnt die Bergkette und 
man findet viele alte Burgen auf den Höhen. Hier wohn’ ih mit fünf 
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oder jechs anderen Offizieren in einem Wirtshaufe. Unter ihnen iſt audy 
Perglas, aber ich jpreche nicht mit ihm und finde mehr und mehr, daß. 
er ein gewöhnlicher Menſch iſt. Ich glaube, er meint, ich wäre fein 
ganzer Soldat, weil ich öfters jchreibe und Verſe made, als wenn 
Schreiben in Mußeltunden ein Verbrehen gegen unjeren Stand wäre, 
und als wenn ein Soldat gezwungen wäre, roh zu fein und ohne alle 
Bildung. In der That, ih höre ihn tagtäglich teilnehmen an den aller: 
gemeiniten Gejpräden. 

Das Dorf Frankenftein liegt zwiihen Bergen. Unter den Bewohnern 
diejer Gegend jcheint nicht der beſte Geift zu herrſchen, doch hörte ich in 
Mannheim, dag zu Mainz und Zweibrüden der Geift deuticher fei. Von 
den hiefigen Leuten haben viele ihre Wohnungen verlaffen, wegen der 
ftarfen Einquartierung. Auf einem nahen Felien liegt ein altes, durch 
die Zeit halb zerftörtes Schloß, das ich eritieg und ganz durchkletterte. 
Die Ausfiht geht in das ſchönſte Thal, und iſt jehr angenehm. Sch 
war am höchſten Gipfel. Ich dachte der Jahre, die nicht mehr find. 
Wo wir hier diefe hohlen Bogen ſehen, da war das Fenſter, von welchen 
die Schönen Fräulein ihren herrlichen Rittern und Buhlen winften. In 
diefem Turm ſaß ein Gefangener und rührte den unten vorbeigehenden 
Wanderer durch den Ton jeiner Harfe, der Freundin der Einſamkeit. 
In diefem Hofe übten die Knaben ihre Roſſe. Aber ih fage, was 
Matthiſſon und Goethe vor mir und viel jchöner gejagt haben; aber 
derjelbe Platz erwedt diejelbe Betrachtung, und wer dächte nicht beim 
Anblick diefer alten Mauern an die fortia facta patrum. Frankenſtein 
erinnerte mich an die Burg Falkenſtein in Tirol, und zugleich an einen 
teueren Namen, der Mehnlichkeit damit bat. 

Ich werde nun jo bald nichts mehr aufzeichnen; denn ich habe ge: 
hört, daß wir bereits morgen in Biwak liegen werden. Deswegen jchrieb 
ih heute noch an meine Mutter, da meine Briefe num nicht mehr häufig 
jein werden. Ich klagte ihr auch meine traurige Yage, und daß ich ganz 
allein jei, ohne Freund. Ah, es ift mur allzu wahr; fein Geliebter iſt 
um mid. Du biſt ferne, mein blonder Freund, fennft mich nicht, ver: 
achteit mich vielleicht ! 

Am 22. Juni 1815. Habſtuhl bei Zandftubl. 

Wir find noch nicht in Biwak, wie wir glaubten. Der Marſch von 
geitern war unendlich ermüdend und unangenehm. Wir verließen 
Franfenftein unter beftändigem Negen. Die Landitraßen waren entweder 
von Waſſer überihwenmt, oder jo Ffotig als möglich durch die vielen 
Wägen. Der Regen raufchte durch die Laubwälder auf den Bergen. 
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Endlich verließen wir das Hüglichte, doch war der Weg nur deito lang: 
wieriger. Wir begegneten das Regiment Kronprinz. Um zwölf Uhr 
famen wir zu Kailerslautern an und dort begeaneten wir dem Kron— 
prinzen jelbit und dem Marichall. Wir glaubten in ter Stadt bleiben 
zu dürfen, welche groß genug iſt; auch waren jchon Quartiere für uns 
gemadt; allein unfere Compagnie erhielt Ordre, fih nad Trippftadt zu 
begeben, noch drei Stunden von Yautern. Der Weg war jehr bergig, 
und wir hatten vier Stunden nötia, bis wir den Ort erreichten. Es iſt 
ein Schlechtes Dort mit einem leeren, ausgeraubten Schloffe. Wir fanden 
eine Compagnie vom 13. Negiment, die auf Pikett ftand, und Die 
wir ablöfen mußten. Der Hauptmann davon war ein ſehr artiger Mann. 
Aber faum war dieje Ablöjung geſchehen, faum glaubten wir uns etwas 
ausruhen zu können, als wir Berehl von Kailerslautern erhielten, wieder 
dahin zurüczufehren. Der blinde Lärm nämlich, der die Ausitellung 
dieſes Pifetts veranlaßte, war widerlegt worden. Wir erreichten Die 
Stadt erit um acht Uhr abends unter ſtetem Negen und unendlich müde 
durh den langen Mari und die Ichlechten Wege. Zu Kailerslautern 
wohnten wir zufammen mit noch vielen Offizieren und Aerzten. Ich 
hätte wirklich eines Doktors bedurft; denn ich war jehr unpaß. Wir 
ichliefen in einem großen Saale auf rings gelegtem Stroh. Wir mußten 
jehr frühe wieder aufitehen und uns im die noch ganz nalen Kleider 
werfen, denn wir marjchierten bereits um vier Uhr wieder ab. Wir 
nahmen unjeren Weg über die große Yandftrafe, die Bonaparte von Mainz 
nach Paris bauen lieh. Auf dem Wege jah ich die eriten Koſaken. Auch 
begegneten wir einem Boitiefretär zu Wagen, und diefer gab mir zu 
meinem großen Vergnügen einen Brief von XAylander aus Würzbura, 
vom Dritten dieſes. Er Elagt über mein Stillihweigen, jagte mir, daß 
er noch Hoffnungen habe, ins Feld zu kommen, obichon er bis jeßt be— 
ftimmt jei in Würzburg zu bleiben. Zugleich hörten wir unterwegs die 
höchſt erfreuliche Nachricht, daR in Flandern Bonaparte eine große Schlacht 
foll verloren haben, wobei er feine ganze Bagage und dreihundert Kanonen 
einbüßte. Welch eine glorreihe Begebenheit! Welche Ermunterung für 
und. Geh bin und thue desaleichen H. 


Wir und noch zwei andere Compagnien find hier in einen: Dorfe an 
der Landitraße, in der Gegend von Homburg. Dieje Orte im Zwei: 
brückiſchen gleihen nicht jenen ftadtgleihen Ortichaften bei Mannheim 
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und am Rhein. Das Volk iſt hier arm; ſie haben keine Weinberge mehr, 
nur Kartoffelfelder; doch ſind die Gegenden nicht häßlich; auch trifft man 
alte Schlöſſer. 

Am 24. Juni 1815. Zweibrücken. 

In einem angenehmen Thale, zwei Stunden von Homburg, liegt 
Zweibrüden, das Vaterland unjeres Königs. Die Stadt ift nicht ſchön, 
mehr aber die Borftadt; die Strafen find gleihmwohl ziemlich breit. 
Man bemerkt bei jedem Schritte, wie jehr dieſer Ort heruntergefommen. 
Das Schloß wurde zerftört 1792 durch die Franzojen. Es ftehen nur 
noch die fahlen Mauern und hohlen Fenſter. Bor diefem Schloſſe in 
einer Allee mußten wir heute nacht zwei Stunden wachen, wobei ab: 
aewechielt wurde, Es war von eins bis drei. Die Stadt und die Bor: 
jtadt find durch ein Flüßchen geteilt, über das zwei Brüden führen. Ehe 
wir hierher kamen, paſſierten wir Homburg, eine ganz kleine und bäßliche 
Stadt, doch hübjch gelegen am Fuß eines Hügels. Cs regnete bejtändig; 
ich hatte die Arrieregarde und war faſt immer gezwungen zu laufen. 


Frauenberg bei Zaargemünd. 


Diefen Morgen ward ih durd unjeren Abmarſch von Zweibrüden 
(wo wir nämlich ſchon geitern mittag ankamen) im Schreiben unter: 
broden. Nun will ich fortfahren. Ich wohnte ſehr hübſch in Zwei: 
brüden mit Hauptmann Weber und Schneider. Der Herr des Haufes 
war ein ftiller, fleißiger Geſchäftsmann, jeine Frau ein hübſches und 
artiges Weib. ch alaubte zu bemerken, daß er ein Franzoſe in feinem 
Sinne jei. Deswegen, als Schneider bei Tiihe äußerte, daß wir in 
den Krieg zögen, um zu avancieren, und mich fragte, warum wir denn 
anders ins Feld gingen, antwortete ich mit vielem euer und ſprach 
von der Tyrannei Bonapartes, von unſerer Freiheit, vom allgemeinen 
Frieden u. ſ. w. Ich wollte weder Schneider befehren, noch meinen Wirt; 
nur wollte ich diefem legteren einige Wahrheiten jagen, die berrichen ſollten 
in jeder deutichen Bruft. Er miſchte fih ganz und gar nicht in unſer 
Geſpräch, und weil er ganz jtillichweigend blieb, jo ward ich noch mehr 
in meiner Meinung beftärkt. ch hielt ihn für einen Eugen, ehrenwerten 
Mann; aber für feinen Deutichen. Deſſen ungeachtet, wenn er ein ‚Freund 
Bonapartes qewejen wäre, jo würde ihm mein Geſpräch und überhaupt 
meine ganze Perſon mißfallen haben; doch obſchon er während des Nacht: 
eſſens ganz Falt gegen mich war, jo gab er mir doch ein Zeichen feiner 
Aufmerkfjamfeit, das mich in der That jehr erfreute. Ich entlebnte näm: 
ih von ihm einen Almanach von Gotta, enthaltend die „Phedre* von 
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Racine mit der Schillerſchen Ueberſetzungy. Des Abends gab ih ihn 
wieder zurüd. Aber als ich heute morgen Abjchied nahm, machte er 
mir ein Geſchenk mit diefem Almanach, jagend, daß er mir feine Un: 
bequemlichkeit machen fönnte, da er jo jchmal und portativ fei. ch 
nahm jein Geichent danfend an, weil ich jah, daß es nicht Höflichkeit 
war, welche ihn dies Anerbieten machen ließ. Ich war froh, dieſem 
Manne gefallen zu haben, und bedauerte nur jeinen Namen und Charakter 
nicht zu wiſſen. Oben erwähntes Buch ift ſehr intereffant, vereinend die 
deutiche und aalliiche Mufe zur ſchönen Blume. Schillers Ueberſetzung 
ift vorzuziehen den Webertragungen des „Mahomet“ und „Tanfred” von 
Goethe. Es iſt wahr, daß nicht alles jo ſchön überjfegt worden, als es 
im Original ift, zum Beifpiel die befannten und gepriefenen Worte des 
Hyppolit zur Aricia: 

Contre vous, contre moi vainement je m’eprouve, 

Presente je vous fuis, absente je vous trouve ?). 


Welch ein edles, wahres Bild geheimer und befämpfter Liebe. 


Unjer Abmarſch von Zweibrüden war ziemlich feierlih; wir jollten 
nun betreten den feindlichen Boden, und gegenwärtig ſtehen wir bereits 
darauf. Dielen Morgen famen wir durd viele Dörfer, wo ich unter 
anderen eine jonderbare Art Gloden bemerkte, die einer Guillotine alichen 
nnd an zwei errichteten Balken hängen, mitten auf der Straße. Blies— 
cajtel ift ein jehr hübjch aebautes Städtchen mit einer jehönen Kirche in 
einer herrlichen Gegend zwiichen Hügeln. Das Flüßchen Blies teilt auf 
diejer Seite Franfreid von Deutichland. Frauenberg liegt über der Blies 
in einer hübjchen Gegend, mit den Ruinen eines Sclofies am Berg. 
Auch auf der deutihen Seite liegt ein Dorf. Sehr viele bayriiche 
Truppen pajjierten heute das Waller. So war ih auch jo alüdlic, 
meinen Bruder zu jehen; doc Fonnten wir nur einige Worte zujammen 
jprechen, da er hinweg mußte; fein Negiment biwafiert beſtändig. 

Ein großer Teil der biefigen Einwohner haben ihre Häufer ver: 
laſſen und find auf die Berge geflohen; es giebt jehr viele Juden bier. 
Man ſpricht ein Fehr schlechtes Deutich hier und ſpricht bejonders feine 
Diphthongen aus; fie jagen Hus, Win ꝛc. Aber obidon fie noch unfere 


1) J. 6. Cotta, Tübingen, „Taſchenbuch auf das Jahr 1805” (der franzöfiiche 
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Sprache reden, fo find fie doc jchon ganz Franzoſen in ihrer Gefinnung 
und jelbit in ihren Manieren. So zum Beiipiel ift der Herd faft der Erde 
gleih, fie gaben uns feine Meſſer bei Tifhe, haben fein Zinn, ſondern 
Fayence, trinfen den Kaffee nicht aus Taflen, jondern Näpfen u. ſ. m. 
Ein Bauer wurde arretiert, weil man ein Gewehr und andere Warten in 
jeiner Stube fand. Diejer Ort liegt im Saardepartement. Die Grenze 
des ehemaligen Departements Monttonerre war zu Bliescaftel. 


Am 25. Juni 1815. Saargemünd (Sarguemines). 


Wir madten heute nur zwei Stunden von Frauenberg, famen aber 
durch ein Dorf, wo wir lange warten mußten und franzöftiche Gefangene 
begegneten; unter ihnen fieben Offiziere. Ueber die Saar gehen bier zwei 
Brüden, wovon die eine halb zeritört it. Dieje Stadt ift die erite, in 
die wir einzogen, auf franzöfiihem Boden. Während unjeres Mariches 
regnete es unaufhörlid. — Wir hörten hier die merfwürdigfte und größte 
Nachricht von allen, nämlich, daß Bonaparte abermals davongelaufen it, 
und niemand weiß, wohin. Nun verlangt die Nation einen Waffenitill- 
ſtand. Dieſe höchſt feige Flucht krönt alle feine verabicheuten jchlechten 
Thaten. Er überläßt feine einzige Freundin, die Armee, feinen Feinden. 
Er ift zu wenig Held, um am Feld der Ehre zu fterben. Dies ift nun 
das dritte Mal, dag er jchimpflich jeine Truppen verläßt, 


„Für fich nur das Beſſere wählend.” [22] 


Wann werden die Franzoſen Elüger werden? D höchſt elend Wolf, das 
jtirbt für einen fremden Tyrannen! Es fteht nun nicht mehr zu erwarten, 
daß der Krieg von Dauer fein jollte. Bonapartes Stern janf für immer; 
und auf der Bahre liegt jein Glüd. 


Saargemünd it eine Kleine, wohlgebaute Stadt. Wir find jehr viele 
Offiziere in einem Quartiere, nämlich in einem großen Judenhaufe, wo 
es an nichts fehlt, als an Neinlichkeit. Nachmittags machten wir ein 
Kartenjpiel zufammen. Abends würfelten fie mit vielem Eifer. Es war 
auch ein gewiller Oberlieutenant Wut aus Ansbah vom 13. Regi— 
mente da; aber ich habe feine Ehre davon, daß er mein Landsmann 
it. Er ſchimpfte auf die Preußen und spielte jehr leidenjchaftlich. 
Terglas macht fih durd jeinen Spartanismus lächerlich. So jaate er 
heute, er wünſchte, daß es morgen wieder regne, nur um zu zeigen, daß 
er fich nichts aus dem Wetter mache. Dies wünſcht niemand außer ihm. 


Am 26. Juni 1815. Bisdorf (Bistrouve). 

Heute machten wir einen ziemlich großen Marſch, hierher in ein Fleines 
und armes Dorf von Yothringen. Das Volk jpricht bier noch deutich, 
und nicht ganz unangenehm; doch nichts weniger, als forreft. Sie find 
ſchon ganz Franzoſen in ihren Manieren; jie haben feinen Herd mehr, 
jondern fohen am Kamin, Die Schlöte find jehr weit, und man fieht 
leicht bis zum Himmel. Es ift jedoch angenehm, jo rund um das ‚Feuer 
zu fiten und den Rauch aufiteigen zu jehen. In diefem Haufe wohnen 
die Offiziere meiner Compagnie, ausgenommen Tautphöus; auch wohnen 
Karl Cella und Perglas hier. Er fragte die guten und gefälligen Leute, 
ob die Schurken, die Franzofen, noch nicht in diefer Gegend gemeien . 
wären. Es war nicht fein, auf foldhe Art zu beleidigen. Sein Wunſch 
in Hinſicht des Negens iſt Übrigens reichlich erfüllt worden, es war 
regneriih und kotig genug; doc ift Regen fait beſſer als Hitze. Wir 
famen durch einen majeitätiichen Eichwald, obſchon übrigens die Gegend 
nicht jehr reizend it. Hier find wir neun Stunden von Met und zwölf 
aute von Nancy. Ich muß mic) beklagen über meinen Mangel an poeti- 
ihen Augenbliden. Weder die großen Begebenheiten in Stalien, nod) 
der Rheinübergang, noch die glorreihe Affaire in den Niederlanden, wo 
die Preußen aufs neue die ‚Freiheit der Völker retteten, noch unjer Ueber: 
tritt ins feindliche Gebiet haben mir einige Verſe entlodt. Poeſie ift 
ein närriih Ding, fie liegt nit in der Macht des Poeten. — Heute las 
ich zwei Proflamationen unjeres Feldmarſchalls, eine an uns, die andere 
an die Franzofen. Sie find wahr und ſchön. Wir wollen fechten, jagt 
er am Ende der eriten, für unjeren König und unſer Vaterland, für 
Deutihland! 

Heute erhielt ich auch zwei Briefe und las fie mit viel Vergnügen. 
Der eine war von meiner teuern Mutter, worin fie mir auch ein fleines 
engliiches Gedicht beilegt, von dem großen Nelfon an die berühmte Lady 
Hamilton gejchrieben. Der andere Brief war von Maſſenbach, und Mſch 
und Dörnberg jchrieben gleichfalls in demjelben einige Zeilen. Maſſen— 
bach und Dörnberg erwiderten meine Grüße berzlih, Prich mit feiner 
gewöhnlichen leichtfertigen Seichtheit. 

Am 28. Juni 1815. Nancy. 

Ich habe jo viel zu erzählen, daß ich nicht wohl weiß, wo ich den 
Anfang machen jol. Am beiten ift es, wenn ich in meiner Erzählung 
von vorgeftern fortfahre. In meinem Quartiere zu Bisdorf hatte ich 
noch eine Unterredung mit dem alten Bauer, bei dem ich wohnte. Er 
war jehr erzürnt über Bonaparte und jagte mir: „Ein Vater, der jeine 


— — 


Kinder nicht liebt, kann kein guter Vater ſein. Glauben Sie mir, nur 
die Großen, die der Kaiſer bereicherte, glühen für ſeine Sache, das Volk 
iſt für den König.“ Ich fand im Haufe ein altes Papier, welches wahr: 
ſcheinlich der Sohn des Alten beſchrieben hatte: Es ſtand darauf mit 
derſelben Orthographie: Le Comte d’Artois est un bon general pour sa 
troup, car cete un bon h’omme, pars qu'ill ma donn€ mon cong£. 
Ce pour ca que je lui remercie infiniment. Je l’onneur de vous 
saluer. Pierre Klein. Dieje Schlüfje find falich genug, aber fie zeigen 
doch, daß zum wenigſten das Yandvolf dem Könige deshalb nicht ganz 
abgeneigt, weil er vielen Söhnen den Abichied gegeben hat. Auf dem= 
jelben Papiere las id auch einen alten deutichen Vers, welcher mir zuerit 
in Tirol aufftieß und daher ziemlich weit verbreitet jein muß. Er beißt: 

„Bott lieben macht jelia, 

Wein trinfen macht fröhlich, 

Lieb Gott und trint Wein, 

Kannft fröhlich und ſelig fein“ "). 


In der dritten Ortſchaft nad Bisdorf ſprachen fie bereits welich, 
welches einen ſeltſamen Eindrud auf mich machte. Endlich famen wir 
nach Prehins, wo wir glaubten, zu Mittag zu effen und zu bleiben. ch 
war eritaunt über die Armut und Höflichkeit diejes gemeinen Volfes, und 
bejonders über die Zierlichkeit, mit der fie ihre Sprache reden, die fie 
auch jehr qut ausiprechen, einige Wörter ausgenommen, wie zum Beiipiel 
soir wie jwer. Sie iprechen untereinander Patois; doch verftehen fie auch To 
aut, als irgend ein Gentleman zu reden. Redensarten wie diefe: „Donnez- 
vous la peine d’entrer“ oder „Tout ce que nous avons est à votre 
service* x. wird man umjonjt bei einem deutichen Bauern ſuchen. Be: 
fonders ift noch die verbindliche Art bemerkbar, mit der fie dies alles 
zu jagen willen. Ich wäre gerne in diefem Orte geblieben; aber faum 
ward die Suppe aufgetragen, erhielten wir Ordre uns weiter und zwar 
nah Chambry zu begeben, Dorf nicht jehr weit von Chäteau Salins, 
weil wir zu Prehins zu entfernt gewejen mwären von Nancy, wo wir 
diejen Morgen einziehen jollten. Es blieb uns ohnedies für heute noch 
ein ziemlicher Mari. Geftern famen wir durch Chäteau Salins, wo 
das Hauptquartier des Fürſt Wrede war, eine kleine und freundliche 
Stadt; doc jehr dorfmäßig gebaut. Die franzöſiſchen und deutichen 
Bauernhäufer unterscheiden ſich befonders dadurch, daß eritere feine jo 
ipigen Dächer haben, daß fie gewöhnlich jehr unjymmetriich gebaut find, 


— 
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daß fie weniger Fenſter haben, aber auch defto größere und ſchönere, als 
unsere deutichen Yurtlöcher, zu denen man oft faum den Kopf hinausfteden 
fann. Blei fieht man an den Fenitern auch in den Städten jelten, die 
Scheiben find mit Holz eingefaft. 

In der Nähe von Chäteau Salins fahen wir einige Weinberge; im 
ganzen genommen find aber dieje Yothringer Gegenden nicht ausgezeichnet, 
ausgenommen Prehins mit jeinen Umgebungen, in einem großen Thale 
gelegen. Auf unjerem Weg nah Chambry rubten wir einmal auf einem 
verlajjenen Biwakplatz aus, und dort befam ich ein Blatt des „Moniteurs” 
su lefen. Bonaparte hat zu Guniten feines Sohnes reiigniert. Die 
Franzojen haben alles verloren in jener Schlacht in Flandern. O Wel: 
lington, Größter der Großen, du thateit all dies! 

Chambry ift ein elendes Dorf; wir wohnten vier Offiziere beiſammen. 
Die Leute waren gut. — Morgen werde ich fortfahren, ich bin jegt zu 
ichläfrig. 

Am 29. Juni 1815. Nancy. 

Unjere ganze Brigade, der Fürft Wrede an der Spiße, zog geitern 
in dieſe Stadt ein, und wir waren die eriten Truppen der Alliierten, 
welche nad Nancy kamen. Auf unjerem Wege von Chambry begegneten 
wir noch viele Regimenter der bayrischen Armee, und ich jah mehrere 
alte Befannte aus dem Kabettencorps, unter anderen Normann, von dem 
ih ſchon in dieſen Blättern ſprach. Bei Nancy it ein großes Biwak. 
Ich jah auch die Küraffiere, die mit uns einzogen. Sie interejlierten 
mich wenig; mur einen ſucht' ich, nur einen fand ich nicht! Gewiß war 
er dabei; aber vielleicht ritt ev jo jchnell, daß ich ihn überſehen habe. 
Ich bin nun aufs neue mit ihm in einer und derjelben Stadt, aber 
abermals in einer aroßen, wo ich ihm nicht finden werde. Die Gelegen- 
heit lächelt mir nicht. 


Nancy it ohne Zweifel eine der größten und auch ſchönſten Städte 
in Sranfreih und jelbit in Europa; es iſt die Stadt voll prangender 
Häufer, wie Homer jagt). Nichts kann ſchöner fein, als die Place Royale 
(Place Napoleon), die aanz umgeben it mit Baläften und ſchönen Kauf: 
mannshäufern. Hier wurde Halt gemacht, als wir einzogen. Die drei: 
farbige Fahne flatterte noch auf einem großen öffentlichen Gebäude, nicht 
mehr als Banner des Kaiſers, jondern als das Zeichen der Freiheit der 
Nation. Man verlangte aber, dag fie fortgenommen werden jollte. Ein 


') Der Voſſiſche Ausdrud für „ehuriueny nıonisiten,,*“ II B, 569 
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Gendarm jtieg hinauf, ſchwang die dreifarbige Fahne, warf fie herunter 
und pflanzte die weiße auf. Die herabgeworfene ward von einigen Bauern 
in Stüde zerrifien. Der Lärm bei diefer Handlung war ungemein, 
Einige ſah ich mit den Füßen ftampfen, um ihren Unmwillen laut zu er: 
fennen zu geben. Das Volk hatte ſchon feine weißen Kofarden in der 
Taſche und ſteckte fie auf die Hüte. Einige riefen: „Vive le roi!* 
andere: „Vive l’Empereur!“ noch andere: „Vive Ja republique!* Ich 
erſtaunte und erfchraf über ſolch ein Volk. Einige Leute jagten mir, 
nur der Böbel jei für die Sache Bonapartes. Möchte es wahr jein! 
Ah glaube, in einer neuen Welt zu jein, jeit ich mich in dieſem mäch: 
tigen Nancy befinde; unter fremdem Volke und in einer fremden, großen 
Stadt, fait die größte, die ich ſah. 


My native language charms my ear no more, [23] 


Wir ſtanden fehr plöglib im Herzen Frantreihs. Das rufliiche 
Hauptquartier ſoll nun in Zweibrüden jein. Ich hörte, daß General 
Rapp in unjerer Nahbarichaft jei, und wir liefern ihm vielleicht ein 
Treffen, 


Wir vier Offiziere von der Compagnie wohnen in demfelben Haufe 
am Place Carriere, ein großer jchöner Platz, an den fich eine herrliche 
Promenade anjchließt, wo ſich auch ſtets unfer Regiment verfammelt. 
Beim Berlejen ipielen unjere Mufilanten immer das „Vive Henri IV.*, 
eine Herzitärfung für die Royaliiten. Unweit unjeres Haufes, das man 
einen PBalaft nennen könnte, ift auch der Eingang in den öffentlichen 
Garten, der angenehme Spaziergänge darbietet. Hauptmann Weber und 
Schneider wohnen zu ebener Erde beim Grafen Ricour, wir anderen 
beiden oben bei der Witwe des Generals Gilot, ehemaligen Kommandanten 
der Stadt. Ihre Tochter, ein jehr ſchönes Frauenzimmer, iſt gleichfalls 
an einen franzöfiichen Offizier verheiratet. Wir haben zwei hübjche und 
bequeme Zimmer, Die Hausfrau ſowohl als die Bedienten find ſehr 
höflich. In einem leeren Schreibtiihe fand ich ein franzöſiſches Lied; 
doch nicht vollendet, über den ewigen Juden. ch kenne deutjche und 
enaliihe Gedichte über dieſen Gegenitand; und deshalb interejlierte es 
mid. Es iſt ſehr einfach, wie eine engliihe Ballade, und beginnt: 

Est-il rien sur la terre, 

(ui soit plus surprenant, 
Que la grande misere 

Du pauvre juif errant? etc. 


Es iſt ichade, daß es nicht bis zu Ende geichrieben: ift. 


— — 


Geſtern, als ich durch die Straßen ging, bemerkte ich etwas Cha— 
rakteriſtiſches. Es war nämlich auf dem Aushängeſchild eines Kaufmanns 
ein Papillon, und der Name des Kaufmanns war La France, deswegen 
ſtand La France geſchrieben unter dem Schmetterling. So ſtellte ein 
Franzoſe wider ſeinen Willen den wahren Charakter ſeiner Landsleute, 
und das wahre Symbolum jeines Vaterlandes dar. — 

Es find in Nancy viele Leute, welche deutich ſprechen; vorzüglich 
alle Juden. Geſtern jagte mir einer, der unfere Sprache ziemlih aut 
redete, er veritehe au etwas vom Engliſchen, und er habe noch eine 
alte Großmutter (grammaire) zu Haufe. Jh mußte jehr lachen über 
jein Ueberjegungstalent. Das Theater ift nun, ſeit feindliche Truppen 
bier find, geichloffen, weil die Franzoſen in einer jo bedrängten Zeit 
feine öffentlihe Vergnügung an ihrem Plage finden und hierin ganz 
recht haben. Es thut mir aber recht leid, denn ich wäre jehr neugierig, 
ein franzöfifches Schaufpiel und die Franzoſen am Theater zu ſehen und 
das Publiftum in demielben, bejonders zur jetigen Zeit. Heute wird 
es vielleicht wieder geöffnet werden; aber ich fomme auf die Wade, an 
das Thor St. Stanislas. Täglih müſſen von unjerem Regimente zehn 
Offiziere auf die Wache ziehen. 

Einige Stunden jpäter. 


Als ih mit der Wache abmarſchierte, gab mir der Oberſt nod 
einige harte und fpigige Reden, daß ich nicht für einen Soldaten ae: 
macht wäre 2c., dab er andere Maßregeln ergreifen müßte. Es ift wahr, 
ich laffe mir manchmal ein Veriehen zu Schulden fommen; doch habe 
ih allen guten Willen und Ehraefühl genug, um meine Pflicht zu thun. 
Aber jeder beleidigt mi, und ich habe feinen Verteidiger. Viele haſſen 
mid, weil ih an ihren Ausichweifungen und lasciven Geipräcen feinen 
Teil nehme; andere fennen mich nicht und verachten mid. O wie fehr 
hätt’ ich einen Freund nötig und ich habe feinen, O wenn du es wäreft, 
mein Fritz, dann hätte id einen Troft, und einen großen. Aber ich bin 
ganz unglüklih und aanz verlaſſen! 


Einzelne Bemerfungen. 


Die Bewohner von Nancy ſprechen noch immer mit Teilnahme vom 
König Stanislaus Leszezinsfy, welcher zu Luneville ftarb, aber bier be: 
graben liegt. Dieſem menjchenfreundlicden, ſparſamen, edlen Fürften iſt 
Nancy feine Schönheit und feine herrlichen Gebäude ſchuldig. Er that 
vieles mit mwenigem. 


Platens Tagebücher. IL. 16 
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Mannheim iſt eine hübſche, Nancy eine ſchöne Stadt. Mannheim 
ift regelmäßiger, Nancy prädtiger. Im Verhältnis ift jedoch eines To 
wenig volfreih, als das andere. Die Royaliften jagen bier, daß der 
Geiſt vor einem Jahre dur ganz Nancy noch vortrefflich geweſen jei 
und nur verdorben wurde durch ein franzöfiiches Regiment, das jeit dem 
legten Kriege hier garnifonierte. 


Es giebt viele Familien in Franfreih, die ihr ganzes Hausweſen 
in einer und derjelben Stube haben, nämlich ihre Betten in einer Alkove 
(die man allgemein findet), ihre Garderobe in einem großen Schranfe, 
ihre Küche und ihren Ofen im Kamin. 





Hier hat alles Inſchriften, die nicht auf Schilder, jondern an die 
Mauer gemalt find. Dasfelbe findet jtatt, wenn ein Haus zu verkaufen 
it. Sogar bei Malern bemerkte ich dergleichen Inſchriften; es ift jchade, 
daß fie nicht auch die Poeten nachahmen. 


Selbit die eifrigften Bonapartiften haben in ihrem Haufe noch die 
Abzeihen des Royalismus. Ich meine nämlich das Liltienwappen, als die 
gewöhnliche Zierde der Kaminplatten. 


Zange Zeit, ehe Bonaparte von Elba zurüdfam, wußten es die 
franzöfiihen Soldaten und ſagten es voraus; aber als er wieder zu 
Paris war, erwarteten fie gleichfalls die Kaiferin und verfündeten den 
Tag ihrer Ankunft. Diesmal hatten fie fih doch betrogen. 


Es giebt viele Franzojen, die man jagen hört, die Fremden in 
Paris hätten die Revolution veranlaßt und die Armee allein die Zurüd: 
funft des Ujurpators. 


In feinem Lande mag es jo viele verlorene Söhne geben, als in 
Frankreich. Viele Leute willen jeit Jahren nichts mehr von ihren Kindern; 
auch nicht einmal, ob fie tot find, Sie alle fielen durch die Racheengel 
in Rußland, Spanien und Deutichland. 

Am 1. Juli 1815. Nancy. 

Wir reifen noch diefen Morgen ab, und wir gehen, wie ich höre, 
nad) Toul, welches befeftigt ift, in ein Yager. Geftern ward ich von der 
Wache abgelöft. ch hielt mich während vderjelben immer in der Nähe 


der Stube des Portiers von St. Stanislaus auf, welcher ein Mann von 
fünfundfiebzig Jahren war und als Soldat unter Yudwig XV. und Lud— 
wig XVI. diente. Sein Weib war eine frau von jechsundiechzig Jahren; 
er heiratete fie mit einundſechzig, nachdem ſie zweiundzwanzig Jahre 
Witwe geweien war. Es waren redht gute Leute und Royaliiten. Sie 
ſprach etwas deutich, aber ziemlich ſchlecht. 

Ich aß geitern noch mit Madame Gilot zu Mittag, auch ihre hübjche 
Tochter war gegenwärtig und eine alte Hofmeiiterin. Mutter und Tochter 
thaten nichts, als die Thaten Bonapartes preifen, eritere nur mit wenigen 
Worten, aber mit vieler Bitterkeit, legtere mit ziemlicher Weitläufigfeit. 
Ich nannte ihn aber einen Verräter, einen Verbrecher, einen Eidbrüchigen, 
einen Henker der Völfer. „Nous l’aimons,* jagte mir meine jchöne 
Gegnerin, „parcequ'il est grand, parcequiil a fait bien de belles 
choses, parcequ'il voulait aggrandir la France* x, Was jind denn 
diefe belles choses, die er gemadt hat? Etwa die Ermordung des 
Herzogs von Enghien, oder die Scheidung von feiner rau, oder der 
ichredlihe Verrat an dem König von Spanien, oder die Verleumdungen 
gegen die herrlihde Monardin von Preußen, oder die unichuldigen 
Opfer, welche er ſchmachten lie in den Kerkern, oder all jeine edlen 
Meifterjtüde ? 

Des Abends ging ih nod in den Garten in unſerer Nahbarichaft; 
auch beftieg ich die Galerie des Portals, welche die zwei großen Plätze 
jcheidet, und von wo die Ausficht ſehr ſchön ift. 

Geitern erhielt ich noch einen Brief von meiner Mutter vom 19. Juni 
und jchrieb ihr jogleich wieder, von meiner Lage, von Nancy, vom franz: 
zöſiſchen Wolfe ar. 

Am 3. Juli 181%. Bar le Duc (Bar sur ÖOrnain). 

Wir paffierten nun in furzer Zeit vier Flüſſe, die Meurthe bei 
Nancy, die Mojel, die Maas und heute den Ornain. Ich bin jehr froh, 
wieder unter Dach zu fein, teils um mich wieder bequem machen zu 
fünnen, teils um zu jchreiben. Diele zwei Tage lagen wir in Bimaf. 
Am eriten in der Gegend von Toul bei Gontreville, wo das Haupt: 
quartier des Marihalls war. Das Leben in Biwak iſt nicht ganz un: 
angenehm, jobald das Wetter jhön iſt. Kaum ift man angefommen, 
werden Bäume gefällt, Hütten aus Zweigen und Stroh geflochten; einige 
gehen und bringen Wafler zum Kochen; andere ſchüren Feuer an umd 
jegen die Kefjel bei, wieder andere bringen Stroh, ein Bett zu machen. 
Jeder ift in Thätigkeit, und es ift wahr, daß old ein Zigeunerleben 
nicht ganz unintereifant jei. Ich für meinen Teil fühle mich immer froh 
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unter freiem Simmel. Freilich während des Winters und wenn e$ regnet, 
wird alles dies Angenehme unerträglihd. Ich machte auch einige Verſe 
in dieſem Lager, obgleich ich fie nicht niederjchreiben fonnte. Wir ver: 
ließen es geitern um zwölf Uhr mittags umd waren gezwungen, während. 
der größten und drüdenditen Hige bis nachts elf Uhr zu marjchieren. 
Wir mußten einen gewaltigen Ummeg wegen Toul nehmen, weldes 
eine Feitung it. Nahe bei diejer Stadt gingen wir über die Mojel auf 
einer ſchwankenden Schiffbrüde, die erit geichlagen worden war. Die 
Mosel ift reih an Reben. Wir kamen dur die Dörfer Grouve und 
Fou; fie find hübſch gebaut, und die Gegend ift ein bejtändiger Wein: 
berg. Zu Grouve fanden wir ein großes und ſchönes Schloß mit Garten; 
aber alle dieje Dörfer find ganz verlafien, und es ijt niemand darin. 
Toul ift eine alte Stadt mit altertümlicher Kirhe, wir ſahen fie zu 
unjerer Rechten liegen. Unſer Biwak war bei VBoid, wo eine Menge 
Truppen biwalierte, aber jehr jchlecht auf einem umgeaderten Felde, wo 
wir ohne alle Bequemlichkeiten lagen, und befonders, da die Nacht fo 
falt war, als der Tag heiß. Dieſen Morgen um vier Uhr marſchierten 
wir aus unjerem Lager, noch jehr ermüdet von geitern, ab und gingen 
bis nachmittags um diefelbe Stunde. Wir litten alles, was eine äußerft 
drüdende Hige und ein unerträgliher Staub ermüdete Fußgänger fann 
leiden madhen. Viele Soldaten unjerer Brigade fielen nieder und drei 
davon jtarben. Das größte Torf, wo wir durdhfamen, war das fchöne 
Ligny; dort fängt die Gegend an, reizend zu werden. Vorher jahen 
wir eine aroße Sandwildnis. Nun find wir in Bar le Duc, einer 
Heinen und hübſchen Stadt. Ich hatte lange zu thun, mich wieder zu 
reinigen und vom Staube zu befreien; meine Gelichtshaut ift ganz ver: 
brannt worden. 
Am 4. Juli 1815. Bar le Dur. 

Diefen Morgen, eben als ich mit meinem Negimente abmarjchieren 
wollte, wurde ich fommandiert, die Traineurs und die Maroden unjerer 
Brigade nachzubringen; ich Din daher nod hier, was mich verzweifelt 
macht. Noch weiß ich nicht, wann ich dieſe Stadt verlajjen darf; doch 
hat mir der biefige Kommandant, ein Hauptmann Seidel vom 4. Ne: 
gimente, an den man mich adreilierte, und den ich mit harter Mühe 
auffand, veriprochen, mich mit dem nächiten Transporte abgeben zu 
lajjien. Es geihab mir auch noch die Unannehmlichkeit, daß mein Be: 
dienter mit der Compagnie davonging, nicht wiſſend, daß ich zurüdges 
blieben war, und daß ich ihm eine Stunde in der größten Schnelligkeit 
nachlaufen mußte, um ibn noch einzuholen. Es find noch mehrere andere 
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Offiziere, mit derſelben Beſtimmung wie ich, hier, von jeder Diviſion 
einer. Vielleicht kann mein Regiment bereits zu Paris ſein, ehe ich von 
hier abreiſe. Ich betreibe alles ſo viel als möglich. 

Da aber jedes Schlimme auch ſein Gutes mit ſich führt, ſo bewirkte 
mein Hierbleiben, daß ich mit Lüder zuſammentraf, der heute hier ankam 
und morgen früh wieder abreiſt. Ich ſah ihn auf der Munizipalität, 
und dieſen Nachmittag machten wir einen Spaziergang zuſammen im 
Garten des Marſchalls Dudinot, welcher hier zu Hause iſt. Diejer Garten 
ift ziemlich geihmadlos und befonders zwei Grenadiere von Thon, welde 
unweit des Thores Wade ftehen in äußerft verdrehten Stellungen. Oben 
an einem Portale findet man die Siege des Marichalls angeichrieben, 
nämlich die Namen der Orte, wo er fi ausgezeidhnet. Lüder und ich 
hatten uns viel zu jagen, und ich befenne, daß es mich außerordentlich 
erfreut bat, diejen meinen alten Freund wiederzujehen, obgleich er nie 
unter meinen vertrautejten war. ch bemerkte an ihm eine vorteilhafte 
Veränderung in Hinficht feiner politischen Meinungen, da er ſonſt gerne 
für Bonaparte ſprach. Jetzt hat er immer den Körner bei fich und lieſt 
darin fleißig. Diejen Abend fam er noch einmal her, um Abjchied zu 
nehmen. Wir hoffen, uns in Paris wiederzujehen. Unſere Truppen 
jollen, wie man jagt, bis Elften dort einmarichieren, da feine Hinderniſſe 
mehr Ttattfinden. 


Hier bin ich nun bereits im dritten Quartier; denn ich verließ heute 
morgen mein geftriges, wo ich mit Hauptmann Weber x. wohnte, und 
wurde jehr jhön und angenehm in die Rue la Pique einquartiert; allein 
von dorten vertrieb mich der Oberitlieutenant Seiboltsdorf, der das Haus 
für General Raglovid in Belig nahm. Nun bin ich in der Nue Vol: 
taire, im Nahbarhaufe meines geitrigen Quartiers. Ich wohne ziemlich 
gut; au it ein fleiner Garten da, und die Yeute find zuvorfommend. 
Die Familie befteht aus Mann, Frau und einem Knaben, deiten älterer 
Bruder unter ein Freicorps gegangen it. Der Vater iſt taub und ein 
gewaltiger Bonapartift, da er ehemals gedient hat. 

Bar le Duc ift eine hübjche, ſchön gebaute Stadt, die jih an einen 
Berg anlehnt. Der Geilt it, wie überall, jehr geteilt; man lobt Napoleon; 
allein ich hörte ihn auch Schon auf öffentlicher Strafe mit taufend Flüchen 
beladen nennen. Ueberhaupt halfen die Franzoſen Yudwig XVII. nicht, 
fie jagen, daß er gut jei; allein fie geitehen jelbit, daß das franzöfiiche 
Volk zu ſchlimm wäre, um von ihm regiert zu werden. Auch ift der 
Abitand zu groß zwiichen Bonaparte und einem Könige, welder das 
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Podagra hat. Auch können fie diefem nicht verzeihen, daß er jeinen 
Thron den Fremden verdankt und aleihlam, um mit Taffo zu reden, zu 


ihnen fagte: 
Per voi spero acquistar la nobil sede, 
E lo scettro regal de miei parenti '). 


Man hört nichts von den franzöjiihen Truppen und dem Auf: 
enthalte des Erfaifers. Man könnte auf ihn auch eine Stelle Taſſos 


anwenden: 
„Ma ben puö nulla, chi morir non puote ?). 


Anbang. 


Dies Heft ift nicht ganz arm an Ereigniffen. Es zerfällt vorzüglich 
in drei Abjchnitte: der Marſch nach Mannheim, der Aufenthalt zu Nedarau 
am Rhein und die Neife bis hierher, wo ich von meinem Regimente ge: 
trennt wurde. Der glüdlichite diefer Zeitläufte war unftreitig der, den 
ih am Rhein verlebte, jo unglüdlich ich vorher zu München gewejen ; 
denn dort war mein Leben ein in den Feſſeln einer Neigung ſchmachten— 
der Sklave, der mehr und mehr belafteter wurde. ch darf mich glüdlich 
Ihäßen, aus jener drüdenden Lage geriffen worden zu fein, und dies ift 
eigentlich das vorteilhaftefte Creignis, was dies Heft darbietet, denn die 
Entfernung löfchte zum mindeiten größtenteils jene heiße Glut, die un— 
fruchtbare. Die merfwürdigiten Tage find der 15. und 29, April, der 
19. und 28. Juni. Ich kann jagen, daß es mir auf diefer ganzen Reife, 
die Bejchwerlichfeiten ausgenommen, immer qut gina. 


Erwähnte Schriften. 


Letters of Abelard and Eloisa by Hughes. 

Gedichte von Blumauer. 

Roman meines Lebens von Knigge. 

Kapenbergers Badereife und Heinere Schriften von Jean Paul, 
Reife nad) Braunfchweig, komiſcher Roman von Knigge. 

Die Grafen von Hohenberg von Caroline Pichler. 

Scherz: und ernthafte Miäzellen von Weißer. 

Candide par Voltaire. 


) Gerusalemme liberata, Canto IV, LX. 
2) ]. ec. Canto XX, CXXXI. 


Alemorandum meines Lebens. 


Siebentes Buch, 


Enthält Diarien vom 6. Juli 1815 bis zum 5. November 1815, 
während meines Aufenthalts in Frankreich. 


„Die Erinnerung ift das einzige Paradies, 
aus dem wir nicht gefrieben werden können.“ 
Sean Paul, 


„Wuo nos fata trabunt retrahuntiue seyuamur.* 


Yirgilius 


'!) Aenei«, Lib. V, 709. 


Am 6. Juli 1815. Bar le Dur. 


Noch immer bin ich bier, in thatenlojer Ruhe, und meine einzige 
Hoffnung ift das Beriprechen des Kommandanten, mit dem nächiten Trans: 
port abreijen zu dürfen. Wielleicht werde ich Baris nicht ſehen, oder nur 
jehr kurze Zeit. Uebrigens bin ich hier nicht unzufrieden, meine größten 
Beihäftigungen find die Mufen. Ich fand eine Eleine Bibliothek in 
meinem Zimmer, dem bei dem ;Freicorps ftehenden Sohn des Hauſes 
gehörig. Unter den Büchern ift eine „Aeneide“, und auch etwas von Ovid, 
worin ich fleißig leje. Die Alten bleiben immer neu, lehrreich und an: 
genehm, und ich Flüchte mich willig zu ihnen vom untiefen Gallimathias 
der Neueren. Bei den anderen Schriften waren noch ein „Chansonier 
du jour“ mit ein paar hübjchen aber meift jchlechten und äußerft indezenten 
Liedern. „La maniere de bienpenser dans les ouvrages d’esprit“ ), 
ein ſehr mittelmäßiges Buch, vol von franzöfiicher Engbrüftigfeit. „Les 
Templiers, tragedie par Mr. Renouard®. ch fannte dies Stüd nur 
aus einer ſchlechten deutichen Ueberjegung, welche ich in München ſpielen 
jab, und ich wünſchte längit, diefe Tragödie im Original zu lejen, was 
in Deutfchland noch nicht ſehr verbreitet it. Es erſchien 1805. Das 
Ganze hat nicht alle Erfordernifje für ein Trauerfpiel, es ſcheint mebr 
eine Dialogifierte Geſchichte. Es iſt ganz ohne Verwidelung und Dreb: 
punft. Herr Renouard ?) verdient viel Yob, daß er zum wenigiten Die 
häufigen Madames und Seigneurs wegläßt, welche die anderen Tragödien 
der Franzojen jo verumftalten. Die Verſe find ſehr ſchön und einige 
Stellen ausgezeichnet, jo zum Beiipiel wie der Kanzler hört, daß fein 
Sohn Tempelberr jei, ruft er erichroden aus: 


„Mon fils est templier, non tu ne peux pas l’ötre, 
Il y va de ma gloire, il y va des mes jours!* °) 


) „Maniere etc.* par le P. Dom. Bouhours, Paris 1687 und jeitdem öfter gedrudt 

?) Francois J. M. Raynouard (1761—136), Dichter und mehr noch aus: 
gezeichnet als Sprachforſcher. 

3) ]. c. Acte III, se. 4. 
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Aber Marigni giebt ihm zurück: 


„Je le fus, je le suis, je le serai toujours!* 


So auch wie der Connetable die Hinrichtung der Tempelritter er: 
zählt, wie fie am Scheiterhaufen noch bis an ihren Tod gejungen hätten, 
und wie dann der gnadebringende Bote des Königs fam, und man das 
‚euer löſchen wollte, jo bedient er fih des Ausdrucks: 


„Mais il n’etait plus temps, les chants avaient cessds* '). 


Allerdings etwas Neues gegen die gewöhnlichen Phrafen bei derlei 
Gelegenheiten auf der franzöfiichen Bühne, wie „C'en est fait“, „Jl 
est mort* ic. 


Ich fühle nichts mehr in diefem Augenblide als den Mangel an 
freundjchaftlihem Umgange. Lüder gab mir wieder einen Eleinen Vor: 
ihmad davon. Wie lange entbehre ich fie nun gänzlich, die Freund: 
ihaft. All meine guten Bekannten find fern, und felbjt wenn ich wieder 
zu meinem Negimente zurüdfehre, finde ich feinen, Wenn ich nad) Paris 
fommen jollte, jo hoffe ich Lüder wieder zu treffen, auch Schnizlein und 
Nathan, und vielleicht jogar Jacobs. Aber nun bin ih allein. O B.! 
Iſt es denn nicht geichrieben ins Buch des Schickſals, daß ich dir zur 
Seite jein fol. Soll ich did niemals nennen unter meinen freunden? 
Wie meine Erinnerung aus den Kinderjahren, jo ſüß lächelt dein Bild 
mich an. | 


Heute abend machte ich einen Spaziergang auf den Hügeln, welche 
die Stadt umgeben. Einer der höchſten jteht jelbit mitten darin und 
wird rings von den Käufern umzingelt. Ich hielt die Stadt für viel 
fleiner, eb ih auf jenen Berg fam, fie bat eine jehr große Ausdehnung, 
wozu auch die vielen untermijchten Gärten mit beitragen. Die Ausſicht 
von oben ift unvergleihlih, und dann noch ringsumher die unüberjeh: 
baren Nebenhügel. Die Ausfiht vom Berg zu Heidelberg kann nicht 
leicht reizender fein. 

Die Kleidung der Bauern in diefer Gegend ift ziemlich jonderbar. 
Sie tragen blaue Mäntel von Wollen: oder Leinenzeug, wie Hemden, die 
feinen Kragen haben, und fih auch nicht knüpfen laſſen; fie gehen aus: 
geichnitten um den Hals herum, mo fie mit weißem Zwirne eine Art 


) 1. c. Acte V, sc. 8. 
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Stidereı haben. Die Leute von Stande tragen jelten Stiefel, jondern 
Schuhe und kurze Beinkleider, oder auch lange Zöpfe find allgemein. 
Im Durchſchnitte finde ich die Lothringer größer von Statur als Die 
Deutſchen. — Die Wirtshäufer find in Frankreich viel feltener als in 
Deutichland, umd zur Kriegszeit gehen fie auf dem Lande ganz ein. — 
Die Pferde find bier zu Lande weder groß noch ſchön noch häufig; 
doch wird diefer Mangel binlänglih durch eine aroße Quantität von 
Ejeln erſetzt. 


Am 7. Juli 1815. Bar le Duc. 


Morgen endlih reife ih von hier ab mit 200 Mann und zwei 
anderen Offizieren, wovon der eine beim 6. Negimente Oberlieutenant 
ift und Meffina heißt; den anderen fenne ih noch nit. Das ruſſiſche 
Hauptquartier kommt morgen bierher, und ich reife denſelben Tag ab, 
wo ich Nathan ſehen fünnte. Doc werde ich ihm einen Brief zurüd: 
laſſen. Es find bereits viele Ruſſen bier und beſonders Koſaken, närrifche 
Gejellen. Meine Hausleute find jehr mit mir zufrieden, weil ih ihnen 
als eine Art von sauve-garde dienen muß. Deswegen ſehen fie mit 
Bedauern, daß ich morgen abreife. Vebrigens nehmen fie teil an mir, 
und ich mußte ihnen verſprechen, von Paris aus zu jchreiben, damit fie 
müßten, was aus mir geworden wäre. hr Name ift Crouelles. Der 
erfte Mann der Madame Crouelles hieß Pierfon und hatte ein gewaltiges 
Vermögen in Amerika erworben, welches aber durch einige Banferotte 
wieder verloren ging. Ich war fünf Tage bier in Bar. 

In der Bibliothek meines Zimmers fand ich auch noch einige fran— 
zöſiſche Schriften, über deren grobe und abicheuliche Unfittlichkeit ich mich 
nicht genug verwundern fonnte. Wie weit müſſen Zartgefühl und Tugend 
in einen Lande gelunfen fein, wo jo viele Bücher gedrudt und gelejen 
werden, in denen alle Scham und Religion mit Füßen getreten werden. 
So oft mich meine Hausfrau leſend befindet, pflegt fie zu jagen: „Lisez, 
mon ami, car c'est la lecture qui instruit les jeunes gens.* Ich 
möchte ihr gerne antworten: „En France c’est la lecture qui les cor- 
rompt.“ Sn der That, dies Volk ift jehr verdorben. 


Am 9. Zuli 1415. Chälons fur Marne. 


Jh weiß nit, ob ih mein Los preifen oder verwünjchen ſoll. 
Meine Kameraden find nun vielleicht in Paris, und ich befinde mid noch 
dreißig Stunden davon in Chälons und, was das ärgite it, der Kom: 
mandant will uns auch noch morgen und vielleicht noch länger bier be— 


halten, da er von Truppen entblößt ift und gejtern von den Bürgern 
angefallen wurde, die nur durch die Vermittelung der Behörden zur Ruhe 
gebracht werden konnten. Diejer unangenehme Zufall unjerer Verweilung 
fann jedoch abermals jeine guten Seiten haben. Es jind nämlich der 
Kaifer Alerander }), der König von Preußen ?), wie auch der deutſche 
Kaifer ?) hier, und wir beaegneten fie auf unjerem Mariche; morgen wird 
auch das ruffiihe Hauptquartier eintreffen, alſo auh Nathan Schlichte— 
grol. Es würde mir aljo vergönnt jein, ihm nad jo langer Zeit die 
Hand zu drüden. Gott gebe, daß es geichehe. 

Chälons an der Marne ift eine große, aber häßliche Stadt, den 
großen laß vor der Mairie ausgenommen. Auch das Munizipalitäts- 
gebäude an ih ift von außen und innen jehr jchön gebaut. Es führen 
von außen mehrere Stufen empor und inmendig zwei große Treppen. 
Die Gänge find mit den Bildniffen berühmter franzöfiicher Rechtsaelehrten 
geziert. Unten am Eingange ftehen fteinerne Löwen, zu denen fich jegt 
noch zwei lebendige Bären gejellt haben, nämlich die ruſſiſchen Schild: 
wachen. Die Straßen diejfer Stadt find unmäßig lang und eng, Die 
Häuser ohne alle Symmetrie, doch giebt es altertümliche Kirchen. Ich be: 
fuchte die Kathedrale, ein herrliches altes Gebäude *) mit zwei Türmen 
von durchbrochener Bauart. Auch das Innere macht einen impofanten 
Eindrud dur die Höhe der Gewölbe und Glasmalerei. Bor der Revo— 
(ution, jagte mir der Mann, der mich umberführte, ſoll diefe Kirche viel 
ihöner gewejen fein, allein es ift vieles zerftört worden. Wie gräßlich, 
wenn ein Voll ſogar Hand anleat an die jeit Jahrhunderten verehrten 
gottgeweihten Hallen. Auch die Souveräne ließen jih in die Kirchen 
führen. Ich wohne am Place Chetive, der auch wirklich chetif genug 
ift, finfter und fchlecht, bei einer zahlreichen Familie. 

Jetzt auch etwas von der Reife hierher. Ehe wir noch von Bar 
abmarjchierten, trafen wir noch zwei Compagnien des Bataillons Kronegk, 
die vor Toul gelegen waren und uns nun begleiteten. Unter ihnen fand 
ich zwei meiner alten Bekannten aus dem Nadettencorps, einen gewiſſen 
Schneider und Baron Tettenborn. Sie empfingen mid herzlid, und id) 
freute mich, fie wiederzufehen. Man jtöht abwedhielnd auf Bekannte 
in diefem Zigeunerleben. Wir haben jest den Vorteil, bequemer zu 
marjchieren, als in unferen Negimentern. Mit meinen beiden Begleitern 


') von Rußland (1777—1825). 

2) Friedrich Wilhelm III. (1770— 1840). 

) ‘franz I, Kaiſer von Tefterreih vielmehr; folher von 180635. 
4) Aus dem 12. und 13. Jahrhundert. 
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bin ich zufrieden, es find qute Geſellen; Meilina it ein artiger junger 
Mann, aus dem italienischen Tirol zu Haufe, ſpricht aber ziemlich gut 
deutih, nur, daß er mit der Zunge anftößt. Er erzählt uns viel von 
Stalien und auch von Polen, wo er lange gemwejen, und jagt uns Wunder 
von der Schönheit der polniihen Frauen und Mädchen, und nicht in 
den bejcheideniten Ausdrüden. Was die franzöftichen Weiber betrifft, ſo 
find fie fait ohne Ausnahme häßlich, obgleih man hübſche Mädchen ftebt, 
ihöne feine. Aber der Hauptfehler der Franzöſinnen jcheint mir der 
Geiz und die Herrichlucht. 

Geftern übernadhteten wir in Civray, unweit Fresnes, einem elenden 
Dorfe und dem einzigen weit im Umkreis. Unſer Biwak war jedod) 
jchr angenehm und vom Wetter begünftigt. Es lehnte fich an ein ſchattiges 
Laubhölzchen, von einem Bächlein durchzogen. Nadelbolz giebt es feines 
in der Champagne. Die Einwohner des Ortes waren bereitwillig in 
Herbeiichaffung der Viktualien und des Küchengerätes, wovon wir gar 
nichts bei uns hatten. Bis Fresnes hatten wir noch hübſche Gegend; 
von dort aus fängt aber jchon der wüſte Teil der Champagne an. Zum 
Glücke mußten wir diefe Dede nicht ihrer ganzen Länge nad durchgehen. 
Es gewährt einen traurigen Anblid, nichts zu ſehen als Kreide und 
Himmel; feinen Halm, feinen Baum, fein Haus, feine Quelle. Erſt vor 
Chälons beginnen wieder die Kornfelder. Die höchften Punkte in dieſen 
Gegenden find die Windmühlen, deren es genug giebt, und obgleich wir 
noch feinen Feind befämpften, jo würden wir es doch ſchon mit manchem 
Niejen zu thun gehabt haben, wenn wir Don Quirotte wären. Wir 
begegneten auch vielen franzöfiichen Soldaten, die von der Armee famen. 
Sie jagten uns: „Tout le monde part, tout le monde recule chez 
éux.“ Welch ein Schidjal für eine fonft unüberwindlihde Armee! Es 
jind diejelben Truppen, die einft in Wien, in Berlin, in Madrid, in Rom 
und in Mosfau waren, die nun einzeln in ihre Heimat aehen! Sie 
transit gloria mundi. 

Wir haben auch einen gemeinen Soldaten bei den unferigen, der 
vormals in franzöfifchen Dieniten jtand und mit Bonaparte auf Elba 
gewejen. Diejer war dort nichts weniger als beliebt; auch mochte er 
weder Franzoſen noch Staliener um fich leiden, umd hätte gern gehabt, 
daß die Deutichen, die mit ihm waren, geblieben wären; dieje waren 
aber nicht aufzuhalten, denn, wie fich der Soldat ausdrüdte, es gab zu 
wenig hübſche Mädchen auf Elba. 

Die hiefige Stadt jcheint den Eroberern nicht aünftig. Denn es 
war ja bei Chälons, wo Attila jeine Macht verlor. Unſere Chälons: 
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Schlacht ward bereits in den Niederlanden gekämpft durch Wellington— 
Aetius. Ich beſang ſie heute in einer poetiſchen Stunde. 


Am 10. Juli 1815. Chälons. 


“Es ift nichts mit Nathan; ich werde ihn nicht jehen, obwohl ich 
glaube, daß er hier ift. Wie ich höre, marjchieren wir bereits um ein 
Uhr ab. Die Kaifer find fort, und das Hauptquartier ift angefommen; 
aber ich kann den General Schönfeld nicht erfragen. Ach war auf der 
Mairie, ih war überall. Es ift jehr verdrießlich, einen Freund nicht 
ſprechen zu fönnen, und mit ihm in derielben Stadt zu fein! Man 
fagt, dab heute der Marichall Wrede jeinen Einzug in Paris hält. 


Am 11. Juli 1815. Troifin. 

Nie glüdlich it zumweilen ein Irrtum. ch binterging mich auf die 
angenehmfte Weile. In Chälons blieb ich geitern noch bis fünf Uhr 
des Abends, und was das befte ift, ich fand meinen teueren Nathan. 
Ich begeanete ihn auf dem großen Plage und bradte ein paar unver: 
gehlihe Stunden mit ihm zu. Ich hatte ihn jo lange nicht mehr ge: 
jehen, und während dieſer Zeit der Entfernung hatten wir uns geiftig 
genähert. Er empfing mich jehr berzlih, und ich war höchlich erfreut, 
ihn zu sehen. Meine zwei Briefe nach Heidelberg und Bar erreichten 
ihn nicht; er war nicht zu Heidelberg, weil das ruffiihe Hauptquartier 
nicht mit dem Kaiſer iſt. Schlichtegroll ift ſehr zufrieden mit jeiner 
Lage und er hat auch Urſache, es zu fein. Er führte mich in feine 
Wohnung und zeigte mir die Bücher, die er bei fih hat. Die längite 
Zeit war er in Bamberg. Er iſt ein lieber junger Menſch, und ich genof, 
wenn auch mur kurze Zeit, die Glüdjeligfeit wahrer Freundſchaft. Sch 
muß geitehen, in diefen Augenbliden vergaß ih B. gänzlich; Nathan war 
mir alles. Er ftellte mir auch einen jungen Deutichen vor, der Sekretär 
bei dem Grafen Barclay de Tolly!) ift, und ein artiger Menich zu fein 
ihien. Er fagte mir, daß er mich bereits aus den Erzählungen Nathans 
fenne, der immer von mir ſpräche. Ach kann nicht ausdrüden, wie jehr 
mich dies zu hören erfreute. Nun weiß ich doc, daß mein Freund auch 
an mich denft, wenn ich abwejend bin, und wenn er feine Briefe von 
mir hat. Ich glaubte, wir würden jchon um zwei Uhr abmarſchieren, 
und nahm von ihm Abjchied; aber wir mußten noch lange Zeit auf dem 
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lage warten, und einige Minuten, eh’ wir uns in Marjch festen, kam 
Schlichtegroll noch einmal zufällig, um auf die Munizipalität zu geben, 
und war verwundert, mich noch in der Stadt zu treffen. Er verſprach, 
fein Geihäft Ichnell abzumahen und dann noch einmal mit mir zu 
ſprechen und Abſchied zu nehmen, aber faum war er fort, ald wir gingen. 
Mir find nämlich nicht mehr unfere eigenen Herren, denn unfer Trane- 
port ward um eine Beträchtlichfeit vermehrt, obgleich die zwei Compagnien 
von Kronegk nicht mehr mit uns geben. Wir find gegen 600 Mann 
angewachlen und haben dabei zwei Majore und noch ein paar andere 
Offiziere, von denen mich feiner interejjtert. Die Majore heißen Siberz 
und Stodhammer; der erite ift vom 8., der andere vom 11. Regimente. 
Eie find vom gewöhnlichen Sclage. 

Ich ſehe wohl, daß fein Glüd von Dauer ift; ich hoffte, den geftrigen 
Tag noch in Chälons bleiben zu dürfen, und anfangs hatte es auch 
wirflih den Anſchein. Dennoch bin ich zufrieden, daß ich meinen freund 
geiehen und geiprohen habe. Es war ein günftiger Tag für mich. Wir 
marjchierten gejtern in allem nur drei Stunden nach Onet, Fleines Dorf 
an der Marne, wo alles geplündert wurde, wie die Bauern jaaten (On 
nous a tout pris). Auch in Chälons gab es mehrere geplünderte Häufer 
— auch das, wo Nathan wohnte —, denn die Vorftadt wurde mit Ge: 
walt dur die unter unferem Marjchall ftehenden Ruſſen, die den Vor: 
trab ausmadten, genommen. Erit bei unferer Anweſenheit jedoch ward 
die weiße Flagge aufgeitekt auf der Mairie, und die Namen Napoleon 
und Luiſe mit dem Adler übertündt. Ludwig XVII. it in der That 
bereits in Paris, ein alüdliher Zufall für diefe Stadt, welche zu ſehr 
geihont wird. Doc das nebenbei. Zu Onet waren wir fünf Offiziere 
in einem Quartier und jchliefen auf der Streu. Dies Volk hat nichts, 
als ihre Kamine. Der Weg von Chälons nad Epernay, das wir heute 
pajlierten, ift nicht unangenehm und reih an Dörfern und Städtchen. 
Eine ſolche Kleine Stadt ift Epernay an der Marne, ganz und gar nicht 
ihön gebaut, obgleich die Vorftädte hübſch und freundlich find. Wir 
fanden rujfiihe Garnifon. Zu Epernay beginnt das Weinland, von 
dort aus wird die Melt mit den beiten Champagnermweinen verjorgt. 
Wir gingen bis hierher durch nichts als Neben und durch eine angenehme 
Gegend. Auch kann man nichts Schöneres ſehen, als die große Yand- 
ſtraße nad Paris, die wir nun nicht mehr verlaffen. Als wir halbwegs 
Troifiy waren, machten wir Halt im Angefichte eines ſchönen Schlofies 
zwiichen jchönen Gärten und Weinbergen. Nahe daran lag ein Berg 
mit einem zerfallenen Gebäude, den ich beftieg umd die herrlichſte Ausſicht 
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von oben genoß. Wir requirierten Mein aus dem nahen Dorfe und 
erhielten den beiten Champagner. Lieutenant Hegele von der mobilen 
Legion (mein anderer Begleiter aus Bar) übernahm dies Geichäft, wie 
er überhaupt unjeren Haushofmeilter macht. Er brachte auch den ehe: 
maligen Befiger des ſchönen Schlofjes mit fich herunter, dem, weil er 
Royaliſt ift, alle jeine Güter und Länder genommen wurden, während 
der Zwijchenregierung, und jelbjt jein Schloß verkauft. Nun ift er ein 
Bettler und hat nicht, wohin er jein Haupt legt. Seine Frau und Kinder 
halten fih zu Paris auf. Sein Grundeigentum hofft er zwar num wieder 
zu erhalten, freilich find feine Habjeligkeiten und Gerätichaften verloren. 
Doch jagt er, das, als diefe Sachen verauftioniert wurden, fih niemand 
aus Epernay eingefunden habe, als Juden. Doch mag dies auch durd) 
die Furcht bewirkt worden jein, diefe Dinge einit wieder herausgeben zu 
müſſen. Ein trauriges Gefühl muß es jein, auf feiner ehemals eigenen 
Erde wie auf fremder als VBagabund zu ftehen. Und welche Erde verlor 
er? Ein halbes Paradies, einen mit Neben und Garben und Früchten 
reich geiegneten Yanditrid, und mitten drinnen das freundliche Yandhaus 
mit Garten und Park. Der Graf, denn das war er, erichien mir als 
ein jehr gebildeter, braver Mann, und es ijt jo tröftlich, unter dieſem 
falihen Volke der Franzoſen zumweilen Rectichaffenheit und Tugend zu 
finden. Leider ward er von unjeren beiden Majors mehr als ein Bettler 
oder gemeiner Menſch, als wie ein verarmter Unglüdliher aus hohem 
Stande behandelt. Er jagte uns, und zum Teile alaub’ ich es auch, 
daß nur dieſer mittlere Teil von Frankreich jo jehr an Bonaparten hänge, 
der Süden und Norden hingegen den König liebe. Vielleicht jagen aber 
die Noyaliften im Süden und Norden dasjelbe vom mittleren Frankreich. 
Der Graf hatte noch ein paar Pferde gerettet und im Walde veritedt, 
und er wollte uns mit diejen nachfolgen, als er hörte, daß wir bierher 
gingen, um in unjerer Begleitung nah Paris zu gelangen. Gr kam 
aber nicht, wahrjcheinlich wollte er nicht von der Gnade der Majore ab: 
hängen. Er war lange Zeit in Deutichland und ſprach ſehr gut deutich 
für einen Franzojen. 

Troifiy it ein Schönes Dorf mit annehmlicher Gegend, mit einem 
großen Schloſſe, welches aber leer und nicht bewohnt it. Ich wohne 
mit Oberlieutenant Meſſina im Haufe eines Krämers, eines Mannes vom 
autmütigen franzöftichen Schlage, wie es scheint. Diele Leute thun 
alles, um uns zufrieden zu stellen. Ich für meine Perfon bin leicht 
zufrieden; aber unjere Soldaten, wie ich höre, betragen ſich nicht am 
beiten. 
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An der Mauer von einem der Zimmer des Haufes fand ich unter 
anderen folgende Inſchrift: „Lorsqu’un Breton s’'humilie, qu’un Picard 
cede, ou qu’un Parisien fait penitence, c'est par force.“ Dies Re— 
gifter ließe ſich allenfalls noch vermehren. 

Am 14. Juli 1815. Meaur. 

Den Zwölften jehr früh verließen wir Troifiy und famen bald durch 
die Eleine Stadt Dormans und dur eine Gegend, die wahrhaft ein 
Paradies ift. Die Marne fchlingt fih durch ein großes, reizendes Thal, 
von Dörfern, Parks und Landhäufern maleriich überjät. Wie gern läßt 
man bier die Blide ſchweifen, und wie leicht fließen die Morte beim 
Anblid einer jo ihönen Natur. Darum ſprach ich auch viel mit Lieute- 
nant Hegele. Er ift nicht mehr jehr jung, hat aber viel Verſtand und 
ſpricht gut. Er iſt von Dillingen zu Haufe und erzählte mir viel von 
jenem unvergeßlichen Prinz W., deſſen Tod mich jo traurig machte. Das 
Lob, was er ibm gab, war obnegleihen. Er war jo beliebt in der 
ganzen Gegend, wo jeine Garniſon war, dab fih niemand tröften wollte, 
als man von jeinem Tode hörte. Er war, jagte mir Hegele, der Abgott 
aller, die ihn kannten, er war jo gut, fo janft, jo dienftfertig und wid: 
mete jeine freien Stunden den Studien. Niemand könnte jagen, daß er 
je durch ihn beleidigt worden, und feine Beſcheidenheit, feine Keuſchheit, 
jeine Tugend waren allgemein verehrt. Ich würde nicht zu Ende kommen, 
wollte ich alles jagen, was mir zum Preiſe jenes geliebten Prinzen er: 
zählt wurde, und fo betrog jich mein Herz nicht in ihm, als es aus 
jeinen edlen Zügen weisſagte, und das iſt ein Triumph. Hegele erzählte 
mir auch von Fritz Fugger, deilen Garniſon aleihfalls Dillingen war, 
und nach dem ich ihn fragte. Auch er foll ordentlich leben und arbeit: 
ſam. Ein großes Wunder für einen Offizier, denn die Sittenloligkeit 
unter meinen Kameraden, und dem jungen Bolfe überhaupt, hat den 
höchſtmöglichen Grad erreicht. Nichts ift jo jchweiniih und ſchamlos, 
was nicht laut und mit Prahlerei geſagt wird. Ich ſprach auch über 
diefen Punkt mit Hegele, und er geitand mir, daß er jelbit jehr früh 
durch ſchlechte Gejellichaft verführt worden ſei und nun das feitgewurzelte 
Lajter nicht mehr laſſen könnte. Auch Meſſina iſt in diefem Bunkte un: 
endlich verderbt, und fein Umgang ift um jo gefährlicher, da er weniger 
rohe als verführeriihe Bilder erwedt. In einem Worte, da ich einmal 
von diefen Dingen jpreche, jo weit; ich bei meinem Negimente, Perglas 
ausgenommen, auch nicht einen einzigen Offizier, der die gemeiniten 
aller Sünden nicht für erlaubt und natürlich hält. Das ift eine traurige 
Wahrheit. 
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Chäteau Thierry, wo wir den Zmwölften anlangten, iſt eine Eleine 
Stadt mit einer alten Feitung am Berge, bereits übergeben, welche feit 
Karl Martel eriftieren jol. Die Stadt ift jehr uneben auf Hügel ge: 
baut, und die Kirche ziemlich jonderbar. Die weiße Fahne flatterte am 
Turm. Wir waren in Bimaf; doch hatten wir Offiziere Billette, um im 
Orte zu eſſen. Hegele und ich, wir waren zufammen in einem Gaithof 
einquartiert. Während des Eſſens jprahen wir von Politik, konnten 
aber nicht übereinfommen. Er redete wie ein Bayer, ich als Deuticher, 
und da giebt es nun leider einigen Unterſchied. Chäteau Thierry hat 
hübſche Alleen und Promenaden, wie die meiften franzöfifchen Städte, 
wie auch Meaur und La Ferté. Der Weg von Chäteau Thierry nad 
Ya Ferté ſous Jouarre iſt angenehm. Ya Ferté ift eine Fleine Stadt 
an der Marne. Wir waren nahe daran in einem Biwak, und zwar in 
einem ſolchen, wo ſchon Truppen gelegen waren, und wo es entjeglich 
itanf von geichlagenen Ochſen und gefallenen Pferden. Während der 
Nacht jchliefen wir zufammen in einem nahen Bauernhaufe auf Stroh, 
Meſſina, Hegele und ih. Unſere Majore forgten jehr ichlecht für uns, 
Wir mußten uns jogar jelber Fleifh und Wein faufen. In La Ferté 
war der Major Nibaupierre als Kommandant, und fein Adjutant Lieute 
nant Siberg; ich fenne beide, ging aber nicht zu ihnen, weil ich Hegele 
nicht allein wollte darben lajfen. Das 10, Regiment lag fantoniert in 
der Stadt, aber meinen Bruder fand ich nicht, da er als Richtungsmajor 
bei einem Jägerbataillone fteht. Ich dachte nicht daran, daß mein Schwager 
Sedendorf beim 10. Negimente ſei; Major Siberg verließ uns in La 
Ferté, allein jein Kollege marjchierte noch vier Stunden weiter als hier: 
her, wo wir heute ankamen. 

Bon Paris find wir noch zehn franzöftiche Meilen. Meaur ift eine 
ziemlich anjehnliche Stadt in Schöner Gegend an der Marne. Sie jcheint 
arößer, als fie it, durch ihre in die Länge ausgedehnte und an Breite 
mangelnde Bauart, und weil fie lebhaft ift. Die Stadt it nicht be: 
jonders ſchön gebaut, doc die Kathedrale, die ich bejuchte, it ein ge— 
waltiges, altes, aotiiches Gebäude. In den franzöfiihen Kirchen trifft 
man gewöhnlich Feine bleibenden Stände, wie bei uns, jondern Stroh: 
ſeſſel, wie überhaupt alle Seifel bier zu Yande. In den Bauernftuben 
entdedt man weit mehr Wohlhabenheit und Bequemlichkeit, als bei uns, 
fie find meiftens tapeziert und gewähren ein freundliches Anſehen; auch 
find die SFenfter viel größer. Dieſe Stuben, wie auch die ſchönſten Zimmer 
der höheren Stände find gepflaftert mit rotem Stein; Dielen fennt man 
wenig. Die Bauernmweiber haben viele Geichidlichfeit, auf ihren Ejeln 
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zu reiten, auf denen fie ihre Früchte zur Stadt bringen, Das Geklapper 
mit den Holzihuhen auf den Straßen ift unausftehlih. Wagen mit vier 
Rädern, wie bei uns, find jelten. Man hat gewöhnlich nur große Karren, 
und wie oft die Ruſſen vier bis fünf Pferde nebeneinander jpannen, jo 
jpannen die Franzoſen fünf bis jechs Pferde hintereinander, was fich jehr 
häßlich ausnimmt. 


Ich wohne hier im Haufe eines Notarius, wo fie mich anfangs 
durhaus nicht annehmen wollten. Auch mußte ich mir, wegen Mangel 
an Naum, gefallen laſſen, in derjelben Stube mit einem Sekretär des 
Generals Zoller zu wohnen, der aber ein jehr böflicher Menſch it. Das 
Hauptquartier von Fürſt Wrede it zu Melun, zehn Stunden von bier, 
wohin ich morgen abmarjchiere. Es joll eine hübſche Stadt fein, nur 
müſſen wir Offiziere uns trennen und jeder aeht mit den Leuten feiner 
Brigade nad jeinem Standquartiere, denn die ganze Armee Fantoniert, 
und man ſagt, daß ſich die noch übrigen franzöfiichen Truppen, jenfeits 
der Loire ftehend, auf Diskretion ergeben hätten. 

ch hatte bier no das große Vergnügen, endlich meinen Freund 
Schnizlein zu treffen, den ich oft verfehlte. ch war lange mit ihm zu: 
jammen, und wir hatten uns vieles zu erzählen. Doch ſchien mir feine 
‚freude, mich wieder zu jehen, bei weiten nicht jo groß, wie die meinige. 
Ich nehme jo gern teil an den Menichen, die ich kenne. Schnizlein ift 
hier mit jeiner Batterie. Im übrigen langmweile ich mich hier in Frank: 
reih, da wir nichts mehr zu thun haben, und ich denfe mit Sehnſucht 
an meine jtillen und geliebten Studien zu München mit Berglas und an 
die quten Yeute, die ich dort verließ. Es waren jchöne Abende, es war 
eine gute Zeit. Was joll ih auch hier auf dem fremden Boden. 


Am 15. Juli 1815. Foret bei Chaulmes. 


löglih bin ich von meinem Notaire zu einem Yandedelmann ver: 
jegt, oder vielmehr nicht plöglih; denn der Marich hierher war unendlich 
lang und langwierig. Dieſen Morgen jchieden wir uns, umd ich blieb 
allein mit 61 Mann von meiner Brigade, die ih nah Melun bringe. 
Es koſtete mich eine unendliche Mühe, fie weiter zu bringen, einige waren 
frank, andere hatten böje Füße und wieder andere feine guten Schuhe 
zum Marichieren, auch war es jo heiß, als es in diefen Sommermonaten 
nur fein fann, Alles Zureden und Drohungen und Veriprehungen mußte 
ih aufwenden, um daß mir nicht die Hälfte liegen blieb. Das jchlimmite 
ift, daß ih nur einen einzigen Unteroffizier bei mir habe, den ich überdies 
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zu nichts brauchen kann. Die Gegenden bis hierher, die bei Meaux aus— 
genommen, haben nichts Ausgezeichnetes. Glücklicherweiſe kamen wir durch 
ein großes Gehölz (eine Seltenheit hier zu Lande), welches uns einige 
Schatten gewährte. Wir ſahen auch ein ſehr ſchönes Schloß mit Park 
am Wege liegen, dem Marſchall Augereau gehörig. 

Zu Chaulmes, einem Städtchen, wo wir angewieſen waren und um 
vier Uhr nachmittags ankamen, und wo ein Bataillon des 5. Regiments 
lag, ſchickte man uns noch eine Stunde weiter in dieſes Dorf, auf einem 
Hügel gelegen. Ich babe eine hübſche Wohnung im ſchönen Landhaufe 
des Gutsbefigers, an die fih ein großer jchöner Garten anſchließt. Der 
Name der Familie ift Sevelinges. Der Vater hält jih zu Paris auf. 
Die Mutter, eine Dame von mittleren Jahren, lebt hier mit ihren er: 
wachſenen Kindern, Tochter und Sohn. Alles it jehr eingenommen für 
Bonaparte. Die große Armee an der Loire joll noch nicht fapituliert 
haben. Unjer Hauptquartier bleibt nicht zu Melun. 


Am 16. Juli 1815. Melun. 


Endlich habe ich mein Regiment wieder erreiht und bin am Ufer 
der Seine, zwölf Stunden von Paris. Melun it eine ziemlich große 
Stadt, Schöner als Meaur, und mit angenehmen Umgebungen. Jede 
Straße ift fait eine halbe Stunde lang, aber es hat gar feine Breite, 
wie Meaur. Ich höre, daß wir ſchon übermorgen von bier aufbrechen 
follen, um gegen Orleans zu gehen, wo die Feinde find. ch bin froh, 
wieder bei meinem Regimente zu fein; doch jebe ich gern auf jene kleine 
Reiſe zurüd, wo ih jo glüdlih und zufrieden war und frei vom mecha= 
niichen Dienite meines Standes. Ich ſah ſo manche Freunde während 
meiner Abmwejenheit und nun bin ich wieder allein, obſchon mitten unter 
meinen Kameraden. Diejen Morgen fam ich an. Unjer Oberit empfing 
mich jehr unfreundlih, General Maillot aber im Gegenteile gütig. 

Geftern abend hatte ich noch einen großen Streit mit meinem Land: 
lord, jeiner Mutter und Schwejter, die mir nichts zu hören gaben, als 
Yobpreifungen des Korjen. Ich ſagte ihnen aber die ganze Wahrheit in 
Hinfiht der ganzen Greuelthaten Bonapartes und geitand, daß ich die 
Franzofen nicht lieben Fünnte. Sie meinten, daß der aroße Wechſel m 
Deutihland durch das engliihe Geld ſei bewirft worden, und nennen 
den Kaifer Franz einen Barbaren, weil er das Glüd feiner Nation dem 
Glüde jeines eigenen Kindes vorzog. Ihre Herzen find zu niedrig, ein 
ſolches Opfer zu fallen ꝛc. 

Mein Quartier bier ift in der Vorftadt, im Haufe einer alten Witwe 
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von autem Schlange der Weiber. Jh habe diejelbe Stube mit einem 
anderen Offizier vom 2. Chevaurlegersregimente, der mir ein braver 
Mensch zu jein ſcheint. Am Haufe ift ein ungemein großer Garten, 
mit vielen Alleen und ſchönen Bogengängen, in denen ich lejend wandle. 
Auch machte ich heute einen Kleinen Spaziergang an der Seine, die hier 
nicht fehr breit ift, und die die Stadt jcheidet, obwohl durch eine Brüde 
vereint. Ich bemerkte auch zwei Mühlen, mitten im Waffer auf Schiffen 
erbaut. 

Heute hatte ich noch das Vergnügen, zwei Briefe zu erhalten, den 
einen von meiner Mutter, den anderen von Kylander aus Würzburg. 
Er iſt ſehr unzufrieden, in der Feſtung bleiben zu müſſen. 


Am 17. Juli 1815. Melun. 


Ih muß geſtehen, daß ich mir wenig mehr in Frankreich gefalle. 
Die Feinde find nicht mehr, aber wir müſſen noch immer auf der feind: 
lihen Erde bleiben. Nun kann ich mit Recht jagen: 


„From better habitations spurn'd 
Reluctant do I rove; 

I grieve for friend_ship unreturn’d 
And unregarded love*. [24] 


Ich ermangele in der That Freundſchaft und Yiebe und Vaterland, 
Wo B. ift, weiß ich nicht. Webrigens iſt nicht zu ftreiten, daß Isle de 
France ein jchönes, üppiges und früchtegefegnetes Yand ſei, und Taſſo 
hat recht, wenn er jagt: 


„Fra quattro fiumi ampio paese e bello*“ '). 


Allein übermorgen verlaffen wir dieſe Gegenden und wenden uns 
jüdlih nad Ferrière, wo unſer fünftiges Standquartier fein jol. Das 
Hauptquartier fommt nah Montargis. Morgen muß ich bier noch auf 
die Wade ziehen. Dradenfels war heute auf einer Thorwade, und ich 
befuchte ihn dieſen Abend, aber er gefällt mir nicht ganz. — Ich habe 
heute noch ein Buch gekauft, gegen Bonaparte gerichtet, mit dem Titel: 
„L’Ogre de Corse par Rougemaitre,* worin in einem jatiriichen Stile 
die Thaten des Erfaijers erzählt werden nah Art der franzöfiichen 
Märhen. Es ift ſchade, daß wenige Franzoſen wie der Verfaller denfen; 
der Buchhändler jelbit, der es mir verkaufte, fonnte faum jeinen Nerger 
verbergen. 


) Gerusal. Liberat. I, XXXVIL 
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Gejtern morgen auf unjerem Mariche hierher machte ich ein kleines 
Lied in der Melodie „God save the king“, betitelt: „Deutſches Siegeslied“, 
und ſich bejonders auf Waterloo bezichend )). 


Am 18. Juli 1815. Melun. 


Was ift das Menjchenleben, wenn wir es recht bedenken? Ein un: 
jeliges Gemiſch von den dunfeliten Träumen und roheſten Wirklichkeiten, 
und was it ein Traum anders, als ein vorüberwandelnd Nichts, und 
was ift die Mirflichkeit anders, als ein Ding, das in den Schranken der 
Gegenwart liegt, und was iſt die Gegenwart endlih? Der Stoff zu 
fünftigem Sein, ein in eiligiter Flucht vorbeiftreichendes Wejen, das fein 
Menih erfaßt, das fich in jeder Minute zur Vergangenheit ummwandelt. 
Was it das Leben anders, als ein Spaziergang um das verborgene 
Grab? Wir leben nur in der Zukunft Hoffnung und in der VBergangen: 
heit ſüßem Gedenken. Die jchönite Gegenwart wird erit als Erinnerung 
heilig. Was haben wir alio, und was genießen wir? Wir nennen uns 
frei, aber worin befteht dieſe Freiheit? Darin, daß einer den andern 
beichränft. Und dann mitten in unferen Blanen, in unſeren Freuden, in 
unjern Beichäftigungen, vor der Ausführung von taujend vorgenommenen 
Dingen überrafcht uns plößlich der ernite freund, wie ihn die Dichter 
nennen, und leitet uns ohne Schonung, ohne Aufihub mit der Falten 
Hand in die Grube. Dieje Betrahtungen umdüftern mich oft; aber fie 
lehren mich auch die Beſtimmung des Menſchen und des Lebens unver: 
gängliche Güter. 

Am 20. Auli 1915. Nemours. 

Vorgeftern war ih mit Hauptmann Weber auf der Hauptwache zu 
Melun, wo es mir ziemlich wohl gefiel, da wir ein hübiches Zimmer und 
gute Matragen zum Schlafen hatten; denn da wir des anderen Morgens 
frühe abmarjcierten, jo bedurfte ich der Ruhe. Geſchäfte gab es hier 
gar feine. Unſere Compagnie verließ zugleich mit der eriten die Stadt, 
da das Negiment ſchon vorher abmaridiert war. Wir pajfterten den 
großen Wald von Fontainebleau, und kamen durch Fontainebleau jelbit. 
Es iſt eine ziemlich große und hübjche Stadt, und es müſſen viele Roya— 
litten darin wohnen, denn wir jahen fait an allen Fenſtern weiße Fahnen 
oder Schnupftücer. Von dort aus wird die Gegend felſig. Das Schloß 
und der Garten von Fontainebleau find befannt und berühmt, aber da 
wir als Soldaten reifen, Fonnten wir fie nicht näher in Nugenichein 


ı) Schlichtegroll, a. a. D. ©. 98, R. 1, 475. 
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nehmen. Zum menigiten ſah ich doch das Schloß, worin Bonaparte 
jeine Refignation jchrieb, und in dem der Papft als Gefangener ſaß. 
Die Nemefis ift die Göttin diejes Haufes. Es iſt ziemlich groß, aber 
altväteriih. Hierauf famen wir dur Nemours (mo wir jett wieder 
find) und gingen nah Souppes, einem Dorfe, wo wir blieben. Wir 
hatten einen Marih von elf Stunden gemadt. ch ſah Lüder vorbei: 
fommen und ſprach einen Augenblid mit ihm. Es waren viele Deiter: 
reicher in diejer Gegend, eh wir hierher famen. Es find die erſten öfter: 
reichifchen Truppen, denen wir begegnen. Der Hauptmann und id wohnten 
im Haufe eines artigen Mannes, der aber ein jehr böjes Meib hatte, 
Wir waren ziemlich gut dort. Es jcheint, daß in diefer Gegend die Leute 
nicht mehr jo ſehr eingenommen für die faiferlihe Negierung find. 
Diefen Morgen, obihon wir glaubten, nach Ferrieres zu gehen, kehrten 
wir hierher zurüd, jedoch auf einem anderen viel angenehmeren Wege, längs 
des Kanals von Orleans, deſſen Ufer jehr freundlih find. Nemours it 
eine fleine, hübſche Stadt, mit vielen Spaziergängen, aanz mit Wailer 
umgeben, und hat vielleicht gegen 4000 Einwohner. General Maillot, 
unjer Oberſt und die drei eriten Compagnien bleiben bier. Ich wohne 
im Haufe eines Arztes, joviel ich weiß, mit Namen Micheleau. Er ift 
verheiratet, doch hat er feine Kinder. Seine Frau it in den mittleren 
Jahren, jehr gut und freundlich, eine der beiten und angenehmiten 
Franzöſinnen, die ich fennen lernte. Sie haben einen großen, ſchönen 
Garten vor der Stadt, wo ich diefen Nachmittag mit meinem Bedienten 
war. Es ift ein kleines Waſſer da, wo wir mit der Angel fiichen wollten; 
doch fingen wir nichts. Später famen auch Monfteur und Madame, 
wir machten einen Spaziergang durd den Garten, und fie wiejen mir 
ihre Anlagen. Es versteht fi, daß fie ganz nad) franzöfiichem Geichmade 
find. Jeder Baum ift in eine andere Form gezwängt, und Moniteur 
nannte mir die Namen diejer Formen, wovon ich auch nicht einen einzigen 
behalten habe. Der jchönfte Platz iſt eine prächtige Laube, in Geitalt 
einer Rotunda, jehr hoch, aanz durch Laub und Zweige verhüllt, oben in 
der Mitte mit einer runden Oeffnung. Man wird nicht leicht irgendwo 
dergleihen finden, und Herr Micheleau hatte ganz recht, wenn er ſagte, 
ih würde noch in Teutichland von feinem Berceau reden. Auch giebt es 
jonft noch hübiche Stellen. Sie haben auch eine große Herde Kaninden 
in einem bejonderen Gebäude, die in Frankreich häufig gegeifen werden. 
Madame zeigte mir auch ihre und ihres Mannes Grabitätte, die gleich: 
falls bereitet ift. 


— 264 — 


Am 21. Juli 1815. Nemours, 

Ich weiß nicht, wie es fünmt, daß, als ich noch in München war, 
ich jo viel in mein Tagebuch jchrieb, und nun jehreibe ich weniger, ob: 
ſchon ich jo viele neue Dinge, neue Gegenden, neue Menfchen ſehe. Es 
iſt vielleicht deswegen, weil ih nun, beſtändig reijend, und beichäftigt mit 
den Dingen außer mir, weniger Muße habe für die Freuden der ftillen 
Beihauung, als vorher in einem rubigeren Leben; oder weil ih in München 
meinem teuern Friedrich nah war, ihn zuweilen jab, ihm begegnete, und 
das füllte Seiten meines Journals. Jetzt bin ich von ihm getrennt feit 
faft vier Monaten. Uebrigens bin ich hier zufrieden, und e& gefällt mir 
jehr in diefem Haufe. Ich habe noch nicht leicht eine jo herzensgute 
Dame gejehen, als Madame Micheleau. In ihrer Jugend muß fie jehr 
hübjch geweien jein, und fie hat einige Züge von Euphrafie Boifjefon, 
Uebrigens ift fie die Artigkeit jelbit, und ich gewöhne mich durch fie an 
die franzöſiſche Sprade mit einer Art von Neigung. Ihr Garten, wo 
ih heute wieder war, ift jehr angenehm; fie hat auch eine kleine Bib- 
liothef, aus der ich mir einige Bücher zur Lektüre wählte. Cs ift auch 
ein glüdlicher Zufall, daß fie eine Freundin in der Perſon einer alten 
englifchen Dame hat, die bier wohnt und jehr oft ins Haus kömmt. 
Ich jah ſie diefen Morgen und ſprach einige engliihe Worte mit ihr, 
die erften jeit langer Zeit. 

Am 22. Juli 1815. Nemours, 

Diefer Tag it dem Andenken eines liebenswürdigen Mannes ge: 
heiligt, dem Prinzen W.... Ih ſah ihn heute vor zwei Jahren das 
erite Mal. Es war auf einem Balle in Nymphenburg. Wie vieles hat 
fich feither verändert. Der Prinz ift tot. Ach bin nicht mehr Page. 
Ich bin jo weit, fo weit von dem lage, wo ich zuerit, und wo ich zus 
legt ihn jab. ch kannte damals nicht einen einzigen der Menjchen, die 
mich nunmehr umgeben. Ich kannte auch weder Nathan noch B.... 


Am 23. Juli 1815. Nemours, 

Vergangene Naht ward ich beordert, die Wache zu beziehen, weil 
während der Nacht immer zwei Offiziere dajelbit jein müſſen; ich fand 
Lieutenant Gemmingen und jchlief jehr Ichleht auf Stroh. Den Abend 
vorher war ich im Garten mit meiner Hausfrau. Ich liebe fie mehr, 
als ihren Dann. Il a l’air dur, wie jie jelbjt jagt. Mit ihm und mit 
noch einem anderen Franzoſen, der bei Tiihe da war, hatte ich geitern 
einen ſehr ernfthaften Streit über Politik. Sie fagten, daß nichts weniger 
als Patriotismus, jondern das engliiche Gold die deutjche Nation und 
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die anderen hätte aufitehen machen. Und ſolche Dinge jollte man geduldig 
anhören fünnen? Sie fanden auch alles höchſt gereht, was Bonaparte 
je getban hätte; fie fragten mich, inmwieferne er ein Tyrann geweſen 
jei? mit einem orte, fie machten mich jo böje, daß ich außer mir war 
und vom Tiih aufitand. O dieje Franzoſen! Noch im Feuer über 
diefen Zanf, fchrieb ich ein Gedicht nieder: An Ludwig XVIILY. Eher 
wollte ich Seifenfieder fein, als König von Frankreich! 

Endlih erichienen die Nejultate der Deliberationen zu Wien ?). 
Endlih, Gott ſei Dank, haben wir eine Berfaflung unter dem Titel 
Deuticher Bund. Wie lang er einig bleiben wird, mag der Himmel 
willen. Die Sigungen diefes Bundes find zu Frankfurt: der König von 
England hat eine Stimme als König von Hannover, der König von 
Dänemark als Herzog von Holitein, der König der Niederlande als Groß: 
berzog von Yuremburg. Es mag gut fein, da wir alle aus deutichem 
Stamme find und beinahe diejelbe Sprade ſprechen. Wir find nun 
freilih das mächtigſte Neih in Europa und erheben uns weit über Ruß: 
land und Frankreich, da Deiterreih, Preußen und England vereint find; 
aber wir würden es auch fein, ohne die Fremden. Ach glaube, daß man 
in Bayern nicht wohl mit dem Kongreſſe wird zufrieden fein; die Bayern 
hofften immer auf Beligungen am Rhein. Sie erhielten Würzburg und 
Aſchaffenburg. 

Das Schreckbild Bonapartes iſt nunmehr geſtört für immer. — 

Anmerkung am Rande: So ſagte damals die Zeitung. 


Er kam als Gefangener nach Yondon. Dies iſt ſeiner Demütigungen 
größte. Er zerfloß in Thränen, als er ſich gefangen auf einem engliſchen 
Schiffe ſah. O wie viele, viele Zähren mußten fließen, bis ſeine Augen 
ſich auch benetzten! 

Ich glaube nun nicht, daß wir noch lange in Frankreich bleiben 
werden; Ludwig XVIII. iſt überall anerkannt, zum mindeſten äußerlich, 
und mehr läßt ſich ja ohnehin nicht thun. Ich freue mich, wieder nach 
Deutſchland zu kommen, nach München; doch es iſt mir verdrießlich, 
Paris nicht geſehen zu haben, und jo nahe daran geweſen zu ſein. 
Nathan ift gewiß dort. Lieutenant Speſſart war gleichfalls jo glüdlich, 
einen Auftrag nach Paris zu erhalten, und reifte geitern ab. 

Ich erhielt heute einen Brief von meiner Mutter vom Siebenten, in 
Antwort auf mein Schreiben aus Nancy, welches fie erreichte. 


) Mi. Mon. Nr. 5. 
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Was mich noch zuweilen ſorgenvoll macht, iſt mein Verhältnis zu 
Perglas; denn ich fürchte, daß ich nicht ganz recht habe gegen ihn, ob— 
gleich ſein Betragen zu Medingen kleinlich, auf eine erbärmliche Weiſe 
ehrgeizig und falſch war. Wir waren jedoch Freunde vorher, und nun 
haben wir ſeit einem Vierteljahre kein Wort mehr zuſammen geredet. 
Die Schuld davon iſt nur halb mein; denn er machte gleichfalls keinen 
Verſuch, mir etwas zu ſagen, und ich war ſchweigend, wie er. Wer hätte 
vor vier Monaten geglaubt, daß wir alſo getrennt werden würden? 
Ich erinnere mich ſogar, daß Perglas einmal ſagte: „Nun ſind wir auf 
einem Punkt der Freundſchaft, daß keine Mißhelligkeit uns mehr ſcheiden 
kann.“ Ich ſelber dachte ſo. Die engliſchen Briefe, die wir einander 
ſchrieben, waren voll von Verſicherungen der Freundſchaft. Es iſt wahr, 
ich liebte ihn nie, wie Nathan, Guftav oder B., aber deswegen war er 
um fo mehr betrogen, da er es vielleicht glaubte, und es ift gewiß, daß 
id eine Stelle in jeinem Herzen hatte. Er meint nun vielleiht, daß 
das meine verdorben ſei. Ich war in diefer Sache zu widerjeglich, zu 
vertrauenermangelnd. ch bedarf Perglaſens Freundſchaft nicht, aber 
eben deswegen hätte ich ihn wieder verjöhnen jollen. 





Diejen Morgen machten wir Offiziere dem neu angefommenen Major 
Kandler, der zu unjerem Regimente verjegt wurde, unſere Aufwartung. 
Er jcheint ein höfliher und freundlicher Mann zu fein, 

Von zwölf Uhr bis vier Uhr nachmittags hatte ich eine jehr ziemliche 
Kommiſſion mit Major Baligand und Hauptmann Xerchenfeld. In einem 
Landſchloſſe, wo eine Batterie Artillerie lag, wurden nämlich 1600 Franfen 
geitohlen, und wir waren beordert, jeden Soldaten, jeden Tornilter, jeden 
Wagen, jede Kanone der ganzen Batterie zu vilitieren. Jeder fann fi 
einbilden, wie jehr dies Gejchäft langwierig war, und wir fanden — 
ganz und gar nichts, als ein paar alte Lumpen, über die nun weitläufige 
Verhöre werden gehalten werden, 

Nun habe ich auch ein franzöfiiches Leichenbegängnis gejehen. Cs 
iſt ziemlich einfah. Ein Knabe ging voran mit einem hölzernen Kreuze, 
dann kamen einige Brieiter, dann die Bahre, deren Träger fie aber nicht 
auf den Schultern, jondern mit den Händen trugen. 

Des Abends war ich mit meinen Hausleuten und noch einem anderen 
jungen Frauenzimmer im Garten, um zu fifchen. Ich bin bier, wie das 
Kind vom Haufe. Die gefällige engliihe Dame brachte mir heute ein 
engliihes Buch, ein ſehr voluminöfes, zur Lektüre. Der Titel ift: 
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„Elegant extracts or useful and entertaining passages in prose selected 
for the improvement of Scholars at classical and other Schools in 
the Art of speaking, in reading, thinxing and in the conduct of 
life“ ), N 

Am 25. Juli 1815. Nemours. 


Gejtern war ich den Tag über elf Stunden in einem Verhörzimmer, 
von wegen der Sache mit den Kanonieren. Ich wäre vor Langerweile 
geitorben, hätte ich nicht einige Bücher mit mir gehabt. Ich las einige 
alte franzöfiiche Märchen, „La Barbe bleue*, „Le petit Poucet* x. Wir 
haben fie auch in Deutichland unter dem gemeinen Volke, Dieje Eleinen 
Erzählungen find angenehm durd) ihren höchſt einfachen und natürlichen 
Stil. Auch las ich den „Mifanthrop” von Moliere?), ein Stüd, das 
mir mehr im Einzelnen, als im Ganzen gefällt. Die Scene zwijchen dem 
„Mifanthrop” und dem Roeten, der ihm fein Sonett vorliekt, ift unver: 
gleihlich, beionders das: „Je ne dis pas cela* °). 

Ich ſchrieb heute an Kylander, auch erhielt ich drei Briefe; einen 
von Liebesfind, in Antwort auf meinen, wo er mir in jehr herzlichen 
Ausdrüden entgegenfömmt, die beiden anderen von meiner Mutter. Sie 
jchreibt mir unter anderen, daß mein Jugendfreund Youis Schele*) in 
der Schlacht von Waterloo am 18. Junius eine Wunde erhalten hätte. 


Am 26. Juli 1815. Nemours. 


Bonaparte it wirklich als Gefangener in England. Den Fünfzehnten 
diejes Monats bejtieg er das engliihe Schiff „Vellerophon” und übergab 
jih der Großmut der Engländer. Zu Brüfjel wurde dieſe Nachricht 
unterm Schall der Gloden und Kanonen angefündigt. In Paris wurde 
die Straße von Jena und Aufterlit in „Esplanade des Invalides“ um: 
getauft. Ein artiger Wechſel. Welch ein Volk ift das, welches jo eine 
Schande ertragen kann. Man jagt, daß von der franzöliichen Armee 
Erfurfionen über die Loire gemacht wurden. 


Anmerfung am Rande: Nach den Zeitungen, wie oben. 


Am 28. Juli 1815. Nemours, 


Kein angenehmer Zuſtand ift von einiger Dauer, 


!) Zondon 1803 und öfters; der zweite Band ibid, 1805. 

2) Jean Baptifte Moliere (1622—73). „Le Misanthrope* eridien 1666. 
2) Akt I, Scene 2. 

*) Eiche S. 11. 
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Anmerkung am Rande: Bon hier an waren diefe Blätter mit einigen ange: 
merften Ausnahmen wieder in deutfher Sprache gejchrieben. 


Ich lebe bier jo glüdlich, allein ich war leider die längite Zeit hier. 
Air werden, wie ich höre, nad) Montereau verlegt werden. Es thut 
mir um jo leider, da ich wieder ganz der Poeſie lebte. Die Engländerin 
hat mir auch den zweiten Band der „Elegant extracts* geliehen, welcher 
in Poefien beiteht. Es iſt ein jehr ftarfer Band, und man findet darin 
wirklich die ſchönſten Blumen der britifchen Dichter vereinigt. Moraliiche 
Stüde von Young’), Thomjon ?), Addiſon“), Milton), Parnell ?), 
Blair), Gray’), Cotton?), Fabeln von Gay”), Whitehead !°) ac. Epi— 
gonen von allen Arten, dramatiiche Auszüge aus Shafejpeare und anderen 
Autoren, Auszüge aus epiichen Gedichten, aus Popes „Homer“ 17), Fair: 
far’ „Tajjo” '?), Glovers „Leonidas“ !?), Spencers „Fairy Queen“ '*), 
Miltons „Paradise lost“, Oden von Afenfide ?), Collins !#), Pope, Gray, 
Mile), Warton !’) x. Didaktiihe Gedichte von Pope, Budingham !”), 


1) Eiche S. 26. 

?) James Thomson (1700—4N), der Tichter der „Seasons“. 

°) Joſeph Addifon (1672—1719), einer der jogenannten „Ztiliften” zur Zeit 
Wilhelms III. Bon Bedeutung feine Aufjäte im „Tatler*‘, welche Wochenschrift er mit 
Zir Richard Steele 1709—11, und unter dem Namen „Spectator* 1711—14 herausgab. 

+ Kohn Milton (1608—74), der befannte Verfaſſer von „Paradise lost*. 

) Thomas Barnell (1679— 1718) jchrieb ein „Life of Homer“ und „Poetical 
Works,* 

) Hugh Blair (1718— 1800), ſchottiſcher Geiftliher und äſthetiſcher Schriftfteller. 

) Thomas Gray (1716— 71), Profeſſor in Cambridge. Verſchiedentlich ins 
Deutſche überfegt feine „Elegie auf einem Kirchhof.” 

*) Charles Cotton (1630— 87), Parodiſt; traverftierte Virgils „Aeneis” (1664—67). 

) John Gay (1688—1732), fatirifcher Dichter. Seine berühmten Kabeln er: 
ichienen 1726. 

, William Whitehead (1715—85), Satiriter. 

1916 Bände, 1715—25. 

1) Edward Kairfar (geft. nach 1652), berühmt durch die Ueberſetzung des „Be: 
freiten Jeruſalems“, welche 1625 und öfters erichien. 

i3) Richard Glover (1712— 85), Klaificift; das Epos „Leonidas“ erihien 1737. 

4, Edmund Zpenfer (1553—99), der Hofpoet der Königin Elifabeth; „Fairy 
(Queen* erichien 1590—90. 

*) Mark Alenfide (1721—70), der Meifter im „blank verse*. Hauptdichtung: 
„Ihe pleasures of imagination.* 

6, William Collins (1720—58). 

7, William 3. Midle (1734—88), Ueberfeger der „Lufiaden des Camoens.“ 

is) Joſeph Warton (1722— 1800), am befannteften durch feine „Ode to fancy.“ 

9, John Sheffield Budinghbam (1649— 1720), der berühmte Staatsmann und 
Dichter, d. 5. Berfaffer von Eſſays in Berjen. 
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Armftrong '), Cowper?) ꝛc., noch außerdem Iyriihe von Bope, Prior ?), 
Rowe“), Bution, Majon’), Littleton‘), Swift”), eine beträchtliche 
Anzahl von Balladen, worunter ich einige fand, die ich vormals ins 
Deutſche überjegt hatte, und worunter fich auch viele altengliiche befinden, 
und endlih aud eine Sammlung der fchönften Lieder, von denen ich 
mir mande fopieren werde. Am wenigiten kann ich den dramatiichen 
Auszügen meinen Beifall geben. Statt ganze Scenen auszubeben, bat 
man nur einzelne Stüde, Sentenzen und dergleichen angeführt, Dinge, 
die man auc in jedem anderen Gedichte, als in einem dramatiichen 
finden konnte. Popes Weberjegung des Homer preifen die Engländer 
über alles, ja ich las jogar in einem Epigramme, daß die Nachwelt 
fragen wird, wer den Homer ins Griechifche überjegt habe? Bei dem 
allen aber iſt es ganz unmöglich, in gereimten Jamben die Einfachheit 
der Homeriihen Diktion zu treffen; der Neim fordert oft Zufäße, Hin: 
weglaflungen, und Homer ijt vielleicht der einzige Dichter, bei dem der: 
gleichen nicht erlaubt ift. Er hat fein unnötiges Wort geichrieben, noch 
leiden feine Worte eine Verzierung. Für ſich allein betrachtet, ift Popes 
„las“ wirklich ein Meifterftüd,; der Vers ift pompös, der Neim ſchön 
und neu, der Klang mit dem Sinn vermählt. 

Budingham, dejien „Essay on poetry* ich gleichfalls durch oben: 
erwähnte Sammlung fennen lernte, jagt einmal von Homer: 


„Read Homer once, and you can read no more, 
For all books else appear so mean, so poor, 
Verse will seem prose, but still persist to read, 
And Homer, will be all the books ye meed.* [25] 


Boileau giebt ihm fait ein gleiches Lob, wenn er jagt: 


„On diroit que pour plaire, instruit par la nature, 
Homere ait à Venus derobe sa ceinture. 

Son livre est d’agremens un fertile tresor, 

Tout ce qu'il a touche se convertit en or“ °). 


) John Armjtrong (1709-79), Arzt und Dichter. 

?) William Cowper (1731— 1800), Verfafler des „Task“, brach in der eng: 
lichen Poeſie den klaſſiſchen Regelzwang. 

2) Siehe S. 141. 

*) Nicolaus Rowe (1673—1718), Dramatiker im franzöſiſchen Stile, 

°) William Maſon (1725—97), Klafficift; Odendichter. 

) Edward Littleton (aeft. nah 1734). 

) Yonathan Swift (1667 —1745), der berühmte Satirifer. 

®) „L’art poctique,* v. 295. 


—— 


Auch im proſaiſchen Teil habe ich bereits einiges geleſen, beſonders 
als ich vorgeſtern auf der Wache war. Die Sammlung enthält viele mora— 
liſche Aufſätze, beſonders von Blair („Tatler”), aus dem „Spectator“ ?), 
von Lewis ?), Harris”), Chapone *) [26], beionders viel über die Klaffiker, 
ihr Studium, ihren Charakter, ferner Charafterjchilderungen, Briefe und 
Erzählungen. Unter den legteren las ich die Reifen Swifts nach Lilliput 
und Brobdingnag’). Ich muß geftehen, daß mir die legtere der beiden 
befjer gefallen hat, daß fie mir angenehmer, wißiger und humoriftijcher 
ſcheint. 

Ich habe dieſe Tage noch Briefe an meine Mutter, an Maſſenbach, 
an Madame Schwarz geſchrieben. Meine Kommiſſion der Schloßplünde- 
rung wegen ift nun, Gott jei Dank, vorüber. ch lernte dabei den 
Auditor Wachter kennen. 


Am 29. Juli 1815. Nemours, 


Ein Edift Ludwig XVII. hat große Senfation gemacht). Er hat 
eine große Anzahl jener treulojen Marihälle und Generale proffribiert 
und unter diefen einige, die in allgemeiner Achtung ftehen. Dieſer König 
iit verhaßt, was er thut, wird unrecht jein. Er war aut, man nannte 
ihn einen Schwädling; er ſcheint ftrenger zu werden, man jpricht von 
unleidbarem Despotismus. O daß er fo flug wäre, von einem Schau: 
plate abzutreten, den er nie wird behaupten fünnen. Er hat Verſtand, 
wie man jagt; aber alle Fürften find von Schmeichlern umgeben, und 
er fennt den wahren Geijt jeines Volkes nit. Das Haus Hugo Capets 
regierte acht Jahrhunderte in Frankreich. Ihre Zeit ift gefommen, dieſer 
Krone zu entjagen. Ludwig XVIII. follte zu ftolz fein, um über das 
franzöſiſche Volk zu regieren, und wer foll ihm einſt nachfolgen, wenn 
er wirklich regieren wird? Der Graf Artois, jagt man, it ein Damen: 
fnecht, und der Herzog von Angouleme ohne Kopf. Es ſieht traurig 
mit einem Lande aus, das vor einigen Jahren noch jo jtol; war. Die 
Franzofen fühlen es wohl. Unter den Bourbons ift am meilten der 
Herzog von Berry feiner Heftigfeit wegen verhaßt. Zu Verfailles rief 
er einit einem Oberſten die Epauletten herunter. Diejer beklagte ſich 


) Siehe ©. 268, Anmerkung °). 

2), (1775— 1818); fiehe ©. 129, Anmerkung). 

3) James Harris (1709— 80), berühmt als Berfafler der „Characteristies“. 

*) Hefter Chapone (1727— 1801), Dichterin und Berfafferin der „Letters on 
the Improvement of the mind* (1773). 

5) d. h. „Gullivers travels* (1727). 

6) Moniteur Nr. 207, S. 844, Drdonnanz vom 26. Juli. 


- 
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beim Könige. Ludwig XVII. antwortete ihm mit feiner gewöhnlichen 
franzöfiihen Artigfeit: „Mon neveu est comme ga! il vous a arrache 
vos €paulettes, parceque vous meritez des epaulettes de general et 
vous les aurez.“ Ich jpeilte diefen Mittag mit Herrn Rourelle, einem 
Republifaner und braven Manne. Dieje Sorte ift vielleiht noch die 
befte in ranfreih, und wer könnte ihnen unrecht geben? Das frans 
zöſiſche Volk ift zwar zu verdorben für die republifanifche Verfaſſung; 
allein was find die Könige? Wie unfonjequent find ihre Handlungen, 
und die Franzoſen haben recht, wenn fie jagen: „Les grands seigneurs 
font de grandes sottises.* 
Was die verfchiedenen Verfajlungen anbetrifft, jo jagt Pope: 
„For forms of governement let fools contest; 
Whate’er is best administer'd is best“ ’). 


Das ift aber augenſcheinlich faljch und unwahr. Man kann höchſtens 
jagen, daß es nicht eine beſte Verfaſſung gäbe, die für alle Völker paßt. 


Am 30. Juli 1815. Nemours, 
Morgen des Morgens werden wir dieje liebe Stadt verlaffen und 


uns zwei Stunden von bier auf das Land begeben. Die 5., 7. und 
I. Compagnie wird unjere Stellen einnehmen, wie wir die ihrigen. ch 
kann nicht bejchreiben, wie ungern ich von Nemours und bejonders von 
meiner Wirtin jcheide. Ich werde fie jedoch noch öfters bejuchen, wenn 
es mir erlaubt jein wird. Sie wollten mich mit Gewalt bereden, zu 
bleiben, bis ich ihnen erflärte, daß dies unmöglich jei. Es find die beften 
Leute von der Welt. Ich lernte nod einen gewiſſen Herrn Moriſſeau 
fennen, welcher täglih ins Haus fümmt, auch ein braver Mann. Es 
giebt noch gute Menichen in Franfreih gottlob, es giebt deren noch 
überall. Man jagt, daß wir binnen einigen Tagen dieje Gegenden ganz 
verlajien werden, um uns ins Departement des Wosges zu begeben. 
Nemours ift der einzige Ort in Frankreich, der mich bisher wahrhaft 
interejfierte. Dieſen Morgen machte ich noch einen Spaziergang auf die 
nahen Berge. Es find ungeheure Sandhügel, bis gegen die Gipfel mit 
Reben und Kartoffeln bepflanzt und mit Felſen (ich weiß feinen anderen 
Ausdrud dafür) aleihjam bejät. Seltiam hat die Mutter Natur dieje 
ungeheueren Steintrümmer, ohne Zufammenhang, in diefen Sand ge: 
ftreut. Ich beitieg einen der Berge; der Sand wird immer feiner, und 


!) Essay on Man, III, 303 sqgq. 
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ift am Gipfel der feinite Flußiand. Mitten darin gedeihen einige Afazien, 
‚deren ganzer Stamm bis an die Zweige bededt wird. Ich Flimmte auf 
das höchite der Felſenſtücke, und die Ausficht, die fi mir darbot, war 
ohnegleihen. Sie reichte weit hin über die milden Weinhügel von Jsle 
de France. Rings um mi das jchöne Fanaldurdhichnittene Land, zu 
meiner Rechten ein angenehmes Luſtſchloß, vor mir das Dorf St. Pierre, 
weiter hinten das freundliche Nemours mit feinen Gärten und Allen 
umgeben. Alles das gab mir einen erquidenden Anblid; ich jegte mich 
auf einen Stein und jprad meine Empfindungen laut aus, da mich 
niemand hören fonnte von jener Höhe. Bon ferne Jah ich auch die ſchöne 
Laube im Garten des Herrn Micheleau. Dieſen Garten bejuchte ich noch 
einmal heute abend. Herr Micheleau hatte einen Kriegskommiſſär ae: 
troffen, dem er jeine Anlagen zeigte. Jener ſprach jedoch ein jehr ge: 
brochenes Franzöſiſch, und dieſes ſchlecht. Nichts Elingt jonderbarer, als 
wenn man einen bejahrten Manı, der eine fremde Sprache ſpricht, die 
er nicht veriteht, lallen und ftottern hört wie ein Kind, 


Heute endlich iſt unfere Bagage eingetroffen mit Tiehamarin, den 
ich jedoch noch nicht aeiehen habe. Auch erhielt ih diefen Morgen durch 
einen Offizier einen Brief von Nathan, noch immer aus Chalons. Er 
jchreibt mir einige Zeilen, um mich aufzufordern, ein Gleiches zu tbun, 
wie er jagt. Er wird drei Wochen mit jeinem Generale in Paris bleiben; 
ih beneide ihm nicht Darum, er verdient Das, und noch weit mehr. 


Ich muß nun auch meine engliihen Bücher an Madame Burleigh 
zurüdgeben, was mir jehr leid thut. Gerne hätt! ich fie noch länger 
behalten. Was den proſaiſchen Band betrifft, jo habe ich nichts mehr 
darin geleien, ausgenommen den legten Brief der Ann Boleyn an Hein: 
rich VIIT.,[27] deito mehr im poetiihen. Ich fand einen jchönen Brief 
Addiſons aus Italien an Lord Halifar, [28] mehrere aute Gedichte von 
Mille!) u. ſ. w. Unter den Liedern zeichnete fih mir beionders eines 
von Gay aus, mit dem Anfang „"Twas when the seas were roaring*. 
Es it das Nonplusultra der wahren Poeſie und Natürlichkeit, jo be- 
fannt auch der Stoff iſt. [29] Auch fand ich noch ein anderes Lied unter 


>, 


’) Siehe S. 268, Anmerkung ""). 


er de 


dem Titel „Times alteration*, das dem Gedicht von Langbein gleicht: 
„Als der Großvater die Großmutter nahm“ ?), Der Nefrain des eng: 
lifchen ift: „When thy old cap was new“, Darin heißt es einmal 
von den Weibern: 

„French fashions then were scorn’d, 

Fond fangles then none knew, 

For modesty women adorn'd 

When thy old cap was new.“ 


Weiter unten heißt es ferner: 


„Ihe lawyers to be feed 

At that time hardly knew, 

For men with men agreed, 

When this old cap was knew.* [30] 


Unter den Balladen fand ich ein paar, die ich noch nicht gefannt; 
die eine von Midle ohne poetiſchen Wert, die andere altengliih von 
Chatterton ?), ein Meiiteritüd einfacher Größe. Zum Belege will ich 
einige Strophen bier anführen und fie in die neue Orthographie über: 
tragen. Die Ballade heißt: „Charles Bawdins tragedy“. [31] Diejer 
Charles ward von König Edward unſchuldig zum Tode verurteilt. Einer 
jeiner Freunde, Ganing, bittet den König um Gnade, und jagt ihm unter 
anderem: 

„My noble liege, the truly brave 
Will val'rous actions prize, 
Respect a brave and noble mind, 
Altho’in ennemies!* 


Edward jedoch iſt unerbittlich und ſchwört Bamdins Tod. Zu diefem 
begiebt fih nun Ganing, um ihn über fein frühes Ende und Scheiden 
von Weib und Kindern zu tröften. Ihm antwortet der edle Charles: 


„We all must die, said brave Sir Charles, 
What bootes it, how or when? 

Death is the sure and certain fate 

Of all we mortal men.* 


Die Reden, die hierauf folgen, find jehr ſchön, ebenjo, was er zu 
jeiner geliebten, untröftlihen Gemahlin jagt, der er die Erziehung ihrer 
Kinder empfiehlt. Tröſtend ſpricht er: 


i) Aug. Friedr. Ernft Langbeins „Neuere Gedichte”, Tübingen 1812, S. 230. 
) Thomas Chatterton (1752—70) gab feine Dichtungen anfangs anonym her: 
aus. „Works“, 3 Bände. London 1803. 
Platens Tagebücher. I, 18 
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» Tis but n journey I shall go 
Unto the land of bliss, 

Now as a prove of husbands love 
Receive this holy kiss.* 


Als die Gerichtsperfonen fommen, ihn abzuholen, und die beiden 
Gatten jcheiden müſſen, heißt es: 


„Till tired out with raving loud 
She fellen on the floor; 

Sir Charles exerted all his might, 
And march'd from out the door.* 


Mit großem Zuge, der bejchrieben wird, fommen fie am Richtplag 
an. Der Dichter fährt fort: 
„At the great minster's window sat 
The king in mighty state, 
To see Charles Bawdin go along 
To his most welcome fate.“ 


Sir Charles jagt zu dem ſchlimmen Könige: 
„Thou seest me, Edward, traitor vile, 
Expos’d to infamy, 


But be assur'd, disloyal man, 
I'm greater now than thee!* 


Er fährt hierauf fort, ihm feine Ungerechtigkeit und feinen eigenen 
Wunſch zu fterben, zu bemweifen, und nun kommen folgende meifterhafte 
Verſe: 

„King Edward's soul rush'd to his face, 
He turn’d his head away, 

And to his brother Gloucester 

He thus did speak and say: 


To him, that so much dreaded death 
No ghastly sorrows bring, 

Behold the man he spake the truth 
He’s greater than a king!* 


Welh ein Wort! Welch ein erhabener Gedanke! Alle Schriften 
Popes können dieje einzige Stelle nicht aufwiegen. Sir Charles’ Ver: 
dienft, fein edler Mut in der Todesitunde ift jo groß, jo rührend, daß 
jein ärgfter Feind Edward, der ihn richten läßt, daß diefer, das Erröten 
im Angefichte, geſtehet: 
| „Behold the man; he spake the truth, 

He's greater than a king!‘ 


Das ganze vorige Gedicht kann Bawdins Unschuld und Größe nicht 
jo bejchreiben, als es dieje beiden Zeilen thun. Das iſt die Kraft der 
altengliihden Muſe. Das Gedicht fchließt mit der Beichreibung von der 
Hinrichtung von Sir Charles, 


Am 31. Juli 1815. Chätenoy. 


In joy and grief is shared this mortal state, 
They knok alternate on our mansion's gate; 
Grief on a sudden comes, again it flies, 

For nothing lasts; thus come and go our joys. 
A happy state shall never long endure, 

Thus I was forced to quit my dear Nemours. L 
And in a charmless farmers-house to dwell, 

I left the town which I did love so well. 
Those lovely dales I do regret invain, 

Seeing a great immeasurable plain 

Before mine eyes, where's seldom ev'n a tree, 
Poor huts, poor people, and poor fields 1 see; 
Forsaken quite, from ev'ry friend afar, 

I tell my sorrows to the evening star. 

He seems to say: A town is well to miss 

For the sweet charms of harmless loneliness. 

I liked it well on Rhine’s majestie flood, 

But in a desert, what is solitude? 


Am 1. Auguft 1815. Chätenoy. 


Ich bin in der That auf einem elenden Dorfe, in reizlofer Gegend, 
mit dem Hauptmann in einem Pächtershauje. Das befte ift, daß mir 
nur anderthalb Stunden von Nemours entfernt find. Tiehamarin und 
Tautphöus find zwei Kleine Stunden weiter in Garantreville. Schneider 
bat gleichfalls ein Detachement, eine halbe Stunde von hier, zu Chev: 
rainvilliers,; er wohnt bei jenem alten Nepublifaner, Herrn Nourelle, 
deſſen ich jchon erwähnte, und der dort auf einem Landhaufe mit feiner 
Tochter lebt, die ich gleichfalls bereits bei Madame Micheleau gejehen 
babe. Der Maire von Chevrainvilliers wohnt einen Büchſenſchuß weiter 
in Berteaur; er hat in dies leßtere Dorf jeit langer Zeit feine Ein: 
quartierung gelegt; die Bauern von Ehevrainvilliers, die die Laſt allein 
tragen mußten, beflagten fi daher beim Hauptmann, und Schneider 
wird nun mit feinen Leuten nach Verteaur hinüberziehen. ch bejuchte 
gejtern Herrn Rourelle, der mich jehr freundlich aufnahm. Er glaubte, 
daß ih von Nemours fäme, um bei ihm zu eſſen, da er mich dort ein: 
geladen hatte. Er führte mich auch in feine Bibliothek und jagte mir, 


DT 


daß fie mir zu Dienften ftünde. Ich wählte die „Caracteres* de La 
Bruyöre ’) zur Yeltüre. Uebrigens wohnt Herr NRourelle ziemlich arm 
und traurig; es fcheint, daß feine vorige Einquartierung fich jchlecht be: 
tragen habe; denn es liegt alles in großer Unordnung. In einem Haufe, 
wo ſich Frauenzimmer befinden, ift das nicht angenehm zu jehen. In 
derjelben Affaire, nämlich wegen Verlegung der Truppen nad) VBerteaur, 
war ich diefen Morgen in Nemours bei unferem Oberſten. Ich benützte 
dieie Gelegenheit, meiner Hausfrau eine Vifite zu machen. Ich mußte 
mit ihr frühftüden. Sie bat Yieutenant Spellart zur Cinquartierung 
erhalten. Er ift zufrieden; doch war er anfaugs ein wenig raub mit 
ihr, und fie fürdhtete ſich vor ihm. 
Am 2. Auguft 1815. Chätenoy. 


Geſtern Nahmittag ſchenkte uns der Oberft die Ehre feines Beſuchs; 
er fam zu Wagen mit Oberlieutenant Schüſſel, feinem Adjutanten, und 
will die Dörfer alle bereifen, wo die Compagnien detadhiert liegen. Der 
Hauptmann war gerade in Garantreville bei Tſchamarin. Ich fuhr mit 
dem Oberften zuerit nach Berteaur zu Schneider, der wie gewöhnlich 
geichlafen Hatte und fait im Hemde vor uns erjchien, ſodann nad 
Garantreville. Der Oberjt verließ uns bald, ich blieb dort und fuhr 
mit dem Hauptmann nah Haufe. Vorher bejuchten wir nocd mit 
Tihamarin und Tautphöus ein nahgelegenes Dorf, wo feine Truppen 
waren, ob es vielleiht beleat werden könnte; allein es jind lauter arme 
Leute dort. 


Ein Beifpiel von franzöfiiher Hartberzigfeit zu geben, diene 
folgendes: 

Der Pfarrer des hiefigen Orts ift ein Mann von 86 Jahren, ein 
ehrwürdiger Greis, der einit qute Tage gejehen hat, und nun in Kummer 
und Elend lebt. Er beſuchte geitern, als ich nicht zu Haufe war, den 
Hauptmann, und dieſer gab ihm ein Glas Wein zu trinken. Als er 
wieder hinaus und durch die Küche aing (jollte man es wohl alauben!), 
fuhr ihn die Pächtersfrau mit den bärteften Worten an und verbot dent 
Shjährigen Greis, ihrem eigenen Seeljorger, je wieder über ihre Schwelle 
zu fommen. Die Ehrfurcht gegen das Alter iſt in Frankreich gänzlich 
verschwunden; es iſt in Gegenteil ein Ziel des Spottes geworden. 
Uebrigens haben dieje Yeute ihr ganzes Haus mit Heiligenbildern beflebt 


') Jean de La Brunere (1645 —96). Sein Meijterwerf: „Les caract&res de 
Theophraste* (Baris 1688). 
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und ihrem alten, kranken Pfarrer neiden ſie einen Trunk Weins. Der 
gekränkte Greis hat dem Hauptmann dieſen Morgen einen Brief ge— 
ſchrieben, in dem er ſich über das Betragen der Pächterin beklagt. Wir 
luden ihn zu Tiſche und ſchickten ihm auch nachher zwei Flaſchen Weins 
ins Haus. Er iſt aus guter Familie, fein Vater und Großvater be— 
fleideten anfehnlihe Würden in Franfreih, und er hängt deswegen mit 
ganzer Seele an den Bourbons. Vorher war er Domherr und hatte 
6000 Livres Einfünfte. Und jet — — — Wir begleiteten ihn in 
jeine Wohnung. Er bat ein Eleines, finfteres Bauernjtübcdhen und feine 
Seele bei fih, die ihm fein Hausweſen bejorgte, Er focht fich jelber, 
er macht jein Bett. Diejer alte Mann, der die Pflege doppelt nötig 
hätte, it ganz allein, einen Hund und Kanarienvoael ausgenommen. 
„Dieſer leßtere,” jagt er mir, „it mein einziger Troft.” Er hat ihn immer 
vor fih in jeinem Käfig ſtehen und ſieht feinen Fleinen Spielen zu. 
‚srüher hierhergefommene Soldaten haben ihm vollends fein bißchen Wäſche 
und jeine Sabjeligfeiten genommen, Welch eine Barbarei! „J'avais 
quelques chemises,“ jagte er, „on me les a pris.“ Sowohl Hund und 
Vogel find Geſchenke des Herrn Rourelle, jeines einzigen Wohlthäters. 
Diefer Greis hat noch jeinen vollfommenen Beritand und lieft noch alle 
Sonntage die Meile. Il fait des prieres pour son bon roi, wie er fi) 
ausdrüdte. Wenn diefer Mann ftets in jolcher Armut gelebt hätte, würde 
fie ihm erträglicher fein. Er dankte uns taujendmal für die Güte, die 
wir ihm erzeigt. Gegen mich hat er eine bejondere Anhänglichkeit, da 
er, wie er jagt, viel Xobenswürdiges von mir durch Herrn Nourelle und 
den Maire des Ortes gehört hätte. 


Hauptmann Wendel und Orff bejuchten uns heute, wie auch Raiger. 
— Mit Hauptmann Weber lebe ich nicht jehr gut, man fann ihm nichts 
recht machen. Er ſpricht nicht franzöfiih, und ich muß daher immer 
feinen Dolmeticher machen, und dabei ijt er mißtrauifch und glaubt, daß, 
ich öfters andere Dinge ausrichte, als er mir jagt u. ſ. w. 


Die Muße, die ih hier habe, gab mir Anlaß, eine arößere poetische 
Arbeit zu unternehmen, die aber wohl faum vollendet werben wird, ob: 
gleih der Plan zu mehreren Gejängen bereits gemadt iſt. Es joll 
nämlich ein epilches Märchen werden, mit dem Titel: „Die Harfe 
Mohamets.“ 
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Am 4. Auguft 1815. Chätenoy. 

Tihamarin aß geitern mittag mit uns: ich ging ihm entgegen bis 
vor Garantreville und begleitete ihn hierher. Wir ſprachen meift von 
Politik und den Ausfichten in die Zukunft. Tſchamarin blieb bis nachts 
bei uns, ich ging mit ihm zum alten Pfarrer, und wir luden ihn zu Tijche. 
Tihamarin hatte zwar viel Mitleiden mit dem Alten, aber er bat doch 
feinen ‚rechten Glauben an die Menſchheit, denn als der Baftor fagte: 
„Ich liebe die deutſche Nation,” jo rief er auf deutih: „Er lobt das gute 
Mittagsmahl, das er ißt.“ Solche Bemerkungen würden mir nicht bei: 
fallen. 

Des Abends fuhr ich mit einem Sergeanten unjerer Compagnie nad 
der Stadt, doch fam ich nicht nach Nemours jelbit, fondern eritieg einen 
der nahen Felſenberge und labte mid an der lieblihen Ausfiht. Dann 
ging ich hinab in den Garten des Herrn Miceleau, in der Hoffnung, 
ihn oder fie dort anzutreffen; allein ich wartete umſonſt. Endlich be: 
gegnete mir die Magd, die mir jagte, daß Madame nicht wohl wäre. 
Ich hatte nicht mehr jo viel Zeit, um in die Stadt zu gehen. Ich nahm 
daher ein Baumblatt und einen langen Stachel eines Afazienbaumes, 
ſchrieb mit demielben auf das Blatt, daß ich dageweien, nahm ein 
größeres, in welches ich das kleinere widelte, und jtedte es mit dem 
Akazienitachel wie mit einer Stednadel zu, indem ich es der Magd, als 
der Briefträgerin, übergab, 


Am 5. Auguſt 1315. Chätenoy. 


Eine Hioböpoft überrafchte mich heute auf die unangenehmite Weife, 
Ich glaubte nämlich, nach Verfluß der nächſten fünf Tage wieder nad) 
Nemours zurüdzufommen; allein es ift leider nicht jo. Wie man jagt, 
rüden wir in die Linie des 2. Bataillons ein, abermals in ärmere Dörfer, 
und noch entfernte. Das hat mich jehr niedergeichlagen, ich lebe bier 
traurige Tage und ich hoffe, bald wieder in das Haus des Herrn Micheleau 
zu fommen. Sei's denn, wie's will. 

Der alte Paſtor hat heute mit uns gegellen; er ift bejonders gegen 
mich jehr freundlih und küßte mir heute die Hand, obne daß id e& 
hindern fonnte, Er jagte, daß ihm meine Phyſiognomie jo wohl gefiele, 
und daß er fich nur habe barbieren laflen, um mid umarmen zu fönnen. 
Ich ließ mir von ihm einige Details in Hinficht des Herrn Nourelle er: 
zählen, die fonderbar genug waren. Herr Nourelle liebt die chriftliche 
Religion nicht; er lebt mit feiner Magd, als feiner rau, und it von 
jeiner wirkliben Frau gejchieden, die zu Paris wohnt und eine gute 
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Katholifin ift. Kömmt er dahin, jo bejucht fie ihn, er aber jie nicht. 
Seine beiden Söhne (die gleichfalls in Paris find) und feine Tochter 
mwurben nicht getauft, und er widerſetzt fich ihrer Taufe. Webrigens ift 
er ein freimütiger und edler Mann. Dergleihen Erjcheinungen würden 
in Deutjchland eine Seltenheit jondergleihen jein, in Frankreich find fie 
es eigentlich nicht. Der alte Pfarrer zog aus dem Charakter des Herrn 
NRourele den Schluß, qu’on peut &tre homme de bien, sans &tre 
chretien. 


engl. Am 6. Auguft 1815. Chätenoy. 


Wenn ih an jene ſchönen Stunden denke, die ih nB....... s 
Nähe zu München zubrachte, an unſere Zuſammenkünfte an jenem und 
dieſem Orte, an die Zeichen, die er mir teils von ſeinem Anteil 
gab, teils von ſeiner Gleichgültigkeit und ſeinem Stolze, wenn ich an 
meine eigene Neigung denke, die ich für ihn hege, wenn ich ferner denke, 
daß ich ihn ſeit vier Monaten nicht ſah, obgleich er zuweilen nicht weit 
von uns entfernt war: dann ſteigt ſein Angedenken lebendig in meiner 
Seele empor, und mit ſeinem Angedenken die Hoffnung, daß dies alles 
nicht ganz umſonſt geweſen ſei, daß ein ſchönes Wiederſehen mir ver— 
gelten wird und daß wir noch Freunde ſein werden. Aber wenn die 
Vernunft laut wird, ſo ſagt ſie mir, daß ich ſo bald keine Hoffnung 
habe, ihn zu begegnen. 

Bis zum Ende dieſes Monats werden wir, wie es heißt, in unſeren 
Standquartieren bleiben; auf dem Marſche werden wir uns nicht ſehen, 
da wir uns auf dem Hierherweg nicht einmal geſehen haben, wo wir doch 
noch viel gedrängter marſchierten. 

Nah Münden zurückgekehrt, werde ich wahrjcheinlich auf einige Zeit 
Urlaub nehmen, um meine Eltern zu jehen, und wenn ich nad) dem 
Karneval zurüdfehre, wird er vielleicht abreifen. Uebrigens lebten wir 
ja in München einen ganzen Winter zufammen und famen uns doch nicht 
näher. Wie jchledht ſtehen alſo meine Hoffnungen. Nur ein außer: 
ordentliher Zufall kann die Gejtalt der Dinge verändern. 


Am 8. Auguft 1815. Chätenoy. 


Mir marſchieren noch dieſen Nachmittag von bier weg und nad) 
Nemours; morgen aber verlaffen wir dieſe Gegenden ganz, und ich weiß 
noch nicht, ob nun nach Bayern zurüdzufehren oder andere Standquartiere 
zu beziehen. Meine Wünsche find für München, doch es iſt mir verdrieß- 
ih, Frankreich zu verlaffen, ohne Paris gejehen zu haben. Zu Herrn 
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Rourelle kann ich nicht mehr gehen; ich werde ihm die Bücher durch den 
Pfarrer ſchicken. La Bruyeres Schrift ift voll feiner Bemerkungen. 
Sein größtes Verdienſt ift, ein feiner Menichenbeobachter zu fein, oder 
er hat vielmehr fein anderes Verdienit, als dies Talent, welches er aber 
in jehr hohem Grade befigt. Uebrigens könnte jeder, der ſich ein gleiches 
Geſchäft macht, und dabei Ya Bruyeres Stil beſäße, die mancherlei 
Charaktere, die fih in jeiner Umgebung befinden, mit gleihem Erfolge 
abmalen. 

La Bruyere war zu feiner Zeit intereffanter, als er jest ift, obgleich 
jein Buch nie aufhören wird, nüßlih und angenehm zu jein. Ich habe 
mir einige Auszüge davon gemadt. Er ift den Franzofen, was uns Herr 
von Knigge. Die Schmeicheleien auf Ludwig XIV, find unmahr und 
abgeihmadt ?). 


Des Abends zu Nemours. 


Ich bin wieder im Haufe des Herrn Micheleau; ich ward aufs beite, 
aufs zuporfommendfte empfangen, allein was frommt es mir, da es mir 
um jo weher thut, mid) von diejen Yeuten zu trennen? Doch das ift der 
Lauf der Welt. Wir gehen gegen Aurerre in Burgund, Departement 
der Nonne, wohin das Hauptquartier fommen wird, um dort aufs neue 
zu fantonieren. Es jcheint, Ddiejer Krieg ift noch nicht zu Ende; zum 
mindeiten fann Ludwig XVIII nicht König von Frankreich bleiben; der 
Haß gegen ihn ift zu allgemein. Wenn er in Paris von feinem Fenſter 
aus das Volk grüßt, ruft man ihm Vive l’empereur! entgegen. Es kann 
nicht jo dauern. Herr Micheleau wies mir heute, mit einem Vertrauen, 
das ich nicht mißbrauchen fonnte, jeine Infignien von einem Veilchen— 
orden zu Gunften Bonapartes, und auch eine Menge Spottliever auf den 
armen Ludwig und gab mir einige davon zum Geſchenke. Ich werde fie 
mit nad Deutichland nehmen. Sch muß geitehen, das Yand, in dem ich 
mich befinde, erregt mir zugleih Yangeweile und Abſcheu. Welch ein 
Bolt! D mein Vaterland, um wie viel beſſer bit du! Ich weiß kaum, 
welche Schandthat größer ift, den feurigften Enthufiasmus für einen 
blinden Wüterich zu nähren, oder denjenigen ganz im Stiche zu lafjen, 
für den man ihn genährt hat. Sie wagten es, einen Tyrannen zu lieben; 
aber den Geliebten zu verteidigen mit Gut und Blut, diejes wagten fie 
nit. O der Feigheit jondergleihen! Wir haben Dinge in dieſer Zeit 
erlebt, worüber unjere Geichichtsjchreiber Lügner ſcheinen werden der 
Nachwelt. 


) „Caracteres*, chap. X. a. €, („Du souverain“.) 
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Diefen Abend af Speſſart mit uns, der, wie ich jchon fagte, hier 
wohnt. Er ift angenehm, jelbit wigig — was aber die Indecenz feiner 
Geſpräche betrifft — — 
engl. 
doch mein Tagebuch fennt ihn ſchon von Schloß Mähren in Tirol. 
Uebrigens it er fein gemeiner Menſch. Er erzählte mir viel von Paris, 
wo er zwei Tage war, aber er machte mich nicht jehr wünjchen, diefe 
Stadt zu ſehen; im Gegenteil. Er erzählte mir, daß auch Gönner und 
Perglas zufammen dort gewejen wären, aber daß diefer legtere (ich Schreibe 
es mit dem größten Widermwillen), daß diefer legtere feine Unschuld einem 
Mädchen im Palais Royal ließ. Ach wollte es nicht glauben; Speſſart 
gab mir Verfiherungen. Wenn es wahr ift, verdamm’ ich ihm nicht, er 
ward verführt. Böſe Gejellichaft verdirbt qute Sitten. Er hört ja von 
den Offizieren von nichts als Zoten fprechen. Ich hoffe, daß feine Grund: 
jäße noch gut find, und daß er bereut. Der Fehler bleibt groß, weil er 
unerjeglich ift, aber feine Tugend war nur übertäubt, und noch hat er 
fie nicht verloren. Vielleicht, wenn wir Freunde geblieben wären, wäre 
dies nicht geichehen. Diejes Vielleicht ift für mich ſchrecklich. So wäre 
ich jelbit daran ſchuldig. Aber wenn es auch wahr ilt, jo hoffe ich, war 
es nur die Schuld heifen Blutes; nichts anderes. Das Beiſpiel it zu 
verführend. Perglas glaubte nichts Fehlerhaftes zu thun, nichts anderes 
thuend, als was er jeden thun ſah. ch denke, ich höre ihn noch, wie 
er gegen tieriihe Freuden predigte. Und nun? O was iſt der Menſch! 
Wie Schwach, wie elend. Das macht mich traurig. ch hätte noch andere 
ihlimme Dinge zu erzählen, aber genug für heute, des Schlinnmen genug! 


Am 9. Auguft 1815. Brannay. 


Les choses les plus souhaittes n’arrivent point, ou, si elles arrivent, ce 
n'est ni dans le temps, ni dans les circonstances oü elles auroient fait un extr&me 
plaisir ’). 

Das find die Worte Ya Bruyeres; ich hielt fie für eine Klingende 
Phraſe, fie ift wahr, Mein liebjter Wunſch war, nah Münden zurüd: 
zufehren, dort mit meinen Freunden und Belannten zu leben; ich freute 
mich auf unferen Einzug; auf all das, was mir diejenigen jagen würden, 
die ich achte und liebe —, ich hatte die Rechnung ohne den Wirt ge- 
macht, wir werden nicht mehr nah München fommen. Es werden der 
Garde noch zwei neue Bataillone hinzugefügt, weldhe hier in Frankreich, 


') „Caractöres,* chap. IV. („Du caur“.) 
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aus auserlejenen Leuten unjerer Negimenter errichtet und gekleidet 
werden. Demnad fommen mit den Jägern vier Bataillone nah Münden, 
und die Kafernen haben faum Raum für diefe. Es bleibt uns alio 
feine Ausficht, dahin zurüczufehren. Da zieh’ ich denn in Frankreich um: 
ber und weiß noch nicht einmal, welche Heimat ich einft haben werde. 
Mas ih mit München verliere, ift mir nirgend erjeglih. Nicht genug, 
daß ich alle Vorteile der Hauptitadt, die Bibliothek, die Yeichtigfeit ver: 
liere, mich in fremden Spraden zu üben, die Nähe des Königs, der mich 
fennt und mir einit zu einer Standesveränderung beförderlich jein fönnte; 
nicht genug, daß ich meine Bücher und Papiere nicht ganz in Ordnung 
in Münden zurüdließ, die bei ihrer Verſendung dur viele neugierige 
Hände gehen müſſen; nicht genug, daß ich mit meinen Münchener Freun— 
den nicht mehr zujammenfommen werde, daß ich weder die liebens: 
würdige Familie des Herrn von Harnier, noch die jchöne Euphrafie, noch 
meine guten Hausleute wiederjehen darf; nicht genug, daß ich wahr: 
jcheinlich gezwungen jein werde, mich in einer gänzlich fremden Stadt 
niederzulaffen; auch meine liebjte, ſüßeſte, mildefte Hoffnung ſcheitert an 
dieſem Ereignis, meine Freundſchaft mit 9. 

engl. 

Vielleiht babe ich ihn jchon das legte Mal geiehen. Nicht mehr 
diefelbe Mauer wird uns umgeben. Meine glüdlichite Zeit ift vorüber, 
und es fommen jchlimmere Tage. Mein liebenswürdiger blonder Freund! 
Für immer verlor ich dih! Für immer! O diefer Gedanke iſt mehr 
als unendlich traurig für ein liebendes Gemüt. Meine Hoffnungen find 
dahin, und fie waren jo holdjelig. Fahre wohl, meine Glückſeligkeit, 
fahre wohl! 

So foll ih nie die Seele kennen 
Von diefem vielgeliebten Bild; 

Das Schidjal will mir’s nicht vergönnen, 
Die Wünfche bleiben unerfüllt. 


Ich ſeh' die Abendwollken fich verflären, 
Die Sonne finkt, die Sonne fteigt; 
Allein im ewigen Entbehren 
Leb' ich, folang mein Faden reicht. 


D wunderbares Menichenleben! 

So plötzlich nahſt du, fliehſt jo Ichnell, 
Und haft am Ende nichts gegeben, 

Als einen Thränenquell! 


— — 


Dieſen Morgen nahm ich mit Bedauern von Madame Micheleau 
Abſchied, mit dem Verſprechen, ihr von meinem Vaterlande aus zu 
ſchreiben. Wir machten einen Marſch von acht Stunden durch den häß— 
lichen Marktflecken von Chéroy, wo der Stab blieb, zwei Stunden von 
hier. Die Gegenden, durch die wir kamen, waren nicht ganz reizlos. 
Brannay iſt ein anſehnliches Dorf, zum mindeſten viel wohlhabender, 
als Chätenoy und Garantreville. Unſere Compagnie iſt in drei Orte 
verteilt, Schneider detadhiert; ich wohne ziemlich hübſch mit Tautphöus, 
Die Umgebungen find liebliche Gründe; ich machte einen kleinen Spagzier: 
gang und jah die Sonne untergehen. Es war ein jchönes Schau: 
ipiel, der Weiten lag voll goldenroter, ziehender Wolfen, Daher auch 
obige Verſe. 


Am 10. Auguft 1815. Qilleneuve fur Nonne (le roi). 


Wir famen nad) einem ziemlich langen Mariche durch hübiche Gegen: 
den hierher, in eine Heine Stadt von 4000 Einwohnern an der Yonne. 
Es ift eine herrliche, breite Straße, in der ich wohne, bei Herrn Dlivier 
und feiner böjen, geizigen Ehehälfte. Die Kathedrale iſt ein großes, 
altes, jonderbares Gebäude, halb römiſch, Halb gotiih. Die Gegend ift 
malerifch, die Stadt umringt von Gärten. ch traf hier einen älteren 
Bruder Schnizleins, welchen ich ſchon von längerer Zeit her kannte. Im 
Quartiere bin ib mit Tautphöus; aber diefer kann zumeilen jehr unartig 
und kindiſch fein, wie er mir heute bewies, 

Diejen Abend verfertigte ich ein franzöfiiches Lied gegen Bonaparte, 
aufgebradht über jene mir von Herrn Micheleau geſchenkten Geſänge zu 
jeiner Gunft. Obgleih es von feinem poetiſchen Werte ift, jo will ich 
es doch als Verjuh in einer fremden Sprache hierherjegen. Der Refrain 
bezieht ſich auf eine franzöfische Chanionnette, welche anbebt: „Napoleon 
est mon garcon“ x. 


Le Corse chez les Anglais. 


Anmerkung am Nande: Man fagte damals, dak Bonaparte in England ans 
Land gebraht und auf ein fchottiiches Bergſchloß geführt worden fei. 


Le voilä donc en Angleterre, Ah, il faut que je vous confesse, 
Du monde le grand ennemi, (a va fort mal, mes chers amis, 
Et cette intarissable guerre Je croyais de vaincre sans cesse, 
La voilä terminee aussi, Me voilä done vaincu est pris; 
Napolkcon, Pour &chapper 
Mon bon garcon, Il faut flatter 


Comment ca va en Albion? A ceux qui m’ont fait prisonnier. 
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Epargnez votre Hatterie, Vivez en sage et honnäte homme, 
De vos forfaits le monde est las, Ne formez point de vains souhaits, 
Toute l’Europe s'est unie, Jamais le gentil Roi de Rome 
Certes vous n’©chapperez pas. Ne regnera sur les Francais; 
Tous les souhaits Car on craindra 
Sont pour la paix Qu'il ne sera 
Restez, restez, chez vos Anglais! Semblable & son cheri papa. 
Vous nourrissiez done l’esperance Compte done tes belles vietoires, 
Encore de troubler le repos? Compte tes defaites aussi, 

De rentrer de nouveau en France, Tu peux &crire tes me&moires, 
Mais vous vous trompez, mon h£ros. Car ton cours est enfin fini; 
Napolcon, Sois done content, 

Mon bon garcon, Ce qu’en naissant 
Comment ga va en Albion? Tu avais, tu ]’as maintenant. 


Am 11. Auguft 1815. Les Voves bei Joigny. 


Darf ih daran denken, was vor zwei Jahren an diefem Tage und 
in diejer Stunde geſchah, in der ich jetzt Ichreibe? Ich war jehr glücklich! 
Es war ein großer Ball zu Nymphenburg, dem der liebenswürdige Graf 
M. und der Prinz W. beimohnten. O welch eine Naht war das und 
welch ein Abend! Meine Mugen waren beftändigq auf die teueriten Züge 
gerichtet. ch wurde nicht müde, fie anzufehen. Ich wußte nicht, wohin 
ich mich zuerſt wenden, welchem von beiden ich zumeiſt folgen ſollte. Es 
war eine jo lange Zeit, ſeit ih M. nicht mehr aeiehen hatte, und ich 
jelbit jah ihn das letzte Mal jenen Abend, Unvergeßliche Zeit! Mit 
welchen frohen, jehnfüchtigen Gefühlen wandelte ich durch jene Säle, mir 
war jo wohl, jo jelia, mie einem Heiligen, der dem Augenblid feiner 
Verklärung entgegenfieht. Keine Zukunft kümmerte mich, ruhige Heiter- 
feit durchſtrömte mein ganzes Weſen. Selbit als das Felt zu Ende war 
und wir nah München zurüdfuhren, war es nicht der Schmerz der 
Trennung, den ih empfand. Das Andenken meines Glüdes, das nod) 
in blühenden Farben vor mir jtand, und der Gedanke, daß es vergangen 
jei, erfüllten mich mit einer finnigen Wehmut, um welche die Hoffnung 
freundlich flatterte. Ich mußte noch nit, daß mir fein jolder Tag 
mehr bevoritand,. Zwei Monate darauf wurde die Allianz Bayerns mit 
den vereinigten Mächten geichloffen. Graf M. reifte mit feinem teuren 
Bruder nad Frankreich zurück); Prinz W. fiel bei Hanau”). Wer hätte 


) Siehe ©. 68. 
2 Siehe S. 71. 
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damals gedacht, daß ich die ſtille Feier dieſes Tages nach zwei Jahren 
mitten in Frankreich begehen würde? Ich glaubte, es müßte mir heute 
etwas Angenehmes begegnen, etwa B. Ich erfuhr aber nichts Be— 
ſonderes. 

Dieſen Morgen marſchierten wir gegen ſechs Uhr von Villeneuve 
ab und blieben auf der Landſtraße, immer längs der Yonne bis Joigny. 
Dieſe Gegenden ſind ſehr angenehm und reich an Reben. Ich war bei 
der Arrieregarde kommandiert, zur Bewachung eines gefangenen Fran— 
zoſen, welcher Maire in der Gegend von Nemours geweſen und fort— 
geführt wurde, da man Waffen in ſeinem Hauſe fand. Joigny iſt eine 
hübſche und, wie es ſchien, ziemlich bevölkerte Stadt. Homer würde ſie 
die rebenbefrängte ) nennen. Site iſt größtenteils auf einem Hügel gebaut; 
ih fah zwei Kirchen. Die Nonne ift dort ziemlich breit; wir paffierten 
fie auf einer jchönen Brüde. Hier liegt unfere Compagnie in einem 
wohlhabenden Dorfe, das ein hübſches Schloß hat, wo drei Offiziere 
wohnen. Ich bin, und zwar jehr qut, bei Herrn Cloche, dem Maire. 
Von bier ind fünf Stunden nach Aurerre, ebenjoviel nad St. Florentin. 


Am 13. Auguft 1815. Sacy bei Vermenton. 


Seit geitern abend find wir hier in unſerem Standquartiere, einem 
großen, aber äußerft erbärmlichen Dorfe, fieben franzöfiiche Meilen ſüdlich 
von Aurerre. Ich wohne in einen elenden Bauernhaufe, wo mich alles 
anefelt, was ich betrachte. Auch der Hauptmann und Überlieutenant, 
die zufammen im Quartiere find, wohnen ziemlich ſchlecht. 

Wir verliehen Les Voves gejtern früh um vier Uhr, pailierten 
Baffou, einen jhönen Ort, wo unfer Stab lag, und famen nad) Apoigny, 
wo fich das Regiment verfammelte. Hier erhielten wir unſere Dislofation, 
und ich jah faft alle unjere Offiziere. Die 4. Compagnie blieb in Apoigny. 
Bon dort aus hatten wir noch zwei Stunden nach Aurerre, durch deſſen 
Vorftädte wir marjchierten. Dort iſt das Hauptquartier. Auxerre ift 
eine große, aber finjtere Stadt, hart an der Nonne, auf der man viele 
Fahrzeuge ſieht. Es find dort vier große, altertümliche Kirchen, die ich 
gerne näher bejehen hätte. So weit das Auge reicht, erblidt man nichts 
als üppige Weinberge. Wir pajfierten die Nonne. Der Stab fam nad) 
Grouere. Wir fegten unjeren Weg beftändig auf der großen Straße 
nad Dijon fort, bis eine Stunde vor diefem Orte. Wir legten in allem 
zwölf Stunden zurüd, und es regnete den ganzen Tag abwechjelnd. 


’) „apnehös:s*, II. B. 561 und öfter. 
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Dies hinderte mich jedoch nicht, die herrlichen und milden Gegenden zu 
betrachten, durch die wir kamen. Blühende Rebenhügel mit ihrem heiteren 
Grün, anmutige Thäler, durch deren Geſträuch ſich die Yonne ſchlängelt, 
maleriſche Dörfer mit ihren Gärten am Ufer des Fluſſes. Dort möchte 
ich wohnen, hätt' ich kein Vaterland. Leider verlieren ſich dieſe Nei— 
gungen allmählich, je näher man Sacy kommt. Uebrigens iſt die hieſige 
Gegend keineswegs ganz reizlos und bei weitem ſchöner, als die um 
Chätenoy. Es wächſt hier ziemlich viel Wein, aber gar fein Getreide, 
Alle Felder ftehen voll Nußbäume. Die Häufer find aufgerichtete Stein- 
haufen, faft ohne Fenſter. Dies ift um jo mehr zu verwundern, da wir 
überall, wo wir durdhfamen, die fchönften Dörfer trafen. Wir paffierten 
zwei fleine, hübjche Städte, St. Prix und VBermenton. 


Ich weiß nicht, wie ich mir feit einiger Zeit vorfomme. Ich betrachte 
alles, ich beobachte die Menſchen und ihre Werke, aber ich lebe nicht 
mehr mit ihnen; ich jtehe im Parterre, ftatt auf der Bühne. Als mich 
vor einiger Tagen Lieutenant Schneider fragte, was er thun müßte, 
um es mir recht zu machen, jagte ich: „Mehr denfen und weniger 
reden.” „Und du,” ermwiderte er, „mußt mehr reden, aber weniger 
denken.” „Nein,” fiel ihm Tſchamarin ins Wort, „weniger denken und 
mehr handeln.” Er fennt mich zum Teil, ih fühlte den Stachel feines 
Vorwurfs. 

Am 14. Auguft 1815. Sacy, 

Dem heutigen Tage verdanken zwei fleine Gedichte den Urfprung, 
wovon ich das eine „Atalanta und Maitland” !), das andere „Die Schrift 
am Bache” *) betitelte. Dies letztere Liedchen iſt vielleicht fein ganz miß— 
lungenes. 





Die Zeitungen jagen wenig Bejonderes. Der Erzherzog Karl joll 
zum Bizekönig von Italien ernannt werden, Den Erfaijer von Frank: 
reich will man nad der Inſel St. Helena bringen, er fträubt ſich aber 
gewaltig dagegen und droht, fi umzubringen, wenn man jeinen Bitten 
nicht willfahren wird, Glüdlihe Drohung! Seine Brüder Yofeph und 
Seröme follen gefangen fein mit Marfchall Ney. Murat irrt flüchtig in 
den Alpen. Dies ift das Los jener gefrönten Familie, Sehr jhön ift 


i) „An die Jägerin Atalante.“ Mil. Mon. Nr. 5. 
) [bidem. 
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eine Zufchrift des 10. franzöfiichen Regiments an feine Waffenbrüder, 
dabei heißt e$ unter anderem: „Alors reparut cet homme, qui nous 
doit tant de triomphes &clatants, et a qui nous devons tant de 
funestes desastres! Il reparut, agitant ce drapeau tricolore auquel 
son astucieuse 6loquence rattachait des souvenirs glorieux, et qui, 
desert& quatre fois par lui, aurait dü ne nous rappeler, que sa honte.*“ 
Weiter unten heißt es: „Il avait promis de mourir, quand il se croyait 
sür de vaincre, le ciel a trompé son espoir; son läche ceur a trahi 
sa promesse.* Der Schluß des Ganzen ift: „Ralliez vous au panache 
blanc, et prouvez, que l’&tendard sans täche est le seul qui con- 
vienne à des soldats francais. Vive le roi!* 

Die Zeitungen jagen auch, daß Graf Barclay de Tolly zu Paris 
ift und alfo auch Nathan. 

Am 16. Auguft 1815. Sacy. 
Geftern machte ich ein fleines Gedicht, anfangend: 


Nicht mehr der Gloden feierlich Geläute ıc. ') 


Es bezieht fih auf den 5. Auguft, ich weiß nit, ob es einigen 
Wert hat. Heute ſchrieb ich drei Briefe, an Nathan zu Paris, an meine 
Eltern und an Liebesfind zu Münden. Unjer Hauptmann bringt fie 
nach Aurerre, wohin er ſich mit 21 Mann verfügt, die zu den Garden 
fommen. 

Am 17. Auguft 1815. Sacy. 


Wiederlehrend nad) dem Vaterlande, 

Glaubt’ ich deine Freundeshand zu drüden, 
Liebe Bande 

Würden uns, fo hoff’ ich, dann beglüden, 
MWiederfehrend nad) dem Baterlande. 

Doch die Nachricht, die mein Ohr getroffen, 
Läßt mid nicht mehr diefes Süße glauben; 
Yeglih Hoffen 

Will des Himmels farger Schluß mir rauben 
Durch die Nachricht, die mein Ohr getroffen. 


In der That, es iſt jehr traurig, daß alle meine Erwartungen und 
Wünſche umſonſt find. Sei es um das ſchöne München, aber meine 
Freunde, aber B! Ich bin verdammt, immer unglüdlich in diefen Dingen 
zu fein. ch verlor M., weil er München verließ; weil ich es verlajien, 


I) Mi. Mon. Nr. 5. 
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verliere ich Fritzens Freundſchaft; denn wer kann ſagen, ob ich ſie nicht 
noch erworben hätte? Ich wäre zufrieden genug geweſen, ihn zuweilen 
zu ſehen. Er war die Blume meines gemeinen Lebens, er war, un— 
wiſſend, der Mäcen meiner Muſe. Wenn ich ihn doch nur noch be— 
gegnen und ſprechen könnte im Laufe dieſes Feldzuges! Aber ich denke 
wieder an Ya Bruyere: „Les choses les plus souhaitées“ 2c.!). Dieſe 
Tage, hoffe ich, werden wir das traurige Sacy verlaffen und ein anderes 
Standquartier beziehen, Niemand weiß, wie lange wir noch in Franf: 
reich bleiben werden. ch reife gern und liebe es, fremde Länder zu 
jehen. Aber fih von einem Dorfe auf das andere jchleppen, ift veizlos 
genug. Ich liebe auch das Studium, aber bier find meine Verſtandes— 
fräfte müßig und ohne Anftrengung. Heute erhielt ih einen langen 
Brief von meiner Mutter, vom 2. Nuguft datiert. Sie fopierte mir auch 
ein jchönes deutiches Kriegslied, das mit dem Buchſtaben ©. unterzeichnet 
ift. Vielleicht ift es von Goethe. 

Eine Strophe davon heißt: 


„Seid noch, was ihr noch heißt, Teutonen, 
Und tötet Varus' Legionen, 

Vorwärts! 

Und nie beichreit' ein Feindesheer 

Des Mutterlandes Boden mehr. 
Vorwärts!“ ?) 


Das Vorwärts, was fih auf Marſchall Blücher bezieht, wird bei 
jeder Strophe wiederholt. 


Am 18. Auguft 1815. Nitey. 


Hier find wir denn in Nitry, eine Stunde von Sacy, einem ziemlich 
hübſchen Orte, der, obgleich er weniger Weinbau hat, doch vorzüglicher 
ift, als Sacy. Die Gegend ift zwar flach; doch befindet fich unmeit hier 
ein Gehölz, das angenehm zum Spazierengeben ift. Das Land ift übrigens 
waſſerarm, das Getreide fchlecht und faft nur fpannenhoh. Das Dorf 
it groß und hat 900 Seelen, die Gebäude find ziemlich anſehnlich. Ich 
wohne hübſch genug und ohne Vergleih mit Sacy, bei einem Neffen des 
Maire, Tihamarin bei feinem Sohn, Tautphöus gleichfalls bei einem 
Neffen desfelben. Die Familie ift jehr ausgebreitet und hat den ganzen 
Reichtum der Gegend inne. 

Anmerkung am Rande: Sie heißen Gautberin. 


) Siehe ©. 281, Anmerkung '). 
?) Iſt nit von Goethe; vielleicht Gentz? 


Der Maire ſelbſt Scheint ein braver, alter Mann; der Hauptmann 
ilt bei ihm, bei feinem Adjoint Lieutenant Schneider. So gehören wir 
gleihjam nur zu einer Familie; jedoch dieſe Familie lebt im größten 
Unfrieden, 

Am 19. Auguft 1815. Nitry, 


Die legten Zeitungsblätter enthalten die Organifation der fran: 
zöſiſchen Armee. Sie fol in allem aus nicht mehr als 100000 Mann. 
beftehen. In jedem Departement wird eine Legion formiert zu drei 
Bataillons, jedes derjelben zu acht Compagnien; doch diefe find jehr 
ſchwach. Außer diefen Legionen beftehen noch die königlichen Garden. 
Zu Baris, heißt es, joll es ruhiger werden. Bonaparte ift wirklich auf 
dem „Northumberland” eingeichifft worden, um nad St. Helena gebradt 
zu werden ). Europa jtößt ihn aus. Er Hat jein Wort abermals ge: 
broden, da er abermals verſprach, fich zu töten, ohne es auszuführen. 
Er wird Komödie jpielen bis an fein Ende, Als man ihm fagte, daß, 
wenn er nicht in der Gewalt der Engländer fein wollte, man ihn den 
Rufen überliefern würde, rief er aus: „Dieu me garde des Russes!* 
Wenige jeiner Begünftigten begleiten ihn. Seine öffentlihe Laufbahn 
jheint nun auf immer geendigt. Der größte Wunſch diefes Mannes, 
von ſich jprechen zu machen, it vorüber. 

Unter einem Gemälde las ich heute folgende Worte über die perfön- 
lihe Tapferfeit eines Helden inmitten der Schladt: 


‚Par le danger, par le carnage 
Ses pas ne sont point urrötes, 
ll semble h£riter du courage 
Des soldats morts à zes cötds. 
A voir un si noble audace, 

Qui ne croirait, que ce guerrier 
Prendroit le dard qui le menace 
Pour une branche de laurier?* 


Ein Franzoje würde diefe Bilder herrlich finden; jeder andere findet 
die ganze Verfehrtheit des franzöſiſchen Geihmads in diefen wenigen 
Neimen. Meine Lektüre machten heute ein paar Feenmärchen von Ma: 
dame de D., „L’Oiseau bleu et la belle aux cheveux d’or* ?). Der 
Stil ift das Angenehmfte diefer Märchen, er iſt einfach, leicht, naiv. 


) Am 7. Auguft. 
2) Les Contes des fees par D. (madame la comtesse d’Aulnoy). Paris 1698 
und öfter. 
Platens Tagebüder. 1. 19 


Heute nahmittag machte ich einen Spaziergang in das ſchon er: 
mwähnte Gehölz. Es Hat angenehme Plätze. Meine Beihäftigung war 
aber feine andere, als mich vor einen Ameitenbaufen zu itellen und der 
Arbeit diejer Tierchen zuzuiehen. Sie waren größer, als die gewöhnlichen 
Ameiſen; deswegen fonnte man fie Ddeito beiter bemerken. Ich fonnte 
niht genug ihre Klugheit und Geihidlichkeit anftaunen. Man tollte 
meinen, daß die Menichen all ihre Fertigkeiten den Tieren abgelernt 
hätten. Zum mindeiten baben uns diefe Ameifen nichts abaefeben, und 
te hantieren wie wir. 


Meine Hausleute find ein junges Pärchen, das feine Kinder bat. 
Jh muß geiteben, daß es mir bier aerällt und daß ich langer bier zu 
bleiben wünihe. Ich finde nun freilich feine Rbeinaegend, in der ih 
wandeln, feine Madame Miceleau, die für mich beforgt fein, feinen 
Nathan, mit dem ich ein freundichaftlibes und vernünftiges Geipräd 
führen fönnte, mais pourtant je suis & mon aise. 


Am 21. Auauft 1815. Nitro. 


Tie Muje gab mir heute einen poetiihen Taa, und ich jchrieb zwei 
Gedichte nieder von ganz ungleihem Inhalte, vielleiht auch von un: 
gleichem Werte. Das eine it an den „Northumberland“ gerichtet, das- 
jelbe Schiff, das Bonaparte nah St. Helena!) bradte. Tas andere führt 
den Titel „Guarini” ?) und enthält das Lob diejes Dichters. Nach }o 
mancher angenehmen Stunde durch ihn alaubte ih ihm dieje Erfennt- 
lichkeit ihuldig zu fein. Sowohl geitern als heute machte ich ziemlich 
weite Spaziergänge in dem angrenzenden Wald, und jtets war Der 
„Pastor fido* mein treuer Begleiter, wie am beine. Wenn obiges 
Gediht einigen Wert hat, jo befteht er in der Yeichtiafeit desſelben 
und in der Schwierigkeit der Versart. Wenn ih doch jemand um mich 
hätte, der meine Gedichte beurteilte; ich habe niemand, der Luft dazu 
hätte und Geiit. 


Geitern hatten wir Sonntag, und unſere Compagnie bejuchte Die 
biefige Kirche; ich war mit ihnen. Ihre Zeremonien wien in einigen 
Ztüden von denen der Katholiten in Bayern ab. Es herrſchte ein be: 
ftändig plärrender Geſang, den man weder verfteben, noch dabei beten 


MR. Mon. Ar. 5. 
2) MH. Mon. Ar. 5; Schlichtegroll a. a. O. 89. R. ], 387. 
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konnte. Statt der Orgel haben fie ein großes Horn von Blech. Die 
Zeremonien find aber gewiß noch eher unterhaltend, ala fie erbaulich 
fein können. Alles muß mit der Zeit fortichreiten, und der Katholizis— 
mus ift nicht mehr für unſere Zeiten. Ein wahrer Katholif, das heißt 
ein jolcher, der alles glaubt, was jeine Kirche vorjchreibt und bis jeßt 
noch nicht widerrufen bat, ift entweder ein Frommler oder ein verwahr: 
(ofter Kopf. Der fatholiihe Gottesdienft icheint Gottes wegen da zu 
fein, der protejtantiiche der Menſchen wegen. 


Am 22. Auguft 1815. Nitry. 


Heute befhäftigte ich mich größtenteils mit Briefelefen und -ſchreiben; 
ih erhielt zwei von meiner gütigen Mutter, die ich ſogleich beantwortete, 
Sie ſchickte mir mehrere fopierte Gedichte und unter anderen auch ein 
artiges Epigramm auf das Schiff des Kapitän Maitland, dem fi Bona— 
parte als Gefangener übergab. Es heißt: 


„Das Glüd des Kontinents verfprah Napoleon, 
An feiner Statt erfüllt’s Bellerophon.” 


Bom „Bellerophon” wurde er erit auf den „Northumberland” ge: 
bracht, der ihn nad St. Helena führt. 


Mein Leben ift bier aehaltlos und einjam, wie auf einem Helena. 
Nur das Andenken an meine Freunde und Federigo erheitert mich. ch 
wünjche feineswegs den Winter in Frankreich zuzubringen, Ich erinnere 
mich noch, daß ich es in einigen franzöfiichen Verjen an Euphrafie ) das 
Land der Freuden, der Scherze, der Liebe nannte, Aber was von ferne 
ſchimmert, ijt oft alanzlos in der Nähe. Jedoch ift nicht zu ftreiten, daß 
Frankreich großenteils ein jchönes, anmutiges Hügelland ift, in einer 
Stadt würde ih mir au noch den Winter gefallen laſſen, und ſelbſt 
auf dem Lande, wenn ich Bücher umd alles das hätte, was mir zu meinen 
Studien nötig ift, aber von all dem bin ich entblößt. 


Am 23. Auguft 1815. Nitry. 


Ich bin ſehr eingenommen für die Volfspoefie; allein in Frankreich 
fann ich diefen Geſchmack nicht befriedigen, Man findet in vielen 
Bauernhäufern gedrudte Lieder und Bilder mit Reimen an die Wand 
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geklebt. Aber unter all diefen Verſen fand ich nod feine, die einige 
Aufmerkſamkeit verdient hätten. 


Wie man jagt, ſoll der Friede geſchloſſen fein, und er joll das Ge: 
jchenf fein, was man Ludwig XVII. zu feinem übermorgigen Namens: 
fefte machen wird. Gewiß das ſchönſte Geſchenk für einen Monarden. 


engl. 

Als ih heute nachmittag "einen Spaziergang durchs Gehölz machte, 
ſtand das Bild meines werten B. lebhafter und liebenswürdiger als je 
vor mir. Ich jah feine gelben Haare, feinen edlen Blid und all die 
Reize feines Lächelns. 


„In me sorge un talento 

Verso di lui si dolce e si gentile, 

Che di seguirlo e di pregarlo ancora, 

E di scoprirgli il cor prendo consiglio* '). 


So malt der italifche Dichter meine Yage. Sch liebe jenen Jüng— 
ling jo jehr, und vielleicht werde ich ihn nicht mehr fehen. O binmweg, 
hinweg mit diefen allzu bitteren Gedanken! Was joll ich thun? Ich 
fann ihn niemals vergejlen, niemals. Seine Bekanntſchaft hat felbit 
Einfluß auf mein Leben, auf meine Mufe. Aber niemand jagt ihm, 
daß er mir lieb ift, niemand weiß es; nur fein eigenes Herz könnte 
eö willen, wenn es diejelben Gefühle nährte, dam würde es ein ſym— 
pathifches Weh fühlen. Aber er * nie an mich gedacht, und ich — ich 
bin unglücklich! 


Am 24. Auguſt 1815. Nitry. 


Dieſen Morgen vollendete ich eine ſehr anziehende Lektüre, nämlich 
den franzöſiſchen Roman „Paul et Virginie par Mr. St.-Pierre“ ?). 
Diefer Roman dünft mich ganz des Rufes würdig, deſſen er allgemein 
genießt. Die reizenden Schilderungen der Natur, die fhönen Zeichnungen 
der Charaktere, bejonders der des Paul und der Virginie, das unver: 


i) Guarini, Pastor Fido, Att. I, sc. 3, v. 27 sgg. 

2) Bernardin de St. Pierre (1737—1814), der berühmte Schriftiteler und 
Freund Roufieaus. Der obengenannte idylliihe Roman, St, Pierres Meiftermwerf, 
erihien 1789. 
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diente Unglüd einer edlen Familie, die religiöje Tendenz, die das Ganze 
durchzieht, verbunden mit einem entzüdenden Stil, erheben diefe Geſchichte 
zu einer der edeliten und rührendften, die je gejchrieben worden, Wie 
ihön ift jenes Geſpräch zwiichen Paul und PBirginien am Felſen des 
Yebewohls !); wie ſchön find jene Tröftungen, durch die der edle Greis 
den gebeugten Jüngling den plöglichen Verluft des Teuerften auf Erden 
vergejlen zu machen ſucht?)! Wie rührend einfach wird endlich der Tod 
der Virginie erzählt, deren [este Handlung noch eine Tugend war?). 
Dies Buch machte mir viele Freude, Auch ich brachte Heute eine Arbeit 
zu Ende, die mich ſchon die erjten Tage, als wir hierherfamen, be: 
ichäftigte. Es ift ein Aufſatz mit dem Titel: „Einzelne Betradhtungen 
über einige moraliiche Verhältnifie des Lebens, für Jünglinge“ *), mit 
. dem Motto: 
\ Celesti tabernacoli, 
. In voi fermo i pensier, 
Come in sun cara patria, 
L,o stanco passagier. [32] 


Das, das nicht mehr als 22 Seiten enthält, it nur eine Skizze, 
die jpäter weiter ausgeführt werden joll. Sie iſt in jechs Abjchnitte 
geteilt. Der erfte handelt von der Tugend überhaupt, als dem vorzüg: 
lichjten der Güter des Yebens; der zweite von Glüf und Unglüd; der 
dritte von Grundfägen, Vorſätzen und Selbitbezwingung; der vierte vom 
Verſtand und Herz, Glauben, wahrer und falſcher Aufklärung; der fünfte 
von Schlechter Erziehung, den Früchten jchlechter Gejellichaften und der 
wahren Freundichaft; der jechite handelt endlich vom Alter und Tod. 
AU dieſe Gegenitände werden jpäter eine arößere Ausdehnung erhalten. 
Das Ganze ift aus dem Gefichtspunfte zu betrachten, daß es für Leute 
meines Alters gejchrieben ward. Der Plan dazu ward jchon bei meiner 
Abreife von Nemours gemadht, und Perglas’ Fall gab’) mir die erite 
Veranlafjung. Es ift die erfte Frucht meiner geringen Menſchenkenntnis 
und Erfahrungen des Lebens. Wielleiht würde dieſe Schrift, Jo une 
bedeutend fie auch ift, dennoch einigen Eindrud auf Perglas machen, 
wenn er fie lejfen würde, 


IE . 116 sq. (der Ausgabe von 1819). 
) L. c. p. 218 sg. 

Abe; s 200. 

+, Nicht erhalten. 

) Siehe S. 281 ff. 


Bis den Fünfzehnten Fünftigen Monats wird der Marihall ) zu 
Aurerre Revue über die ganze bayriihe Armee halten, wozu jchon die 
Vorbereitungen getroffen werden, Nach diefer Revue wird unfere Armee 
fih ohne Zögern in Marſch jegen, um Frankreich zu verlaffen. Die 
Garnijon meines Negimentes, beißt es, Toll Augsburg werden. Port 
wäre ich zum mindeiten mit Xylander vereinigt, allein wie vieler Freunde 
Umgang muß ich dabei verlieren! Ach, ich habe ſchon einmal alles er: 
wähnt, was ih mit Münden einbüße, warum es wiederholen? 

Aber die bittere Gemißheit, nunmehr die Befanntichaft und Freund: 
Ihaft B.s hoffen zu können, bringt mich in eine Art von Verzweiflung. 
Ich Toll Tage, Monde und Jahre leben, ohne ihn zu jehen! Solden 
Unjtern jah ich nicht voraus. Er, der jeit faft einem Jahre der Yieb- 
ling meines Herzens und der ewige Gegenitand der Träume meiner - 
Phantafie, er, den ich jo jehr liebe, deſſen edle Züge mid an M.s Bild 
erinnerten, er, deſſen Belanntichaft die Krone meiner Wünſche jchien, 
er, deſſen Freundſchaft ich vielleicht durch einen glüdlihen Zufall würde 
gewonnen haben, er, mit dem ich ſtets in derfelben Stadt zu bleiben 
glaubte, er foll ein Fremder meinem Herzen werden, und ich joll ihn 
vergeffen, wie die Mode des anderen Tages? D es ilt hart! Wie viele 
Pläne formte ich nicht, wie oft jah ich mich an feiner Seite, feine Hand 
an meine Bruft drüdend, liebend geliebt! Die Phantafie gab bereits 
alle jeine Neigung in meine Gewalt. ch hörte, daß cr mich feinen 
Freund nannte, und ich erwiderte ihm das teure Wort. Jch glaubte in 
jener glüdlihen Zeit, daß das müfje realifiert werden, was ich jo warm 
fühlte in meinem Bufen, aber ich betrog mid). 


Am 26. Auguft 1815. Ni. 


Diefe zwei legten Tage habe ih fait gar nicht bier zugebradht. 
Beftern morgens machte ich mit dem Hauptmann, Tiehamarin, dem 
Maire und einem feiner Söhne eine Fahrt nad Grimault, zwei Stunden 
von bier, um zu filchen. Der Hauptmann war zu Pferd, wir anderen 
zu Wagen. Wir paifierten Villiers les Granges (wie Grimault eines 
unferer zugeteilten Dörfer) ımd kamen am Walde von Evraur vorbei. 
Zu Grimault wird die Gegend hübjcher und hört auf, jo flach zu fein, 
Mir nahmen dort ein ländliches Frühftüd bei dem Maire des Ortes ein; 
es wurden hierauf eine Anzahl Fiſcher beftellt, und wir gingen ſodann 
an den nahegelegenen Bach, welcher ziemlih angenehm am Fuße eines 


I) Karl Philipp, Fürft Wrede (1767—1838), der bayriide Feldmarſchall. 
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MWaldhügels vorbeifließt. Die Fiicher waren beftändig im Waſſer, da fie 
mit dem großen Neß fingen. Doch war unjer Fang nicht jehr beträchtlich 
und belief fih faum auf 15 Pfund. Zum Mittageilen hatten wir uns, 
eine halbe Stunde von Grimault, auf einem Schloſſe, der Frau von 
Valcour gehörig, eingeladen. Dies Schloß liegt zu Provency, unweit 
Maffangy, uns zugeteilte Orte. Es iſt ziemlih hübſch und hat aud) 
einen angenehmen Garten. Madame de Balcour ift eine Witwe von 
ungefähr dreißig Jahren, nicht hübſch und affektiert, wie alle franzöfifchen 
Landdamen. Wir trafen zwei junge franzöfifche Offiziere bei ihr an, 
wovon der eine ihr Neffe und erjt von der Armee angelangt war. Beide, 
die in Deutjchland geweſen waren, räderten etwas beutih. Als wir auf 
Davouft zu reden famen, nahmen fie fi jehr feiner an und verteidigten 
diejen Wüterich. Ueberhaupt machten fie Anjpielungen auf die neue Yage 
der Dinge, fagten, daß ihnen der Name „Franzoſen“ nicht mehr zufäme, 
und was dergleichen mehr war. Bejonders der eine diefer beiden Offi— 
ziere war ein jteifer, langbeiniger, füßblicfender Herr. Gegen ſechs Uhr 
fuhren wir wieder von dort ab und kamen ziemlich jpät hier an. ch 
foupierte mit dem Hauptmann und Tihamarin beim Sohn des Maire. 
Heute wurde ih nad Tonnerre, fünf Stunden von bier, geſchickt, um 
mit dem Unterpräfeften wegen einer Truppenverpflegungsangelegenbeit 
zu ſprechen. Ich reifte morgens jechs Uhr ab. Die Gegend, durch die 
ich fam, war anfanas flach bis gegen St. Vertus zu, wo fich die lieb: 
lichſten Ausfichten öffnen. Ich pajfierte auch Groudre, wo gegenwärtig 
der Major Baligand wohnt. Es ijt ein wahrhaft herrliches Schloß mit 
einem großen Parf dort. Tonnerre ſelbſt liegt himmliih, in einem 
wundermilden Thale, rings von Weinbergen umgeben. Es ift eine Stadt 
von 4U00 Einwohnern, teils freundlich, teils dorfmäßig gebaut. Mein 
Geichäft mit dem Souspräfeft war bald geendigt. Es ift ein junger, 
jehr artiger Mann, von einnehmenden Gefichtszügen, das ſchönſte Modell 
zu einem jugendlichen Römerkopf, das fich denken läßt. ch verfügte mich 
hierauf auf die Mairie, um mir ein Quartierbillet geben zu lafjen. Ich 
wohnte jehr gut im einem großen, bequemen Haufe, bei alten. Zeuten, 
Bruder und Schwefter, deren übrige Familie auf der Inſel Bourbon 
lebt. Es waren qute, zuvorfommende Leute. Sie fagten mir, daß in 
Tonnerre jedermann den König liebte; es war geltern auch großes Felt 
und Beleuhtung (am heiligen Ludmwigstag) An Militär Tiegt das 
2. Bataillon der Nationalgarde des Nezatkreifes dorten. Die Stadt ift 
ganz auf Hügeln, bergauf, bergab gebaut. Ich traf Gummer an, mweldher 
gleichfalls Geſchäfte hatte. Am Ende der Stadt befindet fich eine große 


Fontäne, deren Wafler beftändig aus der Erde quillt, und wo man mid 
binführte. Es find drei Kirchen in Tonnerre, die ich beſah. Bon der 
einen, die höher als alle anderen Gebäude liegt, ift die Ausficht jehr 
ihön. Die Kirche felbit ift ein majeftätifches Gotteshaus, im Inneren 
jedoch duch nichts als viele Glasmalerei ausgezeichnet. Die zweite, ehe: 
mals die Pfarrkirche, ift nun ein Magazin. Sie hat einen ſchönen Turm 
nit einer Galerie. Die dritte ift die Ealife de l'Hospice, von außen 
wie innen ſchmucklos, ſogar ohne Orgel, allein durch ihre ungeheure 
Größe auffallend, deren Schein dadurch noch vermehrt wird, daß fie feine 
Ceitenaltäre und gar feine Säulen bat. Ich jah nie ein fo gemaltiges 
Kirhenfhiff, und was mein Erftaunen vermehrte, war, daß man mir 
fagte, daß man bereits einen beträchtlihen Raum von diefer Kirche ab: 
geichnitten und zum Hofpital geichlagen habe. Demnach ift fie ehemals 
noch um vieles größer geweſen. Man fieht au darin das Grabmal 
einer Königin mit der Anfchrift: „Ici repose Marguerite de Bour- 
gogne, belle soeur de Saint Louis, reine de Jerusalem, de Naples 
et de Sieile, fondatrice de cette eglise* x. Wenn ih nicht irre, jo 
war diefe Margaretha die Gemahlin Karls von Anjon ’) und trug viel 
zu des Prinzen Konradin Tod bei. Sie follte auch in meinem „Kon 
radin” eine Nolle fpielen. So fah ich zum wenigſten das Grab der: 
jenigen, die ich auf den Brettern wieder beleben wollte. Leider ift dies 
Grabmal nur das Simulafrum des wirklichen, welches, wie alles, in der 
Revolution zeritört ward. Dieſes ward erjt 1810 gemacht und ift nichts 
als ein großer, vierediger Stein, worauf eine hölzerne Nonne liegt. 
Dennoch rief der Mann, der mir die Kirche zeigte, einmal über das 
andere Eleinftädterifh aus: „Voyez, comme cela est superbe!* Er 
wies mir auch das Bild des heiligen Ludwig‘). Webrigens haben bie 
Kirhen in Frankreich meiftens etwas Koloſſales, weil fie in der Re: 
volution ihres Schmudes und ihrer füllenden Verzierungen beraubt 
worden. 
Am 28. Auguft 1815. Nitry. 

Geſtern wurde bier im Dorf das Namensfeit Yudwigs XVIII. ge: 
feiert. Des Morgens war Gottesdienit, dem wir beimwohnten, und mittags 
- hatten wir ein Diner bei Tihamarins Hausherren, wo wir Offiziere, 
der Maire, der Adjoint und der Pfarrer gegenwärtig waren. Xebterer 


) Gemahlin Karl I. von Neapel, geft. 1308. 
2) Ludwig IX., der Heilige, 1226—70. 
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ift ein braver, alter Mann, dem es jedoch bejier geht, als jenem in 
Chätenoy. 

Sm „Sournal des Debats” habe ich ein hübſches Lied unter dem Titel 
„Chant d'un francais“ gefunden, das ich mir abjchrieb. Der Refrain 
davon ift: „Vive le Roi!* [33] Diejer Tage las ih auch das „Leben 
des Cartouche ), eines Bonaparte im fleinen. Eine edlere Beihäftiaung 
war, an Herrn von Harnier zu jchreiben. Mein Brief enthält einige 
Bemerkungen über Frankreich und die Franzoſen. 


Am 31. Auguft 1815. Nitry. 


Geſtern abend aß ich mit Tautphöus und feinem Wirte. Sie joupieren 
jehr angenehm im Garten, unter einem niedrigen Bonengang, der fidh 
beleuchtet recht qut ausnahm, Er ift ganz mit Neben und Trauben be- 
deckt, und wenn dieje leteren reif werden, kann man fie figend fehr 
beauem abpflüden. Tautphöus ging heute Gejchäfte halber nad Aurerre. 
Ich verfügte mich diefen Morgen nah Maffangy, um den in der Nähe 
liegenden Telegraphen in Augenschein zu nehmen. ch begleitete unſere 
Wache dahin, die ihn bejegt hält, weil fie nicht agieren dürfen. Jener 
bei Maflangy jteht jeit neun Jahren. Die Einrichtung gefiel mir fehr. 
Man fonnte andere Telegraphen duch die Perjpektive fehen zu drei bis 
fünf Stunden weit, den von Sacy, Saint-Cyr, Annour und nod einen 
vierten. In zwölf Stunden gelangt eine Nachricht von Mainz nad 
Paris. Der oben erwähnte Telegraph ift jedoch von denen, die von 
Mailand nah Paris gingen. Die Majchine, die nur aus einer Stange 
mit zwei Flügeln befteht, wird durch ein Räderwerk mit verfchiedenen 
Drehern bewegt, das leicht zu handhaben iſt. Aus jenen drei Linien 
find hundert verjchiedene Figuren bildbar, wodurd teils die Buchitaben 
vorgeitellt werden, teils folche Zeichen, die auch die Aufieber der Tele: 
graphen kennen, zum Beifviel das Zeichen eines Ruhepunktes, oder daß 
man anfange, oder daß die Nebel die Ausficht verhindern, oder daß der 
und der Telegraph durh Wind, Bliß, Feuer gelitten habe ꝛc. 

Auf meinem Nachhauſeweg erfuhr ich zufällig durch einen jungen 
Menihen aus Majlangy, daß einer jener erwähnten Offiziere bei Madame 
de Valcour Davouft heiße und ein Vetter des Marjchalls ſei, und der 
Neffe der Dame. Es war daher jehr nmatürlih, daß man den Tiger 
Davoujt mit jo vieler Hite verteidigte. 


) „Histoire de la vie et du proces du fameux Cartouche* (1767). Der 
berüchtigte Räuberhauptmann wurde 1721 in Paris gerädert. 
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Meine vornehmite Beſchäftigung find jetzt die „Oden des Horaz“, 
die ih jamt einem alten Lerifon vom Sohne des Maires entlehnte. Ich 
ichrieb auch heute ein Eleines Lieb nieder, über den Aufenthalt in Frank: 
reich, welches ich an Aylander jchiden werde, von dem ich heute Nach— 
richten erhielt aus Würzburg. Er war einige Zeit in Aichaffenburg. 
Auch von meiner Mutter erhielt ich Briefe, die mir den Tod eines ihrer 
Brüder melden, der in Ansbach lebte. Er ſtarb in feinem 51. Jahre. 
So muß alles nah) und nad von diefem Schauplag abtreten. 


Am 2, September 1815. Nitry. 


Diefen Morgen machte ich einen Spaziergang an eine Quelle, die 
nit weit von hier aus einem Felſen bervorfommt. Es ift eine hobe 
Halle darüber gebaut, in welcher ein gewaltiges Echo gehört wird. Als 
ih zurüdfam, antwortete ih Xylandern, Schloß ihm auch jene Verfe ein, 
die ihm nicht gefallen werden, da fie mir jelbft nicht gefallen. Auch 
an meine Mutter fchrieb ich und erhielt drei liebe Briefe, die ich eben: 
falls jogleih beantwortete. Sie waren aus Münden, von Madame 
Mailer, Madame Schwarz und dem fleinen Mailer ’). Sie erhielten mein 
Schreiben aus Nemours. Ihre Briefe machten mir viele Freude; fie 
waren jo jchmudlos, jo herzlich, jo natürlich gefchrieben. Die Alte hat 
auch meinen Brief aus Nedarau beantwortet, obſchon ich dieje Antwort 
nicht erhielt. — In München ift die far wieder ausgetreten und rif 
abermals einen Teil der darangebauten Kaferne weg. 


Am 4. September 1815. Nitry. 


Den geitrigen Tag verdankt eine Ballade ihren Urjprung, die zum 
mindeften eine meiner erträglidhiten it. Sie führt den Titel: „Maria 
Stuart und Lady Bothwell“?). Die Idee davon ift mir plöglih ge: 
fommen. Das Ganze ift einfach, prunflos; allein ich glaube, daß ein 
gewifler melancholiſcher Reiz darüber ausgebreitet ruht, wie über der 
engliihen Muſe. Aber ich fange ſchon wieder an, mir jelbit zu räuchern, 


Geſtern abend aß ih beim Maire mit dem Hauptmann und Ober: 
lieutenant; nad Tiſche machten wir einige Partien Lotto, wobei ih mich 
erträglich unterhielt. Heute hielt Major Baligand Inſpektion über unfere 


1) Datiert Münden, 16. Auguft 1815. Mil. Mon. Nr. 69, 5. 
2) Mil. Mon. Nr. 5, R. 1, 414. 
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Compagnie und blieb auch während des Mittageſſens bei uns. Wir jpeiften 
alle beim Hauptmann. Der Major fragte mich unter anderen nad 
Boifjeions, aber nicht in den feinften Ausdrüden. 


Durch ein engliiches Journal verbreitet jich die Nachricht, daß Bona— 
parte ſich die Gurgel abgefchnitten habe. Dies veranlafte mich heute zu 
einem Epigramm. Es ijt nicht zu glauben. 


Am 7. September 1815. Wit. 


Ich lebe hier traurige Tage. Es ift niemand um mich, der mich 
liebt und den ich liebe. D wie fehr, wie fehr jehn’ ich mich wieder 
na der liebenden Seele eines Freundes. Ich bin jo glüdlich, einige 
Freunde zu haben, die an mir hängen und die ich innig hochichäße; 
aber fie find zerftreut. Seit einiger Zeit bin ich zu feiner Arbeit mehr 
gelaunt; nichts ergögt mich. Ich möchte viel leſen, allein es fehlt mir 
an Lektüre. Wie jehr würden mich einige deutſche Schriften von Jean 
Paul, von Schiller, von Klopftod, von Leſſing erfreuen! 


Bis Dreiundzwanzigiten diejes Monats werden die hohen Souveräns, 
um in Dijon eine große Revue zu halten, durch Joigny pajfieren, und 
ein Teil der bayriihen Armee wird dort vor ihnen paradieren, worunter 
aud wir fein werden. Hierauf wird wahricheinlich alles nach dem Vater: 
lande aufbrechen. Leider werde ich dieje fommenden Winterabende nicht 
mehr bei meiner Hausfrau in München verleben; auch wird mir Federigos 
Bild weder in einem erleucdhteten Saale noch auf der Straße mehr ent: 
gegenfommen! 

Am 10. September 1815. Nitry. 

Unfer Abmarſch von bier wird nun bald erfolgen; wir werden 
einige Tage in einem Lager bei Yoigny bleiben, der oben erwähnten 
Revue wegen. Jeder Offizier wird 400 Franken von der Kontribution 
erhalten. In einem Monate find wir wahrjcheinlih nicht mehr in 


Frankreich. 
„O ſchöner Tag, wenn endlich der Soldat 
Vom Felde heimlehrt, in die Menfhlichkeit, 
Zum froben Zug die Fahnen fi entfalten, 
Und heimwärts jchlägt der janfte Friedensmarſch!“!) 
1) Schiller, „Die Piccolomini”, Alt I, Scene 4: 
„D ihöner Tag u. ſ. mw. 
Ins Leben heimkehrt ...“ 
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Barclay de Tollys Hauptquartier ift nad) den Zeitungen in Melun, 
nicht zu Paris. Wahrſcheinlich hat alfo Nathan mein Schreiben nicht 
erhalten, da er auch nicht darauf antwortet. Von meiner Mutter erhielt 
ich geitern einen Brief vom 27. Auguft, in Antwort des meinigen aus 
Sacy. Sie ſchreibt viel von meiner Tante Platen in Hannover, die 
mich ſehr gütig mit einem Geſchenke bedacht hat und mich einmal bei 
fich zu jehen wünjdht. Dies würde mir jehr gelegen jein, denn mic 
verlangt ohnehin jehr, das nördliche Deutichland zu jehen, den Harz, 
Hannover, Hamburg, das Meer. — Meine Mutter jchidte mir auch ein 
ihönes Gedicht, geichrieben zu Petersburg von D. Ernft Raupad) !) unter 
dem Titel: „An das deutſche Vaterland.” Das Ganze atmet eine hohe 
Begeifterung, echt deutichen Sinn und einen glühenden Franzojfenhaß, der 
fih faft in zu grellen Farben darftellt. Einmal heißt es: 


„Und wähnet nur nicht, ed entehre den Mann, 
Zu folgen des Haſſes Trieben; 

Nein, wer das Lafter nicht haffen kann, 

Der fann aud die Tugend nicht lieben.“ 


Bon diefer Anfiht muß man ausgehen, um das Ganze nicht zu 
leidenjchaftlih zu finden. Im Anfange fommen einige fchledhtgewählte 
Metaphern vor. Der Refrain des Abjchieds ift ſehr ſchön. Es ift lange, 
daß ich fein jo Fräftiges Gedicht mehr las. 


Am 12. September 1815. Nitry. 


Diefe Tage war ih mit Zahnjchmerzen geplagt und bin es fait 
noch, weswegen ich zu Feiner Beichäftigung gelaunt war. Heute beant- 
mortete ich den gejtrigen Brief meiner Mutter und auch einen, den ich 
heute von ihr erhielt. Großes Vergnügen machte mir ein Schreiben von 
Nathan Schlichtegroll, das mir gleichfalls diefen Morgen zufam. Es 
war von Melun?), doch erhielt er meinen Brief in Paris, wo er fi 
acht Tage dort aufbielt. Er jah alle Merkwürdigkeiten diejer berühmten 
Stadt und ſpricht mit Begeilterung vom Mufeum: „Wie jhön ift die 
Stelle,” ichreibt er, „wie der Laofoon, die Venus, der Apoll, Bachus 
und Adhill, der fterbende, einem umgeben.” Kann ich vergeflen, daß ich 
in der Nähe von Paris war und dies alles nicht jehen durfte? Am 


) Ernft Salomon Raupad) (1784— 1852), der ipätere dramatifche Vielfchreiber. 
Sclefier, war er vorübergehend Profeifor in Petersburg und nahm dann in Berlin 
feinen Wohnſitz. Das erwähnte Gedicht findet fih „Morgenblatt” 1815, Nr. 159, 
©. 683—35. 

2) Datiert vom 2. September; vgl. Mil. Mon. Nr. 67,d. 
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Feſt des heiligen Ludwig war Nathan zu Verfailles, wo alle Kasfaden 
im königlichen Garten fprangen. Er hofft, daß wir uns bald jehen 
werden. Sein Bruder und Wiebefing find in London und unterhalten 
ih wohl. Was mich betrifft, jo kann ich nicht dasjelbe jagen. Meine 
Abende bringe ich gewöhnlih mit dem Hauptmann und Tſchamarin zu. 
Zuweilen machen wir einige Partien Yotto mit der Familie des Maire, 
allein jeder von uns jehnt ſich heraus aus diefem gehaltlofen Leben. 
Vor einigen Tagen befuchte uns Lieutenant Riedel, den ich wieder in 
fein Dorf zurücbegleitete, das, bei weiten jchöner als Nitry, in einem 
reizenden bewäſſerten Thale, pappelumgeben, am Fuße lieblicher Bein: 
hügel liegt. 


Am 13. September 1815. Nitry. 


Da Yieutenant Speflart zu den Ulanen verjegt worden, jo tritt 
Tautphöus zur 7. Compagnie über, welches mit injofern leid thut, als 
ih nun wieder mit Lieutenant Schneider allein gelafjen bin, einem 
Menſchen, den ich nicht im geringften zu ſchätzen weiß. Es iſt ein 
kleines, ausgemergeltes Männchen, das die Raſerei hat, um ſechs bis 
acht Jahre jünger ericheinen zu wollen, als es iſt, ohne Würde in feinem 
Charakter, in feinem Aeußeren jedoch voll wichtiger Gebärden; ohne 
Subdicium, ohne folide Kenntniffe, ein Menſch, der fih auf Hunde und 
Pferde veriteht, aber weder auf die Menfchen, noch auf ein vernünftiges 
Geipräh; ein geiftesarmer Kopf, ein Großſprecher, wie alle Eleinen 
Seelen, Eindiih, roh und ohne Befonnenheit. Das it fein Konterfei, 
das Echo feines Weſens. 


Am 16. September 1815. Nitry. 


Ich war diejer Tage vom beftigften Zahnweh verfolgt, das mich 
fünf Nächte lang fein Auge jchliegen ließ. Endlich befreite mich Herr 
Raoul, ein Schwiegerfohn des Maire und Doktor zu Tour la Ville, 
von dieſem Schmerz, indem er mir den häßlichen Urheber desjelben 
herausnahm. Was ift der Menih, da ein Zahn es über fih nehmen 
fann, ihn zu tyrannifieren! 


Im „journal des Debats” findet fich eine Bejchreibung der Inſel 
St. Helena, dem Verbannungsorte Bonapartes, Sie iſt 240 franzöfifche 
Meilen von Afrifa, 300 von Amerika entfernt. Die einfamfte Inſel, 
von Felſen umgeben, doch anmutia, fruchtbar. [34] 
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Am 17. September 1815. Nitry. 

Meine Hausfrau verwundert ſich ſehr, wenn ich ihr erzähle, daß 
man in unſerem Lande drei Monate lang Schnee hat, daß es ganze 
Wälder von Fichten giebt, die fie faum dem Namen nad) fennt, daß 
man durch Kamine allein vor der Kälte nicht gefichert wäre, daß man 
nicht in den Zimmern Focht und. was dergleichen mehr it. Der Haupt: 
unterjchied einer deutichen und franzöfiihen Haushaltung ift aber ber, 
daß in Deutjchland gewöhnlich der Mann, in frankreich jedoch immer 
die Frau Herr des Hauſes it, alles unter fich hat und den Mann als 
den erften der Bedienten betrachtet. 

Am 18. September 1815. Nitry. 

Es ijt heute ein Monat, daß wir hier find; ich gefiel mir anfangs, 
allein ich jehne mid nun hinweg; es ift alles bier jo traurig, fo einfam, 
und ich bejonders, da ich ſeit mehreren Tagen nicht mehr ausgehen 
fonnte, einer Zahngefhwulft wegen, Diefen Morgen erhielt ich einen 
Brief von Haufe, der mir viel Freude machte; ich jehrieb auch an Nathan 
und nach Hannover. 

Meine Yeftüre war diefe Tage eine „Mythologie für die Jugend” 
von Blanchard, in zwei Teilen‘). Das Buch verliert befonders viel, 
weil es arößtenteils in Fragen und Antworten zertrennt ift, allein alles, 
was von jener goldenen Kindheit der Menjchbeit handelt, lieſt fich doch 
immer mit Vergnügen. Die Kupfer find äußerft ſchlecht. Mean findet 
mehrere Poeſien befannter franzöfifcher Dichter gelegentli darin ver: 
ftreut, befonders viel aus der Ueberfegung der Ovidſchen Metamorphofen 
von Saint:Ange?), Auch traf ich eine Romanze von Yaharpe*), „Hero 
und Leander”, fie ift aber nichts gegen Schillers fchöne Ballade. 


Am 20. September 1815. Nitry. 


Verwihene Nacht hatte ich einen jchweren, traurigen Traum. Mir 
war's, als wär’ ih nad) Chablis, wo unfer Stab liegt, zur Parade ge: 
gangen. Da ſah ih B. am Feniter eines öffentlichen Gebäudes; unten 
auf der Straße ftanden mehrere Gerichtsperfonen, die ihm einen Urteils» 
jpruch vorlafen. Er wurde mehrerer Verbreden angeflagt und lebens: 
länglich feiner Freiheit für verluftig erklärt, indem er verdammt wurde, 


') „Mythologie €l&mentaire* (par P. Blanchard). Paris 1801. 

?) 5. de SaintsAnge (1747—1810). „Les Metamorphoses d’Ovide trad. en 
vers“, cf. Tom. II—IV feiner „Oeuvres“, Paris 1823. 

3) Jean Francois de Laharpe (1739—1%03), frangöfifcher Dramatiker und Arir 
tifer, blühte vorzüglich zur Zeit der großen Revolution. 
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von Jahr zu Jahr auf eine andere Feftung gebracht zu werden, um dort 
als Gefangener zu bleiben. Bei diejer Vorlefung blieb er anfangs ruhig, 
ipäter aber hielt er etwas hin, um dab man fein Geficht nicht fehen 
fonnte. Allein nicht nur ich, fondern auch andere Perfonen fagten: 
„Nein, diefe guten und jchönen Züge fünnen feinem Verbreder an: 
gehören.” So habe ich mich denn in ihm betrogen, rief ih mir jelber 
zu, jo it er das nicht, was er jcheint. Hierauf erwadhte ih. Sollte 
diefer rohe Traum nicht auch einer feineren Auslegung fähig fein? 
Sollte er nicht bedeuten, daß das der Teilnahme lange verjchlofjene 
Herz B.5 fih nun endlich gefangen giebt; daß es durch die Notwendig: 
feit dazu gezwungen wird? Freilich, jener jährlihe Wechfel fpricht nicht 
zu meinem Borteile, auch daß er ſich feiner Gefangenjchaft jchämte, 
indem er etwas vor fein Gelicht bielt, zeigt an, daß er fie nie ge: 
jtehen wird. 

Nichts aber ericheint mir auffallender, als ein höchſt ungünitiger 
Streih des Schidjals, als daß ich ihn während diejes Feldzuges aud) 
nicht ein einziges Mal ſah. Noch immer denke ich mit Vergnügen an 
jene Stunden, die ih in Münden in jeiner angenehmen Nähe zubrachte. 


„Ach! wer ruft nicht fo gern Unmiederbringlihes an!“ ’) 


Sie find fat unmwiederbringlih nah meinen jegigen Ausfichten. Mit 
Vergnügen erinnere ich mich, daß ich ehemals in einer Art von Verhältnis 
mit ihm gejtanden babe, daß er mich betrachtet hat und mit mir zugleich 
eine Treppe binunterfprang. Alle diefe Heinen Zufälle ſtehen noch leb— 
haft vor mir, 

Ewig will ich jenes Winters gedenken voll ſchwärmeriſcher Träume, 
wie fie der Frühling bringt. Ach, der Frühling zeritörte ſie plöglich, er 
rief uns zu heiligen Pflichten. est fige ich hier in einem fremden 
Lande. Soll ih des fommenden Winters traute lange Abende nicht 
unter meinen Freunden zubringen, in lieben Gejprähen? Ad, wer jehnte 
fih nicht nach Deutihland? Und du, guter Ari, wenn du auf jene 
Tage zurüdicauft, die du in München lebteit, geht dir nicht auch, wie 
mir, der flüchtigfte Schatten meiner Züge vorüber, jo flüchtig, wie der 
rüdwärts gewandte Thrafier noch im Verſchwinden das Bild jeiner 
Gattin jah? Laſeſt du gar nichts in meinen Bliden, wenn jie die 
deinigen trafen? Wünſchteſt du nie dieſen ftillen, anſpruchsloſen Menſchen 
kennen zu lernen, in deffen Nahe du öfters warjt? Denn nur jo fann 


') Goethe, Elegie „Euphrofyne”, Vers 383. 
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ich dir erjchienen fein. Oder bielteft du vielleiht meine Zurüdgezogen: 
beit für Dummheit und Stol3? Bemerkteft du nur diejenigen Menjchen, 
die fih in die Bruft warfen, um fich bemerkbar zu mahen? Ad, du 
weißt nicht, vermuteft nicht, daß ich ein Herz voll inniger Liebe in mir 
trage, jo falt ich jcheine. Oder vielmehr, um richtiger zu urteilen, du 
bielteft mich nie deiner Aufnahmen wert, und dein Stolz verjagte mir 
jeden Zutritt zu deiner Seele. Wenn ich dein ganzes MWejen, injoweit 
es mir befannt ift, überlege, jo jehe ih ein, daß ich nie Anſprüche auf 
deine Freundichaft machen kann, ja daß wir unjerer verjchiedenen Ge: 
müter wegen nicht wohl Freunde jein können. Dennod bleibt mir das 
Verlangen, dich zum mindeiten äußerlich fennen zu lernen, dich zu jehen 
und mit dir zu fprechen. Diejes mein Tagebuch enthält zwar ſchon genug 
von meiner jonderbaren Neigung, die mir wie ein fronmer, liebender 
Engel zur Seite fteht; allein ſolange ich fie fühle, müſſen diefe Blätter 
davon ſprechen, wenn fie anders das treue Gemälde meines inneren und 
äußeren Lebens jein ſollen. Sie enthalten das erjte Entitehen dieſer 
Neigung, fie jollen fie bis an ihr Ende führen, denn alles endet, was 
begonnen hat. Zeit, Entfernung und die Freundichaft anderer Jüng— 
linge werden nach und nach dies geliebte Bild in meinem Herzen aus- 
löjhen. Traurig, daß es jo lange all mein Denken und Fühlen fejfeln 
mußte, um zulegt zwecklos wieder zu vergehen, wie die gemeinen Dinge. 
Ich glaubte, diefe Neigung, die zu mancher Zeit jo innig war, die ich 
jegt noch nicht vergejlen fann, würde zum mwenigften zu etwas führen, zu 
etwas mehr, als Träumen 


Es paſſierte heute morgens ein franzöfifcher Offizier bier durch, der 
von Straßburg fam und eine ſeltſame Sache erzählte. Die Straßburger 
mußten dem General Rapp große Summen für den Sold feiner Truppen 
auszahlen; aleihmwohl erhielten dieſe nichts von diefem Gelde. Da erhob 
fih ein Sergeant, ließ die Geldwägen, welche General Rapp !) wegichidte, 
auffangen, den Sold unter die Truppen verteilen, übernahm das Kom— 
mando des ganzen Corps, und jedermann, jogar die Subalternoffiziere, 
gehordten ihm. Alles ging in der größten Ordnung; General Rapp 
wurde in ftrengem Arreſt gehalten, die Stabsoffiziere aleichfalls bewacht, 
uud der öfterreichiiche General Weckheim unterbandelte jelbft mit diejem 
Sergeanten, als er nah Straßbura fam, und jener ftellte ihm eine 


) Jean, Graf Rapp (1772—1821), der verdienftlihe napoleonifche General 
elſäſſiſcher Herkunft. 
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Srenadiercompagnie ald Ehrenwahe vor die Thür umd bot ihm jogar 
ein ganzes Bataillon zu feiner Bewahung an, weldes aber der General 
Wedheim ausſchlug. Diefen Sergeanten pflegte man nur den General: 
jergeant zu nennen. Ich weiß nicht, ob dieſe Gejchichte für oder wider 
den franzöftichen Zubordinationsgeiit Fpricht. 


Aus unferer großen Revue jcheint jo bald noch nichts werden zu 
wollen. Man jagt, daß wir bis den Eriten fünftigen Monats abmar- 
ichieren. Schöne Neije, die der Heimat zugeht! Als den Garnifonsort 
unferes Regiments nennt man Salzburg, eine Stadt, deren Umgebungen 
zum mindejten jehr ſchön find, die mich aber übrigens nicht im geringiten 
anzieht. Dort wär’ ih von allen meinen Freunden geichieden. Der 
Himmel gebe, daß es nicht jo jei. Nur der Umgang mit geliebten Per: 
jonen kann mir einen Aufenthalt wert machen. Nie hätte ich ehemals 
geglaubt, Münden verlaffen zu müſſen; allein ich jehe wohl, der Soldat 
bat feine bleibende Stätte, er gebt dahin, wo ihn das Schidjal oder die 
Laune jeiner Gebieter hinfchidt. 

Am 22, September 1815. Nitry. 


Morgen reifen wir von hier ab in die Gegend von Chablis; über: 
morgen wird der deutjche Kaijer ') St. Florentin paflieren, wohin wir uns 
verfügen und vor ihm paradieren werden. Wie viele Negimenter ſich 
dort einfinden, ift mir noch unbekannt, die Garde und das unjerige ift 
dabei. Möchte ich doc endlich nach jo langer Frift meinen blonden 
Freund wieder begegnen, möchte St. Florentin der mich beglüdt, jein! 


D nur diesmal noch vernimm mein leben, 
Hör mid, Vater, auf des Himmels Thron, 
Wieder laß mich jene Züge jehen, 
Wieder hören jener Stimme Ton! 


Durch die Züge, die zur Liebe laden, 

Durd die Töne, Flötenflang dem Ohr, 
Hebe mich, bu Vater aller Gnaden, 

Aus dem Schmerz zur Freude fchnell empor. 


Daß mein Herz auch wieder freudig fchlage, 
Lächle diefes Auge, lang' benekt 

Von den Thränen, und die traur'gen Tage 
Sei’n durch Tage froher Luft eriekt. 


) Iſt jedoch der „ruffifche” gemeint. 
Platens Tagebücher. TI, 20 
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Fünfmal ſah ic ſchon des Mondes halbe 
Eichel, die zum Vollmond fi gefüllt, 
Und es fam jeitdem und ging die Schwalbe, 

Aber immer ferne blieb dein Bild. 


Allzulang’ hat dich mein Aug’ verloren ; 

Doch mein Herz, mein Sinn verlor dich nie; 
Heſper brachte bich, die Morgenhoren 

Braten did vor meine Phantaſie. 


Dod die ſchöne Zeit erfehn’ ich ftündlich, 
Mo dein Blid in ſüßen Traum mich wiegt, 
Und dein Herz, fo lang’ unüberwindlich, 
Ueberwunden an das meine fliegt. 


Doch ich hege fein jo body Verlangen, 
Träume mir auch fein jo kühnes Glück: 

Zehn nur möcht’ ich ihn, der mich befangen 
Durd die Worte, durd den holden Blid. 


Da Gelegenheit, des Glüdes Weihe, 
Nun ſich bietet, die ich lang’ erharrt, 

O fo fei mir gnädig, Gott, verleihe 
Mir des Freundes liebe Gegenwart. 


Lak mein Aug’ in feinem Aug’ fich fpiegeln, 
Yab uns Seit’ an Seite traulich ftehn, 

Daß die Worte, die fidh leicht beflügeln, 
Wedhjielfeitig von der Lippe wehn. 


O wie werd’ id} mid) bejeligt finden, 
Wenn mein Arm um feinen Arm fid ſchlingt 
Denn wir werden uns mit Luft verbinden, 
Wenn das Glüd uns nur zufammenbrinat. 


Leider ward ich allzuviel betrogen, 

Die Erwartung hat mich oft getäufcht, 
Keine Stunde war mir noch gewogen, 

Mit fih führend, was mein Buſen heifcht. 


Aber einmal fümmt die teure Stunde, 
Einmal fümmt der goldne Tag vielleicht, 

Welcher ſüßen Balfam meiner Munde, 
Neues Leben meinem Herzen reicht. 


Lang' erbat, bedrängt von wilden Zechern, 
Und den Blid gewandt zur weiten See, 
Mebend in den traurigen Gemädern, 
Den Ulyſſes einft Penelope. 
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Aber endlich kam der holde Gatte, 
Dem fie ſtets die keuſche Treu’ bewahrt, 
Ter fo lang’, fo lang’ gezögert hatte, 
Endlid fam er von der weiten Fahrt! 


Und jo fei denn hoffnungsmut'ger Glaube 
Nur mein Troft, bis jener Tag erblüht: 

Lange grünt der Weinftod, eh die Traube 
Weich und purpurn uns entgegen glüht. 


Eh noch dreimal die Hyaden tauen, 
Che Phöbus dreimal fie verjagt, 
Hoff' ich dich, Geliebteſter, zu ſchauen, 
Wie mir's leis des Herzens Stimme ſagt. 


Iſt nach mehr als dreimal fünfzig Tagen 
Ew'gen Wartens dieſe Gunſt zu groß? 

Lange Schlachten hat Rinald geſchlagen, 
Da empfing ihn der Armida Schoß. 


Und obgleich ich nicht wie er geſtritten, 

Und die Fauſt, wie er, im Kampf geübt, 
Hab' ich doch wohl manches Leid erlitten, 

Tas ein Recht auf manche Freude giebt. — 


Damals war's im hohen Königsfaale, 
Damals wies mir ein geneigt Geſchick, 

Wies mir gütig, doch zum letztenmale, 
Federigos kalten, ſtolzen Blick. 


Auf der Stirne lagen düſtre Falten, 
Ohne Regung war ſein ſchönes Aug', 
Gleich Prometheus’ thönernen Geſtalten, 
Unbelebt noch von des Himmels Hauch. 


Seine Züge ruhten nicht auf meinen, 
Fremdes Lächeln zeigte ſein Geſicht; — 

Doch er wollte mir ſo düſter ſcheinen, 
Seine wahren Züge waren's nicht. 


Lächelten fie mir im holden Lichte, 

Froher wär’ ich, als, den Kranz im Haar, 
Nach dem dreifach glüdlichen Berichte, 

Froh und felig jener Philipp war. 


Laß di, o Gelegenheit, erweichen, 
Und id) opfre dir mit dankbar'm Blid 
Goldne Früchte von beladnen Zweigen, 
Bunte Blumen, kömmt der Lenz zurück. 


— 308 — 


Und du, ew’ger Vater über Sternen, 
Was mir nimmer möglich, ift dir leicht! 
Laß ein Glüd mich endlich kennen lernen, 
Das dem Glück von Edens Gärten gleicht. 


Da id dorten nicht mehr wohnen werde, 
Wo uns ehmals das Gejchid vereint, 
Sit es billig, dak auf fremder Erde 
Mir die Gunft des Augenblids erjcheint. 
Glüdlih, wenn dann meinen bolden lieben 
Freund mein Aug’ erft nur von ferne fieht, 
Bis mein Herz, wie vom Magnet getrieben, 
r Mid ihm nah und immer näher zieht. 


Und er felbjt erblidt mich dann aufs neue, 
Und erfennt mid) wieder, denkt der Zeit 

Seines Stolzes dann vielleiht mit Neue, — 
Ich genieße meiner Seligfeit! 


Leid'ge Wünfche! Unerfüllte Träume! 
Meine Naht erhellt fein milder Strahl, 
Und ich feste nur durch diefe Reime 
Eitler Hoffnung ein Gedächtnismal. 


Am 23. September 1815. Nitry. 


Für heute nacht jind unſerer Compagnie zwei kleine Orte bei 
Chablis, La Chapelle und Billy, angewiejen, Wir verlafjen diefen 
Morgen noch Nitry, und obgleich ich gerne abreife, da ich jener Revue 
und unjerem Heimzuge mit Hoffnung entgegenfehe; dennoch, da ich mehr 
als einen Monat bier war, hat mir die Gewohnheit mandes angenehm 
und behaglid gemacht. ch betradhte noch alles um mich her, um es 
meinem Gedächtnifje einzuprägen. Es ift nicht wahrjcheinlih, daß wir 
wieder hierher zurüdfehren jollten. Geftern jahen wir ſchon mehrere 
bayrijche Truppenabteilungen bier durchpaflieren. Was ich für morgen 
hoffe und wünſche, jagen meine geftrigen Verſe hinlänglich; allein ihr 
Schluß zeigt au, daß ich ſchon allzufehr an Widerwärtiges gewöhnt bin, 
um einmal etwas Gutes und Günftiges zu erwarten. 


Denielben Tag. Billy, unweit Chablis. 


Wir find hier zwifchen Florentin und Chablis. Letzteres iſt eine 
Heine, enge, häßliche Stadt. Bon Nitry marjchierten wir diefen Morgen 
um zehn Uhr ab; vielleicht werden wir wieder dahin zurüdfehren, da 
man jagt, daß erit am Vierten Fünftigen Monats die erite bayriiche 
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Kolonne ihren Rüdmarich antritt. Tſchamarin ift mit einem Detachement 
in 2a Chapelle geblieben. Der Verjammlungsort unjeres Regiments für 
morgen iſt Maliany, welches von unjerem Dorfe nur durch das Waſſer 
aeichieden ift. Hier wohnen wir drei Offiziere ziemlih aut in einem 
Landhaus zujammen. Die Dejterreiher haben vor zwei Monaten diefen 
Ort geplündert; doch ijt er wohlhabend durch viele Weinberge, Die 
Trauben gelangen num zur Reife. Die hiefige Gegend ift jehr mild und 
angenehm. 


Am 27. September 1815. Beugnon bei St. Alorentin. 


Der Kaijer, der jhon vor einigen Tagen anlangen jollte, iſt noch 
nicht dur St. Florentin pafliert, und man jagt, daß er erſt morgen 
fommen wird. Wir find bereits feit dem Vierundzwanzigften diejes bier, 
und in beftändiger Erwartung. Bon Billy ging unfer Marich über 
Maligny, wo fid das Negiment verjammelte und ich jämtliche Offiziere 
wiederſah. Die Gegend von Maligny ift ein liebliches, bewäflertes Thal, 
ein Tempe. Wir pailierten auch Florentin, wo die Garde liegt. Es it 
auf eine Anhöhe gebaut, Hein und häßlich, wie Chablis. Hier, in einem 
unbedeutenden, doch jehr mweitläuftig gelegenen Dorfe, befinden jich drei 
Compagnien, die erfte, die vierte und die unferige. Alles Elaat über 
Yangeweile. Wir Offiziere unterhalten uns gewöhnlich mit einem Spiele, 
das bei den Soldaten gewöhnlich ift, und das fie Bärentreiben nennen. 
Geſtern hatten wir einen Beſuch von einigen Artillerieoffizieren, die fich 
in einem benachbarten Orte befinden. Ihre Kantonierungsquartiere waren 
an der Loire. Sie erzählten, daß wir noch zwei Monate in Frankreich 
bleiben jollen; es ift aber nicht wahrſcheinlich. Bei Chaumont foll eine 
große Nevue der bayriichen Armee vor unſerem Feldmarſchall jtattbaben, 
und wir jollen dahin abgehen, jobald der Kaifer paffiert ift. Wir jehnen 
uns alle weiter. Die Quartiere find bier jehr ſchlecht. ch wohne mit 
Tihamarin in einer elenden Bauernftube; wir halten uns aber bejtändig 
bei dem Pfarrer des Ortes auf, wo Hauptmann Weber eingquartiert iſt. 
Es ift ein Mann von 63 Jahren, mit Namen Soudais, und der Brapite, 
Rechtſchaffenſte, den ich bisher unter allen Franzoſen kennen lernte. In 
der Revolution hat er vieles Ungemach erdulden müſſen, doch verlieh er 
jein Vaterland nie, und nach einer jo langen Neihe von Jahren ward 
er nunmehr wieder in jeine alte Pfarrei eingelegt. Wie ein Vater, ein 
gütiger, allgemein verehrter, forgt er für feine Gemeinde; er it das 
Mufter eines Priefters. Gegenwärtig ift noch ein anderer Pfarrer aus 
Joigny bei ihm auf Bejuch, er gefällt mir aber nicht jo wohl. Ich 
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bemerke an ihm dasjenige, was mir am Charakter der Franzoſen wider— 
ſteht, einen gewiſſen Stolz, der keinen Grund hat, eine Geringſchätzung 
des Fremden, ein gewiſſes halbſpöttiſches, herzloſes Weſen. Sein Freund 
dagegen iſt bei allen Stürmen und Erfahrungen ſchlicht und offenherzig, 
wie ein Kind, geblieben. Uebrigens muß man geſtehen, daß ſich die 
franzöſiſchen Geiftlihen von den katholiſchen in Deutichland dur ihr 
mehr zurüdgezogenes Yeben, durch ihre einfache Kleidung und durd die 
Achtung ihrer eigenen Würde vorteilhaft auszeichnen. Ich habe in Frank: 
reich noch feinen Prieſter geiehen, der mir nicht eine gewiſſe Ehrfurcht 
einzuflößen gewußt hätte. 

Soudais hat einen kleinen Neffen von acht Jahren bei fi, eines 
Müllers Sohn, den er unterrichtet, und der ihm viel Ehre macht. Diejer 
kleine Junge, mit dem ich mich oft unterhalte, plaudert den ganzen Tag, 
weis aber von allem mit jehr viel Berftand zu plaudern, daß man ihm 
gerne zubört, beionders feines breiten franzöfiichen Accents wegen. Stößt 
er auf etwas, was ihm nicht klar iſt, jo verſäumt er nicht, ſich durch 
Fragen damit genau befannt zu machen. ch zweifle nicht, daß er ſich 
einſt ziemlich ausgebreitete Kenntnifje erwerben wird, doch in die Tiefe 
der Dinge einzudringen, ift diefer Nation nicht gegeben. 


Aın 29. September 1815. Yes Niceys. 


Gejtern endlich verließen wir Beugnon, ohne den Kaiſer mebr zu 
erwarten, der noch in Paris iſt. Dorten joll eine neue Verſchwörung 
zu ftande gebradht worden ſein; man jagt, daß jämtliche Minifter ab: 
gejegt jeien. Die Zeitungen erwähnen nichts hiervon; diefe Nachrichten 
ſtammen aus Briefen von Paris, von denen mir Herr Soudais erzählt 
hat. Ich verließ diejen edlen, würdigen Mann, wie auch feinen Kollegen, 
mit dem ich mich viel unterhielt, jehr ungern. Er wird mir unvergeßlich 
jein, denn jolde Perjonen find jelten und bejonders in frankreich. Unfer 
geftriger Marich ging über Evry le Chalet nad) Vanley, einem jchlechten 
Dorfe, wo der Stab des Regiments lag und wo ich mit dem Hauptmann 
und Tichamarin, doch ſehr ſchlecht, bequartiert war. Wir jchliefen in 
der Scheune. Evry, cine fleine Stadt, liegt auf einem Hügel, von dem 
man ein aroßes Thal überjieht. Heute paflierten wir einen Marftfleden 
Namens Chavurce, und kamen bierher, abermals mit dem Stab. Es 
liegen bier in einer jehr anmutigen, weinreichen Landſchaft mehrere Orte 
nebeneinander, welche zuſammen Yes Neceys heigen. Es ift jehr reih an 
Sandhäufern, wir jelbit in einem angenehmen Schloſſe mit hübjchen 
Gärten, bei angejehenen Yeuten, Ich erfuhr, daß es die Küraſſiere der 
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Garde du Corps waren, die in dieſer Gegend kantonierten. Rittmeiſter 
Gohren wohnte in dieſem Hauſe. Sie ſind vor drei Tagen nach 
Chaumont abgegangen, wohin auch unſer Marſch geht. Auch mein ge— 
liebter B. war unter ihnen, er hat dieſelben Gegenden bewohnt, die ich 
nunmehr betrete. 


engl. Am 2. Dftober 1815. Jonchery bei Chaumont. 


Der Herbit fommt zu uns mit ftarfen Schritten, die Jahreszeit der 
Früchte und Trauben, die ich jo ſehr liebe; aber ich finde an nichts Ge: 
fallen, Denn meine ganze Laune iſt verdorben, ch liebe niemand von 
allen, die mich umgeben. Die Menichen behagen mir immer weniger. 
Ich haſſe ihre gemeinen Leidenschaften, ihre tieriihen Begierden, ihre zu: 
nehmende Verderbtheit. Dieje Empfindungen machten mich heute eine 
Epiftel in Verſen an Nathan Schlichtegroll jchreiben, in der ich mein 
Herz ausgoß. To bald werde ich fie ihm nicht ſchicken können. Das 
ruiliihe Hauptquartier ift Schon außer Franfreih und nad den letten 
Zeitungen zu Frankfurt. Mir ward bejtimmt, länger in diefem Lande 
bleiben zu müflen, als mein liebenswerter Freund. Obichon die ruſſiſchen 
und öfterreichiichen Truppen wieder über den Rhein gehen, jo jagt man 
doch, dat wir aufs neue in umjere Standquartiere zurückkehren jollen ; 
noch glaube ich es nicht. Wir find hier eine Stunde von Chaumont, wo 
morgen unfere große Revue fein wird. Nun will ich etwas von unjerem 
Marie bis hierher jagen. Wir verliefen vorgeitern Ricey, unwiſſend, 
welden großen Weg wir an demjelben Tage noch zu maden hätten. 
Obgleih wir um halb jehs Uhr wegmarichierten, erreichten wir uniere 
Quartiere erit um neun Uhr nachts und gingen jo den ganzen Tag über. 
Glücklicherweiſe war es trüb und reaneriih und nicht heiß; deſſen un: 
geachtet wurden wir unendlich müd, befonders nachdem es einmal dunfel 
geworden war. Wir famen durch viele Dörfer, zum Beiſpiel Plaine, 
Vaudricour, Villars, Ormois, Dinteville; in legteren dreien waren Schöne 
Schlöſſer, wie dieje überhaupt in ‚Frankreich häufig find, ein Vorteil für 
die Offiziere. Endlich erreichten wir Dancevoie, ein großes Dorf, wo fait 
ein ganzes Bataillon lag. Ich wohnte mit Schneider ziemlich elend und 
fonnte nicht ſchlafen, böſer Inſekten, der Nebenbuhler meines Bettes, 
wegen, obgleich meine Müdigkeit außerordentlich war. Den folgenden Taa 
wmarichierten wir erit um elf Uhr ab und langten um jechs Uhr abends 


) Bgl. R. ], 478, wo die Epiftel nad der Handichrift (Mii. Mon. Nr. 6) ge: 
geben; ward jedoch bereits in „Geſammelte Werfe, Stuttgart 1839", wennidon mit 
Veränderungen, aufgenommen. 
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bier an. Unſer Marich führte uns durch einen Teil der Champagne 
und einen fleinen Teil von Burgund, die Departements der Aube und 
Haute-Marne. Wir paffierten auch eine Eleine Stadt, ehemals Feſtung, 
mit Namen Chateau:Billain. Das ganze 1. Bataillon liegt hier, das 
zweite zu Villiers le Sec, eine halbe Stunde von uns, beides erbärmliche, 
ärmliche Dörfer. Geftern erhielten. die Soldaten: nicht das Mindejte 
zwiichen die Zähne, erit heute fam Brot, Fleiih und Wein von Chau— 
mont, wo der Feldmarſchall und Prinz Karl ſich befinden. 


Die Zeitungen jpreden von der neuen Uniformierung der fran— 
zöfiihen Armee, welche äußerſt einfah und ganz und gar nicht Föftlich 
iit, was den Franzoſen abermals nicht gefallen wird. — Jérome Bona: 
parte!) figt zu Ellwangen, welden Pla ihm jein Schwiegervater, der 
König von Mürttemberg, einräumte. 


engl. Am 4. Dftober 1815. Jonchery. 


Endlich, Gott jei Dank, iſt unjere Revue vorbei. Geſtern fand ſie 
nicht ftatt, da der ruſſiſche Kaiſer nicht anfam. Wir warteten lange Zeit 
umjonft, bis der Marihall erſchien und uns wieder fortichidte, nachdem 
er durch die Reihen geritten war. Ich jah die Garde du Corps, aber 
nicht Federigo. Heute mußten wir ſchon um drei Uhr des Morgens nad 
dem Revueplatz abmarjchieren. Es war noch ziemlich fühl. Um neun Uhr 
kam Alerander mit Prinz Wrede. Zuerft ritten fie durch die Glieder, 
jodann wurden mehrere Manöver ausgeführt, wobei aud gefeuert wurde, 
und die zum wenigſten einen fleinen Begriff von einer Schlacht gaben. 
Unjere Brigade, als die Neferve, hatte weniger zu thun, nur mußten 
wir tüchtig laufen. Zuletzt defilierten wir vor dem Kaiſer. Er it ein 
hübjher Mann, doch nicht jo Ihön, als man ihn gewöhnlich voritellt. 
Es waren ungefähr ..... Mann bayriiche Truppen bei diejer Revue, 
doch fand ich niemand von meiner Bekanntichaft; ich hoffte, Fuager zu 
begegnen. Doch was iſt das, da aud der ſüßeſte meiner Wünſche be: 
trogen wurde. Ich jah abermals die Küraffiere, doch fonnte ich meinen 
blonden Freund nicht herausfinden, Meine Verſe hatten recht. Man 


') Der jüngfte Bruder Napoleons (1784—1860) und damals Erfönig von Weit: 
falen, weldem am 12. Auguft 1807 die Tochter König Friedrichs I., Prinzeß Hatharina, 
vermählt worden war. Das Schloß Ellwangen in der Heinen gleichnamigen Stadt 
des Jaaftfreijes war bis 1803 Sitz eines Fürft-Propftes. 
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jagt nun, daß wir nad) Haufe gehen werden, über die Vogeſen. "Gott 
möge es wahr machen. | 5 
Am 6. Dftober 1815. Gpe. 

Gejtern morgens verliefen wir endlich jenes erbärmliche Dorf, und 
man kann die Zeit, die wir dort zubradhten, mit gutem Fuge unſere 
viertägigen Leiden zu Jonchery nennen. Leider wandten wir uns nicht 
nach unjerer Heimat, jfondern wir find auf dem Wege, in unjere alten 
Kantonierungen zurüdzufehren. Es ift jehr traurig. Wie jchredlich wäre 
8, den Winter über ohne Bücher, ohne Freunde in ‚Frankreich zu ver: 
weilen. Ich malte mir jchon goldene Träume von meiner Zurüdkunft 
nah München, vom Wiederjehen meiner Belannten und vom verdoppelten 
Eifer, mit dem ich mich nach halbjähriger Verſäumnis den Studien 
widmen mollte, Ich hatte mich betrogen, wie immer. Dennod jagt 
man, daß wir am Fünfzehnten diejes unjeren Rückmarſch an den Rhein 
antreten werden, und dies iſt mein Troſt und mein legter Anker. 

Geſtern paffierten wir lauter Orte, durch die wir ſchon auf unferem 
Herwege gefommen waren; wir gingen über Chäteau:Billain und Dinte: 
ville, wo der Stab lag, nad) Ormois, ein armes Dorf mit Schloß und 
Narf. Es waren dort jchon mehrere Offiziere des 1. Chevaurlegers- 
regiments einquartiert, jo daß wir beiden Lieutenants zu Bauern quar: 
tiert wurden. jedoch aßen wir im Schlofje bei dem Befiker, der Graf 
und Maire des Ortes iſt. Ich hatte das Vergnügen, unter den er: 
wähnten Offizieren auch einen meiner ehemaligen Kameraden aus dem 
Kadettencorps, einen Grafen Zeh, anzutreffen. Er erfannte mich anfangs 
nicht, bis ich mich ihm nannte, und hierauf begegnete er mir mit vieler 
Freundſchaft. Es freute mich um jo mehr, ihn nad mehr als vier 
Jahren wiederzufinden, weil es mir vorfam, als hätte fich fein Charakter 
auf eine vorteilhafte Weiſe geformt, da er ehemals wenig verſprach. Wir 
hatten uns taujend Dinge zu erzählen, wie es fich von jelbit verjtcht. 
Er gab mir Nachricht von einigen anderen meiner Jugendbefannten, von 
denen ich lange nichts mehr gehört hatte. Er jelbit hat den ſächſiſchen 
Feldzug mitgemadt, lag bis zum Ausbruch des gegenwärtigen in Zwei: 
brüden und hatte nun jeine Standquartiere an der Loire, zehn Stunden 
von Orleans, gehabt, wo er unter anderen auch Schnizlein traf. Beim 
Souper lernte ich die gegenwärtigen Offiziere, und zwar mir zur Freude, 
fennen. Sie waren zuerft der Oberlieutenant Kiliani, ein aufgewedter 
Mann in den mittleren Jahren, nad der Sprade ein Bayer; daher 
auch etwas kilianiich in feinen Manieren, allein alles, was er ſprach, 
war verftändig und nicht ohne Wig. Ferner der Rittmeifter Würzburg, 


— 314 — 


ein ſteifer, affektierter Offizier, der wenig redete, und von dem mir Zech 
wenig Gutes jagte. » Der Rittmeiſter Schmidt, ein hübſcher, blonder 
junger Mann, von Geburt ein Franke; munter und angenehm in feinen 
Geſprächen; er verriet viele Bildung und bat vormals in Landshut 
jtudiert. Der Lieutenant Spaur, ein großer, artiger junger Menich, 
nod ein Neuling in feinem Stande, von jehr auter Erziehung. Der 
Lieutenant Stodum; er brachte zwei Jahre nah mir im Kadettencorps 
zu, derielbe, von dem mir Schnizlein ehemals viel erzählte, feinen Ver: 
jtand und feine Kenntnifie erhob, allein jeine freien Begriffe über 
Religion nicht billigen Fonnte. Ich fand alles gut umd wahr, was er 
während der Tafel jagte, allein eine Art von herzlojer, egoiftifcher Kälte 
jcheint mir an ihm umverfennbar, und dies verurfachte, daß er mid 
weniger anzog. Früherhin wünschte ich feine Belanntichaft. Ferner be: 
fand ſich noch ein Negimentsarzt bei der Gejellihaft, ein Schwabe, über 
welche Nation lange geiprochen wurde. Cs war ein gebildeter Menſch. 
Mit Vergnügen malte ih nah und nad dieſe Perjonen ab, da es mir 
jo wohl that, wieder einmal unter aufgeflärte, finnige Yeute zu kommen. 
Ich habe mich abermals in der Bemerkung beitärkt, daß die Kavallerie: 
offiziere im Durdhichnitte bei weitem gebildeter, als die der Infanterie 
ind, und daß ein ganz anderer, edlerer Ton unter ihnen herricht. Ich 
ſehe nun wohl, das alle Perionen meines Standes nod nicht jo ver: 
derbt find, als es mir ſchien. Während ich bei meinem Negimente nichts 
als Zoten und nur von den rohejten, materielliten Dingen zu hören be: 
fonıme, vernahm ich geitern nicht eine einzige Zweideutigfeit, nicht ein 
einziges Wort, das die Sittlichkeit beleidigte. Ich konnte nad) langer 
Zeit wieder an einem Geiprähe teilnehmen, und dieſes war jo wohl: 
thätig für mid. Ich fühlte wieder den edlen Geiſt, der auf unjerer 
deutihen Jugend ruht. Auch die Eprade, die geredet wurde, war rein, 
und rein von provinzialiftiichen Necenten und Unformen. Ich ermwähne 
Dies alles, weil es einen angenehmen Eindrud auf mich machte. Es 
verjtebt fih, dab Hauptmann Weber und Schneider die erbärmlicdhiten 
Rollen in diejer Gejellichaft ipielten, da fie nicht daran gewöhnt find. 
Tihamarin ijt nicht bei uns, da er Quartier macht. Schneider wunderte 
ih, daß ich wider meine Gewohnheit jo heiter geitimmt jei. 

Der Nittmeifter Schmidt fang ein Körneriſches Liebeslied, das ich 
bisher noch nicht gekannt hatte, und machte uns jede Schönheit desjelben 
fühlen, zum Preis des unfterblihen Dichters. Diefer Schmidt war es 
au, der mich am meiſten intereffierte, und der auch am meiften teil 
an mir zu nehmen jchien. Es joll mich freuen, ihn einmal wieder zu 


treffen; doch that es mir leid, meine Freunde Bäumler und Graf Sprety 
nicht jehen zu können, die eine Stunde von Ormois zu Yanty waren. 
Erjteres verließen wir dieſen Morgen oder vielmehr diefe Nacht; denn 
es war noch jehr früh und dunkel. Daher gewährte es einen angenehmen 
Anblid, an einer Hammerſchmiede vorbei zu fommen, aus deren Schorn: 
jtein Feuer und Funfen fuhren, während zu gleicher Zeit mit anderem 
Note Hemera am Himmel emporftieg, welche heute mehr Roſen aus ihrem 
Wagen ftreute, als gewöhnlihd. Ich wiegte mich in Gedanken an den 
geitrigen Abend und ward heiter geſtimmt. Wir paffierten Yanty, Cunfin, 
Verpillieres mit einem Schloſſe, Effoyes, wo fih das Bataillon ver: 
jammelte, und find nun in Gye, ein wahres Weinland, das weit und 
breit von Neben umgeben ift, gleich einer Winzerin. Es iſt eben Wein: 
lefe, und es werden eine ungeheuere Menge Trauben in das Städtchen 
gebracht. Im Nebenzimmer von dem, mo ich jett jchreibe, figen eine 
große Menge Winzer, die ihr Abendbrot verzehren und bewirtet werden. 
Ich wohne allein und annehmlich; ich entbehrte lange eine hübſche 
Wohnung. 


engl. Am 7. Oftober 1815. Tanley bei Tonnerre. 


Wir hatten heute einen bejchwerlihen Mari von fieben Stunden, 
faft unter beftändigem Regen, der die Wege äußert ſchmutzig und un: 
angenehm machte. Wir famen durch mehrere Dörfer und eine Gegend, 
reih an Hügeln, die die lieblichiten Thäler bildeten. Wir find hier mit 
dem Major unjeres Bataillons und der 9. Compagnie, die Hauptmann 
Hornitein fommandiert. Tanley ift ein großes, ſchönes Dorf, mit einem 
großen, herrlich gebauten, palaftgleihen Schloffe, dem Marquis von 
Tanley gehörig, der nun zu Paris ift. Er hat hier einen KHaushof: 
meifter, einen geborenen Deutihen aus Mainz. Es läßt ſich denfen, wie 
ſchön umd bequem wir wohnen. Das ganze Schloß iſt mit einem breiten 
Graben umgeben, auf dem wir diejen Abend jpazieren fuhren. Das 
Schloß hat große Türme an den vier Enden. Rings herum befindet 
ih ein Garten und Park mit jhönen Partien und Lauben. Bejonders 
gefiel mir eine Grotte. Auf einem Spaziergange durch diejen Garten, 
da ich eben in einer liebenden Stimmung war, machte ich ein Fleines 
Lied („Rudolf an Emma”), das vielleiht ein paar artige Verſe ent: 
hält’). 


) Nicht erhalten. 
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Am 9. Dftober 1815. Nitry. 


Da bin ih wieder im alten Nitry. — Nach einem vierzehntägigen 
Spaziergange kamen wir geitern bier an. Denjelben Tag verliefen wir 
das ſchöne Tanley mit Widerwillen, pajlierten Tonnerre und Grouere, 
die ih fhon fannte. Bis Tonnerre marſchierten wir mit der 9. Com: 
pagnie, und ich unterhielt mich beitändig mit Lieutenant Fiicher über 
Litteratur und Poeſie. Er hat viel Bildung in diejfer Hinſicht; allein 
feine Tiefe des Verftandes, da er jich früh durch rohe und heftige Aus— 
ichweifungen verdorben hat. Er erzählte mir viel von feinem Hauptmann 
Hornftein und von den angenehmen Theegeiellihaften bei Schlichtearolls, 
wo fih das junge Volk gewöhnlich mit Leſen Schillerfcher Tragödien be- 
ichäftigte, deren Rollen fie unter fich austeilten. 


Geſtern las ich einige Novellen von Floörian) und fand in einer 
engliichen, „Selmours” betitelt, eine jehr ſchöne Romanze ?), ganz im 
einfahen, enaliihen Gejhmad: „Le vieux Robin Gray.“ Eie ilt in 
der That äußerſt anziehend, 


Heute hatte ich das Vergnügen, einen meiner alten Freunde aus 
dem Kadettencorps zu ſprechen, Gruber nämlich, von dem ich unfehlbar 
ihon etwas in diefen Blättern fagte. Er ift Lieutenant im 2. Regimente, 
und jeine Compagnie brachte den heutigen Tag bier zu, um morgen in 
ihre nahe Kantonierung Maillysle-Chäteau abzugeben. Gruber ift ein 
ftiller, unterrichteter Menih. Ich wünſchte, daß er hierher ins Quartier 
fäme, allein fein Hauptmann behielt ihn bei jich, und zu mir ins Haus 
fam ein anderer Yieutenant, Währer, von gemwöhnlidem Schlag. Sc 
[as Gruber einige meiner Gedichte vor und gab ihm aud meine „Be— 
trachtungen über einige moraliiche Verhältniſſe des Lebens“ zu lejen. 
Das, was darin über die legten Lebensjtunden und den Tod geſagt 
wird, gefiel ihm am beiten. Er hatte das Glück, in ein geplündertes 
Schloß zu fommen und eine umbergeitreute Bibliothek zu finden, aus der 
er fih nod mehrere jchöne Werke ausfuchte. Er lieh mir davon die 
„Henriade“, die „Secchia rapita* von Tafjoni’) und den Taffo, gleich: 


') Jean Pierre Claris de Florian (1755— 94), Oeuvres completes, Paris 1784. 

) Tome VIII, p. 31 sq. der Leipziger Ausgabe von 1796. 

) Aleſſandro Taſſo (1561—1635), fatirifher Dichter. „La Seechin rapita* 
erihien 1622 (Paris). 


—— 


falls in der Urſprache. Es freute mich in der That ſehr, ihn zu ſehen, 
und wenn es möglich ift, werde ich ihn bald befuchen. 


Am 11. Oktober 1815. Nitry. 


Auf Anraten meines Freundes Gruber beſah ih mir geitern Die 
berühmten Grotten von Arcy, drei Stunden von hier entlegen. Sie find 
vielleicht das Schönfte, was man in Hinfiht auf Naturericheinung in 
Frankreich ſehen kann. Ich fuhr nach Tiihe mit meinem Bedienten nad 
Arcy, ein Schönes Dorf, von dem Flüßchen Cure durdichnitten. Es ift 
ein neues und altes Schloß dort. Eriteres liegt äußert anınutig auf 
einer Höhe, von der man ein liebliches Thal überficeht. Wir nahmen 
zwei Wegweiſer zur Höhle mit, und wir betraten fie, jeder mit“ einer 
angebrannten Kerze, Der Eingang iſt ſehr eng und bejchwerlih, doc 
gelangt man bald an eine freiere Stelle. Es fam uns der junge Herr 
des Schloſſes mit vielen Bedienten entgegen, der gleichfalls einen unter: 
irdiichen Spaziergang gemacht und jeine Mleider zerfegt hatte. Es it 
jeltjan, unter den Blumen zu wandeln und jelbft unter den Gräbern. 
Dieje Grotten jind von Tropfitein gebildet, deſſen Geltaltungen die Ein: 
bildungsfraft pafiende Namen lieh. Die Steine träuften nur wenig, jo 
lange wir unten waren. Der Boden iſt lehmig. Eine Säule hat die 
Form eines Marienbildes, und die Halle, worin fie ſich befindet, wird 
daher Salle de la Vierge genannt. Einen anderen Saal hat man zu 
einer Art Kirche eingeweiht, allein die dumme Wut der Franzojen in 
der Nevolution ging jo weit, dab fie jelbit dies unterirdifche, ärmliche, 
jo Ihwer zugängliche Gotteshaus, in das nie ein Priefter Fam, nicht 
ruhig ließen, jondern die Steine darin jo viel wie möglich untereinander 
warfen. So bieben fie aud einer anderen Figur, welche den Namen 
St. Antoine trug, den Kopf ab. Wir paflierten zwei ziemlich peinliche 
Päſſe, wovon der eine Trou de Madame, der andere Trou de Mon- 
sieur heißt. Andere merkwürdige Geftaltungen find noch: le Coeur de 
boeuf, St. Jean, le Pilier double, le Pilier de prince, le Choeur de 
la cathedrale, le Pain de sucre, le Tirebotte, les Draperies, les 
Berceaux. Dort wird die Höhle jedoch jo niedrig, daß man nicht weiter 
vorzudringen im ftande iſt. Man findet auch einen Fleinen Teich und 
mehrere Stellen, wo jih Waller jammelt. Bejonders gefiel mir eine 
weite Halle, der auch an Höhe die übrigen Pläge nachitehen; im Hinter: 
grunde hat fie den Chor der Kathedrale. Schaut man empor, jo glaubt 
man feine Steine, jondern den nächtlichen Himmel zu erbliden, wenn 
Ihwarze Wolfen feine Sterne beveden. Man trifft auch eine Orgel, die 
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nicht allein in Hinficht ihrer Geftalt, jondern auch der Klangabmwechjelung 
ihrer Pfeifen diejen Namen verdient. Schade, daß fie zerbrochen iſt. 
Der weife Buffon !) brach einige Pfeifen heraus, um ihr Inneres zu jehen. 
Er ſchrieb auch über die Grotten von Arcy. Alle Wände der Höhle find 
voll Namen, teils eingefrigt, teils mit dem Lichte in den Stein geſchwärzt. 
Unter den merkwürdigen diejer Namen fand ich den des Joſef Buona— 
parte?) und des Prinzen Ferdinand, Erzherzog von Defterreih ’), er be— 
juchte die Höhle erit Fürzlih. Auch ich nahm mir einige Steine in Form 
von Eiszapfen mit, die ich meinen Reliquien aus Frankreich beilege. 
Wir waren fait frob, als wir das Tageslicht wieder erblidten, das uns 
ſchon lange vorher der Hund, den wir bei uns hatten, als ein bellender 
Herold verfündigte. 

Als ih wieder nad) Haufe kam, fand ich fünf Briefe, wovon vier 
von meiner Mutter, die ich heute beantwortete, und einen von Xylander. 
Er jagt, dag Joſef Fuager (der jüngere) zum 14. Regiment Fonimen 
wird, und daß er jelbft feither eine interefjante Bekanntſchaft in einem 
Neffen des Hauptmann Streiter zu Aichaffenburg gemacht habe; zieht 
jehr über die Erziehung im Kadettencorps zu Münden [os und dergleichen 
mehr. Zu meiner größten Beihämung erwähnt er nicht eine Silbe von 
dem Gedicht, das ich ihm jchickte, obaleich er mich fonit immer bat, ihm 
von meinen Berien zu jenden. Das heißt wohl, ich will ihm den Tadel 
eriparen, da ich ihn nicht loben fann. Es gejchieht mir reht, warum 
behalte ich nicht für mih? Er hätte mir aber zum mindeften jagen 
fünnen: Mache feine Verje mehr! 

Meine gütige Mutter Eopierte mir zwei jchöne Gedichte, das eine 
von Theodor Hell’), als Prolog zu einem Schaufpiele von Iffland, das 
andere mit dem Titel: „Heimweh,“ von Karl Zappe ?). 


'; Der berühmte Naturforiher (1TOT—E). 

?, Des älteften Bruders Napoleons (1768— 1344), Exkönigs von Spanien. 

’) Ferdinand Karl Joſeph von Eſte (1781—1850), des öſterreichiſchen Feld— 
marihalls vermutlich. 

) K. G. Th. Winkler, Pſeudonym Th. Hell (1775—1856), der belannte 
Redakteur der „Dresdener Abendzeitung” und ald Dramaturg und Intendant der 
aründlichfte Verderber des deutihen Theaters ſpäter. Bon ihm aud „Sängers 
Reife", S. 88. 

>) Bgl. „Morgenblatt 1815%, Ar. 189, S. 759. — Karl Lappe (1773 bis 
1543) hatte bis dahin „Gedichte (1801) und „Kampfgedichte aus dem Feldzuge 
1813” (1813) herausgegeben. Seine Roefie zeichnet zuweilen ein „unmittelbarer 
Naturlaut“ aus. 
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Am 13. Oktober 1815. Nitry. 
Dieſe Tage las ich die „Henriade“ in einer Ausgabe von 17231, 
die nicht ganz vollftändig ift. Statt der gewöhnlichen Anfangszeilen findet 
man bier: 
„Je chante les combats et ü Roi gencreux, 
Qui forga les Francais à devenir hereux!* 


welches eben auf unfere Zeiten und Ludwig XVII. paßt, von dem man 
auch, wie von Heinrich IV., jagen kann: 


„Hai de ses sujets il aime sa patrie“ 2). 


Da die „Henriade” das einzige gute Heldengedicht der Franzoſen 
iit, ſo haben ſie eigentlih gar keins. Woltaire hat nichts weniger als 
Talent zur epiichen Poefie. Er veriteht weder, uns für die handelnden 
Perjonen warm zu intereflieren, noch die Sitten und die ganze Lebens: 
weiſe jeiner Zeit vor uns erjcheinen zu laſſen, die zwei Haupterforderniſſe 
der Epopöe. Seine Charafterichilderungen find zwar jehr jchön und 
maden dem Gejhichtsichreiber viel Ehre; allein der Dichter darf die 
Charakter feiner Helden nicht jo berableiern, jondern muß fie uns aus 
ihren Handlungen und Worten jelbjt erfennen lajien. Die perfonifizierten 
Tugenden und Yajter, zum Beijpiel die Wahrheit, die MWeichlichfeit, die 
Zwietracht, ſcheinen mir bei einem jo modernen Stoffe vollends ver: 
werflich und höchſt unpafiend. Freilich iſt es jehr bequem für den Poeten, 
wenn er den Thaten der Menjchen nicht bis ins Innerſte nachzugehen 
braucht, um ihre Motive aufzudeden, jondern gleich einer Göttin aus 
der Luft fommen läßt, die uns in die Ohren liipelt, was jie will, das 
wir thun follen. Die Nahahmung der „Aeneide” ift zu offenbar. Im 
zweiten Gejange wird der Königin Elifabeth die Bartholomäusnacht er: 
zählt, wie der Dido die Zerftörung von Troja. Im jechiten Gejange’) 
jteigt der Held zur Hölle. Schade, daß die ſchöne Gabriele d'Eſtrées, 
die Voltaire gar nicht zu benugen weiß und fie gar nicht in das Ganze 
verflicht, nicht auch im vierten Gejang ericheint. Voltaires Phantaſie iſt 
jo arm, als irgend eine. Er Hilft ſich mit Anekdoten, um die Bogenzahl 
jeines Gedichtes zu verftärfen. Seine Bigotterie ift gleichfalls äußerſt 
Heinlih. Ich kenne nichts Erbärmlicheres, ald wenn er von Sully jagt: 


') „La Ligue ou Henry-le-Grand“, Geneve 1723, die von Abbe Desfontaines 
nad unvollftändigem Manuskript herausgegebene erfte Edition. 
2) Chant IX cf. Chant X, 335 der jpäteren Ausgaben: 
„Hai de ses sujets il aimait sa patrie.“ 
) Im fiebenten der fpäteren Ausgaben. 
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„Heureux si mieux instruit de la divine loi, 
Il eut fait pour son Dieu ce qu'il fit pour son Roi“ '). 


Es wäre noch verzeihlih, wenn Voltaire wirklich jo gedacht hätte. 
Er hätte der Wahrheit zum mindeften ihren Schein lafjen jollen. Uebrigens 
bat die „Henriade” mit dem Virgil verglichen einigen Wert, gegen den 
Homer gar feinen. Was jedoch Vers und Reim betrifft, jo find fie 
vollendet und über jede Kritif erhaben. Was nur der Alerandriner ver: 
mag, hat Boltaire durd ihn ausgeführt. Leider vermag er nicht allzu: 
viel. Man trifft auf manche einzelne meilterhafte Stellen. Man könnte 
den Tod des Coligny, Heinrichs Betragen nah der Schladt von Jory 
nicht jchöner bejchreiben ?). — Im Schlofje Tanley, wo ich unlängjt war, 
bat einjt Heinrih IV. mit feinen Generalen zu Naht gegefjen. 


Am 14. Oktober 1815. Nitry. 


Sch hatte mir für morgen vorgenommen, meinem Freunde Gruber 
einen Beſuch abzuftatten; allein dies wurde heute durch die Nachricht ver: 
eitelt, daß wir morgen oder übermorgen unjeren Rückmarſch aus Frank— 
rei antreten werden, Die Marichroute iſt noch nicht gekommen; doch 
jagt man, daß wir wieder über Nancy über Mannheim gehen. ch würde 
es vorgezogen haben, bei Straßburg oder Bajel den Rhein zu paffieren, 
Chemals hoffte ih noch, bis zur MWeinlefe am Rhein zu fein. In 
diejen Gegenden it fie ſchon jeit acht Tagen vorüber. Ich jehe öfters 
zu, wie der Wein gemacht wird, denn ich hatte vorher noch feinen rechten 
Begriff davon. Kartoffeln werden in diefer Gegend jeit noch nicht langer 
Zeit gebaut. 


Diejen Morgen erhielt ich Briefe aus München, von meinen beiden 
Hausfrauen, die mir viel Freude machten ?). 
Vorgeftern war das Namensfeit unjeres Königs, und wir hielten bier 
Kirchenparade. 
Am 15. Oltober 1815. Nitry. 


Ich vollendete heute eine Ballade, die zu 432 Verſen gedieh, mit 
dem Titel: „Die Grotten von Arcy“). Sie enthält die unglückliche 
Liebesgeihihte eines Herzogs von Burgund. Es liegt ihr weder ein 


') l. e. Chant VIII (Chant X der jpäteren Ausgaben), 

) I. e. Chant II, v. 197 sq. und Chant VII, v. 435 sq. der jpäteren Ausgaben. 
2) Mil. Mon. Nr. 69, 5. Datiert vom 22. September 1815. 

* Mi Mon. Nr. 4. 
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biftoriicher Stoff, noch eine Sage unter. Vielleicht ift die Ausführung 
nit mißlungen. Das Versmaß bejteht in dreifüßigen Jamben, wovon 
fih die männliden Ausgänge der zweiten und vierten Zeile veimen. Die 
Einwebung der Grotte von Arcy macht das Ganze anziehender und giebt 
ihm einen Anftrich bijtoriicher Wahrheit. Die angeführten Gegenden find 
treu nach der Natur beichrieben. Weber den Ausgang der Ballade war 
ih noch unſchlüſſig, als fie ſchon zur Hälfte vollendet war. 


Man jagt, dag wir erit bis Vierundzwanzigiten diefes maricieren; 
ih werde daher morgen nad Mailly:le-Chäteau gehen, wenn mir anders 
das Wetter günstig it, was ich bezweifle. 


Am 18. Dftober 1815. Nitry. 


Den vorgeitrigen Tag babe ih wirflih mit meinem Freunde zu: 
gebracht; das Wetter war beitändig angenehm. Ich ging um vier Uhr 
des Morgens von bier weg, nah Sacy, paſſierte die große Straße, die 
von Paris nah Yyon führt, Fam über Lucy jur Cure und Beſſy, in 
einem lieblihen Thale gelegen, über Mailly la Ville, Dorf mit einem 
Landhaufe, wo ich die Nonne mit einer Barfe pafjierte, und langte um 
acht Uhr in Mailly:le-Chäteau an, nachdem ich vier ſtarke Landitunden 
in viertbalben zurüdlegte. Von hier begleitete mich niemand, doc nahm 
ih von Sacy aus überall einen Führer, da ich den Weg nicht Fannte. 
Der erite von ihnen hatte fünfzehn Jahre gedient, war mit Bonaparte 
in Egypten und mit dem Corps des Bernadotte zu Ansbach"). Mein 
zweiter hatte nur fieben jahre gedient und war am Rhein und in Weit: 
falen, der dritte endlich nur zwei Monate bei der Nationalgarde, worauf 
er davonlief. Mailly-le-Chäteau iſt ftattlicher als Nitry, hat eine hübjche 
Kirhe, einen ſchönen Plag in Mitte des Orts. Gruber empfing mic 
jehr erfreut, das ich Wort gehalten. Er wohnt ziemlich hübſch bei einer 
uralten Jungfer, deren Nichte gleichfalls eine alte Frau war. Von den 
Töchtern diejer Nichte ift eine gar nicht häßlich und gewöhnlich zu Paris, 
wo fie einen Plab in einer Boutique bat; die andere ift ein wahrer 
Maulaffe. Die Alte heit Tenaille. Sie hat eigenjinnige Launen und 
wollte zum Beijpiel gar nicht davon abgehen, mich für einen geborenen 
Franzoſen zu halten, welches übrigens meinem Accent Ehre macht. 
Gruber brachte mich zu jeinem Hauptmann, Namens Herbſt. Er ift 


i) Siehe ©. 8. 
Plotens Tagebücher. 1. 21 
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fein ungebildeter Mann; doch hat er viele Gemeinpläße in jeinen Reden 
Er war in Aurerre und jagte uns, daß wir erft am Dreißigiten ab- 
marichieren würden. 

Mein Freund führte mich auf eine erhabene Stelle, die mit einer 
Allee bepflanzt ift, von wo aus man ein herrliches Thal überſieht, durch 
deren Gebüſch und Wieſen ſich die Nonne, in mehrere Arme geteilt, bin: 
ihlängelt. Nie genoß ich einer jo ſchönen Ausfiht. Nah Tiſche gingen 
wir auch in das Thal hinunter und machten einen ziemlich weiten Spa— 
ziergang. Ich hatte meine Ballade bei mir und las fie ihm vor, da er 
auch in der Höhle bei Arcy war. Sie ſchien ihm zu gefallen. Ich halte 
fie für das Befte, was ich gemacht habe. Unjere Geſpräche betrafen 
Politik und Litteratur. Gruber ift ein ſehr gebildeter, Eluger, junger 
Menſch. Ich freute mich jehr feines Umgangs und bradte die Nacht in 
Mailly zu. Den folgenden Morgen reilte ih ab und er bealeitete mich 
noch bis Beiiy. Zu Sacy frühftüdte ih bei Herrn Nicole, dem Adjoint. 
Ich bin jegt wieder hier in meiner Einſamkeit, und ich fühle eine Art 
von Heimweh nah freundichaftlier Unterhaltung, die mir nur einen 
Tag lang zu teil wurde. Beim Hauptmann muß ich faft alle Abende 
Lotto jpielen. 


Es ijt heute ein merfwürdiger Tag für alle Deutichen, der Jahres: 
tag der Leipziger Schlacht; heute lodern die Flammen von den deutſchen 
Bergen. 

Am 22. Oktober 1815. Nitry. 


Ich habe diefe Tage nichts geichrieben, deito mehr bleibt mir für 
heute übrig. — Meine Beichäftigung war dieje Zeit ber fait ausschließlich 
der unfterbliche Dichter von Sorrento, der unvergleichliche Taſſo ). Ich 
las ihn von früh morgens bis abends, an meinen Kaminfeuer fißend. 
Ich kann jagen, daß er mich entzüdt bat; je öfter ich ihn leje, deito 
vortrefflicher jcheint er mir. Welch eine herrliche Phantafie, welche Ge- 
dankenfülle, weldh ein harmoniſcher Fluß der Sprade! In jeinen häufigen 
Metaphern weldhe Größe und Schönheit! In feinen Neden welche feurige 
Bündigfeit! In feinen Sentenzen welde ausdrudsvolle Kraft! Bald 
ichmilzt er in melodiihen Tönen und läßt dem rührenden Lied des 
Schwans den Gejang der Nachtigall antworten, bald giebt er uns den 
Klang Eirrender Waffen und hallender Schilde zu hören. Er entichließt 
uns Himmel und Hölle; Führt uns nad Armidas heiperidiichen Gärten 


') Deifen „Gerusalemme liberata* natürlich. 
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von Jeruſalems belagerten Mauern; er zeigt uns eine ſchöne Reihe 
edler, mächtiger Helden und holder Frauen. Wie leicht macht er durch 
ſeine großen Vorzüge ſeine kleinen Verſtöße vergeſſen. Auch von ihm 
kann man ſagen: 


„Tout ce qu'il a touché se convertit en or* ). 


Was ift die „Henriade”, ja, ih ſage noch mehr, was ilt die 
„Aeneide“ gegen das „Befreite Jeruſalem“. Hätte ich jegt Laune und 
Muße, fogleih wollte ich diefe Behauptung durchführen. Der Nach— 
ahmer des PVirgils hat den Virgil übertroffen. Hier gelten die Worte 
Goethes: 


„Selbſt dem großen Genie folgt noch ein größeres nach“ ?). 


Jedermann fennt das „Epigramm über die Ehen der Dido“: 


„Infelix Dido! nulli bene nupta marito, 
Hoc pereunti fugis, hoe fugiente peris“. [35] 


Dies giebt ein franzöfiicher Dichter folgendermaßen: 


„Pauvre Didon, oü t'a reduite 
De tes maris le triste sort? 

L'un en mourant cause ta fuite, 
L'autre en fuyant cause ta mort.* 


Im Engliichen fenne ich es aleichfalls: 


„Unhappy, Dido, was thy fate 

In first and second wedded state: 

One husband causd thy flight by dying, 
Thy death the other caus’d by 1lying.* 


Ich verfuchte heute eine deutſche Ueberfegung diefer Worte: 


„Stet3 ins Verderben mußten fie dich ziehen, 
Die Gatten, welhe das Geſchick dir bot, 
Tes einen Tod bewirkte dein Entflieben, 
Des andern Fliehn bewirkte deinen Tod.” 


Eine Verdeutihung im Metrum des Driginals halte ih für un: 
möglich, wenn man die Antitheie in das wahre Licht ſetzen mill. 


i) Boileau, „art poetique*, v. 298. 
?) Goethe, Elegie „Euphrofyne”, Vers 107: „Selbft dem großen Talent drängt 
fih ein größeres nach“. 
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Ich erbielt heute zwei ſchöne Gedichte in einem Schreiben meiner 
gütigen Mutter, der ich geitern einen jehr langen Brief abjchidte. 
Das eine dieſer Gedichte ift von einem gewiſſen Seyfried und wurde 
unjerem würdigen Kronprinzen überreicht, als er in Mannheim war. 
Eine Strophe davon lautet: 


„Und dab vor allem mächtiger uns hebe 

Der jhöne Glaube an das ew'ge Band, 
Umfdlingend treu, mit friedlihem Gewebe, 

AU deutihen Bolfes liebes Mutterland ; 
Daß kühner deine Nähe uns belebe, 

Bift du des Ruhms, der Ehre leuchtend Pfand, 
Eitend hierher in deiner Krieger Mitten 

Ein ritterliher Königsſohn geſchritten“ ). 


Wie edel ſind dieſe Worte, und er verdient ſie, an den ſie ge— 
richtet ſind. Die Mitwelt preiſt ihn, und auch die Nachwelt wird ihn 
preiſen; denn er wird ſeine Stelle würdig ausfüllen und nicht unter den 
Pöbel der Könige gehören, wie ſich irgend ein Dichter ausdrückt. 

In dem anderen Gedichte, das den Titel „Siegeslied“ führt und von 
Hinsberg ?) iſt, heißt es unter anderem: 


„Die das große Volk fih nannten 
In der Hoheit trunf'nem Mahn, 
Sind gefunfen und erfannten 
Das Gebot des Siegers an.“ 


Herr von Hinsbera, von dem ich jchon nach Lejung des „Nibelungen: 
liedes” eine hohe Meinung faßte, lebt in Münden. Es würde mir viel: 
leicht nicht Schwer geworden fein, jeine Bekanntſchaft zu machen, beionders 
da ihn Baron Baden fannte; allein damals achtete ich die Freude und 
den Nuten nicht, der mir aus dem Umgang eines Mannes von jo vielen 
dichterifschen Talenten und deutſcher Sinnesart entipringen müßten. Jetzt 
denfe ich nicht mehr jo; doch jegt iſt es leider zu ſpät. Unſer Scidjal 
it beftimmt, Nachdem das Gerüdt, daß wir München verlaffen follen, 
bereits lang verichollen ift, fommt uns diejelbe Nachricht aufs neue; aber 
nicht mehr als Gerücht, jondern als Beltimmung zu. 

Mannheim ſoll bayrisch werden, unfer König ſoll dahin abreijen, 
um die Huldigung zu empfangen, und diejelbe Stadt joll unjere fünftige 


1) Bgl. „Morgenblatt“ 1815, Pr. 173 (21. Juli), ©. 687. „An den firon: 
prinzen von Bayern. Münden den 5. Junius 1815. Bon A. Seyfried.” 
) „Morgenblatt” 1815, Nr. 176, S. 701; vgl. aud) S. 80 und 144, Anm. 7. 
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Garniion fein. Am Nhein aljo, nicht mehr an der ar werde ich fünftig 
diefe Blätter ſchreiben. Ah, was frommt mir das ſchöne Mannheim, 
wenn ich erwäge, was id mit München einbüße: meine Freunde, meine 
Hoffnungen, meine Zufriedenheit, ad) beinahe alles! Auch dich verliere 
ih, mein blonder Federigo, auh dich! Dein holdes Lächeln muß ich 
miffen, deine holden Züge, auf daß ich, in ſchönere Tage zurückſchauend, 
jagen fann: „Auch id war in Arkadien!“ ) Mein Entichluß ift gefaßt, 
fobald wir nad Mannheim kommen. ch kenne dort niemand und will 
auch niemand fennen lernen, oder doch nur jehr wenige Perjonen. Ich 
will mich dorten aanz den Studien widmen, da es mir nit an Muße 
fehlen wird. So wird doch mein dortiger Aufenthalt zu etwas nuß fein. 
Freilich verlieren auch die Studien die Hälfte ihrer Annehmlichkeit, wenn 
fie nicht zuweilen dur) den erholenden Umgang von Areunden und 
anderen geliebten Perſonen verjüht werden. 

Es waren heute Oberlieutenant Wilhelm Gella, Lieutenant Kramer 
und Riedel, die teils jene Nachrichten mitbradten. Sie zogen unter 
anderem über meine Traurigkeit (08, wie fie mein ftilles Wejen nennen. 
Hauptmann Weber hatte, wie gewöhnlich, zuviel getrunfen und ſchwätzte 
erbärmliches Zeug, indem er ſich beitändig wiederholte. Schneider fährt 
fort, finnlos zu reden und zu handeln. Ich bin nicht glüdlih umgeben, 
Geitern beſuchte uns Schönbrunn von Ancy=zle: Franc. Er ift nicht 
ganz mehr der alte. ch finde ihn Flarer und gebildeter. Als er wieder 
wegritt, begleitete ich ihn noch eine Strede Wegs. Unſer Geſpräch fiel 
auf Perglas. „Wenn du wieder in Verhältnis mit ihm fämejt, würdeſt 
du ihn nicht mehr fennen,” jagte er mir, „denn er it ganz ein anderer 
geworden. Zwei Nächte in Paris haben ihn umgeftaltet, er bat jeine 
Grundjäge völlig verändert; er, der mich ehemals vor Ausjchweifungen 
warnte, thut es mir und anderen num darin zuvor. Er erflärt, daß er 
vormals ein Narr geweien; alles treiben, doch nichts im Uebermaß, ift 
nun jeine Maxime.“ So jagte mir Schönbrunn. Diefer legterwähnte 
Grundjag ift nach meiner Meinung der verderblichſte von allen. Als 
wenn man der Leidenichaft verbieten könne, zum Uebermaß zu jteigen, 
wenn man jich ihr einmal willig bingiebt. Mein Eritaunen über das, 
was ich von meinem ehemaligen Freunde hörte, ift beareiflich. „Iſt es 
möglich!“ rief ich einmal über das andere aus; aber ich ſollte noch mehr 
hören. Perglas iſt jo weit zur Gemeinheit herabgejunfen, daß er in 
jeinen Geipräden, alle Scham mit Führen tretend, feine niedrigen Wol— 


', Schillers Gedicht „Refignation“: „Auch id) war in Arfadien geboren.” 
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lüfte zergliedert, daß er fih jogar einem alten, häßlichen und hödhit efel- 
baften Marfetenderweibe hingiebt, die vielleiht mit dem legten jeiner 
Untergebenen um ihre Gunftbezeugungen feilfcht! Wer jollte hier nicht: 
„Iſt es möglich!” rufen. Wohl hat er recht, der Dichter, die Scham ver: 
(tert fih nur einmal. Nie mehr wird Perglas feine alte Sittjamfeit 
wieder zurüdrufen fünnen, und jollte er fie je wieder zeigen, jo ift es 
Heuchelei. „Uebrigens ift er feelengut,” ſetzte Schönbrunn Hinzu, „er 
jpricht öfters von dir und nennt dich einen närrifhen Menichen.” Allein 
ich fonnte mich von meinem Erjtaunen faum erholen. Was ift denn das 
Meifterftüd der Schöpfung, ſagte ih zu mir felbft, wenn es wie ein 
Chamäleon Farbe und Geſtalt wechjelt, wenn wir uns fein Urteil über 
einen Menjchen mehr zutrauen können, wenn wir einen halben Monat 
von ihm entfernt find, aus Furcht, er möchte anders werden, während 
wir ihn bejchreiben. ch hatte mich aljo betrogen in dem, was ich von 
Berglas in dieſen Blättern jagte, als ich von jeiner Nüdfehr aus Paris 
hörte. Es war feine Beraufchung der Sinne, die ihn verführte, es waren 
Marimen. MUebrigens wird er das Glüd haben, wieder nah München 
zurüdzufehren. Er fommt zur Garde. Wahrfcheinlih bat ihn jeine 
Ehrſucht nicht bei unjerem Regimente gelaffen. Gott begleite ihn. Ich 
Din durch die Entfernung unferer Denfart, fowie auch dur Entfernung 
unjerer fünftigen Wohnpläße auf immer und lebenslänglid von ihm 
geichieden! 


Es ift heute gerade zwei Jahre, jeitdem ich diefe Blätter jchreibe. 
Sie enthalten manches Erfreulihe, mandes Schmerzlihe aud. Das 
menschliche Leben ift ein reiches, mannigfach verichlungenes Gewebe. 
Heute vor zwei Jahren war es auch, feit ich den edlen Prinzen zum 
legtenmal jah. Er ftarb acht Tage darauf den Heldentod. Eine tiefe 
Melancholie mischt fih in die Erinnerung, wenn das Erinnerte unwieder— 
brinalih it. Wenn ih an die liebenswürdigen Züge denfe, an die 
freundlichen Worte, und das ift nun auf ewig tot! Er war zu gut für 
die Welt, jagt Jedermann, der ihn fannte, Uns fehlerhafte Menſchen 
muß ein langes Yeben erit reinigen und beſſern, er war ſchon zum 
Himmel reif, ein Jüngling. 


Ich formte diefe Tage noch den Entihluß, nad Paris zu reifen, 
da man von Nurerre in vierundswanzig Stunden dahin gelangen Fanı. 
Allein es wird kaum geihehen, da unſer Abmarſch es verhindern wird. 


Am 24. Oftober 1815. Nitry. 


Froh und heiter ging diejes Tages Sonne für mih auf. Mit quten 
Vorfägen und ſchönen Hoffnungen erhob ich mich heute von meinem 
Lager, Es ift mein neunzehnter Geburtstag. Sonst pflegte ih an 
diefem Tage meine Begegniffe im ganzen Jahre durchzugehen und Die 
Fortichritte meiner Bildung; ich will es für ein andermal aufiparen, 
wenn ich wieder zu Haufe fein werde, für heute nur diejes Gebet: 


Mein Gott und Pater, nicht wie ehmals feir' ich 
Im trauten Kreis der Freunde dieſen Tag, 

Auf fremde Erde jeg’ ich meinen Fuß; 

Doch dir ift feine Erde fremd, du warit, 

Du biſt und wirft in allen Regionen 

Der Welt ein Vater und ein Helfer fein. 

So lege deine Segenshand auch heute 

Auf dies mein Haupt, und laß den blühnden Vorſatz 
Zur Frucht fi bilden und bealüdt gebeihn. 
Sieb, dak ih nit an meiner Kraft verzweifle, 
Und eine deine Gnade meiner Kraft; 

Denn ohne diefe geb’ ich mich verloren. 


Lab deinen Willen meinen Willen fein, 
Erleuchte mich, daß ich das Recht erfenne 
Im wahren Zinn, daß nicht das Böſe mid 
Mit Schmeichelnden Sophismen überwält'ge. 
Sei du mein Hüter, Allesjehender, 

jenn ich mich felber nicht mehr hüten Tann. 
Stets achten laß mich meine Menſchenwürde. 
Die Tugendliebe in der eignen Bruft, 
Und beine Güte, die unendliche, 
Sein Schwert und Schild mir im Veriuhungslampfe. 
Und wachſen laß mid bis zum legten Tag, 
Ten mir das Yeben bringt, in allem Guten, 
In ftündlicher, beftänd’ger Steigerung; 
Auf dak ich würd’ger, immer würd'ger 
Für jene redte Zeite deines Throns, 
Die Ehrenftelle deiner Auserwählten, werde. 


Vergeflen laß mich nimmermehr, o Gott, 

Was id) dir ſchuldig bin für jede Wohlthat, 
Die du mir ehemals, die du heute, geftern, 
Die du mir je ermwiejen, nimm in Gnabe 

Aus meinem Herzen meinen reinjten Danf. 
Lab aud den Menichen mich erfenntlich fein, 
Die mid erfreuten, die mir Gutes thaten. 
Verleih mir, Gott, was ich bedarf, verleih mir 


Genügiamleit, da nicht ein ungufriedner Sinn 
Mich unmwert made deiner hödjften Güte. 

Laß mid mein Leben nügen, lab mich auch 
Den Menihen Nuten bringen burd mein 2eben, 
Auf daß es nicht vorübergehen möge 

Nutzlos, gleih einem unfrudtbaren Jahr, 

Das um den Schweiß den Pflüger hat betrogen. 
Auch meines Geiftes Bildung nimm in Schuß 
Und laß fie blühen unter deinen Augen; 

Daß mich der Wihbegierde edler Trieb 

Zum Heil geleite, zu der Wiſſenſchaft, 

Und unter deiner Gnade Flügel nimm, 

Was flüht'ge Stunden meiner Feder fchenfen. 
So ſchütt' ich alle diefe Fleinen Sorgen 
Vertrauungsvoll in deinen Vaterſchoß. 


Doch mehr als mir gemähre meinen Lieben, 
Den Eltern und der treuen freunde Zahl, 
Die mir im Herzen, bie Geliebten, wohnen, 
Mit deinem Segen überhäufe fie, 

Und viele lange Lenze laß fic fchauen 

In Glück und freude. Glüd und freude werde 
Den Menschen allen, großer Gott, zu teil. 

O neige dich zu diefem meinem Flehen, 
Erhör es auch, wenn es dir nicht entfällt; 
Denn du bift weile, mächtig, qütig, ewig, 
Den Menſchen Bater und der Herr der Welt. 


Geftern morgens erhielt ich durch einen Boten ein Briefhen von 
Gruber, der mich benachrichtigt, daß jein Standquartier verändert und 
nah Drancy, drei Stunden von Aurerre, gefommen ſei; wir wollten 
nämlich beute unſere Bedienten nah Beſſy ſchicken, um die entlehnten 
Bücher auszutaufchen. Ich antwortete ihm jogleih auf jcherzbafte Weile. 
Heute um Mitternadht kam abermals ein Bote und zwar von Ancyzle: 
Franc und brachte mir einen Brief von — Berglas. Ich alaubte 
anfangs, ichlaftrunfen wie ich war, daß es eine Antwort von Gruber 
wäre, und war daher ſehr eritaunt über die eriten Zeilen; hier it, was 
er ſchrieb: 

„Beſter Platen! Ich wage, Dich mit einigen aufrichtigen Zeilen zu 
beläftigen, ih wage es, weil ich wohl weiß, daß ich es nicht übel nehmen 
fönnte, wenn du mir den Brief zurücjchicteft, weil ih aber fo jehr von 
der Vortrefflichfeit Deines Herzens überzeugt bin, was Dich wohl nad: 
giebiger fein läßt, als ich es zu fein im ftande wäre. Ich habe nicht 
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recht an Dir gehandelt, ich habe mein Verhältnis mit Dir zerftört, ohne 
dat Du mich im geringiten beleidigt haft. Erlaube mir, Dir nın meine 
Meinung aufrihtig zu jagen und Dir zugleich zu geitehen, daß mir un: 
gemein viel daran liegt, meinen Fehler wieder gut zu machen, dab ich 
bereit bin, alles zu thun, was Du von mir forderit, das alte gute Ver: 
hältnis wieder zurüdzurufen. 

„sch ſtehe Dir an Geiftes: und Herzensvollfommenheit weit zurück, 
ich hätte mich daher glücklich jchägen jollen, mit Dir ohneradhtet in einem 
gewiſſen vertraulichen Verhältnis zu ſtehen. ich ſah dieſes Glüd wohl 
ein, aber gewiſſe Eigenheiten (vielleicht Borzüge Deines Charakters), für 
die ich aber nicht geboren bin, jchredten mih ab. Ich jage Dir auf: 
richtig, ich hielt Dich für einen Sonderling, der die Welt haſſe; ich fühlte 
mehr zum Vorteile der Welt, alaubte mich nur in ihr bilden zu können; 
kurz, ich glaubte, daß dieje verichiedenen Meinungen unjere Charaktere 
jchieden, daß wir nicht füreinander taugten. „Yet ſehe ich ein, dab ich 
zu eitel war, inden ich Dich beurteilen zu fünnen glaubte; ich bin über: 
zeugt, daß Du ein edler, braver, charaftervoller Menich ſeiſt. Magit Du 
über manches denken, wie Du mwillit, man fann Dir trauen. Ich weiß, 
wie fehlervoll ih bin, böje glaube ich aber doch nicht zu fein. Wir 
fünnen daher, wenn Du großmütig verzeihen willit, recht wohl fürein: 
ander taugen, recht wohl wieder Freunde werden. Werden wir dies 
wieder, jo fannit Du mir leicht beweifen, daß ich höchſt unrecht hatte, 
die oben gejagte böje Meinung von Dir zu haben. Ach will Dir num 
feine Langeweile mehr machen, jondern enden, indem ich Dich nochmals 
um Berzeihung bitte und Dir mein Wort gebe, daß ih mir im Falle 
einer Wiedervereinigung alle mögliche Mühe geben werde, Deiner Freund: 
jchaft würdiger als bisher zu werden, Lebe wohl, würdige einer Ant: 
wort Deinen jtets für Dich gut denfenden ꝛc.“ 

Diefen Brief beantwortete ich ſogleich in der Nacht durch einen 
ziemlih langen von meiner Seite. Aus gerechter Furcht, daß Schön: 
brunn unſer Geipräh über ihn nicht aanz treu erzählt habe, fchrieb ich 
ihm die Stelle aus diefem Tagebuh ab, die davon jpriht, ohne ein 
einziges ihrer vielleicht harten Worte abzuändern. So fopierte ich ihm 
auch jene Stelle, die ich niederichrieb, als ich durch Speſſart feine Reife 
nad Paris hörte. Ich that Dies, um ganz aufrichtig zu jein. Ich ſagte 
ihm, daß ich jein Lob feineswegs verdiene, daß ich, wenn ich einen Bor: 
zug vor ihm haben jollte, es nur der wäre, daß ich mir jelbft treu bliebe, 
erklärte ihm, woher es fommen möge, daß er in mir eine Art Menjchen: 
feind gejehen, jagte ihm, daß ich ihm nichts zu verzeihen hätte und daß 
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er mir meine allenfalliigen Beleidigungen vergeben möge, fragte ihn, 
wodurch er nun plöglih eine bejjere Meinung von mir gefaßt hätte? 
Ich verficherte, daß ich ihn feineswegs befehren wollte, juchte ihm aber 
doch in Hinficht jeines jeßigen Lebenswandels ans Herz zu reden. 
„Uebrigens,“ fuhr ich fort, „weißt Du ja jelbit zu aut, daß das Tier 
dem Inſtinkte folgt, der Menſch aber den Inſtinkt dur die Vernunft 
beherrichen joll, daß die Scham das Zartefte und Liebenswürdigfte am 
Menſchen ift und die Selbitbezwingung das Höchſte.“ So fuchte ich den 
Zunder einiger Wahrheiten in jeine irregeleitete Seele zu werfen. Ich 
jagte ihm, daß es gewagt wäre, ein ehemaliges Verhältnis wieder ber: 
ftellen zu wollen, da es nicht mehr hergeitellt werden fünne, wie es che: 
mals war. Ich miderriet ihm daher unjere Wiedervereinigung, ſuchte 
ihm durch die Verjchiedenheit unjerer Denfungsart zu bemeifen, daß wir 
nicht mehr zujammen taugten, erinnerte ihn an die Entfernung unferer 
künftigen Aufenthaltsorte, ftellte e3 jedoch aanz in feine Macht, ob wir 
wieder Freunde werden jollen oder nicht. „Es koſtet dich ein Wort,” 
jagte ich, „So haft Du meine Hand.“ 

Als ich dieſen Brief geichrieben und abgejchidt hatte, legte ich mich 
wieder zu Bette, und hätte ich diefen Morgen nicht Perglaſens Schreiben 
gefunden, jo hätte mir das Ganze ein Traum geichienen. Es wird auch 
feine weiteren Folgen haben, als ein Traum, denn ich glaube nicht, daß 
er auf unjerer Wiedervereinigung feit beitehen wird. 

Heute antwortete ich auch Kylandern nah Würzburg. Mein Brief 
enthält mandherlei. 

Am 25. Oftober 18315. Nitry. 

Mein verirrter Freund hat mir heute auf den geitern erwähnten 
Brief geichrieben, eine Antwort, voll der falicheiten Yebensregeln und 
Marimen. Schönbrunn hat ihm geleugnet, was er mir erzählt hat, er 
glaubt daher, daß ich anderer Worte Schönbrunn untergelegt habe, aus 
der quten Abjicht, zu verhüten, daß er jene anderen herausfordere. — 
Er läßt jich jehr weitläufig über jeine unkeuſchen Neiqungen heraus, er 
vergleicht fie jehr unrecht mit dem Bedürfnis des Eſſens und Trinfens, 
als wenn die Unkeuſchheit jo unfchuldig wäre, als Nabrung zu fich zu 
nehmen, als wenn fie den Körper ftärfte, wie Efien und Trinken, als 
wenn fie, wie legteres, unumgänglich notwendig wäre, ald wenn man 
äße, um fih Vergnügen zu machen, oder Unzucht treibe, um fih am 
Leben zu erhalten. „Jedes Bedürfnis mit Berftand und Tugendfinn ges 
nießen,“ nennt er jeine Marime. Er jaat, dat ihm die Ausſchweifung 
nötig wäre, doch hält er fie für fein beglüdendes Bedürfnis. Er will es 
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nicht zur Leidenichaft fommen lajien und jchmeichelt ſich, jein eigener 
Herr zu ſein. Er jagt, daß er nicht verführt worden wäre; doch geiteht 
er, daß er zu Paris, in Gejellihaft von ruffiichen Offizieren, etwas zu 
viel getrunfen habe. Er liebt no das Studium, glaubt nie zum Wol— 
lüftling zu werden. Er babe jih jenem erwähnten Marketenderweibe 
nur deswegen bingegeben, um fein Bürgermädchen verführen zu müjjen. 
(Ein ſchöner Grund! in ironiicher, ſowie in nicht ironischer Bedeutung. ) 
Endlih fagte er, daß jeine Ehrſucht nicht an feiner Verſetzung zur Garde 
jchuld fei, und wünſchte abermals meine Freundichaft. Ich beantwortete 
dies Gemiſch von Tugend und Untugend auf der Stelle und mwiderlegte 
nad der Reihe feine Irrtümer, joviel in meiner Macht ftand, „Was 
müßte aus der Welt werden,” jagte ih, „wenn jelbit die Menichen von 
Deinem Schlage die Unkeuſchheit für erlaubt hielten? Ohne Zweifel ein 
großes Bordell.” Ich ſprach ihm von der Würde des Weibes, das fein 
Werkzeug, jondern Menſch wie wir wäre, von der Beftimmung der Ehe, 
von der nach und nach wachlenden Yeidenichaft,; erinnerte ihn, daß Die 
Verführung ja fein augenblidliches, jondern ein jchleichendes Gift wäre. 
IH ſagte ihm, dat er die Worte Tugendfinn und Verftand nur bloß 
im Munde führe, indem er fie anwende, wo jie gar nicht hingehörten, 
da man den DVeritand bei den Handlungen der Wolluft nicht brauche 
und den Tugendfinn nicht brauchen fünne. Ich erinnerte ihn an große 
und weile Männer, die gegen das gepredigt hätten, was er für erlaubt 
hielt; ob er denn glaube, daß er flüger wäre, als fie. Ich Schloß damit, 
daß er entweder ganz tugendhaft oder ganz ausfchweifend werden müjje. 
„Diefer mithevolle Lebenskampf,“ ſagte ih, „diefes traurige Schwanfen 
auf dem leichtgefügten Brettergerüfte erbärmlicher Marimen, ift etivas 
Entjegliches.” Ich wiederholte ihm, daß es in feiner Macht ftünde, 
unfere Bekanntſchaft zu erneuern; doch erwähnte ich eines Wortes Ya 
Bruyeres, ſagend, daß das Vergnügen der freundichaftlichen Unterhaltung 
in einer Aehnlichkeit des Geihmads in Hinficht der Sitten und in einiger 
Meinungsverichiedenheiten über die Wifjenjchaften beſtehe). Weberdies 
jandte ich ihm meine Betradhtungen über einige moraliihe Verbältnifie 
des Lebens zur Beherzigung. Sollten ihm meine Gründe noch zu ſchwach 
fcheinen, jo habe ich auf neue nachgefonnen, die wirklich überzeugende 
find. Ich würde ſtolz darauf jein, einen Jüngling in die Arme der 
Tugend und Schamhaftigkeit zurüdzuführen. Perglas wiederholte heute 
ausdrücklich, daß nicht ich, jondern er unferen Umgang abgebrochen habe. 


') „Characteres“, chap. V („De la societe et de la conversation‘). 
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Am 26. Oftober 1815. Ritry. 


Mit Macht erneute ſich heute das Angedenken Bis. Aufs neue rief 
ich das geliebte Bild vor meine Seele zurüd. Was jagte, was jchrieb 
ih nicht ſchon alles diejes Bildes wegen! Welche Erinnerungen durch— 
zogen jchon feinetwegen meine Bruft, wie viele Verſe entfloffen meiner 
Feder jeinetwegen! Wie oft enthalten diefe Blätter den teueren Namen! 
Und dies alles führte zu nichts. Nicht einmal vergeſſen fann ich die 
wenigen Augenblide, die ich in feiner Nähe lebte. Er ift fern von mir, 
wird ferne bleiben; ich bin ihm unbefannt: 


„Ö non visto, o mal noto, o mal gradito* '). 
Ah, glüdjeliger Dlind, wie biſt du beneidenswert: 


„Ebbe si largo e si famoso campo, 
Di mostrar la sua fede.* 


Am 28. Oktober 1815. Nitry, 


Endlich diefen Nachmittag fam die Ordre zum Abmarjche, die wir 
lang erwarteten. Webermorgen wird ſich die Brigade bei Joigny ver: 
jammeln; morgen geht unjere Compagnie von hier und zwar bis Billy 
und 2a Chapelle, wo wir jchon einmal gemwejen. Es ift ein frohes Ge: 
fühl, einen Mari anzutreten, von dem man weiß, daß er, jozujagen, 
ununterbrochen der Heimat zugeht. Endlich werde ih das Vaterland 
mwiederjehen. Leider ſchwant es mir, daß ich nicht mehr nah München 
zurüdfehren werde. Eine fremde Stadt wird mich in den Umfreis ihrer 
Mauern nehmen. Es thut mir leid, allein what must be, must be! 

Ich jchrieb diefe Tage noch an meine Mutter und heute an Ma: 
dame Schwarz. Von Perglas habe ich noch feine Antwort; ich fürchte, 
der Bote hat mein Paket nicht richtig übergeben. Es würde mir un: 
lieb fein. 

Am 29. Oftober 1815. Nitry. 

Soeben find fröhliche Nahrichten gekommen, durch einen Brief 
Tihamarins (welcher ſchon geitern, da er zum Quartiermaden beftimmt 
it, vorausfuhr). Die Beitimmung unjeres Regiments geht wieder nad) 
Münden. O wie glüdlic; macht mich dies! Die ganze Armee wird bei 
Mannheim über den Rhein gehen. Wir nehmen aljo wahricheinlich die: 
jelbe Route, die wir berfamen, ch werde B. wiederjeben! In fünf 
bis jechs Wochen werde ich wieder bei meinen Freunden fein! Gott! 


') Tafio, „Gerus. liberat.*, Canto II, XVI. 
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wie dank ich dir für diefe Gnade! Du verläjieit jene nicht, die an dir 
hängen, und wenn fie auch oft ftraucheln, dich nicht verlaſſen. Gejtern 
jchrieb ih noch ein Gedicht nieder unter dem Titel „Elegie” ’), voll 
flagender, trauriger Empfindungen. Sie find verdrängt. 

Sn ein paar Stunden gehen wir von hier ab und maden den eriten 
einer langen Reihe von Märichen. 


Am 1. November 1315. Paslis, 


Unfere Compagnie iſt bier in einem ärmlichen Dorfe in trodener 
Gegend, erträglich quartiert, und morgen haben wir Raſttag. Puälis ift 
noch jehs Stunden von Troyes entfernt, wohin wir uns übermorgen 
begeben werden. 

Von Nitry marfchierte ich den Neunundzmwanzigiten mit frohem 
Herzen ab, die Gedanken wie die Schritte der Heimat zugefehrt. Wir 
famen duch das häßliche Chablis, wo man mir einen Brief meiner 
Mutter übergab, und gingen wieder nad Billy, wo wir jchon befannt 
waren und im alten Quartier wohnten. 

Am Dreifigiten hatten wir einen ſehr ftarfen und bejichwerlichen 
Marih. Der Verfammlungsort des Negimentes war Liany, ein großes 
Dorf mit jchöner Kirche, wo die Compagnien ausruhten und mir Perglas 
duch feinen Bedienten einen Brief übergeben ließ. Bon diejem und 
meiner Antwort werde ich morgen erzählen, Wir paflierten Joigny, eine 
hübſche Stadt an der Nonne. Unjere Station an diefem Abende war 
Chézy, ein ziemlich wohlhabendes Dorf mit Schloß, vom Stab und drei 
Compagnien belegt. Ich wohnte ziemlich gut mit Schneider. 

Unſer geitriger Marſch war nicht minder groß. Zum wenigſten war 
uns die Witterung gewogen, Wir zogen ftets längs der Nonne durd 
ein herrliches Thal hin. Eben ging die Sonne, mit goldenen Wolfen 
umgeben, herrlich über dem Fluſſe auf und durchſchimmerte die blaue 
Flut mit einem rötlihen Scheine. Man fieht viele Kohlenſchiffe auf der 
Nonne, die nah Paris fahren. Ueber St. Julien gelangten wir nad) 
den freundlichen Villeneuvesle-Noi, wo wir ſchon einmal gewejen und 
wo eine ftattliche Brüde über den Fluß führt. Unſere Beitimmung mit 
noch zwei anderen Compagnien war Les Sieges. Das Brigadequartier 
war zu Sens. Es that mir leid, abermals in die Nähe von Sens zu 
fommen, ohne dieſe alte Stadt mit ihrer berühmten Kathedrale geſehen 
zu haben. Wir paflierten Gerifiers mit einem hübjchen Landgut. Yes 
Sieges, wo überdies bereits zwei Jägercompagnien lagen, ift ein elendes 


) Ob das Gediht „Schwermut” in Mſſ. Mon. Nr. 5? 
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Dorf. Wir drei Offiziere, die wir beifammen wohnten, hatten ein er: 
bärmliches Quartier. Ich mußte die Naht auf Stroh zubringen und 
fonnte vor Kälte nicht jchlafen. Unfer Wirt war hinfend und feine Frau 
budlicht. 

Als wir diefen Morgen abmarjchierten, war es bereits etwas ge: 
froren und alles überreift. Das Regiment verfammelte ſich unmeit des 
Dorfes auf der Landſtraße. Wir paradierten durch Billeneuvesl:"Arche- 
veque (Billeneuve-fur:Banne), eine ziemlich bedeutende, aber äußerft 
häplihe Stadt. Dort ift das Hauptquartier unferer Brigade, Die 
Marichroute des Brigadefommandos bis nah München ift bereits an— 
gelangt. Die hauptjählichiten Städte von Joigny aus find: Sens, 
Villeneuve, Troyes, Brienne, Yoinville, Toul, Nancy, Sarreguemines, 
Zweibrüden, Mannheim, Heidelberg, Heilbronn, Hal, Ellwangen, Lau— 
ingen, Augsburg. Im ganzen haben wir zehn Raſttage. Leider werden 
wir in wenige der angeführten Orte fommen, da jtets die Garde dort 
einquartiert jein wird. Den Dritten diejes werden wir in Troyes, den 
Zehnten in Nancy, den Seczehnten in Zweibrüden, den Einundzwan: 
zigiten in Mannheim, den Treiundzwanzigiten in Heidelberg eintreffen. 
Nah Augsburg kommen wir den 7. Dezember, nah München endlic) 
den Elften desjelben Monats. Bis dahin wird es noch manches zu er: 
tragen geben. 
Am 2. November 1815. Balis. 

Rerglas’ Brief war ziemlih kurz. Er ſagt, daß ich das Wort Freund 
zu hoch nehme, und daß wir daher nicht Freunde werden fünnen. Er 
wird mir in wenig Jahren einen fraftovollen Mann zeigen, Er nennt 
mich zu Schwach, ihn zu widerlegen, und heißt mich einen unerfahrenen 
Lehrer, ich follte mich an ihn wenden, wenn ich feine Bedürfniſſe einmal 
fühlen würde, und er wollte mir raten. Er habe ſich, ſagte er, jchöne 
Wahrheiten aus meiner Schrift in fein Tagebuch aejchrieben. In feiner 
Unterfchrift jagt er, daß er mich ausgezeichnet ſchätze. Meine Antwort 
war jehr lang. „Dies,” fing ih an, „lei das legte Wort, was wir 
unterhandeln. Du wünſcheſt es jest jelbit, ich wünschte es vorher jchon. 
Der fleinlihe, eingefchränfte, der an gewiſſen Borurteilen hängende 
Denker, der Schwachlopf, den Du mid nennt, verdient Dich nicht. 
Schon aus unferen langen Deliberationen geht es hervor, daß es uns 
beiden nicht ernft ſei. Geiteh’ es, daß es nur eine Grille von Dir war, 
meine Befanntichaft erneuern zu wollen, die jo tief unter Dir ift.” So 
fuhr ich fort, ich jagte ıhm, daß er nur Strenge von mir zu erwarten 
habe, daß ich aber auch ftreng gegen mich ſelbſt wäre. Hierauf ſetzte 
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ih ihm die Urſachen auseinander, warum er meine Gründe ſchwach 
nenne. Ich erinnerte ihn an jein eigenes Gewiſſen, auf das ich bei 
meinem Vorhaben gerechnet hätte, ich jagte ihm, daß ich ihm nicht 
meine Gründe aufbringen wolle, jondern daß ich ihn nur an das ur: 
alte Gejet der Sittjamfeit und des Chriftentums gemahnt hätte „Es 
it das, was den Menjchen über das Tier erhebt; es ift das, was man 
Did ohne Zweifel ſchon in Deiner Jugend gelehrt hat. Du nennft es 
jelbjt einen natürlichen Abſcheu, was Dich vorher vor Ausjchweifungen 
abhielt; — ja, die Scham ift natürlich, ift angeboren. Die Unverſchämt— 
beit wird erlernt. Du nennſt es auch einen findiichen Abicheu; dies 
zeigt, wie tief Du gefallen bift, o wärſt Du doch fchuldlos, wie ein Kind, 
du wärit viel glüdliher! Du nennit meine Gründe jehwach, aber es ift 
oft dem erfahrenften Arzte nicht gelungen, einen Wahnmwigigen zu heilen: 
ih bin nichts weniger als ein erfahrener Arzt, Dein Wahn ift zu tief 
gewurzelt. Wenn Du aber den Arzt und den Lehrer veradhteit, ver: 
Ihmähe zum wenigiten die Zehre und die Arznei nicht. — Du veraiffeit, 
daß ih Dir ſchon im Anfange unjerer unfruchtbaren Korreipondenz er: 
flärte, daß ih Dich nicht befehren wollte. Du wünſchteſt meine Freund: 
ihaft, ich konnte fie Dir nicht geben, ich mußte Dir jagen, warum? 
Später ließ ich mich durch die BVerfehrtheit Deiner Irrtümer verleiten, 
fie beantworten zu wollen. Verzeih mir, Du ließeft mich's bereuen. 
Vielleicht wäre es beifer geweien, zu Deinem Herzen zu ſprechen, anftatt 
zu Deinem Berftand, der verjchroben ift 2c.” 

Später tadelte ich, ironischerweife, feine Worte in Hinficht des Fraft- 
vollen Mannes, den er mir zeigen würde, Ich erinnerte ihn hierauf an 
die faſt unausweichlichen Krankheiten, die den Ausichweifungen auf die 
Ferien treten. „Einmal,“ jagte ih, „über furz oder lang, wird Dir, 
troß Deinen Erfahrungen in gewiſſen Dingen, eine jener edlen Damen, 
deren Nitter Du geworden bit, ein Denfmal zurüdlaifen, das Dich auf 
fange Zeit unfähig machen wird, Deine fogenannten Bedürfnifje zu be: 
friedigen.” ch erwähnte die Worte einer Genferin an ihren Sohn, der 
nad Paris reifte: „Si vous ne craignez pas Dieu, craignez la verole!* 
Ich mahnte ihn an das Beifpiel Schönbrunns. Ich ſagte ihm, daß die 
Gemeinschaft mit feilen, unzüchtigen und gemeinen Weibsperjonen an ſich 
jelbit Schon entehrend wäre, Ich züchtigte fein Anerbieten (daß ich mich 
an ihm wenden jolle, wenn ich Luft zum phyfiichen Genuß hätte) derb, 
durch einen anderen Borichlag im Gegenfinn, zu dem mir eine Anekdote 
aus dem Leben des teueren verftorbenen Prinzen Wallerftein Anlaß gab. 
Hierauf jagte ich ihm noch von meiner Schrift, von einer falichen Aus- 
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legung, die fein leßter Brief gemacht habe, und fuhr dann fort: „Noch 
einmal bitte ich Dich, hüte Did vor dem Selbitbetruge, dünke Dich nicht 
befjer als andere, die dasjelbe thbun, wie Du, indem Du glaubit, daß 
Du es aus befferen Gründen thuft. Du bijt ihnen gleich, ſieh fie an, 
wie jie find, und — ſchäme Did. Menge nit gute Grundjäße mit 
ichlechten untereinander, wie es Dein anderer Brief thut, um die einen 
durch die anderen geltend zu machen. Der moraliiche Satz, den Du an: 
führt, ift zwar gut, aber bei weiten nicht umfaſſend genug, bei weitem 
nicht anwendbar auf Deine ganze Lage, Glaube nicht, daß alle, die un: 
keuſch leben, die Unkeuſchheit, wie Du, für erlaubt halten, jollten ſie 
Dich's auch glauben mahen wollen.“ Ach führte ihm ein Beijpiel an. 
Dann ſprach ich von der Kraft des Gebets in der Verſuchung und von 
dem, was einft Liebesfind über feine (Perglaſens nämlich) Veränderlich— 
feit gelagt hatte. „Lebe wohl,” fuhr ich jpäter fort, „es thut mir leid, 
daß wir auf dieje Art Fcheiden müfen, ich denke mit Vergnügen an 
unſer früberes Leben in München.” Zulegt bat ich ihn, mir nicht mehr 
zu antworten, da ich feine Gelinnungen fenne und nicht liebe. „Meine 
Feder,” jchloß ih, „war hart, aber mein Herz ift weich, ich weiß, daß 
auch ich fehlervoll genug bin, wie alle Menſchen. Dem Neuigen ſtehen 
meine Arme offen.” 

Diejer Brief wurde ihm des Abends in Yes Siöges überbradt. ch 
ſah ihn jeitdem auf unferem Mariche nah Villeneuve-l-Archevéque. 


NAnbangl. 


Zum Anhang liefere ih das vorzüglichite jener Spottlieder, die mir 
Herr Micheleau zu Nemours gab. Der Titel davon iſt: „Grande dis- 
tribution de balais, faite par le pere la Violette.* 


Aux Bourbons. 

Suuvez-vous, Louis dishuitiöıme, 

Duc de Berry, Comte d’Artois, 
La Violette que chacun aime 

Vous balaye aujourd'hui tous trois; 
D’Angoulöme fire brunette 

Suivez vos parents ü Calais, 
A vous seule la Violette 

Donne le manche et le balai. 


Platend Tagebücher. 
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Aux traitres. 
Marmont, duc de rodomontade, 


Homme perfide, homme sans cur, 


Läche Oudinot, son camarade, 

Qu'est done devenu leur valeur? 
Gemissez sur votre döfaite, 

Vos trahisons sont sans succes, 
Et le pere la Violette 

Vous donne & tous deux du balai. 


Aux soldats d’Antichambre. 


Gardes du corps, dont Je courage 
Brillait dans les appartements, 
Soldats vieux, soldats du jeune äge, 
Suivez Louis, car il est temps. 
Mousquetaires à la croisette 

Allez dire à tous vos Anglais, 
Que le pere la Violette 

Vous donne aujourd’hui du balai. 


A la Jobardiere. 
(aspirant civil et militaire). 
Antique la Jobardiere, 
Crois moi, emporte en ta maison 
Les portraits de ces nobles peres, 
De qui tu vantais le renom. 
Ta vielle noblesse est muette, 
Tous tes titres sont sans eflets, 
Mon pauvre vieux la Violette 
Te donne aujourd’hui du balai. 


Au Cure de Saint-Roche., 
Petit Saint-Roche, dont la celemence 
Te fit pröcher si saintement 

La discorde et l’intol&rance 


Au nom de ton Dieu tout-puissant. 


De ses decrets faux interpröte, 

Fuis de chez nous, fuis à jamais, 
Comme aux autres la Violette 

Te donne aujourd'hui du balai. 


A mes Camarades 
(Aux derniers les bons). 


Camarades, dont la vaillance 
Se fit connoitre en tout pays, 
Promettons que jamais en France 


Il ne rentrera d’ennemis, 
L 
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Et si leur valeur indiscrette 

Chez nous les ramöne jamais, 
Jurons qu’avec la violette 

Nous leurs donnerons du balai. 


Par un ami de la Violette. 


Es iſt befannt, daß Bonaparte bei jeiner Nüdkehr von Elba das 
Veilden genannt wurde. Der Pfarrer von Saint-Roche war derjenige, 
der fich einmal weigerte, eine verftorbene Komödiantin zu begraben. Man 
muß geitehen, daß jenes Lied nicht ohne Begeifterung gedichtet ift, nur 
haben die Kameraden ihren Schwur erbärmlich ſchlecht gehalten. 


Anbangl. 

Dies Heft enthält einen Zeitraum von beinahe vier Monaten. Es 
zerfällt vorzüglich in ſechs Abſchnitte. Erftens die Zeit, die ich teils in 
Barzle:Duc, teil® auf dem Marſche zu meinem Regimente zubrachte. 
Zweitens unjere Standquartiere in Melun und jpäter in Nemours und 
der dafigen Gegend. Drittens unjer Mari von Nemours ins nördliche 
Burgund. Viertens mein eriter Aufenthalt in Sacy und Nitry. Fünftens 
die Reife zur Revue nah Chaumont über Florentin, und jechitens mein 
zweiter Aufenthalt in Nitry und unfer Abmarich nah Haufe. 

Angenehm lebte ih in Nemours, traurig in Chätenoy, ftill, eintönig, 
aber ziemlich fröhlid in Nitry. Was mir überall am meilten fehlte, 
war freundichaftlicher Umgang. Nur kurze Sonnenblide erhellten diefe 
Nacht des Mangels an Teilnahme, wie zum Beifpiel die Zuſammenkunft 
mit Lüder, Schnizlein, Nathan und Gruber. Federigo jah ich während 
diefer langen Zeit nicht, doch ward er nicht vergejlen. Wenn aud Ge: 
mwitter und Molfen über den Mond ziehen, ſie verziehen fich, und er 
leuchtet wieder frei dur. Mit Perglas ward mein Verhältnis beitimmt 
und klar; doch fchieden wir auf immer. : 


Erwähnte Schriften. 


Les Templiers par Renouard. 

Elegant extracts from english elassies. 

Contes de la möre oie. 

Le Misanthrope par Moliere. 

Caracteres de la Bruyere. 

An das deutiche Bolt von Raupach. 

Paul et Virginie par Bernardin de St. Pierre. 

Einige Novellen von Florian und andere Feine franzöfiiche Romane. 
La Henriade par Voltaire. 

La Gerusalemme liberata di Tasso. 


Alemorandum meines Lebens. 


Achtes Bud, 


Enthält Diarien vom 3. November 1815 bis zum 23. Sebruar 1816. 


„Die Erinnerung ift das einzige Paradies, 
aus dem wir nicht getrieben werden können.“ 
Jean Paul. 


Warum muß bloß die Dichtkunſt das zeigen, was du, o Hchichfal, ver- 
faalt, und die armen blütenlofen Wenfden erinnern ib nur feliger Träume, 
nicht feliger Vergangenbeiten? — Ab, Schickfal, dichte doch felber öfter. 


Sean Paul, (36) 


Am 3. November 1815. Troyes. 


Troyes, wo wir heute morgens, nahdem wir St. Libaut und 
Fontvannes paffiert hatten, anlangten, iſt eine ſehr ausgedehnte, jehr 
alte und jehr häflihe Stadt von 30000 Einwohnern. Sie hat große 
Vorftädte, die im vorigen Kriege ſtark gelitten haben; die Bauart ift 
wahrhaft jhändlich, ohne alle Symmetrie, ohne Geihmad, fommun, dorf: 
mäßig. Es giebt nur wenige hübſche Gebäude. Auch die innere Ein- 
rihtung der Häufer ift unbequem, winfliht und alt. Die Straßen find 
eng und ſchmutzig; es giebt nicht viele große Plätze, doch einige Spazier: 
gänge. Man findet viele Kaufleute und Fabrifen. Ach wünschte wohl 
einige Tage bier zu bleiben; teils, weil jede beträchtlihe Stadt anzieht, 
teils, um noch ins Theater zu geben, denn heute wird nicht geipielt. Es 
find viele Truppen bier; doc nur ſechs Compagnien unferes Regiments. 
Das Merkwürdigite in Troyes find die Gotteshäufer. Die Kathedrale 
ift nicht nur eine der jchönften Kirchen in Frankreich, jondern jelbit in 
Europa. Ich erftaunte, als fie plöglih in ihrer folofjalen Größe vor 
mir daftand mit ihren gotifch verzierten Mauern, Das Innere it nicht 
weniger impojant, als das Neußere. Es it ein wahres Haus Gottes, 
Es ruht die Kirche auf ftarfen gotiihen Säulen. Die beiden Orgeln, 
die reiche Glasmalerei find vorzüglid. Der Eindrud, den diefe Kirche 
macht, iſt groß und erhaben. Wir erjtiegen auch den Turm, zu dem 
379 Stufen hinaufführen. Er ift oben jehr breit und abgeplattet, wie 
die meilten Kathedraltürme in Frankreich. Es gebt ein fchönes fteinernes 
Geländer rings herum, Auf zwei Eden find eine Art Eleiner Tempel 
erbaut, wie man fie ebenfalls öfters auf den franzöfiihen Domkirchen 
fieht. Die Ausfiht von jener Höhe war einzig, berrlih! Wir über: 
blidten das ganze weite Troyes mit all jeinen Umgebungen. An 
heiteren Tagen fieht man jogar bis Brienne. Das Geipräh und Ge: 
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woge der tief unter uns wandelnden Menichen tönte fummend zu uns 
herauf. — 

Ich war auch in einem Buchladen und faufte mir die „Berenice* 
von Racine, mein Lieblingsbudh, und Ducis’ !) Ueberfegung oder vielmehr 
Uebertragung von Shafejpeares „Macbeth“, welche Bücher felten einzeln 
bei uns zu haben find. Der „Hamlet” in derjelben Bearbeitung war 
nicht zu haben. Ein franzöfifcher Herr, der gegenwärtig war, tadelte 
meinen Geijhmad für den unfterblihen Britten. Er nannte feine Tra— 
gödien „des monstruosites* und die des Nacine „des chefs d’oeuvre*. 
„C'est montrer du bon goüt,“ fagte er, als ich die „Berenice* ver: 
langte. D wie Kleinen, eingefchränften Geiftes ift dieſes Volk! 

Ich wohne bier in einem reihen Kaufmannshaufe, bei angenehmen, 
böflihen Leuten. Das Geipräd beim Abendeifen war ziemlich unter: 
baltend. Einer der Commis gleicht faft ganz meinem freunde Xylander 
und hat mir annehmliche Erinnerungen erwedt. Die jungen Xeute 
wünjchten alle jehr die deutſche Sprache zu erlernen. In jenem oben: 
erwähnten Buchladen fand ich eine franzöfiich:deutihe Spradlehre von 
Nougemaitre ; derjelbe ift auch der Verfafler des „Ogre de Corse*, von 
dem ich ſchon einmal gefprochen babe. Als ich heute in dies Haus Fam, 
fand ich den General Colonge, der einmal hier einquartiert geweien, und 
jeine alten Wirte beſuchte. Auch Wilhelm Gumppenberg jab ich diejen 
Morgen wieder. 


Man jagt, daß der unüberlegte, verwegene Murat nad einer miß— 
lungenen Verſchwörung zu Neapel erichoffen worden ſei?). 


Am 4. November 1815. Maizieres bei Brienne. 


Unſer heutiger Marjch war ein jehr ftarfer; doch blieb die Witte: 
rung auch günftig. Wir famen durd mehrere Dörfer, bezeichnet durch 
die verderbliden Spuren und Brandjtätten einer rauhen Kriegszeit, und 
endlich durch Brienne ſelbſt. Es ift ein Marktfleden mit einer großen, 
ihöngebauten Kirche, übrigens ohne Anjehen. Es liegt im Thale. Auf 
dem daranitoßenden Hügel ſah ich das jehr angenehm gelegene Schloß, 


’) Jean François Ducis (1733— 1816), dramatifher Schriftfteller und nament: 
lih befannt durch feine Bearbeitungen der poetiichen Meifterwerfe aller Völker, vor: 
züglich derjenigen Shaleipeares, Den „Macheth” gab D. 1784, neu revidiert Paris 
1813; den „Hamlet“ 1769, neu revidiert 1315 heraus, 

2) Am 13. Oftober 1815. 
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wo Bonaparte erzogen worden Y; ein ſchönes, aber ſegenloſes Gebäude. 
Ich ſah auch das Schlachtfeld von Brienne ?); man zeigte mir die Dörfer, 
wo einige Offiziere unjeres Regiments begraben lienen. Seitdem ward 
ſchon zweimal das Korn von jenen blutgedüngten Aeckern gemäht. Wo 
vormals alles vom Lärm, vom Getöfe, vom Kanonendonner widerballte, 
ift nun alles ſtille und friedlih. Die Hütten find wieder bevölfert; aber 
alle Wunden find noch nicht genarbt. Hätte wohl jemals der abenteuer: 
lihe Sohn des Glüds gedacht, als er feine Jugendjahre zu Brienne 
zubrachte, hierher als Kaifer der Franzoſen zu fommen; hier, nad jo 
mächtigen Thaten, eine Schladt zu verlieren und auf immer jein Glück. 

Wir find bier bei einem alten Noyaliften, dem Maire des Orts. 
Durch Zufall befam ich heute wieder einige deutſche Zeitungen zu A 
Sie waren jedoh ſchon vom Auguſt. 


Am 6. November 1315. Xegires bei Toulevant. 


Geftern abends, nad einem langwierigen Mariche, der uns durch 
Soulaines, Nully, Doulevant und noch mehrere unbedeutende Orte 
führte, langten wir, die 3. und 9. Compagnie, hier an. Es ift ein 
hübſches, großes Dorf im Thale, mit einem Schlofje, der Gräfin Seaur, 
einer Dame von achtzig Jahren, gehörig. Die Offiziere der 9. Come 
pagnie: Hauptmann Hornitein, Dufresne und Karl Gella, ſowie die 
unjeren, mich ausgenommen, wohnen im Schlofie; ich jedoch bin eben: 
falls jehr aut und freundlich quartiert. Wir baben heute Nafttag. Es 
find bier Ruſſen gelegen; man lobt fie, wie überall, wo wir durchfamen; 
fo jehr man mit den Kofafen unzufrieden it. Ich war diefen Morgen 
im Schloß; es iſt ziemlich hübſch dort und befonders der große Garten; 
doch ift er zur jegigen Zeit ungeniehbar. 


Ich babe nun auch den „Macbeth“ des Ducis gelefen. Als fran: 
zöſiſche Tragödie ift er etwas Vorzügliches, mit dem Original verglichen, 
hat er nicht den geringiten Wert. Man findet kaum einzelne Funken 
der Shakeſpeareſchen Dichterflamme. Das Ganze ift jo zufammengezogen, 
daß faft die meilten der ſchönſten Scenen gänzlih wegfallen. Macbeth 
wird nicht als der fih nah und nach immer mehr verhärtende, blut: 


1779-84. 
2) Am 29. Januar 1814 lämpfte bier Napoleon genen Blücher mit unentjchies 
denem Glüde. 
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gierige Tyrann geihildert, jondern als ein reuiger Sünder, der nad 
einem halb begangenen Verbrechen jchnell wieder umfehrt, der für Mal- 
colm ſogar fein Leben läßt, nahdem er ihm die Krone gegeben hat. 
Ducis’ „Macbeth” hat von dem Shakefpearejhen nur den Namen und 
das Gerippe. Selbit aus dem Füllhorn der blühenden, hinreißenden 
Gedanken des genialen Britten benugt der Franzoſe nur fehr wenige. 
Faft alles, was er jagt, gehört ihm eigen. Die Unterhandlungen des 
Helden mit den Zauberjchweitern, die Weisjagungen fallen ganz weg. 
Ebenio die Perſonen Banquos und Macduffs, die faft die herrlichiten 
Scenen veranlaffen. Ich erwähne nur die Erjcheinung des Geiftes 
Banquos und die Unterredung Malcolms mit Macduff. Die Scene der 
Nachtwandlerin fommt zwar vor, doch jehr gemildert; vergebens jucht 
man den unendlich anziehenden, ichauerlichen Reiz des Originals. Die 
Schlacht, die Angit, die Verzweiflung, der Tod Macbeths, alles diejes 
fällt weg. Dennoch jcheint diefe Tragödie den Franzoſen noch zu jchredlich 
und fürdterlih. Sie tadeln den Talma!), der in den Shakeſpeareſchen 
Stüden das meiſte Glück macht, weil er fein Talent am beiten entfalten 
fann. Ich tadle nicht den Herrn Ducis, der den großen Britten kannte 
und liebte und ihn verftümmeln mußte, um ihn auf die Bühne bringen 
zu fönnen; ich tadle nur den erbärmlichen Gejchmad der Franzoſen, 
die fih nicht einbilden, dah es noch größere Dinge gäbe, als was fie 
eınpfindeln. Wer könnte jonft auch nur eine Seite im Shakeſpeare lejen 
und ſich nicht ergriffen fühlen von diefem gewaltigen Genius? 


Am 8. November 1815. Pagny bei Gondrecourt. 

Wir paffierten geftern Joinville, eine hübſche, Fleine Stadt an der 
Marne, im Departement der oberen Marne. Wir hatten feinen ftarfen 
Marih und gelangten ſchon frühe an unſeren Beitimmungsort Osne— 
le-Val, ein großes, doch ſchlechtes Dorf, in einer Gegend, die in der 
beſſeren Jahreszeit allerdings jchön fein muß. Es waren drei Com: 
pagnien dort einquartiert. Ich wohnte mit Yieutenant Schneider, doch 
ziemlich elend, bei geizigen, geihwägigen, neugierigen Leuten. An dem: 
jelben Tage brachte ich ein Gedicht zu ftande, unter dem Titel: „Heim: 
fehr” ?), feiernd unfere Rückkehr ins Vaterland. Es ift vielleicht nicht ganz 
mißlungen. Heute war uns das Wetter nicht mehr jo günftig. Die 
Kälte ließ zwar nah; allein es regnete, und die Wege wurden naß. 


) Rrancois Joſeph Talma (1763—1826), der berühmte Heldendarfteller am 
Theätre Français. 
MI. Mon. Nr. 6. 
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Wir famen durch Gondrecourt, einen häßlichen Marktfleden, wo fich heute 
das Hauptquartier aufhält, Am diejer ganzen Gegend liegen Rufjen, wie 
auch bier. Man ift bier nicht jo jehr mit ihnen zufrieden. Pagny iſt ein 
hübſches Dorf; auch die 1. Compagnie: ift hier; ich wohne mit Schneider, 
recht angenehm in einem Schreinerhaufe, bei höflichen Yothringern. Das 
it der Wechlel im Soldatenleben,. Wir werden nun in wenigen Tagen 
zwar noch nicht Frankreich, aber doch die franzöfiihe Sprache verlaijen. 
Wahricheinlich werde ich nie mehr in diejes Yand fommen; es freut mich, 
es kennen gelernt zu haben. — — Heute morgens erhielt ich einen Brief 
meiner Mutter. Sie jchließt mir die Kritif des erwähnten Naupadiichen 
Gedichts !) aus einem öffentlichen Blatte ein. Sie ift allzuftrenge. Es 
heißt darin, der Verfaſſer habe fich die Fittiche am Schillerſchen Sonnen: 
feuer verbrannt. Ich hatte jenes Gedicht abgeihriebenn, — — — 


Am 9. November 1815. Trondes bei Toul. 


Du premier jour, Guillaume, 
Qui] nait, jusqu’ä sa mort, 
Le pauvre ceur de l’homme 
Est le jouet du sort. 

Dans quel etat me plonge, 
Me trouble nuit et jour 

Un songe, un triste songe, 
Le guide de l’amour. 

Je ne suis plus mon maitre, 
Et je sens revenir, 

Helas! je sens renaitre 

Un ancien souvenir; 

La passion ancienne, 

Et les anciens souhaits 
Avec l'ancienne peine, 
Tout ce que j'oubliais. 

Ton image cherie 
Reveillait dans mon cœur 
Une aimable folie, 

Un desir enchanteur. 

La passion s’enflamme 

Par un secret penchant, 
Par une humeur de l’ame, 


— — —9 


) Siehe S. 300. 
) Der Schluß des Gedichtes (eine halbe Seite im Manuſkript) vom Autor in 
fpäteren Jahren berausgeidnitten, woburd auch die vorhergehende Lücke entitand. 
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— ten; allein die Aufrichtigfeit hinderte mich daran. 

Ich wohne hier allein; wir find unferer zwei Compagnien in einem 
ſchlechten Dorfe, zwei franzöfiihe Meilen von Toul. Unſer heutiger 
Marih war nur fünf Stunden lang; allein beitändiger Negen, Wind, 
Froſt und der jchändlichite Kot, der alle Wege verdarb, wetteiferten, 
uns dieje fünf Stunden jo lang ald möglich zu machen. Es fpringt 
bier eine junge, bübjche Aranzöfin um mich herum; ich hatte feinen 
trodenen Faden mehr am Leib, als ich hierher fam. Durch Toul darf 
niemand paflieren, als übergebene Feitung. Morgen gehen wir nad 
Nancy. 


Am 10. November 1815. Nancy. 


Da bin ih denn wieder in dent fchönen, weiten Nancy. Unier 
heutiger Marich war, des Kotes wegen, ſehr beſchwerlich. Wir pajlterten 
den Flecken Foug und marjchierten an den Feſtungswerken von Toul 
vorbei, wo wir die Mofel auf einer fteinernen Brüde überjchritten. Toul 
mag eine ſchöne Kathedrale haben, nad) den Türmen derjelben zu ur: 
teilen. Wir famen auch durch Gondreville und jahen unjeren alten Lager— 
plat, noh an den abgehauenen und veritünmelten Bäumen der Land: 
jtraße fennbar. Endlih nad vieler langer Weile zogen wir durd) das 
St. Stanislausthor in diefe Stadt ein. Ich erkannte die alte Pförtnerin 
von St. Stanislaus wieder, die durch ihr Fenſter jab, ohne mich jedoch 
su bemerfen. Nancy machte denjelben impojanten Eindrud auf mic, 
wie das erite Mal. Ich wohne mit Lieutenant Schneider jebr angenehm 
bei Herrn Lacretelle an der Place Carriöre, fait gegenüber der Generalin 
Gilot. Die Tiichgejellichaft beitand aus dem Herrn des Haufes, feiner 
artigen Tochter, einem alten Abbe und einem ruffiichen Offizier, welcher 
gleichfalls hier im Quartier ift. Schneider blamierte fih, wie gewöhnlich). 
Der Ruſſe war jehr zuvorfommend und böflich gegen mich und führte 
mih nah Tiihe in fein Zimmer. Eigentlih ift er von Geburt ein 
Role. Sein Regiment bleibt den Winter über bier. In diefem Quartiere 
waren das vorige Mal die Offiziere der 5. Compagnie, Mödel, Cella, 
Perglas. 

Da ih ſchon lange Sehnſucht nach einem franzöſiſchen Schauſpiel 
trug, ſo beſuchte ich dieſen Abend das Theater. Es iſt hübſch gebaut, 
nicht ſehr groß; die Truppe aber ſcheint ziemlich ſchlecht zu ſein. Man 
gab drei Operetten, die ſehr lange dauerten. Der Geſang der Franzoſen 
iſt unausſtehlich; man hört faſt immer dieſelben Melodien. Das erſte 
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Stüd war „Weiberhaß” betitelt, eine nicht mehr neue Farce. Das zweite 
hieß: „Euphrosine et Corradin, ou le Tyran corrige*. Es war ein 
elendes Machwerk in noch elenderen Berfen. Dennoch machte es uns halb 
zu Tod lachen durch das eraltierte Spiel der Franzofen. Derjenige, 
welcher als Tyrann auftrat, und noch eine andere Dame jchrien jo 
fürchterlich und geitifulierten jo rajend, daß man im Tollhaufe jchwerlich 
eine ſolche Scene antreffen möchte, und daß fich ein Deutfcher nicht leicht 
einen Begriff davon machen fann, wenn er es nicht gehört hat. Das 
heißt freilich den Herodes überheroden. Je mehr fie aber jchrien, deito 
mehr Elatichten die Franzoſen, diefes entjegliche Geplärr für den Triumph 
der Kunit haltend. Das dritte Stüd war noch das leidenichaftlichite. 
Es hieß: „Jean qui pleure et Jean qui rit*"). Es lieferte einige luftige 
Kontraite, doc iſt es abermals zu jehr übertrieben. Die kleinen franz: 
zöſiſchen Stüde können nicht, wie unsere deutichen, durch das Sujet jelbit, 
fondern nur durch gute Schauipieler gehoben werden. Traueripiel ift, jo 
viel ich weiß, feines bier; denn die Franzoſen haben ihre eigenen Afteurs 
für jede Gattung. 

Ich mar in der großen Mittelloge, wo ich viele ruſſiſche und bayrijche 
Offiziere traf. Unter den legteren waren Drachenfels, mit dem ich 
meijtens jprab), Hauptmann La Roſé und Verry, Könit, — — — ?) 
Wilhelm Gumppenberg; überhaupt mehrere vom Hauptquartier. Auch 
Hornitein, Saporta, Beralas, Mödel, Lömenftein, Lerchenfeld, Gummer 
und andere unferes Negiments famen in die Loge, entfernten fich aber 
bald wieder. — — — — — — — — — ) welch ein verſchiedenes, 
welch ein ſtilles Leben führ' ich gegen alle dieſe! Auch mein Nachbar, 
der Ruſſe, ſcheint eingezogen zu leben. Er ſpricht übrigens faſt gar fein 
Deutſch. Wir unterhielten uns zufammen in franzöftiiher Sprade, Die 
er auch nur jehr mittelmäßig Tpricht. 


Am 11. November 1815. Nancy. 


Morgen werden wir dieſe angenehme und jchöne Stadt verlajjen, 
um unſere traurigen Märſche von Dorf zu Dorfe fortzujegen. Gerne 
wär’ ich noch ein paar Tage bier geblieben; ich hatte noch mandes zu 
beforgen. Jh ‚war beute den ganzen Tag jehr überhäuft; morgens 
fandte ich einen Brief an meine Mutter ab, von der ich diejen Nach— 


') „Jean qui pleure et Jean qui rit*, Comédie en un ucte et en prose, 
(Par J. F. Sedaine de Sarcey). Amfterdam (Paris) 1783. 

2) Namen fpäter ausgeftrichen. 

2) Zwei Zeilen ausgeftriden. 
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mittag einen erhielt. Sie ſendet mir ein hübſches Gedicht von Aloys 
Schreiber, unter dem Titel „Heimweh“ ). Dieſen Vormittag machten wir 
einen Beſuch bei General Zoller. Ich begegnete Normann, den ich lange 
nicht mehr geſehen hatte, und der mir unter anderem ſagte, daß Schniz- 
lein fünftig feine Garnifon zu München haben würde, welches mid jehr 
erfreute. Auch die Kathedrale habe ich bejucht; fie it jedoch nicht im 
gotiihen Geſchmack, jondern gleicht mehr einer römischen Säulenhalle. 
Die Thürme find von jchöner Bauart. Ich war jo alüdlih, auch Lüder 
bier zu finden, mit dem ich die Kirche Du bon secours beſuchte, wo 
König Stanislaus Leszezynski?) mit feiner Gemahlin begraben liegt. Er 
hatte jene hübſche Kirche jelbft erbaut. Die Grabmale mit ihren ſym— 
boliihen Geftalten find von Vaſſe umd von vorzüglicer Arbeit. Sie 
find gefrönt durch die Statuen der beiden erlauchten Toten, in halb 
liegender Stellung. Die Erfindung ift jinnreih. Beide Denkmale find 
mit doppelten Inſchriften verjehen. Bei der des Stanislaus heißt «8 
unter anderem: „Lotharingiam patris, non domini ritu, rexit, fovit, 
exornavit.*“ Als die Polen im vorigen Jahre hier waren, weihten fie 
dem Andenken diejes unglüdlihen Fürſten eine Inſchrift, die man un: 
weit des Grabmals in Marmor gehauen lieft. Sie lautet folgender: 
maßen: „Exereitus Sarmatici reliquiae per orbem, Gallis sociis, 
patriam quaerentes, quam perseverantia fortitudineque meruerunt, 
Alexandri pacificatoris benignitate collectae Duce Michaele Sokol- 
nicki penates suos repetentes, Stanislai Leszezynski, patris benefici, 
Christianissimi regis abavi cineribus hospitique nationi lugentes 
dieunt aeternum Vale. 11. Junius 1814.* Dieje einfadhe, fajt weh— 
mütige Inſchrift gefiel mir jehr. Auch die Polen jind, wie der arme 
Leszezynski, faft vertrieben aus ihrem Vaterlande, da es aufhörte, frei zu 
ſein. Die Nachwelt iſt über den Parteihaß erhaben. Wie mande Polen, 
deren Urväter blutige Feinde, diejes Stanislaus wegen, waren, weihten 
nun gemeinschaftlich ihre Thränen dem Berblichenen. — 

Ih ſprach noch mit Lüder über den jeßigen politiihen Zuſtand 
Europas, über die Franzofen und Ruſſen, über die Kunitihäte, die man 
nun, mit gerechter Hand, wieder aus dem raubgenährten Paris wegführt 
und in ıhre Heimat zurüdbringt. Wir ſprachen auch über den Militär: 
jtand, jeine angenehme, feine verdrieglihe Seite. — 


) Siehe ©. 368. 

) eb. 1677, geft. 1766, der Schwiegervater Ludwig XV., welder, nachdem er 
zweimal auf den polnifchen Königsthron berufen und von ihm wieder vertrieben, zus 
legt das Herzogtum Lothringen (jeit 1735) lebenslänglich beſaß. 
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Diejen Vormittag bin ich auch bei einem Buchhändler gewejen. Ich 
faufte einige auserlejene Poeſien von Greſſet!), die poetiichen Werke 
Boileaus, die „Fables by John Gay“ ?) und den „Essay on Man“ °) 
von Pope, in fünf Spraden: Yatein, Italieniſch, Franzöſiſch, Deutich und 
im Original. 


Beim Mittagefien lernte ih auch noch die Frau des Hauſes fennen, 
die geitern am Yande war. Es ift eine ältliche, höfliche Dame. Nach 
dem Verlefen machte ich ihr mit Karl Gella meine Aufwartung, mit 
Gella, der das vorige Mal bier gewohnt hat. Bei Tifche überraichte mich 
auch einer meiner liebiten Bekannten — Gruber. Er fam diejen Abend 
wieder, jowie auch Yüder und Saporta. Xebterer erzählte vieles von 
Taris. Er hat mit Yudwig XVII gefproden und Chateaubriand *) ges 
ſehen. Er ift ein alter Mann. Lüder und Saporta entfernten fich früher. 
Gruber blieb noch einige Zeit, in der wir zujammen im Boileau lajen. 
Er wohnte in Nancy bei einer alten Dame, deren Dann ein Korfifaner 
geweien und den jungen Bonaparte nad Brienne gebradt hat. Durch 
Aurerre wurden die berühmten Roſſe von Benedig gebradht, als mein 
Freund dajelbit paflierte. Ich begleitete ihn noch bis in die Vorftadt, 
wo er wohnt. Wir iprachen über die Gewohnheit, ein Tagebuch zu 
halten, und ich jagte ihm, daß auch er heute noch in das meine ein: 
geichrieben werden würde. Morgen kommt jein Regiment in die Stadt, 
aber leider marjchiert das unfere. O mie ſehr find wir Menfchen be: 
ſchränkt! Warum müjfen wir jo viel wider unjeren Willen thun? Auch 
meinen Nachbar, den Rufen, hätte ich gerne noch näher fennen gelernt. 
— Diejen Abend war ich noch einmal bei Madame, um Abjchied zu 
nehmen. Die Tochter ift ein äußerſt artiges, liebes Mädchen. — Ich 
trenne mich ungern von Nancy. 


Am 13. November 1815. St. Dieuse. 


Da wir heute erit ziemlich jpät von bier abmarjchieren, jo benuße 
ich die übrige Zeit no zum Schreiben. Gejtern abends fieben Uhr fam 


’) Jean Bapt. Louis de Greffet (1709— 77), berühmter Satiriter. Seine 
„Oeuvres* erfhienen 1775, und dann feit 1803 (Baris) öfters, 

?) Siehe S. 268, Anmerkung °). 

) Siehe S. 42, Anmerkung °). Der „Essay on Man“ erichien 1734. 

) Francois Augufte de Chateaubriand (1768—1848), der Berfafjer des „Genie 
du christianisme* (1802), ftand damals erſt im Begriff, feine Lorberen als Staatö: 
mann unter dem bourboniihen Regime zu pflüden. Er war 1815 Pair und Staats: 
minifter. 


— 350 — 


ich hier an und zwar nicht mit dem Regimente, ſondern ſpäter und allein. 
Ehe wir noch von Nancy abmarſchierten, mußte ich noch zu General 
Maillot, der einen Offizier, der franzöſiſch ſpräche, verlangt hatte. Er 
gab mir in franzöſiſcher Sprache einen Auftrag an den Souspräfekten, 
dem ich drei Gefangene mit den dazu gehörigen Akten überliefern mußte, 
und mir einen Schein dafür ausbitten. Es ging itundenlang her, bis 
ih des Unterpräfeften habhaft werden fonnte, und ich wurde durch die 
halbe Stadt gejagt. injtweilen marjchierten mein Regiment und bie 
Garde aus Nancy. Dieje Zögerung war jedoch dafür qut, daß ich meinen 
alten Bekannten, Lieutenant Graf Sprety, traf, deſſen Regiment (worunter 
auh Zeh, Stodum, Nittmeiiter Schmidt find) in Frankreich und zwar 
in der Gegend von Chäteau:Salins bleibt. Auch fonnte ich noch einige 
Kleinigkeiten bejorgen und faufte unter anderem eine hübſche Doſe für 
Madame Schwarz. Der Souspräfelt war ein höflicher Mann und fertigte 
mich jogleih ab. Ich trat hierauf meine Reife an mit einigen Leuten 
von der Garde, die die Gefangenen esfortiert hatten; man jagte mir, 
daß der General bereits abgereiſt wäre. Er war es aber nicht; ich traf 
ihn unterwegs zu Pferde, wo er uns eine Stunde von Moyenvic ein: 
holte, und übergab ihm die Quittung. Auch begegnete ich einem Lieute- 
nant von der Garde, der einen Hauptmann, als Arreitanten, begleitete, 
In Moyenvic, wo das Hauptquartier lag, trennten wir uns. Es iſt ein 
kleiner, jchlechter Ort. Es fing ſchon an, dunkel zu werden, und ic) 
Ihlug die Straße von Dieuze ein. Unterwegs traf ich einen Müller: 
jungen, der mich auf feinen jädebeladenen Wagen einlud. So führte er 
mich bis eine Stunde vor die Stadt, wo er zu Haufe war. igentlich 
war er aus dem deutſchen Lothringen gebürtig und ſprach deutih. Ich 
finde das Deutſch der Lothringer zwar jehr fehlerhaft, aber doch nicht 
unangenehm zu hören. Den übrigen Weg machte ich wieder zu Fuße. 
Es find neun gute Stunden von Nancy bis Dieuze. Jh war daher jehr 
müd und hungrig. Sch meldete mich jogleich beim Oberſten. Die Scild- 
wache übergab mir mein Quartierbillet. Ich wohne jehr hübich bei Herrn 
Pierre, jet Kaufmann, ehemals Hauptmann in der franzöfiichen Armee; 
er hat Frau und Tochter. Es fam auch noch ein anderer abgedanfter 
Offizier. Zu quterlegt zanfte ich mich noch tüchtig mit diefen eifrigen 
Lothringern über den nationalen Charakter der Kranzojen herum. Es 
wurde mir mit franzöfiichem Uebermut und franzöfiicher Ignoranz ge— 
antwortet. Madame erzählte mir, daß fie vorgeitern einen jehr unhöf— 
lichen bayrischen Offizier gehabt hätte, und jegte hinzu, daß man es einem 
Rufen verzeihen könne, wenn er ungejchliffen wäre, einem Bayern aber 
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nit, indem man in Deutjchland fchon eine gewiſſe Art von Erziehung 
und Unterricht genöffe. Durch dieje Impertinenz glaubte fie mir ein 
Kompliment zu machen. Großer Gott! Wie weit ftehen uns diefe ran 
zofen an Bildung zurüd und glauben fich jo weit erhaben über uns! 
Es gehört aber eine Lothringerin dazu, jo etwas zu jagen; eine Fran: 
zöfin würde zwar dasjelbe denken; allein fie würde zu fein fühlen, um 
es laut werden zu laſſen. Ueberhaupt, wie ich ſchon früher bemerkt habe, 
find die Lothringer noch viel ſchlimmer, als die Franzoſen, da jie deutjche 
Beharrlichfeit mit franzöfiicher Faljchheit vereinigen. In Frankreich über: 
ſieht man mit Willen die Fehler gegen gute Lebensart, in Lothringen 
würde man darüber jpötteln. Das ganze Streben der Yothringer gebt 
dahin, ſich jo jehr zu franzöfteren, als möglich. Aber Gott fei Dank! 
heute nacht werden wir jchon die deutiche Sprache hören. Dieuze ift 
eine Stadt von ungefähr 4000 Seelen, worunter viele Juden. Es jcheint 
ehemals Dieg geheißen zu haben, jo wie Meffe: Metz, Verdun: Verden, 
Nancy: Nanzig, Menehould: Minnehuld. Es ift himmeljchreiend, daß 
man dieje urfprünglich deutiche Provinz nicht wieder mit unjerem Reiche 
vereinigt, Towie auch Elſaß, da jett eben der rechte Zeitpunkt hierzu 
wäre. Mit der Zeit würde man jogar die franzöfiihe Sprache aus ganz 
Lothringen verbannen können. 


Am 15. November 1815. Niedergailbach bei Saargemünd. 


Wir hatten dieſe beiden Tage, geitern und vorgeftern, traurige 
Märiche, durch den beichwerlichiten Kot. Den erſten famen wir nad 
Tiefenbad, mit dem Stab, ein Eleiner, ſchmutziger Ort, wo ich ziemlich 
aut mit dem Hauptmann wohnte. Wir trafen bereits die deutiche Sprache 
und auch die deutichen Sitten. Alles fchien umgewandelt. Geftern mar: 
ihierten wir über Saargemünd, wo wir jehr lange auf die Garde warten 
mußten, paffterten die Saar, die Blies bei Frauenberg, wo der Stab 
liegt, und famen hierher, ein Kleines, Ichlechtes Dorf, wo wir heute Kaft: 
tag haben. Wir find bereits auf der deutichen Seite und haben Frank— 
reich verlajlen, in welchem Yande wir gegen fünf Monate zugebradht 
haben. ch war in vier Provinzen des Königreihs: Lothringen, Cham: 
pagne, Isle de France umd Burgund, und in neun Departements: der 
Mosel, der Maas, der Meurthe, der Marne, der Aisne, der Seine und 
Marne, der Nonne, der oberen Marne, der Aube. Zu den drei merk: 
würdigſten Dingen, die ich in Frankreich geiehen habe, rechne ich die 
ihöne Stadt Nancy, die Kathedrale von Troyes und die Grotten 
von Arcy. Es ift immer ein fchönes, mildes Land, aus dem wir 


fommen. Die Gegenden in Frankreich find zwar nicht jo üppig, als in 
Italien, nicht jo großromantiih, als fie in Schottland jein mögen, 
allein fie find unendlich lieblih und anziehend; feine prächtige, aber 
eine ländlide Natur, voll der reizendften Thäler und angenehmiten 
Hügel. — — Er 

Ich vollendete heute eine Erzählung in Proja oder Legende, wie ich 
es nannte, unter dem Titel: „Die Bergfapelle” )). Es war lange vorher 
ausgedacht und auch jchon früher begonnen. Ein Kirchlein auf einem 
Rebenhügel, unweit Yoigny, romantisch gelegen, gab mir die erite dee 
hierzu. Wahres liegt diefer Yegende nicht zu Grunde. Die Erfindung 
ift ziemlich einfah und nur durch die Tendenz und den Stil ſoll fie 
jih auszeichnen. 

Am 17. November 1815. Krückenbach bei Yandftuhl. 


Geftern morgens verließen wir Niedergailbah und gingen über das 
Ihön gelegene Bliesfaftel und Zweibrüden, eine halbe Stunde davon 
nach Unterauerbab, wo wir mit der 1. Compagnie waren. Der Mari 
war zwar nicht fehr groß, allein dur den Schmutz beſchwerlich genug 
und durch die ausgetretene Blies. Unjere Station war ein elendes Dorf; 
ih wohnte mit Oberlieutenant Ganghofer. Weine Beichäftigung war 
Pope. An diefem Tage fiel der erite Schnee, als wir noch auf dem 
Wege uns befanden. Heute bat ſich das Negiment nicht verfammelt, und 
jede Compagnie begab ſich jogleih in ihre angewiejenen Quartiere. Wir 
pajlierten jehr viele Eleine Dörfer in wildromantiicher Yage, der Charakter 
diejer ganzen Gegend, die durch die Schneedede ein noch einfameres Aus— 
jehen erhält. Der Kot war unerträglih. Yieutenant Schneider liegt 
mit 60 Mann eine halbe Stunde von hier zu Yinden (mir ein fo un: 
befannter Name). Er ijt jedoch noch nicht dort eingetroffen, da er ſchon 
geftern detajchiert gewefen, und nun früher abmarichierte, als wir die 
Ordre erhielten, die uns bierher beitimmte. 


Am 19. November 1815. Hettenheim bei Grünftadt. 


Da wir heute Raſttag haben, hab’ ih hinlänglich Muße zu fchreiben. 
Unjere Compagnie machte geitern einen Marich von beinahe neun Stunden 
und fam jpät hier an, Wir paſſierten durch Kaiferslautern, wo ich einft 
ziemlich unbequem übernachtete. Es ift ein ziemlich hübſcher Ort und 


) Mi. Mon. Nr, 1; bier „Legende” genannt. 
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war ehemals Reichsſtadt. Hier kommt es mir vor, als hätte ich zum 
erſtenmal wieder die alte deutſche Herzlichkeit getroffen, die dem Gemüte 
ſo wohl thut. Im Zweibrücker Lande wohnen doch keine rechten Deutſchen 
mehr. Die gefährliche Nachbarſchaft hat ſie verdorben. Es ſind hier 
zwei Dörfer beinahe aneinander, das andere, wo der Hauptmann wohnt, 
heißt Leidenheim. Auch Merian und Prinz Löwenſtein ſind hier, mit 
Detachements von ihren Compagnien. Ich wohne ziemlich hübſch. — 


Die Lektüre von Popes „Essay on man* entzückt mid. Obgleich 
nicht ganz mit ihm einveritanden, weldes vielleicht darum fein mag, 
weil ih ihm nicht ganz begreife, bewundere ich ihn doch als Philoſophen 
und Dichter. Die zweite und vierte Epiftel leſe ih am liebiten. Ge— 
jundheit, Frieden und das Notwendige nennt der Verfaſſer jehr richtig 
die einzigen Bedürfniffe ). Was er von Vernunft und Inſtinkt jagt, will 
mir nicht recht gefallen. Die legte Epiftel über Glüdfeligkeit iſt beſonders 
ſchön entfaltet und jehr Schön der Vergleich, den er am Ende gebraucht, 
um die allmächtige Ausdehnung der Selbitliebe zu beichreiben: 


„Self love but serves the virtuous mind to wake, 
As the small pebble stirs the peaceful lake; 

The centre mov'd, a eircle strait succeeds, 
Another still, and still another spreads; 

Friend, parent, neighbour, first it will embrace; 
His country next; and next all human race“ ®). 


Pope hätte feine Abhandlung noch viel weiter ausdehnen fönnen, 
allein er geht mit der äußersten Präziſion zu Werke. Die Verſifikation 
ift einzig. Er ift eim zweiter Boileau, jo ſehr weiß er den Neim zu 
beherrihen. Ich wollte mir gleichfalls ein eigenes Moraliyitem in Verien 
ichreiben, aber ih bin fein Pope, und nur wenige willen einen oft ins 
Proſaiſche fallenden Stoff ins reine Gebiet der Phantaſie zu erheben. — 
Vertrautheit mit Gott — ftrenge Sittlichkeit — Wißbegierde — Yiebe 
der Freunde würden die Balen meines Snitems bilden, Dieſe find’s, 
die den Menjchen glüdlih machen, Wer möchte glüdlich fein, ohne tänlich 
fteigende Annäherung zu dem höchiten Wefen, ohne Keufchheit des Körpers 
und Gemüts, ohne Liebe zum Studium und ohne Freunde? Da ih noch 


Le 1V, 78: 
„all the joys of sense 
Lie in three words, Health, Peace and Competence.* 
2) IV, 68 sq. 
Platens Tagebücher. J. 23 


— 354 — 


nicht aus mir ſelber wirken kann, ſo begnüge ich mich indeſſen, Popes 
Epiſteln in meine Mutterſprache und zwar in demſelben Versmaß über— 
zutragen. Anfangs hielt ich es für unmöglich, jetzt brachte ich bereits 
gegen 200 Verſe zu ſtande. Es iſt ein dreifach ſchwieriges Unternehmen, 
das nur durch viel Fleiß gelingen kann, teils wegen der Weitſchweifig— 
feit und Reimarmut unjerer Sprade, in Rüdfiht auf die englifche, teils 
wegen der Ungewöhntheit des Metrums und teil$ wegen der dunkeln, 
antithefiichen Kürze des Poeten. Bringe ich dies Werk zu Ende, jo werde 
ih mir viel darauf zu gute thun. Aber obgleich ich vielleicht Fein Dichter 
bin, jo bin ich doch fein ganz ungeſchulter Reimer, und dies iſt Doc eines 
der Haupterforderniffe für dieſe Arbeit. Die deutjche Ueberjegung von 
Kretih ’), die dem Driginal beigebunden, ijt bereits alt und wird mand): 
mal herzlich abgejhmadt, und obſchon jie in langen und langweiligen 
Alerandrinern geichrieben, die einen Fuß mehr haben, als der Popiſche 
Vers, jo braucht der Ueberjeger in jedem Gejange gegen 200 Verſe mehr 
als das Original, was nun freilich ſtark ift. Auch ich kann nicht umhin, 
das Engliihe an der Anzahl einiger Verſe zu übertreffen, allein dieſe 
Mehrzahl wird feineswegs beträchtlich ausfallen. ch befleige mich der 
größten Präzifion, ohne dunkler zu werden als Pope. Ich gebrauche, wie 
er, feine weiblichen Reime, da mir diefe im Deutichen ihres wenigen 
Klangs wegen ohnehin verhaßt find. Es würde mir jogar möglich fein, 
nicht mehr Verje ala das Original nötig zu haben, wenn ih Härte und 
Unverftändlichfeit nicht jcheuen würde. Ich überlege jo treu als möglich 
und jogar zuweilen auf dem Marie, da ich das Buch bei mir führe. 
Rope wollte noch einen zweiten und detaillierten Teil feinen vier Epiſteln 
hinzufügen. Es wäre zu wünfchen, daß er es gethan hätte, denn mandes 
bedürfte einer näheren Beitimmung. Sehr ſchön iſt feine Definition 
vom Menihen, am Anfang der zweiten Epiftel, und jeine Worte über 
die Selbitzufriedenheit eines jeden jowohl, als was darauf folgt, am 
Ende derſelben. 


Ich Ichrieb heute an meine Mutter, deren Geburtstag iſt. Dieſen 
Abend famen wir bei Prinz Löwenftein zufammen, der bei dem Schul: 
meilter wohnt, um einige Partien Lotto zu jpielen. Morgen gehen wir 
nach Heßheim, eine Stunde von Frankenthal. 

Mein Herz ift wieder ganz ruhig, und jene Neigung, von der ich 


') „Popes Menfh”, ein philofophiiches Gedicht, deutiche Ueberfegung mit der 
engliihen Urſchrift. Jena 1759. 


vor act bis zehn Tagen ſprach, iſt ziemlich erloichen, wie id) es voraus: 
jah. Dennod fanın ich fie nicht verfchwunden nennen. Allmählich jteigt 
auch ;Federigos Bild wieder an meinem Horizont empor, den ich jeit 
mehr als fieben Monaten nicht mehr jab, num aber vielleicht wiederjehen 
werde. Keimt nur immer zu, janfte Neigungen, denn ihr bildet und 
bejjert mein Herz und macht es fühlbar. 


Am 21. November 1815, Nedarau bei Mannheim. 


Als id) das legte Mal diefen Ort verließ und jo plöglih, glaubte 
ih zwar wieder dahin zurüdzufehren, und zwar denjelben Abend noch, 
nicht aber erit nach Fünf Monaten, wie e& geichehen iſt. Ja, hier bin ic) 
wieder in demjelben Orte, demielben Haufe und an demſelben Tiſche, 
wo ich ſechs ſchöne Wochen lang lebte, dachte, Ddichtete. Ich fand 
alles ichon jo befannt, als ich hier einzog; in diefem Zimmer kenne id) 
jede Fenftericheibe, die Yeute empfingen mich jo freundlih. Es ift alles 
beim alten geblieben. Areilih damals war es Sommer, als ih hier 
war. Jetzt find die Rofenitöde entblättert, das kleine Gärtchen befchneit 
und hat feine Farben verloren, und überm Rheine jchwebt cin düfterer 
Nebel. Damals hatte ich auch Frankreich noch nicht geiehen und ent: 
behrte eine Reihe von vielfältigen Bildern, die jegt vor meinen Bliden 
fteht. Aber ich will in meine Ordnung zurüdtommen. Geftern morgens 
marſchierten wir von Hettenheim ab, und unfer Marſch, der übrigens 
nur vier Stunden betrug, führte uns unter anderem auch bei Neuleiningen 
vorüber, welches jehr angenehm auf einem Berge liegt. Es öffnet ſich 
dort durch zwei nahe Hügel hindurch die Ausfiht in das Thal, welches 
im Dintergrunde wie auf einer Bühne ericheint. Heßheim, wo wir blieben, 
iſt ein großer, ſchöner Ort, wo ich gut Quartier hatte umd viel an meinem 
Pope arbeitete. Heute morgen verfammelte fih unjer Regiment zu 
Frankenthal, einem gar hübſchen und fchöngebauten Städtchen, wo wir 
erfuhren, daß wir und die 9. Compagnie hierher fümen, In Mannheim 
ift niemand von unjerem Negimente. Bor der Rheinſchanze ermartete 
uns die Garde, und jo wurde denn feierlichit durch die Stadt paradiert. 
Man fann jagen, daß wir über den Rhein gelaufen find, jo jchnell 
mußten wir die Brüde paflieren, da es vorher geitodt hatte. Sch be— 
tradhtete mir ihn noch einmal recht den König der Flüſſe und war frob, 
von jener linken Seite hinweg zu fommen. Auch unfer heutiger Marſch 
war jehr furz; allein der Schmug war auch gewaltig. Morgen haben 
wir Rafttag. Heute abend fuhr ich mit dem Sohn meines Wirts in die 
Stadt, um ins Theater zu gehen. Da es noch zu früh war, als ich an- 
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fam, begab ich mich erit in die „Goldene Gans“, unier altes Abiteige: 
quartier, des guten Elfers wegen. ch traf dort einen heifiichen Haupt: 
mann Nabener, einen jungen, artigen Mann, der mir Grüße an einige 
Dffiziere meines Regiments aufgab. Er war ſehr höflich und zuvor: 
fommend, reichte mir beim Abjchied die Hand, hinzufügend, daß es ihn 
jehr freue, meine Bekanntſchaft gemacht zu haben. Gleihwohl ſprachen 
wir von nichts als den gleichgültigften Dingen. Es giebt doch jonder: 
bare Menihen. Ich glaube nichts Anziehendes in meiner Phyſiognomie 
zu haben, das für mich einnehmen könnte. 

JH war neugierig, das Theater zu jeben, das ehemals das beite in 
Deutjchland geweien, und auf dem Schillers erites Stüd zum erſtenmal 
gegeben wurde'). Es ift von außen ein jehr großes und jchönes Ge: 
bäude. Der innere Bau hat nichts Beſonderes. Man gab „Die Hage: 
jtolzen” von Iffland?). Ich liebe die Iffländiſchen Stüde; ihr Verfaſſer 
fannte die Menſchen, er ift ganz Natur; doch wird er zumeilen allzu 
natürlih, Die Aufführung würde mir gefallen haben, wenn ich fie nicht 
in Münden geſehen hätte. Eine gewijie Madame Nödel ) jpielte als 
Margarete ihre erite Debütrolle und ward am Ende hervorgerufen. Sie 
iit feine Madame Stengih*). Ich traf im Theater einen alten Bekannten 
aus dem Kadettencorps, Oberlieutenant Joſef Burgan. 


Am 22. November 1815. Nedarau bei Mannheim. 


Ich vollendete heute die Ueberjegung der eriten Popiſchen Epiftel, 
in zehn Verjen mehr als das Original, Ich halte diefe Arbeit nicht für 
mißlungen und werde fortfahren. Doch getraue ich mir jelbit noch fein 
Urteil darüber zu, bis ich nicht jemand finden werde, dem ich es vor: 
leſen kann, und der mir jeine Meinung ausipricht. Als ich heute morgens 
zu Mannheim war, ging ich auch zu einem Buchhändler, Faufte zwei 
Eremplare des ſchon oft erwähnten Raupadhiichen ?) Gedidhts und drei 


) Die „Räuber“ wurden zuerft am 13. Januar 1782 aufgeführt. 

?) Aug. Wilhelm Yifland (1759—1314) gab den franz Moor bei jener Näuber: 
aufführung und gelangte am Mannheimer Nationaltheater zuerit zur Berühmtheit. 
Seit 1811 war er Generaldirektor der föniglihen Schaufpiele in Berlin. Tie „Hage: 
ſtolzen“, eines der wirffamften feiner zahlreihen „bürgerlichen Schauipiele”, ward 
zuerit aufgeführt 1791, gedrudt 1793 (Leipzig). 

) Ob die Gattin von Joſ. Aug. Nödel (1783— 1570), des Wiener Tenars und 
Lehrers der Sontag? 

) Rofina, Gattin des S. 97 genannten 8. Stengich, geborene Lebrun, wirkte 
von 1801-30 am Münchener Hoftheater; aeit. 1855. 

°) Ziehe 2. 300. 
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engliſche Ueberſetzungen der „Lenore“ von Bürger, worunter jedoch jene 
nicht iſt, die ich ſchon aus dem „Monthly magazine“ oder vielmehr aus 
den „Tales of wonder* ?) kenne und einmal in dieſen Blättern mit dem 
Original verglih. Die drei Verfafler find Spencer ?), Pye?) und Stan: 
(ey). Ein andermal werde ich etwas hierüber jagen. Der Buchhändler, 
bei dem ich dies Buch nahm, war ein jeltiamer Menich. 

Ich kaufte auch noch ein kleines Geſchenk für Madame Mailer, um 
ihr etwas aus Mannheim mitzubringen. Im Nachhauſeweg fuhr ich mit 
zwei bayrischen Offizieren, die ich begegnete. Diefen Nachmittag fuhren 
auch Hauptmann Weber, Hornitein und Cella in die Stadt. Ich nahm 
fait ungern von Mannheim Abjchied. Es iſt gar zu Schön und freundlich. 
Die Mannheimer find zu bedauern, fie lieben ihren Großherzog ?) nicht 
und wären gar zu gern unter bayriicher Negierung. Auch dem Vater 
Rhein darf ih wohl einen Scheidegruß zumwerfen ? 


Lebe wohl, alter Rhein, du, 
Wie oft entzücteft bu mich! 
Fließe heiter, fließe ftille zu, 
Vielleicht auf immer laſſ' ich Dich, 
Lebe wohl, alter Rhein, du! 


Ewig, ewig blühe dein Strand, - 
Und Schiffe trage die ftolze Flut, 
StetS umufert vom deutfchen Yand, 
Stets ferne von fränlifher Brut! 
Ewig, Bater, blühe dein Strand! 


Nimmermehr fehre der Defpot 
Zurüd, wo dein Grün erglängt, 
Aber immer habe dein Flußgott 
Die Urne mit Neben befränzt. 
Segen deinem Flußgott! 


Eichenbefchattet ſaß ich oftmal 
An deinem Ufer, o Rhein, 
Zieh die Menſchen aus freier Mahl, 
Und lebte den Mufen allein ; 
Ihrer heiligen Neunzahl! 


') Vol. III, LX; vgl. S. 129. Die „Month. Rev.* befpricht die Ueberſetzungen 
Vol. 11 (1796), p. 322 sq. 

2) Willtam Robert Spencer (17701834). 

2) Henry Names Pye (1745— 1813). 

4, John Thomas Stanley. 

°) Karl Friedrih, Großherzog feit 180618. 
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Lebe wohl, alter Rhein, wohl 
Mit deiner freundlichen Uferftabt, 
Bift mir winterlih ſtürmiſch deutihen Volks Symbol, 
Das, lang ftill, fih erhoben hat. 
Lebe wohl, alter Rhein, wohl! ') 


Am 24. November 1815. Elfen; bei Sinsheim. 


Geſtern morgens verließ ich Nedarau, wahrjcheinlih, um nicht mehr 
jo bald dahin zurüdzufehren. Es war ein häßliches Schneegeltöber und 
ehr Ichmugig und wäſſerig. Unſer Weg ging über Schwäßingen und 
MWalddorf, nicht über Heidelberg, wie ich hoffte. Wir blieben zu Wisloch, 
beim Stabe, Es it ein großes und jehr jchönes Dorf. Ich erhielt dort 
drei Briefe von meiner Mutter, die mir jehr erwünſcht kamen. Gie 
jchreibt unter anderem, daß man den 18. Dftober in Bayern nicht ge: 
feiert habe, wohl aber im nördlichen Deutihland, und dag Mr. Roſe 
von Münden nad Berlin veriegt worden jei. 


Unjer heutiger Marih war nicht groß und die Wege gefroren. 
Das hiefige Dorf ift hübich und groß; ich wohne im „Schwarzen Adler”, 
ziemlich gut, wie geſtern. Wir find bier noch im Badiichen und zwar 
in der ehemaligen Pfalz. Morgen fommen wir nah Württemberg und 
das Hauptquartier nad Heilbronn. 


Am 26. November 1315. Affaltrady bei Dehringen. 


Die drei neuen Ueberjegungen, die ih von Bürgers „Lenore” kennen 
lernte, jcheinen mir alle derjenigen nachzujtehen, die in Yewis „Wunder: 
erzählungen” enthalten it; trogdem, daß Frau von Stael in ihrem Werk 
„De l’Allemagne* die von Spencer für die beite, die gemacht worden, 
ausgiebt ?). Das Versmaß der aus den „Wundererzählungen” ift viel 
einfacher und beſſer gewählt, als das der drei übrigen, das Ganze it 
auch treuer und ſchmuckloſer. Uebrigens iſt in allen vier Verfionen, diefer 
oder jener, diejfe oder jene Stelle am bejten gelungen. Das Metrum, 
das Spencer gewählt hat, ift viel zu ſchleppend für eine Ballade, wie 
„Lenore“ iſt; auch will er manchmal poetiich verzieren, was fie num 
ebenjo wenig verträgt. Pye ift vielleiht dem Original amt treueiten 


') Das Lied „Am Ufer des Rheins“, Mi. Mon. Nr. 6, gebrudt bei Schlichtes 
groll a. a. O. ©. 86 R. 1, 473, giebt eine andere Verſion des Themas. 
) „De l’Allemagne*, Premiere Partie, chap. XIII. 


geblieben, allein er vernachläſſigt allzu oft die Schönheiten desſelben. 
Uebrigens ift es umerträglic und unverträglih mit dem Wohlflang, daß 
er bald aus den Trochäen in die Jamben und von den Jamben in die 
Trochäen fällt. Stanleys Ueberjegung ift die wohlflingendite und wiirde 
mir am beften unter dreien gefallen, wenn der Neim mit mehr leiß 
behandelt wäre, und wenn der Verfaſſer fich nicht viele Weglaffungen 
und noch mehr Zufäge erlaubt hätte, indem er der Ballade einen ganz 
anderen Ausgang giebt, die Verzweiflung und Entführung der Lenore 
als einen Traum darftellt und Wilhelm zurüdfehren läßt. Diejes ſchwächt 
den Eindrud und die Eigentümlichkeit des Ganzen. Zu einer Probe des 
Metrums will ich hier folgende vier Zeilen des Originals in jeder Weber: 
jegung anführen: 

„Laß faufen dur den Hagedorn, 

Lak ſauſen, Kind, laß faufen, 

Der Rappe icharrt, es klingt der Sporn, 

Ich darf allhier nicht haufen.“ 


„Let the bleak blast, my child roar on, 
Let it roar on we dare not stay: 

My fierce steed maddens to be gone, 
My spurs are set, away, away!“ 


Spencer!) 
‚Ihro'the hawthorn let the windy 
Keenly blow with breath severe, 
The courser paws, the spur he finds, 
Ah! I must not linger here.“ 
Pye? 


„Let the winds whistle 'oer the waste, 
My duty bids me be in haste; 

Quick mount upon my steed, 

Let the winds wistle far and wide, 

Ere morn, two hundred leagues we ride, 


To reach our marriage bed.* 
Stanley?). 


Von diejen angeführten Stellen ift nun freilich die von Spencer 
die beite; allein auch fie fommt dem Deutſchen nicht aleih. In der 


'!) „Leonora; a Translation from the German of Gottfried Augustus 
Burger. London 1796. 

) „Leonore*; a Tale trans. from the German of Burger, 1796. 

®) „Leonora*, a Tale trans. and altered from G. A. Burger, 1796. Alle 
drei Heberfegungen find, nachdem fie einzeln erichienen, in ein Bändchen vereint ber: 
ausgegeben worden; vgl. „Month. Rew.* (1796) Vol. II, p. 322. 
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Vorrede von Spencer heißt es unter anderem, als von Bürger die 
Rede iſt: 

„Supernatural incidents are the darling objeets of his countrymen. Their 
minds virorously conceive, and their language nohly expresses the terrible 
und mäjestie* etc. 


Ich legte heute die legte Hand an cine Arbeit, die ſchon vorgeftern 
begonnen wurde, Es it eine Epiftel in qereimten Verſen an Aylander ’). 
Sie drüdt zuerit Die Sehnſucht nach der Rückkehr zu meinen Freunden 
aus, ſpricht ſodann von dem Tranzöfiichen Volke, von dem vergangenen 
Kriege, der Schlacht bei Waterloo, der Temütiguna der Feinde, der 
Zurückführung der Antifen. Kerner entbält fie Betrachtungen über den 
Frieden, über die jegige Lage von Deutſchland, des deutſchen Bundes, 
Ermahnungen zur allgemeinen Eintracht und den Schluß. Sie beiteht 
Jamben, mit abwechjelnd männlichen und weiblichen Ausgängen. Diele 
Epiftel it das Bedeutendſte, was ich jeit einiger Zeit aeichrieben habe. 
Sie ward in kurzer Jeit vollendet; die Tendenz iſt aut, es iſt zu 
wünjchen, daß es die Ausführung ebenfalls ſei. — 

Für die Zeit, wo ich wieder in meiner Nube fein werde, babe id) 
mir ein größeres Werk vorgenommen. ch will nämlich die Geichichte 
des Guſtav Waſa auf das genaueite Ntudieren, um ibn zum Helden 
eines epiſchen Gedichts zu machen. Es iſt gewiß ein ſehr tauglicher 
Stoff fir dieſe Gattung und nicht allzu jchwierig; aud anwendbar auf 
die jetzige Zeit. 


Nunmehr zu meiner Reiſe. Unſer geſtriger Marſch betrug neun 
volle Stunden. Wir paſſierten die Württemberger Grenze, nachdem wir 
ihon beim Mondſchein aufgebrochen waren. Ferner kamen wir durch 
die kleine Stadt Schwaigern, den Fleden Großgartach, durch Heilbronn 
am Nedar, das wir ohne Sang und Klang durchzogen, weil man dort 
nicht einmal unjeren General einquartierte, da die Stadt, als ein Warten: 
plat des Nönigreihs, das Privilegium hat, fein Quartier zu tragen. 
Wir famen auch durch Weinsberg und jahen die Weiber daielbit. Hier, 
wo wir heute Nafttag hatten, find wir zwei Ztunden davon entfernt. 
Affaltrach ift ein Schönes und großes Dorf. Ich wohne bei dem katho— 
lichen Pfarrer und könnte nicht bequemer wohnen. Mein Zimmer it 


) R. I, S. 451 ff, gedrudt jedoch Ihon im „Morgenblatt 1835", Nr. 68 u. 69. 
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das Nefektorium eines ehemaligen Kapuzinerflofters. Der Pfarrer iſt ein 
Ihüchternslinfischer, aber ein jehr höflicher, braver und gebildeter Mann, 
mit dem ich mich Ddiefen Abend lange unterhielt. Es find noch viele 
Lutberaner bier; beide Parteien halten ihren Gottesdienft in derjelben 
Kirhe. Major Baligand und die 5. Compagnie befinden fich gleichfalls 
bier. Perglas, der in Darmitadt war, it heute zurüdgefommen. 


Am 29. November 1815. Ansbach. 


Plöglih, weiß ich doch ſelbſt kaum wie, bin ich in meiner Vater: 
jtadt, unter meinen Eltern und Verwandten, nachdem ich jie zwei ‚Jahre 
nicht mehr geſehen! Ich will aber dem Yauf der Dinge folgen. Am 
Schsundzwanzigiten diejes verließ ich meinen Pfarrer; wir marfchierten 
durh das jhöne Württemberger Yand über Dehringen, eine Stadt, von 
der bejonders die Voritadt, gegen Hal zu, hübſch gebaut ift, und über 
Neuenftein, Städtchen, mit einem großen, alten Schloffe und Wartturm. 
Unjere Compagnie ward mit dem Etab nach Kupferzell gelegt, Markt: 
fleden an der Kupfer, mit einer Brüde über diejelbe, ehemals dem Fürften 
von Hohenlohe gehörig. Ber einem jeiner ehemaligen Hofräte wohnten 
Schneider und ih. Er heißt Herr Grebner. Ich lernte eine liebens: 
würdige Familie, einen braven deutichen Hausvater fennen. Eine an: 
genehme rau, in mittleren Jahren, blühende, jchöne Kinder, Drei 
Mädchen und ein Anabe, umgaben ihn. Er hat bereits zwei andere 
Töchter verheiratet und zwei erwachſene Söhne unter dem Militär; der 
ältefte ift von württembergiichen in Faiferliche Dienfte eingetreten, da er 
vom König jeine Entlafjung erbielt, unter jenen Württembergern gewejen 
jeiend, die in Sachſen übergingen !), Mit diefem jungen Grebner wurde 
auch ein Major von B. entlaflen; er it der Bruder Fritzens. Sie ſind 
Preußen von Geburt. Um wieder auf den Hofrat zu fommen, jo giebt 
es feinen ſchöneren Anblid, als eine Familie zu jehen, in der der Wohl: 
ftand, die Ordnung und die gegenfeitige Liebe herrſchen. Grebner ift ein 
jehr verftändiger Mann, wir ſprachen über die Lage Deutichlands, über 
die württembergiihen Landſtände. Der Prinz Walleritein, Kronoberhof: 
meifter von Bayern, Bruder des Getöteten?), der Güter in Schwaben hat, 


) Am 18. Oftober 1813, in der „Völlerſchlacht“, gingen die unter Reynier 
ftehbenden 3000 Sachſen beim Erjcheinen von Bülows Armee auf Befehl ihrer Offiziere 
zu dem Gegner über, worauf 5—600 Mann württembergiicher Reiterei folgten. Der 
„König“ ift Friedrich I. (1806— 16). 

2) Der ältefte derfelben, Fürſt Ludwig (1791I—1870), als bayrifher Staats: 
mann ausgezeichnet. 
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und den ich öfters am Münchener Hof ſah, ift einer der erften Sprecher 
dieſer Yandjtände. Schneider blamierte fich entfeglih durch feine Rob: 
heiten. Als ich geftern morgens von jenen braven Yeuten Abjchied nahm, 
wo ich jehr ſchön wohnte, hatte ich noch feine Ahnung, daß ich den Abend 
in Ansbach jein würde Wir traten unjeren Marſch an, glaubend, daß 
wir gegen Hal zu gingen; die 5. Compagnie marfchierte vor der unferen, 
ih ſprach viel mit Schönbrunn, Perglas ging vor uns ber. Wir famen 
durh Dettingen, großes Dorf, großes Schloß, großer Name. Nun erfuhr 
ih dur meinen Hauptmann, daß unſere Marſchroute verändert worden 
fei, und daß fie über Crailsheim, Dinkelsbühl und Nördlingen gehe. 
Dein Entihluß war fchnell gefaßt, ih ging zum Oberft vor, verlangte 
Erlaubnis, auf einige Tage bierher reifen zu dürfen, und erbielt fie. 
Heute ift der Stab meines Negiments zu Ilshofen, meine Compagnie in 
Rheinsberg, wo fie geitern hinfamen und heute Nafttag haben. Den 
3. Dezember iſt abermals Raſttag in Nördlingen, und dort werde id) 
mein Regiment wieder einholen. In einem Dorfe unweit Dettingen 
nahm ich einen Bauernwagen, deſſen Fuhrmann ich gut bezahlte, und 
ließ mich mit meinem VBedienten nah Crailsheim bringen, ein hübjches 
Städthen an der Jagit. Dort nahm ich Ertrapoit; wir paſſierten Die 
bayrijche Grenze, um fünf Uhr waren wir in Feuchtwangen und um acht 
Uhr hier, nachdem wir einen Weg von neunzehn Stunden zurüdgelegt 
hatten. Beim Scheine der Yaternen ſah ich mit Elopfendem Herzen meine 
Miegenftadt wieder. Jh jah Licht an unieren Fenſtern; meine Mutter 
war allein, die Ueberraſchung kann man fich denken. Später fam aud) 
mein Vater nah Haufe, der ebenio wenig vermuten Fonnte, mich zu 
finden. So find mir denn ein paar Tage bei meinen lieben Eltern zu 
(eben vergönnt. Sie werden mir allzu jchnell verftreihen. Leider fallen 
auch einige Wermutstropfen in diefen Becher der Freude. Die öfters er: 
fchütterte Gejundheit meines alternden Vaters und viele traurige Ber: 
hältniſſe unſerer aroßen Familie füllen mich mit Sorgen. Es ijt eine 
Art von Fluch, einer befannten und ausgebreiteten Familie anzugehören. 
Bald hört man von diejer, bald von jener Seite traurige Nachrichten. 
Der Kreis iſt jo groß, an den man durch Blutsverwandtichaft gefeilelt 
ift. Die erfte Ehe meines Vaters war eine unglüdlie und brachte 
taufend Unfälle über unſer Haus. 
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Heute morgens war ich bei dem Kommandant der Stadt, dem Oberft 
Klein, und bei meinen Tanten, wo man mich mit Serzlichkeit, obgleich 
jehr überrajcht empfing. 


Die Zeitung enthält die unangenehme Nachricht, daß der edle Herr 
von Harnier München verlaffen hat, da er bei dem Bundestag in 
Frankfurt angejtellt worden. Vielleicht werde ich feine Familie noch 
in Bayern antreffen. Was ift nicht zu erwarten, wenn fih nun jo 
deutihe und rechtliche Männer, wie Herr von Harnier ift, zu unſerem 
Wohl verſammeln. 


Am 30. November 1815. Ansbach. 


Ich habe hier einige meiner älteren Verſe unter die Hände gekriegt, 
die mich ziemlich beluſtigten. Einige davon waren Komödien in Knittel— 
verjen, jhon in meinem adten und neunten Jahre gemadt, finnloje 
Produfte, die bloß des Reimes wegen gemacht feinen, voll von Heren, 
Zauberern und Rittern, bloße Konturen, ohne Ausführung, ohne Schatten 
und Licht. Was ich noch fand, waren drei Iyrifche Gedichte, Die ich nicht 
für jo wertlos halte, wie das obige Erwähnte, und die jchon ziemlich 
alt find. Das erfte: „Das Grab an der Donau“ !), hatte ich bisher 
noch zu Münden unter meinen Papieren, nur in etwas veränderter Ge: 
ftalt, aufbewahrt. Won dem zweiten wußte ich nichts mehr, es ift an 
die Freundjchaft gerichtet. Trotz feiner Unvolllommenheit und Jugend: 
lichfeit will ih ihm eine Stelle in diefen Blättern nicht verjagen: 


An die Freundidaft. 


Holde Freundſchaft, Gottverwandte, 
Die jo füße, traute Bande 

Um die Ird'ſchen fchlingt! 

Sieb, du heil’ge Kraft der Seele, 
Daß aud ich den Freund ermwähle, 
Daß auch mir’s gelingt, 

Ihn, den Einzigen, zu finden, 
Der's vermag, mein Herz zu binden, 
Den du mir beftimmt 

Schon feit langen, ew'gen Zeiten, 
Und der auch an meinen Xeiden 
Feurig Anteil nimmt. 


) Mi. Mon. Nr. 2. 
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Zag, wann wird er mir ericheinen 
Und fein Herz mit mir vereinen, 
Toll von Seligkeit? 

Sage, wird's noch lange dauern, 
Daß ich ohne Freund muß trauern 
Yange, lange Zeit? 

Nein, du lächelit, nein, ich fühl’ es, 
Was noch düfter ift, enthüll es, 
Himmelsadttin, mir! 

Mein Herz jagt es, nimmer lange 
Traure ohne ihn ich bange, 

Danf ſei ewig dir! 


Meinen Wunſch haft du erhöret 
Und die Bitte mir gewähret, 
Weiche fel’ge Luft! 

Ha, das Glück joll ich geniehen, 

In den Arm den Freund zu fchließen, 
Und an meine Bruft 

Feurig liebend ihn zu drücken, 
Dantend werd’ ich auf dann bliden, 
Taf den Freund ich fand, 

Und daß endlich mir's gelungen, 
Und dab du um uns geichlungen 
Haft dein heilig Band). 


Ich habe either Gedichte genug über denjelben Gegenitand gemacht, 
aber feines ift jo wahr und einfach wie diejes. Die dritte Arbeit war 
der Ausfluß eines proteftantiichen Eifers. Sie wurde an die Königin 
Chriftine von Schweden gerichtet. Auch diefes Gedicht habe ih noch in 
meinen Sammlungen, aber bei weiten nicht mehr in jeiner eigentüm: 
lichen, uriprünglichen Geftalt. Von diejer will ich bier einige Strophen *) 
mitteilen, obgleich fie holperig und jchlecht gereimt genug find, 


) Siehe S. 28. 


Wie? Guftav Adolfs Tochter, du? 
Tu Weib aus edelm Stamm, 
Des größten Mannes Tochter du, 
Vertilgt dich nit die Scham? 


Er, der für unjre Freiheit fiel, 
Für unier Vaterland 

Bei Lügen ftritt, bei Lützen fiel, 
Als Fürft und Proteftant. 


?) Die verichiebenen Terfionen in Mi. Mon. Wr. 1 und Pr. 2; vgl. aud 


Sclichtegroll a. a. D. 


5.62 und R. ], 376; vgl. auch S. 30. 


Wir ehren wahrlid nicht an dir 
Die eitle Religion, . 

Des Braven Tochter chren wir, 
Die ſaß auf Schwedens Thron. 


Bei der fiebenten Strophe, nachdem das Versmaß in das trochäiiche 
überging, beißt es: 
Haft du drum den Thron verlaiien, 
Daß die Guten all, 
Daß dein Rolf dih mußte hafjen 
Nach dem tiefen Fall? 
Mollteft jo den Ruhm dir fuchen 
Auf der falfhen Bahn, 


Deine biedern Schweden fluchen 
Deinem ird'ihen Wahn. 


Unter Karl Guftav bieten 

Sie dir ewig Hohn, 

Haft verſcherzt den Seelenfrieden 
Und den nord'ſchen Thron. 


Die Schlußſtrophe lautet: 


Und fo mußteit bu verderben, 
Eitles Weib aus edelm Stamm, 
Und in Romas Mitte fterben, 
Tiefgebeugt von Reu' und Scham, 


Genug von dieſen Verjen. Ich weiß nicht, ob sie unter aller 
Kritik find; aber ih weiß, daß fie verhältnismäßig vorzüglicher find, 
als meine jetigen polierten, gefünftelten VBerie, die doch nach einem 
Zwiichenraum von jechs Jahren ungleich beijer jein ſollten. Das ift un: 
tröſtlich — — — — 

Heute morgen war ich bei Herrn Weiß, bei Lindenfels ') und bei 
der rau von Eichler. 

Am 2. Dezember 1815. Ansbach. 


Morgen frühe, nach einem viertägigen Aufenthalte, verlafje ich meine 
Vaterftadt wieder. Die Zeit vergeht allzu ſchnell. In der Gegend von 
Nördlingen werde ich mein Regiment aufjuchen. Vor fünftigem Mai 


’) Der fönigl. Kammerherr Freiherr von Lindenfels hatte eine jüngere Schwefter 
von Platens Mutter zur Frau. — Frau von Eichler wohl deägleichen eine Verwandte 
der Gräfin. 


— 306 — 


werde ich jchwerlich mehr hierher zurüdfommen, Gott gebe, daß ich meine 
Eltern wohl und glüdlich wieder antreffe! 

Geſtern, da das Wetter jehr ſchön war, machte ich einen Spazier: 
gang mit meiner guten Mutter nach einem Eijenhammer unweit der 
Silbermühle. Diejen Morgen machte ih meine Abſchiedsbeſuche. Nach: 
mittags traf das hiefige Jägerbataillon bier ein. 


Die Bücher, mit denen ich mich diefe Tage beichäftigte, waren zur 
Zeitgeichichte gehörige Schriften, über die legte Zeit, die Bonaparte im 
Jahre 1814 in Frankreich zubradhte, Hierunter war auch des Grafen 
Truchieß Beſchreibung von des Erfaifers Reife von Fontainebleau nad 
der Inſel Elba H. 

Sonjt las ih noch vieles in der jovialen, wigigen und vielleicht 
etwas zu trivialen Fobjiade ?). 


Am 5. Dezember 1815. Hohenreit. 


Das Leben iſt ein beitändiger Wechſel. Welch ein Unterfchied, wenn 
man aus dem Zirkel Liebender und geliebter Perfonen wieder in Die 
fremde und falte Welt tritt. Vorgeitern früh morgens nahm ich gerührt 
Abihied von meinen Eltern. Dunkler Weile verließ ih Ansbach, wie 
ih es betreten hatte. Der Weg führte uns über Wald, was meinem 
Schwager Falfenhaufen?) gehört, über Ornbau, einen fatholifchen 
Marktflecken, über Oftheim, Dorf mit einer häßlichen Kirche, die jedoch 
einen Turm von zufammengejegter Steinarbeit, wie man fie öfters in 
jener Gegend trifft. Wir hatten nicht nötig, bis Nördlingen zu fahren; 
denn wir trafen den Negimentsjtab jchon in Dettingen, einer Heinen 
Stadt mit einem Schloſſe, wo der Fürft refidiert. Ich meldete mid) 
beim Oberften; im Gafthof, wo ich abitieg, fand ich mehrere Offiziere, 
in gewöhnlichen Geſprächen begriffen. Nachgerade fuhr ich nad Leh— 
mingen, wo meine Compagnie lag. Ein kleiner, jchlechter Ort. Unſer 
geftriger Mari war ein äußerft mühevoller, ein äußerft fotiger und ein 
zehn Stunden langer, Wir pafjierten Dettingen, Moningen und andere 


’) Graf Friedrich Ludwig zu Waldburg: Truchieß hatte den Erlaifer 1814 als 
preußiicher Kommiſſar auf dem Wege nadı Elba bis Frejus begleitet. Obigen Bericht 
gab er Berlin 1815 heraus, 

?) Das komiſche Heldengediht Karl Arnold Kortums (1745—1824) erichien 
unter dieſem Titel 1754. Zeitdem öfters aufgelegt. 

) Der Gemahl von Platens Stieffchweiter Julia. 


— 367 — 
bedeutende Dörfer, Haarburg, Städtchen an der Wernitz, gingen über 
die Donau bei Donauwörth, welches ein ältliches, aber keineswegs un— 
freundliches Anſehen gewährt, welches in früherer Zeit durch manches 
berühmt ward, und das ich ſchon 1812 nächtlicherweile mit dem Poſt— 
wagen paſſierte). Unſere Compagnie kam mit der fünften und dem Stabe 
nah Mertingen, ein großes Dorf, Wir drei Offiziere wohnten zufammen 
in einem Wirtshauie, ziemlich angenehm; doch famen wir erit ſpät an, 
obgleih wir ichon des Morgens um fünf Uhr, als es noch ſtockdunkel 
war, Yehmingen verlaffen Hatten. Daher und von meinem linken Fuße, 
der geihwollen und mir jehr weh that, fam es, daß ich jehr oft aus: 
alitichte, ein paarmal meine gewichtige Kopfbedefung und einmal mein 
ganzes Gleichgewicht verlor und mich demütigit in den Moraft legte. 
Unfer heutiger Marſch war deito fürzer. Er betrug faum vier Stunden, 
Das Regiment verfammelte fich bei einem Dorfe, unweit Kloſter Holzen, 
wo uns der Oberit einen langen Tagesbefehl vorlas, der von Verteilung 
der Kontribution, von Auflöfung mehrerer Corps und dergleichen mehr 
handelte. 

Hohenried iſt ein fleines Dorf, jehs Stunden von Augsburg, ic) 
wohne mit dem Hauptmann im Gajthofe. 


Am 6. Dezember 1815. Augsburg. 


O wie ſehne ich mich zurück nach den Stunden der Ruhe, nach den 
Tagen, die den Studien und der Freundſchaft geweiht find, Wie freu’ 
ih mid, lange heimatlos umbergetrieben, auf die heiteren Geſpräche der 
MWinterabende. Nicht an den großen Zirkeln der Hauptitadt werde ich 
teilnehmen, nicht an den glänzenden Freuden des Karnevals; ſtill will 
ich leben und eingezogen. Vor den erleuchteten Fenſtern der Paläjte will 
ic) mit zufriedener Miene vorübergehen, glüdlih, wo ich aud) jein mag, 
dur die Pflege der Muſen. 

Unjerer langen Reife legte Tage werden ums noch jauer genug ge: 
macht. Der heutige Marſch war, obgleih nur für meine Compagnie, 
einer der ärgiten und bejchwerlichiten.. Wir mußten jhon im Dunfeln, 
um halb fünf Uhr, von unjerem Dorfe aufbrechen, Der Kot war an 
einigen Orten bodenlos, und ein heftiges Schneegeitöber, das der Wind 
uns ins Geſicht trieb, verlieh uns feinen Augenblid,. Die Brigade ver: 
jammelte fi) unmweit der Stadt; fie wurde auf das Verlangen der Augs: 
burger ganz darin einguartiert. Es ruht noch ein guter Geiſt auf den 


1) Siehe S. 56. 
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alten Neichsftädten. Nahe bei der Vorſtadt, durch die wir unjeren Ein: 
zug begannen, war ein großer Triumphbogen errichtet, durch den wir 
ziehen mußten. Auf der einen Seite itand: 


Heil den Siegern. 
Den PBaterlande. Dem Könige. 


Auf der entgegengefegten Seite war die Inſchrift: 


Des Sieges Preis, der Friede beglüde 
Das Volt Das Land, 


Augsburg, das ih heute zum zweitenmal betrat, ift eine große, 
alte Stadt mit viel hübihen Gebäuden. Wir zogen dur das Frauen: 
thor ein und machten Halt in der Marimiliansitraße, wo wir auf: 
marjcierten. Diefe Straße ift die jchönfte und bedeutendite, jo ich je: 
mals gejehen habe. Ich wohne mit Schneider im Pfaffengäßchen, im jo: 
genannten PBraffenfeller, ein großes Gaſthaus. Es find auch noch mehrere 
Dffiziere vom 3. Regiment und von den Augsburger Jägern in 
diefem Haufe auf Rechnung ihrer eigentlihen Wirte einquartiert. Mit 
diejen Offizieren fonpierte ich heute, fand aber an feinem etwas Be: 
jonderes. ch wollte auch das Augsburger Schaufpiel jehen und ging 
Daher ins Theater. Man gab Kogebues „Pagenftreihe” Y), aber unend- 
ih ſchlecht. Die Bühne ift ſchlecht beiegt. Der Page jelbit, eine ge: 
wille Madame Schönfeld, gefiel mir nicht, und feine drei Mühmchen 
waren vollends affeftiert und unausſtehlich. Nirgends bemerkte man 
Natur und guten Geihmad. Alles fiel ins Triviale. Der bayriiche 
Dialekt floß von mehreren Lippen. Ueberhaupt ilt das Stüd ein jolches, 
das in einer wigigen Yaune im Zeitraum von vierundzwanzig Stunden 
geichrieben zu fein jcheint. Die Offiziere waren es allein, die das Par: 
terre ausfüllten. Unter ihnen fand ich viele unferes Regiments, wie 
Tautphöus, Dradenfels, Berhem, Perglas ꝛc. Um von diefem leßteren 
zu reden, jo hat er mir fchon vorgeitern durch Schneider ein Kompliment 
vom Herrn von Harnier ausrichten lafjen. Er würde mir ſogleich ge: 
antwortet haben, wenn ihn nicht feine Gefchäfte daran gebindert hätten; 
er wolle es nachholen x. Wahricheinlih bat ihn Perglas zu Darmitadt 
geſehen; jedoch begreif’ ih nicht, warum er es jo lang verichob, mir 
diefen Gruß zu willen zu thun. 


', „Bagenitreiche, Poſſe in fünf Aften“, Leipzig 1804. 
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Am 7. Dezember 1815. Augsburg. 


Ich habe ein Tafchenbuch für das fünftige Jahr von Aloys Schreiber 
bei mir, unter dem Titel „Cornelia”, der erfte Jahrgang, über dejien 
Lektüre ich hier einige Rechenschaft geben will. Unter den Gedichten, 
die die größere Hälfte ausfüllen, fand ich manches Mittelmäßige, aber 
auch manches ſehr Schöne. Unter dem, was der Herausgeber jelbit 
lieferte, gefiel mir bejonders: „Heimweh“, „Das erjte Chriftgejchent“, 
„Der Dichter und die Nachtigall”, „Der neue deutfche Bund“ und die 
Ballade „Hugo von Winded”Y). Aus einer anderen Ballade, „Der 
Kittertang” ?), weiß ich nicht viel zu machen. Webrigens iſt alles, was 
dieſer beliebte Dichter jchreibt, edel und zart?), Unter den poetijchen 
Beiträgen des Mar von Schenfendorf *) zeichnet fich befonders ein wunder: 
liebliches Lied aus, überichrieben „Am Rhein”. Es ahmt den Stil des 
Nibelungenliedes. Die drei Stücke von einem gewiſſen Neuffer’) las 
ih mit Vergnügen. Andere jhöne Gedichte find: „Heinrih Frauenlob“ 
von F. W. Yung‘), „Skolie” von Maler Müller ’), „Bey der Ein: 
weihung des Thüringifchen tandelabers am 1. September 1811” von N., 
„An das Vaterland” von Dverbed*), eine Ueberjegung der Elegie des 
Properz: „Cornelia an Paulus” vom alten Voß“)). Von zwei früheren, 
längit geehrten deutichen Sängern, den beiden Grafen Stollberg !°), ent: 


i) a. a. O. ©. 66, 108, 110 ff., 115 und 136. 

2) Eiche S. 99. 

2) Aloys Wilh. Schreiber (1763— 1841), Dichter und badifcher Hiftoriograph. 
Die „Eornelia” gab er von 1815 —41 heraus. „Poetiſche Werle“, Tübingen 
1817—18. 

9 (1783— 1817), das Lied (a.a. O. S. 125) aud in „Sämtliche Gedichte” des 
patriotifhen Lyrikers, Berlin 1837, ©. 26 („Am Rhein 1814”). 

9) Gottfr. Heine. Neuffer (1768-1846), fruchtbarer Gelegenheitspiditer; a. a. O. 
©. 41, 72, 76. 

6) Franz W. Jung (1767—1833) gab das obengenannte Gedicht auch beionders 
(Mainz 1819) heraus; a. a. D. ©. 19. 

) Friedrich Müller (1749—1825), der Maler und Dichter, aud unter dem 
Namen Teufels:Müller bekannt; a. a. O. S. 18. 

9 Ch. A. Dverbed (1755 — 1821), als Ueberſetzer altklaſſiſcher Dichtungen feiner: 
zeit geihägt; a. a. O. ©. 13. 

) a. a. O. S. 3ff. Johann Heinrih Voß (1751—1826). Die Elegie ift die 
Lib. IV, 11 bei Properz ſich findende. Voß überſetzte ſpäter den ganzen Properz 
{erfchienen Braunſchweig 1829). 

19%, a.a. ©. ©. 10, 80, 106. Chriftian (1748—1821) und Friedrich Leopold 
(1750—1819), die Hainbündler und Nachfolger Klopftods in der freien Behandlung 
antifer Metren. 

Platend Tagebücder. I. 24 
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hält der Almanach drei reimloſe, treffliche Oden, die man nicht genug 
preiſen kann. Conz !) lieferte eine Idylle und zwei Ueberſetzungen, die 
erite, „Aräulein Anne”, aus dem Altengliſchen, und die andere, „Fari— 
nata”, aus Tantes „Hölle“, Jr beiden iſt der Geüt der Originale ſehr 
aut getroffen, allein der Verfaffer erlaubt ſich gewiſſe poetische Freiheiten, 
die man unmöglich autbeigen fan. So zum Beipiel jagt er Augen: 
brauen ſtatt Nugenbraunen, des Neimes willen, und: 


D 


„Dem Raſen nah, worauf ich ſteh', 
Scharrt' mich Die falſch' Ann’ ein“ ?}. 


Das nenm ich ein wenig zu viel abbreviert. Webrigens mu man 
die deutiche Sprade bewundern, die zunleich Die gezogene Yänge der 
italienischen und Die naive Kürze der engliichen nachzuahmen  veritebt. 
Unter den Epiarammen eines gewiſſen M. in Haugiicher *) Manier finden 
ih einige artige. Herr Bor, der Sohn (der Areund Iſſels)H, gab die 
Meberiegung einer Scene aus dem Traueripiel des Neichylos: „Die 
Sieben vor Theben“, und zwar jene, wo dieſe fieben Helden mit ihren 
Gegnern beichrieben werden. Ich kenne das Original nit. Die Verſion 
mag ſehr buchltäblich und gedrängt fein, aber jo viel weiß ich, daß fie 
nicht Schon deutſch it. Eine To genaue Ueberſetzung fann unmöglich aut 
jein; hätte Derr Voß lieber, ſeinem Freunde Schiller folgend, sein 
jambiiches Versmaß erwählt, hätte ev aud mehr Zeiten nötig gehabt. 
Undeutiche Verſe, wie folgende, kann man unmöglich billigen: 


„Verhängt es Gottheit, nicht enttliehn mag er dem Lech.“ 
oder: 


„nervorgebrauit find Oedipus' Verwünſchungen, 
Und jener Nachtträum' allzunah anfündende 
Thantont, die das Vatererb austeileten“ ’}. 


aa. O. 2.16, 18, 63. Karl Philivp Com (1762 — 18271, aeft. als Pror 
fejlor in Tübingen, der Jugendfreund Schillers, welcher fein beicheidenes Talent in 
„Gedichte“ (Zürich 1806) nnd vielfachen Ueberſetzungen verwendete. 

2) a. a. O. S. 18. 

) Joh. Chriſtoph Friedr. Haug (1791—1829), wie Conz Jugendfreund und 
Leidensgenoſſe Schillers auf der Karlsſchule. Als Dichter that er ſich durch feine 
„Epigramme” hervor („Gedichte“, Yeipzig 1827). 

) Siehe €, 113. 


NRa. a. 0. S. 42 und 57. 
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Das nenn’ ich eine mihklingende und langweilige Sprache. — Den 
Gedichten von Si!) und Graf Haugwig *), empfindelnder Art, kann ich 
feinen Geihmadf abgewinnen. Ebenfowenia denen von S., etwa die 
Romanze „Adeline” ?) ausgenommen. Des Grafen von Sermage Ballade 
„Conradin“ it vollends ein miftönendes, mißlungenes Produkt). — Die 
Erzählungen in der „Cornelia” wollen eigentlich wenig jagen, obgleich 
man fie, nicht mittelmäßig nennen fann. „Der arme Peter”, aus dem 
Franzöſiſchen >), it vecht artig. Hier wäre denn ein sehr furz gefaßter 
Kommentar zu diefem Tajchenbuche des Herrn Schreiber, unferer Königin 
gewidmet. 


Dieſen Mittag ſpeiſte ich wieder mit denjelben Offizieren wie geitern 
abend, wozu noch ein paar andere binzufamen. Leider, oder auch nicht 
leider, babe ih die Gabe nicht, mich mit jedermann zu unterhalten; 
Leuten, die von nichts als Pferden, Hunden und finnlichen Vergnügungen 
reden, bin ich ein durchaus ftiller Gelellichafter. Ich begreife nicht, wie 
e5 jo viele junge Menichen geben fann, die weder Ernit in ihrem 
Charakter noh Streben nah Vervollkommnung beiigen, die ihre Zeit 
unendlich leichtfinnia verichleudern und deren ganzes Nachdenken darin 
befteht, wie fte den Nachmittag auf eine luftige Weile binbringen follen, 
Das Leben bietet doc jo viel Stoff zu ernſten Betrachtungen dar; 
Fleiß und Bemühung laſſen ein jo ſüßes Bemwußtfein in uns zurüd, 
während Müßiggang und Sinnenfreuden uns nur mit einer jchalen 
Leere und nagenden Vorwürfen erfüllen. Unter friegeriiches Zeitalter 
bat einen großen Teil der deutichen Jugend verderbt. Die Eigenheit 
und Individualität wird ohnehin beim Soldatenitande eritidt, und daher 
fümmt es, daß man auf fo viele gewöhnliche und geiltesarme Menſchen 
ftößt. Sehr oft findet man auch in unierem Stande Yeute, die mit 
imponierenden äußerlichen Cigenichaften ein aemütlojes Weſen und 
Mangel an tieferer Bildung vereinigen. 


Am 9. Dezember 1815. Markenſtein bei Dachau. 


Uebermorgen werde ih in München jein, nach einer ahtmonatlichen 
Entfernung. Ich hatte es nicht mehr gehofft. Wie oft Elagte ih in 


a. a. O. 6,8, 36, 147. 

) a. a. O. S. 61. Paul, Graf von Haugwitz (1791—1856), mehr als Ueber— 
ſetzer denn Dichter bekannt. 

2) a. a. D. S. 139. 

a. a. O. S. 85. 

a.adD. ©. 217. 
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dieſen Blättern, daß ich nach einer Stadt nicht mehr zurückkehren dürfte, 
die mir jo teuer geworden war! Gottes Vorjehung hat alles zu meinem 
Beiten und nach meinen Wünjchen gelenkt; zur Hoffnung weiß fie- Die 
Hoffnungslofigkeit umzuwandeln, zur Freude die Bejorgnis. Wird nicht 
mein Herz, wenn ich wieder durch die wohlbefannten Gafjen ziehe, laut 
pochen, und wenn ich lang entbehrte Freunde wiederjehe? Wird es nicht 
erfreulich jein, als Verteidiger des deutſchen Waterlandes, als Friede— 
bringer zurüdzufommen? Möchte ich doch diejenigen antreffen, die ich in 
Münden zu finden hoffe, Nathan Schlidtegroll, Kylander, Schnizlein. 
Und möchteſt du doch wieder vor meinen Bliden ericheinen, quter B., 
den jo lange Trennung nicht aus meinem Herzen entfernen fonnte; acht 
Monde find verfloffen, ſeit ich dich nicht jah; wie traurig würde ich bei 
meinem Ausmarjche gewejen fein, hätte ich dies vorausfehen fünnen, aber 


„Prudens futuri temporis exitum 
Caliginosa nocte premit Deus“ !). 


Soll aber diefe achtmonatliche Friſt zum Jahre ih ausdehnen, ebe 
wir uns begegnen? Vielleiht iſt es gut, daß ich auch dies nicht voraus: 
zufehen im ſtande bin. 

Gejtern morgens verließen wir Augsburg. Es war noch ziemlich 
früh, als mehrere Compagnien auf dem Ererzierplage verfammelt wurden. 
In der Nähe liegt der Dom, und da ich feine Fenſter erleuchtet ſah, 
ging ich hinein. Es fanden fich eine große Menge Menichen darin ein, 
welche beteten und fangen, wie e& in proteftantiichen Kirchen geſchieht, 
und welches fie „Hora“ nennen und bis Weihnachten jeden Morgen um 
diejelbe Zeit wiederholen. Diejer Dom iſt die größte Kirche, die ich je 
gejehen habe, und ruht auf vier Reihen von Säulen. Sie war von 
Kronleudtern und anderen Lichtern erhellt, welches fih äußerſt feierlich 
ausnahm, da es draußen noch dunfel war. Dieje verfammelte, in Ge— 
jang ergoilene, vom magischen Yampenschimmer halb beitrahlte Menge, 
fnieend unter den alten Hallen und hoben Schwibbögen der Domkirche, 
gewährte einen erhebenden Anblid. Von außen hat diejes Gotteshaus 
nichts Belonderes. 

Wir blieben auf unjerem Mariche beftändig auf der Landftrafe, 
pafjierten das Städtchen ‚Friedberg und Eurasburg und famen nad 
Windeshauien, wobei uns noch mehrere Ortichaften zugeteilt waren. Wir 
drei Offiziere wohnten in einem Wirtshaufe an der Strafe, und ob: 


!, Horat., Carm. Lib. II, XXIX. 29, 30. 
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aleih diefe aanze Gegend und weit herum diejer Yanditrich jehr arm ift, 
fo war doch in unferem Gaithofe die Wohlhabenheit zu Haufe, weil To 
viele Reifende dort einfehren. In der diden Wirtin mit ihrer geflügelten 
Goldhaube, der die furzen Nöde um die Knöchel herumschlugen, erfannten 
wir wieder die bayriijhe Tracht. Unſer Wohnzimmer war jehr jchön 
eingerichtet und fogar mit englifchen und franzöfischen Kupferſtichen be: 
hängt. Unter den legteren ftellte einer die Geburt des Königs von Rom 
(leidigen Angedenfens) vor, unter dem die Verje ftanden : 

„Frangais, par des concerts, celebrez la naissance 

De cet illustre rejeton ; 


Elévé sous les yeux du grand Napoleon, 
Ce fils doit faire un jour le bonheur de la France.“ 


Es iſt zu hoffen, daß ſich der Verfaſſer betrogen bat. Unſer heu: 
tiger Marich war nicht groß, allein bejchwerlich einer ftrengen, ſchneiden— 
den Kälte wegen, durch die wir ſchon geitern litten. Der Hauptmann 
it zu Kreuzholzhauſen, ich bin mit 36 Mann hierher detachiert in ein 
elendes Dorf. Ich wohne in einem Bauernhaufe, mit der Familie nebit 
Hühnern und Gänfen in einer Stube, Es iſt aut, daß ich mich leicht 
begnüge. Habe ic) doch meine Bücher und mein Tagebuch, mich zu 
unterhalten, habe ich dod einen Tiih, um darauf zu jchreiben, Brot 
und Bier, um weder zu bungern noch zu dürften. 


Meine Lektüre feit einiger Zeit her war „Nofaliens Nachlaß“ mit 
einem Anhange von Jacobs ). Als ich vor zwei Jahren diejes jchöne 
Buch zum eritenmale las, machte e& bei weitem nicht den tiefen Ein: 
druck auf mich wie diesmal. Ich ſchätzte es ſchon damals außerordent: 
ih; allein ich hatte die Kraft noch nicht, mich daran aufzurichten. Ich 
war zwar nicht irreligiös noch kalt gegen das Heilige, ich vergaß nie zu 
beten und betrachtete die Religion (mie es die meiſten thun) zu jehr als 
Nebenſache; ihre Tröftungen waren mir nicht überall gegenwärtig; ich 
arbeitete an meiner Verbeſſerung, allein doch nicht aus den reiniten 
Beweggründen; mein Verhältnis zu Gott war aläubig und gut, aber 
nicht innig. est, nachden mich meine eigenen Betrachtungen auf die 
Dinge geführt hatten, die in obengenannter Schrift entfaltet werden, 


’) „Rojaliend Nachlaß, nebit einem Anhange herausgegeben von dem Verfaſſer 
des ‚Alwin und Theodor‘. Leipzig 1812. (Der Verfaffer ift Friedrih Jacobs; 
fiehe S. 31.) 


jegt erariff fie mich mm jo mebr und am jo mächtiger. Jakobs ſetzt in 
feiner Vorrede den Rutzen und die reine Tendenz Dieies Buches trerflich 
auseinander, indem er ſich nur den Herausgeber dieſer Briefe nennt. 
Air ſehen ein jugendlices Gemüt ſchon in der Blüte der Jahre zu 
einer Vollkommenheit religiöſer Geſinnungen steigen, Die viele erit im 
hoben Alter, die meiſten aber niemals erringen. Wir ſehen uns im den 
Kreis einiger der edeliten Menichen gerührt; wir lernen fühlen, daß nur 
Kelinion und Tugend allein wahrbaft beglüden, indem Ne uns zur fichern 
Schutzwehr in allen Ztürmen des Yebens dienen, indem ſie Der einzige 
Dalt und die Ztüge find, die uns bleiben, wenn uns auf Erden Eltern, 
sreunde, Glüdsgüter, auter Nuf und mit einem Worte alles entriſſen 
wird, was uns teuer it. Man findet in „Roſaliens Nachlaſſe“ tauſend 
feine und trefflihe Bemerkungen über Natur und Kunſt, über Frömmig— 
feit, Freundſchaft und Liebe. Der Stil it blühend und entzückend. 
Alles iſt ſo wahr, ſo rein, ſo erhebend. In unſerer deutſchen Litteratur 
haben wir kein dieſem ähnliches Werk, ausgenommen den „Agathokles“ 
der Karoline Pichler) und die „Bekenntniſſe einer ſchönen Seele” von 
Goethe . „Die Tenkwitrdigkeiten der Gräfin ZSendoval” ’) find mehr 
der frommen Belehrung wegen, wie „Roſalie“ des ſchönen Exempels 
halber vorzüglich. Sie enthalten die Geſchichte eines anfangs eiteln und 
wenig auf Religion achtenden Frauenzimmers, das durch mancherlei Zu— 
fälle und Irrtümer endlich auf den wahren Weg geleitet wurde, Dieſe 
Schrift widerlegt am Ende die Anklagen, die man dem Chriſtentum 
macht. Durch eine jo ſeelenvolle Lekküre wurden all meine guten Vor— 
ſätze geitärft. Ich ſchwur und ſchwöre Gott Beſtrebung nad Heiliaung 
und Tugend, eifriges Beltreben der Annäherung an ibn, Fleiß und 
Berufstreue, Wahrheitsliebe und strenge Zitten, möge er, der himmliſche 
Nater, mir reinen Glauben verleiben und feine Gnade. 


Am 11. Dezember 1815. Münden, 


Hier bin ich denn wieder im alten lieben München, und cs it mir, 
als würd' ich plößlich in eine andere, mir ſchon vertraute Welt verfeßt. 
Die Namen der Orte werden nun mit den Daten nicht mehr wechieln, 
denn ich bin im meiner Heimat. Ich fühle mich glücklich und frob; aber 
ih habe jo viel zu erzäblen, ſo viel! 


1) Ziehe ©. 77. 
2) Goethe, „Wilhelm Meifters Lehrjahre“, 6. Bud. 
>) Als Anbang des erwähnten Buches. 
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Unjer geitriger Tag war eigentlih zum Raſttag beitimmt; doc) 
marichierten wir weiter, um der Stadt näber zu fommen, worüber ich 
jehr froh war. Wir paffierten Dachau, und dort wurde das Regiment 
verjammelt. Der Oberft erteilte uns Offizieren mehrere Befehle wegen 
des Einmarjches. Er felbjt, jowie vier Compagnien des 1. Bataillons 
famen nad Feldmoching, zwei Stunden von bier und ein elendes Dorf. 
Gegen die anderen Offiziere hatten wir noch die beiten Quartiere, indem 
wir beim Schulmeifter wohnten. Es war ein braver, höflicher Mann, 
hatte eine Fleine Bibliothek und klagte jehr über die große Ungelehrig: 
feit jeiner Zöglinge. 

Am 12. Dezember 1815. Münden. 

Es fehlt noch viel, daß ich in meiner Ruhe wäre. ch bin in fo 
mißmutiger Stimmung der vielen Geſchäfte wegen, die mich nieder: 
drüden, und noch mancher anderer Dinge halber, die zuſammenwirkend 
ein bedeutendes Ungemach ausmachen, und zuweilen ift ſchon ein Kleines 
Ungemadh im jtande, mich aus der Faſſung zu bringen. Es ijt unbe: 
ichreiblich, wie jehr ich überhäuft bin. Aber ich will von dem geftrigen 
und heutigen Tage alles in Kürze erzählen. 

Geſtern morgens verließen wir unjeren Schulmeiſter. Wir hatten 
zwei Stunden in die Stadt. Die Kälte war rajend. Wo ſich ber 
Schleißheimer und Nympbenburger Weg icheiden, mußten wir ein paar 
Stunden lang warten, bis jämtliche Truppen verfammelt waren. Taut: 
phöus, Schönbrunn, ich und nod ein paar Offiziere flüchteten uns in 
das erite beite Haus, um uns zu erwärmen. Wir famen zu einem ge: 
willen Herrn Düras, den wir nicht fannten, der aber jehr höflich mit 
uns gemwejen und uns ſogleich eine Taſſe Kaffee anbot, da er eine große 
Gejellihaft bei fih zum Frübitüd hatte, die die Feier des geitrigen 
Tages mit Eijen und Trinken beging, wie es die Art der Münchener it. 
Wir mußten aber bald wieder dies angenehme Aſyl verlafien, da der 
Oberſt den Abgang vieler Offiziere bemerkte. Auf der Straße, halb er: 
frierend, fahen wir hierauf den Vorbeizug vieler Artillerie, der Ulanen, 
der beiden Kürajlierregimenter und der Garde du Corps. Endlih, nad 
fo langer Zeit, hatte ich das Veranügen, B. wieder zu jehen. Er ritt 
vorüber und grüßte einige von meinem NRegimente, mic aber grüßte er 
nicht. Ach, warum kennen ihn denn jo viele, und nur mir fonnte es 
nicht gelingen? Deine Sehnjuht nimmt von Stunde zu Stunde zu, 
meine Hoffnung wird immer geringer. Denn da ich diejen Winter ohne: 
hin nirgend hingehen will, jo fann ich ihn nicht kennen lernen; eine 
allzu traurige Lage! 
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Ich jah auch Schnizlein, ohne von ihm bemerkt zu werden. Kylander 
it noch nicht hier. Endlich traf uns die Reihe, abzumarjchieren. Der 
König war in der Vorftadt zu Fuße am Pappenheimichen Haufe, wo er 
uns vorbeiziehen ließ; die Königin mit ihren Damen befand ſich oben 
am Balfon. Es ward esfadron: und compagnieweife defiliert, und bie 
Truppen müſſen fi) jehr jehön ausgenommen haben; der König war 
auch äufßerit zufrieden. Die Behörden der Stadt bewillfommneten den 
General Raglovich, der an unſerer Spite war, Leider war es jchneidend 
falt. Seltiame Empfindungen ergriffen mich, als ich das alte liebe 
Dünen wiederfah. Die Frauentürme hatte ich ſchon von Feldmoching 
aus wahrgenommen. 

Wir marjchierten hierauf dur die ganze Stadt, vom Karls: bis 
zum Schwabingerthor. Ich jah unter anderen Gas; Nſch, welcher jetzt 
bier ift, am Fenſter, ſowie auch einige Pagen, die uns gleichfalls vorbei: 
ziehen ſahen. Es war ein großer Jubel in der Stadt, alle Fenſter 
waren voll und alle Straßen. Es ift etwas Feierliches und Großes, jo 
ein Einzug. Nachdem am Marimiliansplage unfer Regiment aufmarjchtert 
war, mußten wir Offiziere in die Stadt zurüd, um unfere Aufwartung 
dem Könige, dem Feldmarſchall und anderen Perſonen zu machen. Eine 
komiſche Fatalität befreite mich von diejen Vifiten. 

Ich nahm meinen Weg gerade nach meinem Duartier zu. Ich bin 
unmeit von Madame Schwarz einquartiert, und zwar in der „Goldenen 
Ente”, wo ich jegt Ichreibe. Wir waren vier Offiziere in einem Zimmer, 
Hauptmann Graf Sizzo, ein Italiener, Prinz Löwenftein, und außer 
meiner Wenigfeit noch — Perglas. Es war ein jonderbarer und drüden: 
der Zufall, allein Perglas ift bereits in feine gemietete Wohnung ge: 
zogen und hat uns beide mancher Unannehmlichkeit überhoben. Wir 
find noch unferer drei, und das verurfacht eine ziemliche Unordnung. 
Bei meiner Hausfrau, die ich nachher bejuchte, ward ich jehr freudig 
aufgenommen, und auch ich war jehr erfreut. Sie hatte ſchon vorher 
mein Quartier erfragen und mich zum Eſſen bitten lafien. Wenn mir 
etwas Erholung geben fann in diefer Unruhe, jo it es die Güte und 
Liebe diejer Menjchen, die mich mit den Zeichen des höchſten Wohl: 
wollens empfingen und mit unverftellter Herzlichkeit. Ich af bei ihnen 
zu Mittag, und ich fann nicht beichreiben, wie jehr meine beiden Haus: 
frauen bis auf die Magd herunter alles thaten, was ſie mir von den 
Augen abjehen konnten. Bon ihnen aus ging ich zu Fürſtenwerthers 
und wurde auch da mit vieler Freundlichkeit bewillfommnet. Es war 
eben die Gräfin Géniſſon ſowie ein Graf Yrſch mit ſeiner Frau zu: 
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gegen, die eine geborene Polin iſt. Er ift der Cheim meines ehemaligen 
Kameraden. 

Hierauf verfügte ich mich zu Liebesfind ins Kabettencorps. Ich 
fand ihn als den alten, als den treuen, bewährten Freund. Er war 
jehr unzufrieden mit feiner Lage und ift auch jegt kaum glüdlicher. Er 
freute fich, mich wieder zu jehen und jagte mir, daß auch Gruber bier 
jei, den ich jedoch noch nicht treffen fonnte. Nathan it leider, leider! 
nicht hier; er hielt jih nur ein paar Tage in biefiger Stadt auf und 
ging ſodann nach Erlangen, um dort jeine Studien zu vollenden. Jedoch 
verlangt er jeine Entlaffung vom Militärjtande nicht, um fich zweierlei 
Ausfichten offen zu halten, Ich bin vecht jehr böje, daß ih ihn nicht 
Iprehen, nicht umarmen kann. Jetzt entbehre ich ihn mehr als jemals. 
Erit jpät hat er mein Schreiben, das ich nad) Heidelberg adreifierte, er: 
halten, jene Epiſtel nämlich. Liebeskind zeigte mir einige Stellen, die 
er daraus fopiert hatte, und las fie mir vor, Es interejlierte mich, 
meine Verſe aus fremdem Munde zu hören. Yiebesfind behauptet auch, 
daß er meinen legten Brief beantwortet habe, obgleich ich dieje Antwort 
nicht erhielt. Wir ſprachen auch vieles über Perglas, und ich erzählte 
ihm deſſen verändertes Syitem. Es verwunderte ihn wenig; er hatte 
faum mehr erwartet. Von ihm aus machte ich einen Bejuch in meiner 
jonftigen Wohnung im Pagenhauſe. Maſſenbach, den ich jchon des 
Morgens im Vorbeigehen nach der Nefivenz begrüßt hatte, fand ich 
ziemlich traurig und ungehalten über jeine Umgebung, die unter feinen 
Jahren ift und deren Einförmigfeit ihn erdrüdt, und ich glaubte es ihm 
gern. Berger iſt frank in Regensburg zurüdgeblieben. Ich erfuhr auch, 
daß Profeſſor Prändl!) geitorben iſt. Maſſenbach und einige andere 
gingen mit Profeilor Henneguin, den ich auch ſprach, in das abonnierte 
Konzert, das geitern ſehr ſchön geweſen fein joll, befonders da man die 
Rückkehr der bayriihen Krieger dur eine Komposition des Kapellmeijters 
Winter?) feierte, deſſen joviale Frau ich des Mittags bei meiner Haus: 
frau antraf. Auch die königliche Familie beehrte das Konzert mit ihrer 
Gegenwart. Jh fonnte unmöglich hineingehen, da ich zu ſehr überhäuft 
und beichäftigt war, Ich würde von nichts genoſſen haben, denn die 
Ruhe ift mir das Element alles Genuſſes. Ah blieb unterdeiten noch 
einige Zeit bei Profeilor Hafner und den übrigen Pagen, und erzählte 
von Franfreih und den Franzoſen. 


) Siehe S. 39 und [37]. 
2) Eiche ©. 99, Anmerkung '). 
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Hierauf fehrte ih zu Madame Schwarz zurüd. Zu meiner Ver: 
wunderung fand ich Perglas. Er ging jedod) gleich wieder weg, nad: 
dem er fich entichuldigt hatte, nicht geichrieben zu baben, uneingedenf 
feines Verſprechens, und Erlaubnis verlangt hatte, künftig wie ehemals 
bei Madame Schwarz zu jpeifen, wobin er auch feinen Bruder mit: 
bringen wolle, der in einiger Zeit bierherfömmt und hier bleibt. Wenn 
es fie und mich nicht genierte, jeßte er hinzu, denn er wiſſe wohl, daf 
ih mehr gelte als er. Nachdem er fort war, framte ich meine Fleinen 
Geſchenke aus, mit denen ich weit mehr Freude machte, als fie mich 
totes Metall Eofteten. Zu meinem Leidwejen hörte ich aber, daf die gute 
Madame Schönden auf dem Tode liegt. So iſt Freude und Schmerz 
denn unzertrennlich. ch ließ mir das Käſtchen geben, das meine 
Papiere verihloß, und las mit Vergnügen und Rührung, was id) 
die legten Tage vor unjerem Ausmarſche in dieje Blätter gejchrieben 
hatte. Die ganze Neigung zu B. erwadhte wieder mit Macht, durch jene 
glühenden Buchftaben hervorbeihworen. Meine alten Schriften durch— 
zublättern gewährt mir viele Freude. Künftigen Monat werde ich wieder 
in meine alte Wohnung ziehen und meine Bibliothef wieder einrichten. 
Ich werde mich ganz den Studien widmen, allein ich fühle nur zu jehr 
den Widerftreit der Wiſſenſchaft mit der Zeit und Kraft. Was joll der 
Menſch nicht alles leſen, lernen, willen, ftudieren, und das Leben ift 
jo kurz! 

Auch diefen Morgen begann ich ſchon frühe mit Bejuchen. Ich war 
bei Profeſſor Schlett '), ein launiger, aber braver Mann, der mich qut 
empfing. Den Oberitallmeifter Herrn von Keßling, jowie Herrn Mailer 
traf ich nicht an. Auch dem General Wernef machte ich meine Auf: 
mwartung, wo ich den Major Herdegen, feinen Sohn und Krazeifen traf. 
Ich war jodann in der Harmonie, wo ich fünftig wieder hingehen werde, 
wo ich aber bei weitem mehr zu lejen fand, als ich Zeit hatte. Hierauf 
machten wir noch ziemlich viele Vifiten en corps. Nach der Parade ver: 
fügte ich mich zur rau von Harnier, wo ich ihren Bruder, den Herrn 
Fladt, traf. Man empfing mi jehr gütig. Perglas war nod nicht 
dort. Herr von Harnier, der meine beiden Briefe erhalten, ift nur für 
die erſte Zeit nach Frankfurt beitimmt, nicht als permanenter Minifter. 
Des Mittans aß ich bei Madame Schwarz. Dort traf ih auch Joſeph 
Gohren, der mit mir Page war und den, als er von Univerfitäten 
zurüdfam, der Zufall zum Bewohner meines verlajlenen Zimmers machte. 


N) Siehe ©. 37. 
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Auch den guten Prielmayer traf ich bei ihm an. Bis zum neuen Jabr 
wird er das andere Zimmer beziehen (mo Herr von Baden wohnte), 
welches bis jegt bejegt ift, und mir das meinige räumen. Sein Better, 
der Sohn des Hofmarjchalls, ift bei B.s Negimente; vielleicht könnte es 
mir gelingen, hierdurch feine Befanntichaft zu machen. So zieht die 
Hoffnung aus allen Dingen Nahrung. Nah Tiſche mußte ich zum 
Oberſten, um Löhnungen zu fallen, die ich dem Hauptmanne überbrachte. 

Nachmittags ging ich zu Boiſſeſons. Ach ward jehr liebreih em: 
pfangen. Später fam auch die Frau von Gohren. Der junge Boifjeion 
war diesmal nicht in Frankreich. Man bat mich, öfters wiederzufommen. 

Den Abend bradte ich abermals in meinem alten Quartiere zu, 
wo ich Perglas antraf, der mit uns zu Naht af. Wir famen jedoch 
in feine nähere Berührung. 

Am 14. Dezember. 


Ich bin wieder in meiner alten jchwermutsvollen Stimmung, die 
in dieſer Stadt auf mich ewig zu laften fcheint. ch fühle jo tief meinen 
Unmert, meine Ummisjenheit, meine Unvollkommenheit. Wie ein dumpfes 
labyrinthiſches Gefängnis fommt mir das Leben vor. Nur er, der aud) 
einen großen Teil der Schuld meiner Melancholie trägt, Fönnte mich 
heilen; aber ſchon Jahr und Tag hege ich diejelben Wünſche, die fi 
nie erfüllen fönnen no werden. So nagt immerwährend — — — 


Bee a ee ee ba a he ed ie 


Am 17. Dezember 1815. München, 


Unter den vielen neuen Offizieren, die während unferer Abwefen: 
heit zu unjerem Regimente famen und wovon ih nur den jüngeren 
Obſt, Gumppenberg und La Roche aus dem Kadettencorps fenne, be: 
finden fih auch zwei Engländer und zwar Brüder, wovon der jüngere 
gegenwärtig Frank ift. Ich war durch diefe Nachricht außerordentlich er: 
freut, und von der Mark, der dieje jungen Leute aus Düffeldorf Fennt, 
führte mich zu dem älteren auf der heutigen Parade, den ich jogleich 
engliih anredete. Er war aber nichts weniger als zuvorfommend und 
fo falt wie Ei8 oder wie überhaupt alle jeine Landsleute, Er jagte mir 
zwar, daß ich recht aut ſpräche, um aber dies Lob, jo zweideutig wie 
möglich zu machen, fette er hinzu, daß man nur in England englifch 
fönne ſprechen lernen. Alle diefe Engländer jehen To herzlos und jtolz 
aus, daß fie jedermann leicht von fich abfchreden. Sie haben, was ich 


1) Ein ganzes Blatt im Manuſkript herausgeriffen. 
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bisher noch bei allen bemerkte, einen gewiſſen Nationalzug, der aber 
nicht zu ihrem Vorteil redet. Es würde mir von großem Nugen fein, 
jenen jungen Menichen näher fennen zu lernen. 

Diefen Morgen jandte ich drei Briefe weg, an meine Mutter, an 
Guſtav Jacobs, an Nathan Schlichtenroll. Letzterem legte ich jene Epiſtel 
bei, die ich zur Zeit der großen Revue an ihn jchrieb '). 

Herrn von Keßling traf ich heute abermals nicht an. Ich ſpeiſte 
wie gewöhnlich an der Table d’hote und fand unter anderen Siegmund 
Berhem und einen gewiſſen Schägler, Yieutenant bei der Garde du Corps, 
den ich Schon von alters her kenne. Ach, mit jo vielen von Bis Regi— 
mente stehe ich im Berhältniffe, und er bleibt mir immer fremd. Perglas, 
jo jagte mir Madame Mailer, hat etwas von Bedeutung mit mir zu 
reden, bis jeßt ließ er noch nichts verlauten., 


Am 18. Dezember 1815. Münden. 


Ich habe heute einen ziemlich einfältigen Streich gemacht, nämlich 
der Madame Schwarz mein Quartier aufgefündigt, jo daß ich mich jegt 
zu einem anderen umfehen muß. Obgleich mir jene Wohnung alle 
möglichen Vorteile darbot, obgleih ich dort wie das Kind vom Haufe 
betrachtet wurde, jo werde ich dennoch nicht wieder einziehen. Zu diejem 
Entſchluſſe trieb mich das peinliche Verhältnis, in dem ich mit Perglas 
zu ftehen gekommen wäre, und ein gewiſſer eigenfinniger Depit, den id) 
nicht zu erflären weiß und leider auch nicht immer zu beſiegen, jo häßlich 
er it. Die größte Schwierigkeit, die ich haben werde, wird jein, ein 
Quartier um billigen Preis anzutreffen, welches nicht zu weit entfernt 
und nicht zu unfreumdlich ift; denn jegt find die Wohnungen jelten. So 
beraub’ ih mich num jelber fo vieler angenehmer Dinae, und zerreiße 
ein wohlwollendes Band, welches jelbit der Entfernung troßte. 

Diefen Morgen war ich in der Harmonie, Abends nad dem Vor: 
(efen begegnete ich zu meiner Freude Schnizlein, den ich noch nicht ge: 
jehen hatte; ich begleitete ihn anfangs auf einem Gejchäftsgange und 
ging dann mit ihm zu Lüder, der mich recht herzlich empfing. Ich traf 
auch Brand bei ihm, gleichfalls einen meiner alten Bekannten. Mit 
dieſem war Schnizlein von Orléans aus vier Tage in Paris und hat 
dDajelbit alle Sehenswürdigfeiten in Augenjchein genommen. Wir ſprachen 
über Rolitif, aber meine Meinungen waren denen der anderen zu ſehr 
entgegen, da fie von feiner Vereinigung der deutjchen Staaten etwas 


') Siehe S. 311. 
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willen wollten und den deutichen Bund als etwas Unzweckmäßiges und 
Unausführbares betrachteten. Später ging ih noch auf die Harmonie, 
um das Wochenblatt wegen der freien Quartiere aufzuſchlagen. 


Am 19. Dezember 1815. Münden. 


Wollte Gott, id) wäre wieder im Feld und auf der Reife! Was 
thue ich hier? Ich lebe freundlofe, reizlofe Tage, und eine alte Me: 
lancholie bemächtigt fich meiner Seele, Taujenderlei Sorgen umſchweben 
mid. Ich jehnte mich immer nah Ruhe, ebe ich bierherfam, aber die 
innere Ruhe kann man jelbit in den beftiaften Stürmen behalten, und _ 
das Verlangen nad der äußeren it Feigbeit. Hier drehe ic) mich, um 
mit Schiller zu reden, wie der Färbergaul ftets im Kreiſe herum '), in 
dem Kreis Eleinlicher Dienjtgeichäfte und ftets wiederholter, nie ſich er: 
füllender Hoffnungen. Meine Freuden find gering wie meine Er: 
wartungen. Das traute Verhältnis meiner ehemaligen Umgebung babe 
ich ſelbſt zerjtört. 

Ich war heute auf der Polizei, um mir alle freien Quartiere ans: 
zumerfen, und bejuchte auch jchon die meiſten derjelben. Aber noch will 
mir feines behagen. Nirgends werde ich jene Vorteile wie bei Madame 
Schwarz vereint finden. Das eine Zimmer tft unfreundlich, das andere 
nicht möbliert, das dritte eng und Elein, ein anderes kömmt mir wieder 
zu hoch für meine Einnahmen, ein anderes ift unbequem umd ohne 
eigenen Eingang, ein anderes unbeizbar, ein anderes zu weit entlegen, 
und jo geht es fort. 

Am 20. Tezember 1815. Münden. 

Nun babe ich bereits ein Quartier gemietet und werde morgen ein: 
ziehen, es iſt im Landſchaftsgäßchen, freilich etwas unfreundlih, aber 
doch das beite, das zu haben war. Ich war heute noch bei meiner ehe: 
maligen Hausfrau und ließ meine Sachen von dort wegtragen. 

Auf der Parade habe ich ein paar Worte mit unjerem Engländer 
geredet, dejien Name Grainger ift. Er fümmt des Abends zu Schrößel 
und wunderte jih, daß er mich noch nie dort geliehen hätte. Ich ſagte 
ihm, daß ich zu Haufe bliebe. Seinen Bruder jah ich noch nicht. 

Nun habe ih auch den elften und zwölften Band von Schillers ſämt— 
lihen Werfen ?) erhalten und das Ganze ift vollitändig. Der legte Teil 


) „Wallenfteins Lager”, Siebenter Auftritt: 
„Es treibt fi der Bürgersmann, träg und dumm, 
Wie des Färbers Gaul, nur im Ring herum.“ 

?) Stuttgart und Tübingen, 1812—15. (Cotta.) 
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enthält den Nachlaß des unſterblichen Mannes, worunter ſich Pläne zu 
vier Trauerſpielen nebſt Fragmenten aus denſelben finden, aus „Deme— 
trius“, „Warbeck“, „Die Malteſer“ und „Die Kinder des Hauſes“ !). 
Um wie viel reicher würde nicht unjere Litteratur fein, wenn dieje vier 
Stüde zur Ausführung gefommen jein würden! Wer könnte ohne Weh— 
mut daran denken, daß ein jo großer Geift in der Kraft jeiner Jahre 
dahinitarb, und daß das Grab unwiederbringlich jene Blüten verjchlang, 
die noch aus ihm emporgejproßt wären. Das Gerippe, die Pläne jener 
unvollendeten Arbeiten liegen zwar vor uns, aber wer vermag fie in 
ſeelenvoller Fülle zu geitalten? Der „Demetrius”, deffen Anlage jo groß 
und jchön ift und die mannigfachſten, berrlichiten Situationen darbietet, 
würde ohne Zweifel ein Meiſterſtück jondergleihen geworden fein, 


Am 23. Dezember 1815. Münden. 


Heute bin ich nun jchon den dritten Tag in meiner neuen Wohnung, 
aber freilich ift es nicht wie bei Madame Schwarz. Hier ift niemand, 
der für mich jorgt, der fih um mich befümmert, und der Mann, in 
manchen Dingen unbeholfen, bedarf doch jo oft der weiblichen Hilfe. 
Zum wenigiten ziehe ich aus meiner jetigen Lage das einzige Gute, daß 
ich hier mehr arbeite und weniger zeritreut bin. Ich benützte diefe paar 
Tage, um meine Bücher und anderen Habjeligfeiten zu arrangieren, und 
es freut mich, mich wieder in meiner alten Ordnung zu jehen. ch er: 
hielt auch einen Brief von Xylander, der immer noch zu Würzburg ift 
und nur jchmwerlich hierher fommen wird. Ich bin ziemlich von freund: 
ichaftlihem Umgange entblößt. Was Lüder, Schnizlein und Liebesfind 
betrifft, jo ſchätz' ich fie jehr, doch fünnen fie mir eigentlich wenig geben. 
Unfere Unterhaltung hat zu wenig Intereffe, ich weiß fait alles, was fie 
mir jagen fünnen und werden. 

Geftern abend war ich in der Oper „Don Juan” und labte mich 
an der herrlichen Muſik. Ich ſaß bei den Pagen und zwar neben Mafjen: 
bad. Diejen Nachmittag war ich bei Lüder, er wird vielleicht die hiefige 
Garnifon verlaſſen. Des Abends beiuchte mih Gas, er hat jehr viel 
guten Willen, fih auszubilden. 

Zumeilen noch überfällt mich ein Anstoß von fchwarzer Laune, ich 
verzweifle an mir jelber, an meiner Ausbildung, an meinen Kräften und 
Hoffnungen; denn du ſollſt mir ja nicht zur Seite ftehen, teurer Jüng— 


)a.a.D. XI, ©. 239—419. 
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ling, der mein Troft und meine Stüße fein würde in jedem düſteren 
Moment, in jedem Ungemad des Lebens. 


OÖ B. whilst oft my heart does grieve, 

Could I some comfort, from your lips receive, 
To be refreshd then, like from dew a flower, 
By friendly words in many a mournful hour. 
A year is past with hopes so poer and vain 
When shall I see you lovely youth again? 

A year is past now, and the following year 
Will be as fruitless as the past, I fear, 

Could I forget, how happy I would be 

Allas, I can it not, and woe is me. 


Am 25. Tezember 1815. München. 


Der Winter liegt ſchwer auf mir. Alles ringsum iſt jo traurig 
und Ichweigend. Der Schnee fällt in dichten Floden, und nicht unter 
liebenden Freunden verbring’ ich den langen Abend. O wie jehn’ ich 
mich nad einer Seele, die mich liebt! Die Menichen um mich ber jind 
ohne Teilnahme, und falt und flüchtig ihre Worte. Es iſt heute der 
Meihnahtsabend, der Abend, wo das Chriftfindlein geichenfbeladen an 
die Fenſter Eopft. O könnt' ih doch in den Schoß meiner Kindheit 
zurüdfehren, wo ein Baum voll vergoldeter Aepfel mid jelig machte 
und feine Wolfen meinen Yebenshimmel umdüſterten. Möchte diefer Tag, 
der der Welt ihr größtes Heil brachte, auch mir Heil bringen und Frieden 
und jene jchmerzlihe Stimmung einichläfern, die wechlelnd an meinem 
Herzen nagt. Ich bin zufrieden mit meinem Schickſale, ih bin nicht 
unglücklich, 

Doch etwas mangelt mir, und darum gießt 

Sich Schmerz und Trauer oft in dieſen Buſen 
Und ſtiehlt des Lebens heitre Kraft mir weg. 

Ein allzu zärtlich, leicht verletzlich Herz 

Ward mir gegeben, ward's zu meiner Qual. 

So ſchlepp' ih mid in leeren Hoffnungsträumen 
Durch's Leben hin, in einer fteten Sehnſucht 
Nad Gütern, die ich nimmermehr und nirgend 
Erlangen kann, weil fie nur Säuglinge, 

Nur Kinder find der eignen Phantajei 

Und nicht in ird’fchen Räumen menihlid wohnen. 
Ich will mich nicht beirügen, denn die Neigung ſelbſt 
Zu jenem Jüngling, ad, was ift fie anders, 

Als Neigung zu dem deal, dem ich 

Die Züge lieh des blonden Federigo, 

Gehorſam meines Herzens Eigenfinn ? 
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Ich lieb' ihn nicht, was ſoll ich an ihm lieben, 
Den ich nicht kenne? Dennoch treibt mich's 
Unwiderſtehlich zu den teuren Zügen, 

Und dennoch düſtert meine Schwärmerſeele 
Der ſchwarze Schatten der Melancholie. 

O dürft’ ich finfen an meines Freundes Bruft, 
Und feine Hand in meiner haltend, dürft’ ich 
Mein Herz ihm offen und vertrauend zeigen, 
Ganz wie es ift mit jeiner Wünſche Glut, 

Mit feinen Hoffnungen, mit feinen Schwäden. 


O dürft" ich in gefühlten Worten ihm 

Mein tiefftes Yeben offenbaren, daß 

Er mid) verftünde und erleichterte! 
Verſchloſſen aber in mich felbft muß ich 
Ertragen, was mir zugeteilt, ih kann 

Der heiten Sehnfuchtsglut mich nicht entwinden, 
Die an der Wurzel meines Daſeins nagt. 

D du, der in des Herzens Tiefen Sieht, 

Was iſt es, das fo ſchmerzlich mich verzehrt ? 
Was joll noch aus mir werden, da mir ftets 
Der Hoffnungsmangel zum Begleiter wird, 
Wo meine Blide liebend fich vergehen? 

O gieb, gieb mir Erleicht'rung, führe mich 
Dem Gegenftande des Verlangens zu, 

Nah mannicher Verfagung, mander Prüfung, 
Daß diefes Herze wieder ruh'ger ſchlage, 

Den Frieden findend, das verlorne Gut. 


Was ich erzählen werde, wird vielleicht einigermaßen die Entftehung 
diefer Betradhtungen erklären. Ih am — — — — — — 
Bi a a u re a ee er ee et er 
jehr böflih und gütig. — — — Da er einen italieniihen Soldo aus 
jeiner Börſe verlor, jo bat ich mir denjelben von ihm aus, um ihn zu 
meinen Münzen zu legen. Er joll mi aud zugleih an feinen vor: 
maligen Befißer erinnern, denn diejer ift in der That ein recht liebens- 
würdiger und quter Mann. — — — Des Abends hatten wir eine halb 
fomiiche, halb rührende Gejchichte, durch ein paar Arreitanten veranlaßt. 

Gas befuchte uns zweimal, auch er ift ein herzensguter Menſch. 
Abgelöſt wurde ich durch Perglas, weldher auch veranlaßte, daß ich ein 
paar Worte mit ihm wechſeln mußte. Er fragte mich in jehr barichem 
und ſchnarrendem Tone, ob ich ihm nichts zu übergeben hätte. Ich muß 
geitehen, daß er mir täglich mehr zuwider wird. Auch Hab’ ich aus noch 


'), Der untere Teil des betreffenden Blattes im Manuffript herausgeichnitten. 
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mehreren Umſtänden einſehen lernen, wie unendlich übel man es mir 
bei Madame Schwarz genommen, daß ich auszog. Zum mindeſten leidet 
niemand darunter, als ich ſelbſt. Daß mich Perglas anfuhr, gereicht 
ihm wenig zur Ehre, denn das letzte Wort, das er von mir vernahm, 
waren meine Briefe aus Nitry, in denen ich doch ſo innig und freund— 
ſchaftlich, obgleich auf eine ſtrenge Weiſe, mit ihm ſprach. Er glaubte, 
da er ein Tiſchgenoſſe bei meiner Hausfrau ward, nun gewiß meine 
Bekanntſchaft zu erneuern, ich ſelbſt betrachtete ihn noch vor vierzehn 
Tagen bei unſerem Einmarſch mit wohlwollenden Augen, doch nach 
ſeiner Freundſchaft hegte ih feinen Wunſch — — — — — — 


— — — — ne ar en — — — — 1) 


der einer Annäherung zu ibm auswich, hat mich ein ungünitiger Zufall 
in eine andere gebradt. Da. nämlich Guttenberg in Urlaub geht und 
Schönbrunn frank ift, jo ward ich zum einjtweiligen Dienft der 5. Com: 
pagnie zugeteilt. Es iſt mir unendlich zumider. 

Nah der Wache ging ih heute zu Herin von Keßling. Auch 
Wilhelm Freiberg traf ih an, mit dem ich einige Worte ſprach, und 
noch mehrere Küraflieroffiziere, aber leider niht B. Auch im heutigen 
abonnierten Konzert juchten ihn meine Blide allenthalben vergebens. 
Uebrigens traf ih Maſſenbach, Lüder, Schnizlein, mit welchem ich mid 
am meiften unterhielt. Mit dem älteren Grainger redete ich einiges 
Engliſch. 

Am 26. Dezember 1815. München. 

Ich erhielt heute einen Brief von meiner Mutter und antwortete 
Xylandern, dem ich die ſchon oft erwähnte, an ihn gerichtete Epiſtel zu 
ſchicken verſprach?); doch fügte ich mit den Worten Grejiets ) hinzu: 

„Loin de faire un travail d'ecrire, 
Je m'en fais une volupte, 

Ainsi vous ne devez me lire 
Qu’avec les yeux de l’amitie* °). 


Diefe Worte find eigentlich aus zwei verjchiedenen Gedichten; doch 
fügten fie fich ſehr fchieflich zufammen. Nachmittags beſuchte mich Schniz- 


') Siehe die vorhergehende Anmerkung. 
2, Siehe ©. 359. 
9) Des Verfafierd des berühmten komiſchen Epos „Vert-Vert* und formvoll: 
endeter Epifteln und Oben. Siehe S. 349, Anmerkung '). 
4) Vgl. die Epitre „Les Ombres*, a. E. und „Envoi* der „Epitre à ma 
Muse“ a. %., Vol. I, p. 88 und 90 der Parifer Ausgabe von 1808. 
Platens Tagebücher. L 25 
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lein. Auch ich machte mehrere Bejuhe und war unter anderem bei 
Boiſſéſons. 

In der Harmonie las ich einiges Intereſſante, ſowohl in der „Ele— 
ganten Zeitung” wie im „Pantheon Italiens“, [37] das Leben Dantes 
betreffend. Ich vollendete heute den eriten Band des „Tom Jones” von 
Fielding, wovon ich mir zu jprechen noch vorbehalte. 


Am 28. Dezember 18315. Münden. 


Mein Herz ift um vieles ruhiger. Bis Bild wird immer jchwächer, 
immer unbeachteter in meinem Innern, teild mag Hornitein hierzu etwas 
beigetragen haben, teils entftand dieje Lauheit durch die genaue Einficht 
der Unmöglichkeit unferer Vereinigung. Schade nur, daß ich fo lange 
in diefen Banden gehen mußte. Wie viele Stunden widmete ich nicht 
diejer vergeblihen Neigung! 

Heute antwortete ih meiner Mutter, der ich eines meiner Gedichte 
ihidte. Ich war auch bei Madame Schwarz, der ich etwas Nötiges zu 
jagen hatte. Sie zeigte mir mein lettes Benehmen in jchlechteftem 
Lichte. Mit Perglas bin ich nun zwar bei einer Compagnie, habe jedod) 
feinen Verkehr mit ihm. Den geſtrigen Abend brachte Schnizlein bei 
mir zu, dem ich einzelnes aus diejen Blättern, während meines Aufent: 
halts in Frankreich, vorlas. Diejen Abend war ich lange in der Har- 
monie und einige Augenblide bei Yiebesfind. 


Am 30. Dezember 1815. Münden. 


Ich fühle mich glüdlih, daß meine Arbeiten nun einmal eine be- 
ftimmte Richtung genommen haben; denn ich werde mich num ganz der 
Bearbeitung des „Guſtav Waſa“ zu einem epifchen Gedichte weihen ?). 
Wohl weiß ich, was alles zu einem Epos verlangt wird, wie viele Ta- 
lente, wie viele Beredjamfeit, wie viele Studien, aber zu verjuchen ift 
jedem erlaubt. Ach Ichmeichle mir, das an dem großen Werfe meine 
Kraft nicht erliegen ſoll. Freilich jehe ih ein, welch ein Stüd Arbeit 
ih noch vor mir habe; denn wenn ich ſelbſt die Geographie und Ge: 
Ihichte des Yandes und der Zeit genau ftudiert haben werde, jo ift Doch 
faum der dritte Teil des Ganzen vollbradt. Die Phantafie des Dichters. 
muß die zwei anderen Teile ausfüllen. Mein großes Vorbild fol der 
„Taſſo“ fein. Ah wähle auch fein Versmaß. Gegenwärtig habe ich 


Siehe S. 360. 


— 3397 — 


die „Geſchichte Guftav Waſas“ von Archenholz in zwei Bänden vor 
mir liegen, und biejes Buch ift mir jehr dienlid. Es enthält auch Nach— 
richten über den älteren Zuftand Schwedens, über religiöje und häusliche 
Gebräuche x. Im jechiten Teil des „Weltumjeglers“, [38] den ich mir 
verichaffen will, werde ich eine ausführliche Land» und Stadtbeihreibung 
des jchwedifchen Reiches finden, Erſt werde ich das Leben Guftav Erich: 
jons im allgemeinen in „Beders Weltgefchichte” ?) nachlefen, um die 
Hauptperioden fürzer und beſſer auffaflen zu können. ch weiß, daß ich 
mit jeiner Thronbefteinung enden werde, aber noch nicht, wo ich den 
Anfang machen joll. Diejes Heldengedicht dürfte eine ziemliche Aus: 
dehnung erhalten. Sobald das Ganze weiter fein wird, mehr davon. 
Bon unjerem größten deutjchen Heldengedichte, dem „Nibelungen: 

lied“, hat ein gewiſſer Henry Weber in jeinen „Illustrations of Northern 
antiquities“ ®) mehrere Stellen überjegt, wovon ich eine Anzeige in der 
Litteraturzeitung gelejen. Hier ift, wie er den Anfang der „Nibe: 
lungen giebt: 

„In ancient song and story marvels high are told, 

Of knights of high emprize and adventures manifold, 

Of joy and merry feasting, of lamenting, woe and fear; 

Of champions bloody battles many marvels shall ye hear. 

A noble maid and fair grew up in Burgundy; 


She became a queen full high, Chriemhild was she hight, 
But for her matchless beauty fell many a blade of might.“ 


Der Abjag des Verſes ift nicht ſehr alüdlich gewählt. 


Am 31. Dezember 1815. Münden. 


„Wer viel Geift hat, macht viel aus feinem Leben,“ las ich heute 
in irgend einer Zeitichrift. Wenn diefe Bemerkung auch umgekehrt wahr 
wäre, jo würde ich ein geiftreicher Menich fein, Denn ich mache viel 
aus meinem Leben. 

Heute am Schlufabend eines Jahres drängt fih mir mande Be: 


) J. W. Frhr. von Archenholz (1741—1812), der befannte Reiſende und viel: 
jeitige Geſchichtsſchreiber. „Geſchichte Guſtav Wafas, Königs von Schweden” erſchien 
Tübingen 1801. 

2) Karl Friede, Beder (1777—1806). Die „Weltgeſchichte“ dieſes verbienfts 
vollen Geichichtsichreiberd kannte Platen in ihrer urjprüngliden Form („Die Welt: 
geichichte für Kinder und Hinderlehrer”, Berlin 1801—5). Seitdem von X. Wolts 
mann öfter neu bearbeitet; 3. Auflage, 1816. 

®) Edinburgh 1814, p. 167. 
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trachtung auf. Das Jahr war an äußerlichem Gehalte das reichſte, ſo 
ich bisher lebte. ch machte eine weite Reife, an die ich vor zwölf 
Monaten noch nicht denken fonnte. Ich Jah ein Land, das mir unver: 
geßlich fein wird, das mich teils durch die Schönheit feiner milden Natur 
anzog, teils durch die Artigfeit jeiner Bewohner, die, obgleih fie nur 
jelten aus dem Herzen fümmt, dennoch das Herz anſpricht. Am ichöniten 
aber verlebte ih den Frühling dieſes Jahres an den blühenden Ufern 
des großen, majeitätijch rollenden Rheins. 

Auf mein inneres Yeben hatte jener mir unbefannte B. den meiiten 
Einfluß. Sein Andenken trieb mid oft auf die Höhe einer glühenden 
Leidenschaft, es wohnte wie ein Schußgeiit in meinem Bujen, es be: 
aleitete mid) in die weite Ferne. Niemals lächelte mir die Gelegenheit. 
Die Neigung zu diefem Jünglinge war am Anfange diejes Jahres ſtärker 
als je, am ſchwächſten ift fie jetzt; aber erlofchen, erlofchen iſt fie Leider 
noch nicht. 

Dauernde Bekanntichaften machte ich feine in diefem Zeitraume, 
aber wohl mande angenehme flüchtige. Mit Nathan Schlichtegroll trat 
ih in ein näheres Verhältnis, ich ſah ihn jedoch nur ein einziges Mal 
und ebenjo auch Kylander, gleih im Anfang diejes Jahres, **1) hat 
einen jeltjamen, obgleih nur momentanen Eindrud auf mi gemadht. 
Meine Freundichaft mit Perglas wurde ziemlich aufgehoben... 

Erfahrungen madte ih mande. In meiner Ausbildung jedoch 
blieb ich zurück; denn der Krieg liebt das Studium nit. In Sprachen 
babe ich mich gar nicht vervollfommnet, die franzöfiihe ausgenommen. 
Menn eine Lektüre bei mir dominierte, jo war es die des Guarini ?). 
Was meine eigenen Arbeiten anbetrifft, jo jchrieb ich wenig, und id) 
"fürchte, wenig Gutes. Gedichte, auf die ih mir etwas einbilde, find 
etwa: „Belenntnis” ®), „An das deutiche Volk” *), „Maria Stuart und 
Lady Bothwell“*), „Die Grotten von Arcy” ®) und auch noch meine 
„Epiſteln“ ). Ich weiß nicht, ob ich den „Moraliihen Betradhtungen“ ?) 


) Nom Autor ausgeftrihenes Wort; vgl. ©. 345 ff. 

) d. h. deffen „IA Pastor Fido*. 

2) Mi. Mon. Nr. 5. 

*) Bol. S. 146; Mil. Mon. Nr. 4 „An die Deutichen.” Schlichtegroll a. a. O. 
S. 25, R. I, 404. 

6) Siehe S. 298; Miſ. Mon. Nr. 4. 

®) Siehe S. 320; Mif. Mon. Nr. 4. 

) Die an Nathan Sclichtegroll und an Joſeph von Xylander; val. S. 311 
und ©. 359; Mil. Mon. Wr. 6; R. 1], 478 und 451. 

9) Siehe ©. 293. 
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einigen Wert beilegen darf; ih bilde mir auch ein, ſittlich beſſer ge: 
worden zu jein; fo viel ift gewiß, daß ich mich der Gottheit und Religion 
genähert habe. 

Und jo gehe ich denn heiter und getrojt diejer neuen Zeit entgegen. 
Der Himmel möge mir, wie bisher, feine Gnade nicht verweigern. 
Sinnend fteht der Menſch in der Neujahrsnadht zwiichen Vergangenheit 
und Zukunft. Möchte mich dies beginnende Jahr in die Arme meiner 
Freunde führen, möchte es auch noch einen ftillen Wunfch gewähren, der 
liebend im Hintergrunde meiner Seele liegt! ch vertraue auf die Vor: 
jehung. Möchte ih doch am Ende diejes neuen, kommenden Yahres 
weijer fein als jeßt, wenn auch nicht glüdlicher. 


Schnizlein war heute zweimal bei mir, des Morgens und Abends; 
er iſt mein alter guter Freund und lebt hier jehr eingezogen. Auch Lüder 
wollte mich bejuchen, er traf mich aber nicht, was mir jehr leid that. 
Ach erhielt aute Nachrichten von zu Haufe, Nach dem Verlejen traf ich 
Graf Prih, der auf einige Tage von der Univerfität hierherfam, jeine 
Eltern zu jehen. Ich ſprach meist enaliih mit ihm. Er war unter: 
beffen in Bonfeld und verwunderte ſich, als er dort hörte, daß ich 
welche von meinen Verſen gezeigt hätte. 


Am 1. Januar 1816. Münden. 


Nicht in Ernit und Nachdenken, wie es wohl geziemender gewejen 
wäre, brachte ich den eriten Tag dieſes Jahres zu, fondern mit be: 
jtändigen Bejuchen. Dielen Vormittag war ich ziemlich bei allen meinen 
Belannten, wovon ich aber niemand antraf als Herrn von Keßling, der 
mich jehr anädig empfing, Madame Mailer und die Pagen. Zum 
Mittageifen war ich bei Frau von Harnier gebeten, ſowie auch Perglas, 
was mir ziemlich peinlich gemwejen. Abends ging ich in die Hofafademie, 
eigentlih nur in der Hoffnung, B. zu fehen, aber dieje Hoffnung betrog 
mich. Vielleicht ift er in Urlaub. Ich ſprach meist mit Schnizlein und 
Lüder, und aud engliih mit Grainger. Auch erfuhr ih, daß Fris 
Fugger dieſe Tage bierherfommen und einige Zeit bier bleiben wird. 
Ich veriprehe mir wenig von ihm, da wir nur felten zufammentommen 
werden, und ich diefen Karneval gänzlich zurüdgezogen bleiben will. 

Da mich in der Afademie nichts weiter mehr anzog, fo entfernte ich 
mid) bald und begab mich noch zu Madame Schwarz, die ich mit ihrer 
Stieftochter antraf. 


— — 


Am 2. Januar 1816. München. 


Dieſen Abend war ich bei Schnizlein, wo ich auch Lüder fand und 
ſie einlud, mit mir ins Theater zu gehen. Letzterer war ſchon anderswo 
verſprochen, Schnizlein aber begleitete mich. Man gab ein Trauerſpiel, 
erſt jeit furzem gedruckt, aber als Manuſkript ſchon längere Zeit durch 
ganz Deutſchland bekannt, nämlich die „Schuld“ von Adolph Müllner ?). 
Da ich dies Stüd diefe Tage kaufen und durchleſen werde, fo jpare ich 
mein näheres Urteil bis dahin. Für jept nur fo viel: Müllner verdient 
in der That den hohen Ruf, den er ſich durch dieſe Tragödie erworben; 
er erregt die größten Erwartungen; allein das Siegel gediegener Voll: 
endung trägt die Stirn feiner Melpomene noch nicht. Es giebt feinen 
zweiten Schiller. Der Verfaſſer der „Schuld“ würde vielleicht beſſer 
gethan haben, fein Trauerfpiel in die Schillerſche Form zu leiden, die 
in Deutjchland als die beſte anerfannt wird. Schiller, Shafejpeare und 
Werner ?) find’s, denen er wechſelſeitig nachftrebt. Die Endfataftrophe 
entipricht dem Ganzen nicht. Der Berfafler ift bereits vierzig Jahre alt. 


Am 4. Januar 1816. Münden. 


Wem die Form des Müllnerfhen Trauerjpiels gefällt, dem mag jo 
ziemlih das Ganze gefallen. Es ift nad Art der ſpaniſchen Stüde in 
Trochäen und fajt ganz gereimt. Aber der Reim ift oft eine Klippe für 
den Schaufpieler. Die Verſe find zuweilen fließend und äußerſt melo- 
diih, zumeilen aber wird der Sprache Gewalt angethan. Die Diktion 
fteigt oft zur höchſten Würde, oft finft fie wieder zu tief herab. fremde 
Worte, wie zum Beifpiel „logieren”, „Fanfare“, „Bureau“, „Domeftifen“ ?) 
in dem feierlihen Tone einer Tragödie zu hören, ift unerträglich, und es 
it jehr zu verwundern, daß der Verfafler dies nicht gefühlt hat. Verſe 
wie folgende: 

„Alles fennt er in Tortofa, 
Und beichrieben bat er mir 
Meine Tante, Donna Rofa, 
Wie fie leibt und lebt und — ſchmält“ zc. 9) 

) Adolph Müllner (1774—1829), der Schidfalstragödiendichter. „Die Schuld“ 
erſchien im Drud 1816 (Leipzig). 

) Zacharias Werner, defien „Der 24. Februar“ (1809) den erften Anſtoß zu 
den Schidialstragödien gab. 

3, Iſt außer „Fanfare” (Aft I, Scene 7) nicht im gebrudten Eremplare ber 
„Schuld” nachzumweiien. Dagegen find verwandte Ausdrüde, wie „Selretär” (IV, 1) 
und „Kammerdiener” (V, 9) im Platenihen Sinne zu tadeln. 

*) Altt III, Scene 3. . 
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flingen wie das monotone Lied eines Schattenipielfavoyarden. Man 
wird dur dies Schaufpiel an den „Macheth”, an die „Braut von 
Meifina” und an Werners „Vierundzwanzigiten Februar” erinnert. Da 
das Ganze jehr myſtiſch eingehüllt wird, ſo bleibt die Aufmerkſamkeit 
bis zum legten Auftritte geipannt, und dies Stüd ift von größtem Effekt 
auf der Bühne, vor allem aber der dritte Aft, den ich für ein Meilter: 
werk halte. Die Entdedung des Brudermords ift trefflich herbeigeführt. 
Jedes Gemüt fühlt ſich bei diejer Stelle tief erjchüttert: 


Hugo. 
„Mutter, einen Teil der Schuld 
Mußt du vor dem Richter tragen! 


Elvira. 
Jeſus! 
Hugo. 
Fleh zu ſeiner Huld. 
Valeros. 
Otto! 
Hugo. 


Kain müßt ihr ſagen, 
Karlos fiel von meiner Hand“ !), 


Und jo wälzt er das fchredliche Geheimnis von feinem Bufen, und 
wie er jelbit jagt: 
„Nun iſt's Friede, ausgebrannt, 
Aber ruhig fteht das Haus“ ?). 


Auch die Beichreibung, wie er den Karlos im Walde erichoflen hat, 
it meifterhaft. Der vierte Aft kömmt feinem Vorgänger nicht gleich; 
der Ausgang ift fait zu einfach für das verwidelte Ganze. Es jcheint 
übrigens das Merf eines kurzen Zeitraums zu fein; aber dennoch liegt 
jo viel Tiefe darin. Was die Verwebung der fünf Himmelszeichen in 
das Leben des Hugo betrifft ?), fo halte ich fie für eine, wenn myſtiſche, 
Zierde des Werkes. Was die Anziehungskraft des Nordlichts betrifft, 
deren Valeros erwähnt *), jo halte ich fie für eine bei den Haaren ber: 
gezogene Wlattheit. 


) Akt III, Scene 3. 
2) Ebendaielbft, wie aucd das weiterhin Citierte, 
2) At IV, Scene 4. 
* Akt II, Scene 5. 
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Dem Stüce ift eine jehr günftige Kritik desjelben aus der „Thalia“ !) 
angehängt, die jedoh Herr Müllner mit bejcheidenen Anmerkungen be: 
gleitet. Man kann jagen, daß die „Schuld“ qut gegeben wurde. Herr 
Kürzinger ?) als Hugo ſpielte befjer, als ich ihn je jah. Auch Madame 
Kannabich ?) (Elvire), Mademoijelle Altmutter *) (Jerta) und Herr Rein: 
hard ?) als Baleros führten ihre Rollen zur allgemeinen Zufriedenheit 
durch. Das Stüd läßt einen wahrhaft gräßlihen, jchaudervollen Ein— 
druck zurück. 


Große Freude machte mir heute ein Brief von Jacobs‘). Er war 
unter dem General Kleiit geitanden und hat der Belagerung mehrerer 
Feitungen in den Niederlanden beigewohnt. Vielleicht wird er fünftigen 
Sommer mit feinem Vater hierherfommen. Ich antwortete ihm jogleich 
durch einen langen Brief, in dem ich ihm Nachrichten aus Frankreich 
und meinem Aufenthalt dajelbit, von München und unjeren alten Be: 
fannten mitteilte. Auch an meine Mutter jchrieb ich heute. 

Im „Morgenblatt” fand ich unter anderen hübſchen Auflägen auch 
einen jehr anziehenden von Jean Paul, „Das Gejpräd der beiden Janus— 
gefichter in der Neujahrsnacht“ ). Aus den „Deutichen Blättern” Fopierte 
ih mir ein trefflihes Gediht „An Kaifer Franz, angeichlagen zu Wien 
im Sommer 1813”, wo e& unter anderem heißt: 


„Franziskus auf! Dich binden feine Bande, 
Das Vaterland hat feinen Schwiegerfohn“ *) 


Da diefen Abend der erite Hofball ftatthatte, den Perglas bejuchte, 
jo ließ mid Madame Schwarz zum Nachteilen bitten. Ich unterhielt 


— — 


’) „Thalia, ein Abendblatt für die freunde der dramatiſchen Mufe”, heraus: 
gegeben von Gaftelli und Erichion (jeit 1310). 

?, Siehe ©. 140, Anmerkung ?). 

.) Joſepha Kannabich, geb. Woraled (geb. 1763), als Sängerin von 1800-8 
am Münchener Hoftheater thätig, ging fie 1808 zum Schaufpielfadh über. Sie z0g 
fih 1817 vom Theater zurüd, um den Fürften Nienburg zu heiraten. 

*) Anna Altmutter (1790—1826) vertrat an genannter Bühne das Fach der 
tragiihen Heldinnen von 1807—20. 

) Carl Reinhard (1763—1826), Heldendarfteller am Münchener Hoftheater, 
Gatte der S. 100 genannten Charlotte Henriette N. 

*) Brief datiert „Gotha den 25. Dezember“. Mil. Mon. Nr. 68, Le. 

) Jahrgang 1316 Nr. 1 und 2. 

*) Deutfche Blätter. Neue Folge 1816. 12. Stüch. 
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mich recht angenehm. Später kam Mamjel Schwarz und auch Herr 
von ohren; aber diejer will mir nun einmal nicht recht gefallen. Er 
iſt ein geborener Elſäſſer, d. h. er it für das Franzöfiiche eingenommen, 
obgleich er es zu jegiger Zeit nicht viel merken lafjen darf. 
Der junge Mſch, der morgen wieder nah Landshut zurückgeht, 
nahm heute von mir Abichied. 
Am 5. Januar 1816. Münden. 

D iprih! Was wirft du uns entgegenbringen, 

Du neue Zeit, auf beiner Tage Flut? 

Noch hüllſt du dich in Dunkel, und wir bringen 

In unier Los nicht, fei es ſchlimm, ſei's qut. 

Sag an, ob wieder fi die wilden Klingen 

Verderblich mengen in der Schladten Wut? 

Und geißeln uns im Strome dieſes Jahres 

Aufs neu’ Bellona mit dem blut’gen Ares. 


Wird uns das Rolf am Marn’= und Seineftrande 
Aufreizen fühn zum dritten pun'ſchen Streit, 

Daß Kapets Stadt im Moskau gleihem Brande 
Zu Staub vergeh' mit ihrer Herrlichkeit ? 

Ad, oder werden unjre deutihen Lande 

Sich felbft befehden, wie in alter Zeit, 

Als Eris noch mit ihren wilden Schlangen 
Unſel'gen Schritts durchs röm’sche Reich gegangen? 


Mit Ariedenshoffnung flohn die legten Stunden 
Des kaum entftrömten Jahrs ins Boitenmeer; 
Mit Siegeskränzen jede Fahn' ummunden 

Zog nad) der Heimat jedes Kriegesheer: 

Eon ſchien der Friede diefer Welt gefunden, 
Allein die Hoffnung trügt oft allzufehr. 

Wer fagt, wer weiß, der Hoffnung unbeichadet, 
Ob ſich's nicht neu wie ein Veſuv entladet? 


Das Volk wirft von fich feine Sklavenbürde, 

Das Volk lernt denken, und fein Sinn wird weit; 
Es fühlt fih Menſch, es fühlt in ſich die Würde, 
Die es errungen in dem kreiheitsftreit, 

Es ſchmiegt ſich nicht mehr in die enge Hürde, 
Sorgt, daß der Schäfer nit den Stab entweiht; 
So will es, müd, in träger Ruh’ zu weilen, 

Der Krone Sorgen mit dem König teilen. 


So kocht es fort, noch in verborgner Gärung, 

Und friedlich nicht ericheint dem Aug’ die Welt. 
Dort herrfcht ein Fürft, der zu des Geifts Entehrung 
Gedankt’ und Wort vor die Gerichte ftellt, 
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Der unbeforgt vor neuer Vollsempörung 

Die Edelften in ſchnöden Banden hält; 

Und einen andern ſeh' ich, der, veradhtet, 

Auf feinem Thron in Furdt und Zittern fchmachtet. 


Der Glaube wird gedrüdt, zur Völlerſchande 
Schlägt der fanat'ſche Schrei an unfer Obr. 
Und anderswo, im heiligften der Lande 
Glimmt fhon der Zwietradht Funke ftill empor; 
Indeſſen lauernd am entfernten Strande 

Der Tiger fitt, er grinft auf uns hervor: 

Und fieht er Feindſchaft mechjelfeitig rafen, 
Kömmt er aufs neu’, die Gluten anzublafen. 


Hinweg von dieſen tiefverhüllten Dingen, 

Die Zukunft macht, die Zeit fie offenbar; 

Wohl mande Luft und Freude wirft du bringen, 
Wohl mande Trauer, manden Schmerz, o Jahr! 
Da wechſelnd ſtets des Lebens Kräfte ringen, 
Nichts ift beftändig, nichts währt immerbar: 

Die Hütte fällt, es fallen auch die Dome, 

Und alles wälzt fi in dem Beitenftrome. 


D möchteſt du mir günftig fein, du neue, 

Geliebte Zeit, fieh, ich gedenfe dein; 

Gieb meinen Liedern du der Mufen Weihe 

Und meinen Studien ihrer Gnade Schein. 

Und meinem Herzen gieb und meiner Treue 

Aud Treu’ und Herz des guten B..... 

Denn meiner Seele Liebling bleibt er immer, 

Von Jahr zu Jahr, bei Sonn’ und Mondenfhimmer. 


Am 6. Januar 1816. Münden. 


Drei Dinge fehlen mir, um meine jetige Gemütslage aus einem 
gewiſſen Zuftand von Scalheit zu reißen und fie zu einer blühenden 
Stimmung zu erheben. Erftlich bedarf mein Geiit, lange Zeit her mit 
allzu leicht faßlichen Dingen beihäftigt, eines Kraftaufwandes und An— 
leitung zu tieferem Nachdenken, und dies hoffe ih durch philoſophiſche 
Schriften zu erzweden. Zweitens fehlt auch meinem Körper eine ge- 
wiſſe Art von Anftrenaung und Spannkraft, die ih ihm durch den Eis: 
lauf zu geben fuchen werde. Drittens mangelt mein Herz des Wieder: 
jehens und Umgangs jenes geliebten Jünglings, den ich ſchon jahrelang 
verehre; und hier kann ich mir leider nicht jelber helfen. Ich muß er: 
warten, was Schickſal und Gelegenheit für mich thun werden. 
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Am 7. Januar 1816. München. 

Diefen Nahmittag war ih bei Madame Schwarz, nachdem mir 
vorher ihre Mutter einen Beſuch abjtattete. Sie ſprachen fogar davon, 
Perglas ihren Tiſch aufzukündigen, um daß ich mein altes Quartier 
wieder beziehen fünnte. ch proteftierte aber, wie natürlich, gegen diefen 
Vorihlag. Auch Herr von Bohren war da und gab mir einige fpige 
Neden. Auch auf der Meſſe war ich, die vorgeitern anfing, aber nur, 
um vielleiht B. zu begegnen, welches jedoch nicht geihah. Ach, nad) jo 
langer Entfernung, nahdem ich ihn in neun Monaten faum mit einem 
halben, flüchtigen Blide gejehen habe, hat er dennoch jo ſehr meine Zu: 
neigung. Später war ih bei Schnizlein, wo ich noch zwei Artillerie: 
offiziere, einen gewiſſen Tucher und Lieutenant Jakobi, traf, welch legteren 
ih noch aus dem Kadettencorps fenne. Das Geipräh war fehr kalt und 
langweilig, und ich entfernte mich bald, um noch einige Zeitungen in 
der Harmonie zu lefen. Ich fand jehr unerwartet Verglas im Leſe— 
zimmer, der fi abonniert zu haben jcheint. ch vollendete die Lektüre 
einer ziemlich ausgedehnten Biographie Dantes im „Pantheon Jtaliens“. 
In der „Eleganten Zeitung“ befindet ſich eine jtrenge, aber nichts weniger 
als ungerechte Kritif über Werners „Bierundzwanzigiten Februar”, in 
der zulegt eine Anjpielung auf „Die Schuld” von Müllner gemacht 
wird, worin dieſes Stüd, ohne genannt zu werden, ein wertlojes Pro: 
duft heißt, bloß durch den jegigen verdorbenen romantiſchen Gejchmad 
jo jehr erhoben !). 

Diefe Tage las ih Voltaires „Pucelle“ wieder durch; diejes mit 
Recht verrufene Buch, das ih nur der Verfe halber liebe. Spötterei 
und die äußerfte Objeönität machen dies Gedicht ungenießbar für ein 
reines Gemüt; nur der gemeinſte Pöbel kann dergleichen lascive Ge: 
mälde anziehend finden. Wie jehr hat ſich Voltaire durch diejfelben ge: 
jchadet und zu welchem jchönen Werfe hätte er jeine „Pucelle“ machen 
fönnen, wenn er feine unfeufhe Phantaſie mehr in Banden gehalten 
hätte. Auf wie viel edlere und lieblichere Art hätte er nicht die Liebe 
in jein Heldengedicht einfledhten fünnen; doc ich verlange, dat er fein 
Voltaire, fein Franzoſe fein jol. Daß er aber feine Gebrechen gleich: 
wohl einjah, zeigt der Anfang des fünfzehnten Geſanges: 

„Censeurs malins, je vous meprise tous, 
Car je connois mes defauts mieux que vous. 


J’aurois voulu dans cette belle histoire, 
Ecrite en or au temple de Memoire, 


!) Beitung für die elegante Welt 1815, Nr. 252, S. 2012. 


Ne presenter que des faits &clatants, 

Et couronner mon roi dans Orleans 

Par la Pucelle, et l’Amour et la Gloire. 
N est bien dur d’avoir perdu mon temps 
A vous purler* etc. 


Doch es find dies eigentlich feine Fehler niht. Man würde alle 
Epijoden und Erzählungen merfwürdiger Dinge gern verzeihen, wenn jie 
nur mit mehr Scidlichfeit erzählt wären. Seine der handelnden Per: 
onen fcheint mir bejjer und wahrer geichildert, als der weichliche König 
Karl. So jagt er einmal zu Agnes Zorel: 


„Vaincre et regner, ce n'est rien que folie. 

Mon parlement me bannit aujourdhui; 

Au fier Anglois la France est usservie. 

Ah! qu'il soit roi, mais qu'il me porte envie, 
J'ai notre c@ur, je suis plus roi que lui* ?). 


Diefe Verſe find jehr hübſch; überhaupt ift der Versbau des ganzen 
Gedichts äußerst leicht, fließend und angenehm. Stellen aus Homer, 
Virgil, Taffo werden oft nah dem Beiipiel Boileaus parodiert. Sch 
erwähne noch einige Stellen, um die Schönheit der Verfe und einige 
hervorftechende Züge zu bewähren. So heißt es zum Beijpiel von 
Dunois, als er den Chandos bezwungen hatte: 


„On admiroit surtout sa modestie, 

Dans son maintien, dans chaque repartie: 
Il est aise, mais il est beau pourtant, 
D'ötre modeste alors que l’on est grand* ?). 


Eine blutige Schlachtfcene wird folgendermaßen beichrieben : 


„Fiers, enflammes, de sang insatiables, 

Ils ont volé s comme un vent dans les airs. 

Des qu'ils sont joints, ils sont in&branlables, 
Comme un rocher sous l’&cume des mers, 

Pied contre pied, aigrette contre aigrette, 

Main contre main, oeil contre oeil, corps & corps, 
En jurant Dieu, un sur l’autre on se jette, 

Et Yun sur l’autre ou voit tomber les morts“ ®). 


1 


) l. c. Chant I, v. 164 3q. 
2]. c. XIV, v. 337 sq. 
2) ].c. XV, v. 215 =q. 
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Die Jungfrau beredet im neunzehnten Gefange den König und 
feine Geliebte, einen Kampf zu wagen, mit diefen Worten: 


„Voyez, o roi, ces remparts d’Orleans, 
Tristes remparts que l’Anglais environne, 
Les champs voisins sont encore tout fumants, 
Du sang verse, que Vous möme en personne 
Fites couler de vos royales mains. 
Preparons-nous, suivez vos grands desseins, 
C'est ce qu’on doit à l’ombre ensanglante 
De la Trimouille et de sa Dorothee: 

Un roi doit vaincre et non pas soupirer, 
Charmante Agnes, cessez de vous livrer 

Aux mouvements d’une äme douce et bonne 
A son amant Agnes doit inspirer 

Des sentiments dignes de sa couronne. 
Agnes reprit: Ah laissez moi pleurer!* !) 


Mit jehr melodiſchen Verſen beginnt der jiebzehnte Geſang: 


‚„O! que ce monde est rempli d’enchanteurs! 

Je ne dirai rien des enchanteresses: 

Je t'ai passe, bel äge des faiblesses, 

Je t'ai passe, temps heureux des erreurs* etc. ?). 


Troß diefer einzelnen ſchönen Blumen aber bleibt die „Pucelle“ 
doch immer ein jehr übelriehender Strauß. Wie anders erjcheint neben 
Voltaire einer feiner Zeit: und Sanggenofjen, der liebliche, annehmliche 
Greffet ’), mit deſſen Poefien ich mich jchon feit langer Zeit beichäftige. 
Mie leicht fließen feine Verſe, wie zart ift er in feinen Scherzen und 
Dichtungen der Liebe, welch eine Würde, welch ein tiefes Gefühl ipricht 
aus allem, was er fchrieb. Ich geitehe, daß mir feine komiſchen Er: 
zählungen, obgleih fie unendlich aerühmt werden (wie zum Beifpiel 
„Ververt“, „Le Lutrin vivant“, „Le car&me impromptu“)*), weniger 
Intereſſe einflößen als feine refleftierenden Gedichte, wovon ich bejon: 
derö „La Chartreuse*, „Epitre ä ma Muse“ und „Epitre au Pere 
Bougeaut“ °) für Meifterftüde halte, Doc alles ift lieblich, was aus 

i) 1. ec. XIX, v. 802 sq. 

2) Die legten beiden Verſe heifen im Original vielmehr: 

„Je t'ai passe, temps heureux des erreurs, 
Je t'ai passe, bel äge des faiblesses.* 

3) Siehe S. 348, Anmerkung ?). 

*) Oeuvres de Gresset (Paris 1807) I, p. 1 sq., p. 40 sq., p. 32 sq. 

9) L. c. J, p. 48 sq., P. 92 sq., p. 114 sq. 
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feiner in Honig getauchten Feder floß. Ich bemerfe hier noch als be: 
jonders anziehende Gedichte „Le siecle pastoral“ und „Ode a une dame 
sur la mort de sa Fille*“ '). 


Am 8. Januar 1816. Münden. 


Diefen Nachmittag brachte ich mit einem langweiligen Geichäfte zu, 
nämlih alle Quartiere meiner Soldaten in der Stadt zu bejuchen. 
Hierauf ging ich in die Harmonie und las im „Morgenblatt“ einen 
bübjchen Auffag „Der Yebensmüde” %). Ah war aud in Fontaines 
Laden, eines Buchhändlers von Mannheim, und faufte mir etwas von 
Voltaire und etwas von Nocefoucauld. Den Abend brachte ich bei 
Madame Schwarz zu, da Perglas ſich heute auf dem abonnierten Ball 
einfand. Auch Herrn von Gohren habe ich auf feinem Zimmer befucht. — 
An meine Hausfrau zu Nemours habe ich dieſe Tage einen Brief durd) 
" einen Kurier gejandt. 


Am 10. Januar 1816. Münden. 


Der Karneval hat nun feinen Anfang genommen mit all feinen 
Luitbarfeiten; ich nehme aber an nichts teil. Die aroße Welt it mir 
nie abgejhmadter vorgefommen als eben jegt. Dieje Gefinnungen find 
es, die mir gejtern eine poetiiche Epijtel ablodten in Terzinen, die ich 
an Guitav Jacobs ?) richtete und fie ihm mit meinem nächſten Briefe 
zufenden werde. Jh muß geitehen, daß es meine Epiiteln find, mit 
denen ich noch unter allen meinen poetiſchen Arbeiten am beiten zufrieden 
bin. Auf eine derjelben erhielt ich heute Antwort, nämlich auf meine 
legte an Nathan Schlichtegroll, von dem mir heute Liebesfind zu meiner 
großen Freude einen Brief übergab. Nathan jchreibt, daß er wahrfcein- 
(ih bis Oftern bierherfommen würde. Welch ichöne Ausfihten! Ja, der 
Frühling, der immer mein Freund war, wird mich wieder bejeligen. 
Nathan hat jeine Beantwortung meiner Epiftel aud in Diſtichen ab: 
gefaßt; fie ift nicht lang, aber jehr aniprehend. Kolgendes jchreibt er 
ſehr ſchön über fein Studium der Rechtswiſſenſchaft: 


„Was ich begann, das will ich vollenden, fo ziemt es dem Manne, 
Und in der Themis Alyl, das ich Ichon lange gefannt, 
Trat ich mit frohem Mute zurüd, und erhöhetem Eifer, 
Um mid der Göttin Dienft, die ich verehre, zu weihn. 
1. c. 11, p. 333 sq., I, p. 200 sq. 
) Nr. 4 und 5. 
) ®al. R. 1, 480. Zuerſt gedrudt in „Gefammelte Werte”, Stuttgart und 
Tübingen 1839. 
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Mühevoll ift der Pfad, und wenig duftende Blumen 
Schmüden den öden Fels, welcher den Tempel erhöht. 
Da erjcheint dir der Menſch nur in den Schranken des Staates; 
Nur, wo das Herz verftummt, tönet die Stimme des Rechts; 
Was uns Phantafus malt, der goldgelodete Knabe, 
Träume ber Liebe verſcheucht düfter das ernte Gejeg“ ?). 


Heute vollendete ich den legten Band von „Tom ones”, diejem 
berrlihen Romane, Fielding ?) jcheint mir unter den Romanſchreibern, 
was Homer unter den Epifern und Shafeipeare unter den Dramatifern 
ift. Alles ift Natur und Wahrheit. Alle feine Perſonen erjcheinen uns 
wie Leute unjerer Belanntichaft, jo fein, jo diftinguierend weiß er fie 
zu zeichnen, Wie der der Helden des Homer, fteht jeder feiner Charak: 
tere klar und deutlich vor uns. Er ift der Hogarth der Schriftfteller. 
Man trifft feine überjpannten Ideen, und jelbft die romanbafteften Be: 
gebenheiten jcheinen uns notwendig und ganz natürlich herbeigeführt zu 
werden. Welch ein trefflicher, anjpruchslofer Mann diejer Allworthy; 
diejer Weſtern, wie ſehr iſt er das Bild eines rohen, vorurteilsvollen 
und doch gutmütigen Landedelmannes; diefer Partridge, wel ein furcht— 
jamer, eingejchränfter, plauderhafter Menſch, dem übrigens nichts als 
eine gute Erziehung gefehlt hätte, um ihn zu etwas anderem und 
Beijerem zu machen. Welch eine feine, unverfhämte, höchſt intrigante 
und rachſüchtige Dame dieje Bellafton! Lord Fellamar zeigt fih uns 
als ein edler, aber durch die große Welt verdorbener Mann. Das Bei: 
ipiel Blifils belehrt uns, wie weit Geiz, Habjucht und Heuchelei ben 
Menſchen führen fünnen. Thmwadum bat feinen ſchlimmen Charakter, 
allein er wird ganz duch groben Pedantismus verdunfelt. Square iſt 
ein auf einjeitigen und verichrobenen Ideen beharrender Kopf. Der 
Mann des Hügels ift das gewöhnliche Bild eines Menjchenfeindes, ſowie 
auch leider Northerton das Bild eines Offiziers vom gewöhnlichen Schlage 
ift. Auch jener alte brave Lieutenant ift ganz nad der Natur gezeichnet. 
Miftreh Waters ift eine Frau, die alles auf die leichte Achjel nimmt, 
um mid) des gemeinen Sprichworts zu bedienen, Miftreß Miller hin: 
gegen ericheint uns als das Mufter einer edeln, guten, häuslichen Gattin 
und Mutter. Niahtingale kann man mit Lord Fellamar in eine Klaſſe 
jegen, fein Herz ift qut, allein weltliche Vorurteile und das Yeben in 


i) Der Brief, datiert Erlangen, 27. Dezember 1815, nebft begleitendem Ge: 
dicht, ift erhalten; val. Mil. Mon. 69, 5. 
) Henry Fielding (1707—54), der bekannte engliſche Romandidter. Sein 
„Tom Jones“ erichien zuerſt Yondon 1749, 6 vols. 
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einer großen Stadt hat einige Fleden auf jeinen Charakter geworfen. 
Lady Fispatrid, obgleich eine qutmütige Dame, hat gleihfalls durch den 
Anhaud der großen Welt gelitten. Lady Weltern ift ein eitles, ſtreit— 
füchtiges, gelehrt jein wollendes, für fich jehr eingenommenes rauen: 
zimmer, wenngleich ihre auten Eigenjchaften diefen jchledhten das Gleich: 
gewicht halten. Sophia endlich jelbit, die Heldin des Nomans, ift das 
vollendetite, fehlerfreieite Gemälde im Ganzen, und fie befigt mit einem 
Morte alles, was Weiber liebenswürdig und jchäßenswert madt. Tom 
Jones, dem man bei weiten fein joldhes Lob erteilen fann, gewinnt vor— 
züglich dadurch, daß, jo tief er auch zumeilen jinft, die anderen jungen 
Männer, die in diefer Geſchichte auftreten, dennoch tief unter ihm find, 
Man fann feinen Charakter nicht beijer befchreiben, als es folgender: 
maßen Mrs. Miller thut: 


„] do not pretend to say the young man is witbout faults'!); which he may, 
nay, which I am certain he will relinquish, and if he should not, they are 
vastly overbalanced by one of the most humane, tender, honest hearts, that ever 
man was blest with.* 


Seine Lage erreiht am Anfange des letten Buches den hödhiten 
Gipfel mannigfahen Unglüds, größtenteils durch einen einzigen Fehl: 
tritt veranlaßt. Zu Ende desjelben Buches fteht er auf der Spite der 
Glüdheligfeit, die er halb und halb verdient. Auch die Nebenfiguren 
jind trefflich gejchildert; ich erwähne nur die Wirte und Wirtinnen, die 
Jones auf feiner Neije trifft, Mrs. Honor, Black, Georgex. Die Leb- 
haftigfeit der Schreibart, die Mannigfaltigfeit der Materie und die Art, 
wie der Verfajjer die Neugier feiner Leer zu erregen und gleichfalls 
wieder genügend zu befriedigen weiß, erheben diefen Roman auf eine jo 
hohe Stufe. 

Am 11. Januar 1816. Münden, 


Diefen Nahmittag beſuchte ih Schnizlein, Madame Schwarz und 
auch Karl Wiebefing, dem ich feit feiner Rückkunft aus England noch 
nicht gejehen hatte. Er war jehr aufſchließend und artig, erzählte viel 
von jeiner Reife, von Charakter des engliichen Volkes und deſſen Sitten, 
mit einem Worte, er erregte mir eine große Sehnſucht nad England, 
Ich traf bei ihm noch die Herren von Mandel und Frauenhofen, mit 


') l. ec. book XVII, chap. 2; ausgelafjen: „but they the faults of wildness 
and of youth.“ 
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welchem legteren ih Page war, und auch Yemus, meinen früheren Be: 
fannten. Wiebefing ward in England vollfommen verjtanden. 

Ich machte heute aud die Bekanntſchaft eines unferer neuen Offi— 
ziere, Dal’Armi, an den mir Nathan einen Gruß aufgetragen hatte. — 
Des Abends jchrieb ih an Gruber, und zwar etwas über die Einleitung 
unferer Korreipondenz, über feinen Aufenthalt in Salzburg, über mein 
eigenes jegiges Leben und etwas über öffentliche Beredjamfeit. 

Schnizlein blieb bis nachts elf Uhr bei mir; da ich um zwölf Uhr 
die Nonde um die Stadt madhen muß. 


Am 12, Januar 1816. Münden. 


Ich babe wieder trübe Stunden, in denen ich ganz an mir jelbft 
verzweifle. Ich fürchte, daß ich weder Verſtand, noch Geift, noch Talent, 
noch überhaupt irgend etwas befige, das über die gemeiniten Menjchen 
erhebt. Zum mindeften ſchmeichle ich mir, daß ich gut bin, und fei ich 
auch in allen Stüden ein Idiot und noch überdies ein erbärmlicher 
Dichter, jo habe ih doch ein Streben zu etwas Beſſerem. 

Mit B. bin ich fortdauernd unglücklich; ich jehe ihn nirgend, ob: 
gleich ih die Straße weil, wo er wohnt, und auch die Nummer feines 
Haufes; aber ich fomme nie in jenen Teil der Stadt. UWebrigens bat 
mir heute die Vorjehung einen anderen Freund zugeführt, nämlich Fri 
Graf Fugger, welcher nunmehr bier in Urlaub fih aufhält. ch be: 
juchte ihn dieſen Nachmittag; er empfing mich mit Herzlichkeit, und wir 
jprachen meiltens von XLitteratur und Poefie, deren Freund er nod 
immer ift. 

Des Abends war ich im Hoftheater. Man gab das Trauerjpiel 
der Karoline Pichler: „Heinrih von Hohenftaufen“. Ich bin nicht 
gelaunt, etwas Ausführliches darüber zu jagen; nur jo viel iſt gewiß, 
daß einer, der die Schillerihen Stüde fennt, durchaus nichts Cchlechteres 
auf der Bühne ertragen kann, und jollte diejes Schlechtere auch ziemlich 
gut fein. Man kann nichts an dem „Heinrih von Hohenftaufen” aus: 
jegen, als daß die Kraft des Genies nicht aus ihm ſpricht. Er ift in 
Jamben gejchrieben und jehr viel gereimt, welches ihm mehr ſchadet, als 
eine Annehmlichkeit daraus entiteht. Einzelne Paflagen haben mir jehr 
wohl gefallen, jo zum Beifpiel der Traum Kaifer Friedrichs und Hein: 
richs Beichreibung der Uneinigkeit der Deutfchen. [39] Dies Stüd hat 
eine edle und patriotiiche Tendenz und kann nur fo lang auf der Bühne 
bleiben, als die deutiche Einheit beiteht. 


Platend Tagebücher. 1. 26 
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Am 14. Januar 1816. 


Armes, armes Veben, 

Was kannt du ben Wünfden 

Des Lechzenden geben ? 

Freundfhaft und Liebe nur 

Helfcht mein brennender Bufen. 
Selbſt du, o Wiffenichaft, 

Hehre, kalte Gefährtin, 

Befriedigeft nicht das glühende Herz. 
Selbit ihr, zarte Mufen, 

Mir der Hoffnungen und Ideale 
Frühlings:Paradiejesgärten öffnend 
Und der Träume morgenrotes Thor, 
Mas könnt ihr geben? 


Freundſchaft und Liebe! 

Holde, freundliche Götter, 
Wahre Seelen der Menſchen! 
Zur Eremitentlaufe 

Wird ohn’ euch der Frühling, 
Alte ſchönen Gefühle 

Werden ohn’ euch gebroden, 
Wie, von Thränen gehemmet, 
Ein melodifher Ton. 

Mas frommt das Idol im Herzen? 
Ans Herz möcht’ ich's drüden, 
Geboren, verkörpert, 

Mit glühender Neigung. 
Freundeshände möcht” ich faſſen, 
Freundesthränen möcht ich mijchen 
Mit den meinen, Freundesliebe 
Mit der meinigen vergelten; 
Und an feinem Arme möcht' ich 
Schwärmeriich die Welt durchſtreichen; 
Wären's auch nur fel’ge Träume 
Die wir hegten, 

Iſt doc alles, 

Was wir fühlen, 

Was wir hören, 

Was wir willen, 

In dem Heinen, fargen Leben 
Nur ein kurzer, 

Schneller Traum! 

Aber jel’ge Träume 

Sind die weißen Blüten 

An dem Baum des Yebens, 


Münden. 
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Welche, bald verweht vom Sturme, 
Nicht zu Früchten werben, 

Doch durh Farbe, Duft und Echönheit 
Jeden Sinn ergößen. 


O gleihfühlende Zeele, 

Komm hervor und zeige dich mir! 
Keinen bedädhtigen, 

Kalten, vernünftelnden 

Freund will ih finden, 

Ad, das kann jeber mir werben. 
Was ich will, ift ein glühendes Herz, 
Das fchlägt wie das meine, 

Das die Blide verfteht, 

Und die halbvollendeten Worte 
Durd die mächtige Sympathie. 


O Federigo! Bin ich dur dich betrogen, warum erfahr’ ich es 
nie, bin ich es nicht, warum bin ich nicht glüdlich? Ich jehe dich nicht, 
ih finde dich nicht, ich weiß nichts von dir; aber ich liebe di, und 
dauern fie ewig fort wie jegt, diejer Drang, diefe Spannung, jo müſſen 
die Nervengewebe meiner Seele reißen. Warum ift denn hier die gütige 
Vorſehung jonder Güte? Ein marterndes, ein überaus unbehagliches 
Gefühl ergreift mid, wenn ih an die Ungunft meiner Lage dente. 
Täglich ſtoße ich auf jo viele der Waffengefährten B.s, warum denn 
juft eben auf ihn nicht. Aber dieſe Ungeduld wird mich noch weniger 
zum Ziele führen, als die Ergebung. Geſtern ift abermals einer meiner 
Umgangsfreunde meiner Nähe entrüdt worden, nämlich Lüder, der zu 
feiner Beſtimmung nah Salzburg abreifte. Jedoch fand ich an dem— 
jelben Tage einen meiner älteften Jugendbefannten auf — Aſimont. 
Mit Schnizlein machte ich heute einen Spaziergang um die Stadt. Des 
Morgens erhielt ich Briefe von Ansbach. 


Am 16. Januar 1816. Münden. 


Melde unergründlihen Tiefen hat unfer Herz, welche Feinheiten, 
welche Abjtufungen der Liebe und Neigung! Welche Tonleiter herab von 
jenen Perſonen, die mir am liebiten find, zu dem jchwachen Anteil, den 
ih an manchen, mir fait aleichgültigen Menihen nehme. Aber B.s 
Bild fteht vor allen oben, obgleich ich’S nirgend finde. Oft treten mir 
***6 Züge an feine Stelle, da ich dieſen legteren täglich und gern jehe, 
und mir fein Andenken immer erneuert wird. Aber ich liebe ihn nur, 
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weil er ein ſchöner, artiger Mann ift, und weil ich einmal durch *** 
gehört habe, daß er ein Freund der Poeſie ſei. Bei B. ift es etwas 
anderes. 
Zu diefem trieb mid, ad, unwiderſtehlich 
Ein Zug des Herzens, der verborgen ruhte: 
Sein Anblid macht mich froh nicht, aber felig. 


Und ihn vergefj’ ich mie, obgleich der Gute 
Solange fern war; ihn vergeſſ' ich nimmer, 
Ob meine Seele ſich darob verbiute! 


Allein mir ftrahlt fein Regenbogenflimmer, 
Was mir die Hoffnung fchmeichlerifch verfündet, 
AU’ meine Freude fällt; mein Glück in Trümmer. 


Ich ſehe ftill, wie Tag an Tag verſchwindet, 
Es ward das alte Jahr verdrängt vom neuen, 
Das, wie das alte, mid in Thränen findet. 


D kann mich nichts aus diefer Not befreien ? 
Und foll id, güt’ger Vater, ewig, ewig 
Mein Herz dem Gram zum Heimatfige leihen ? 
O wie fo jchmerzlih, wie fo traurig leb' ich! 


Wird es denm niemals enden? Soll diefe Sehnjucht nie aufhören, 
nie diefe Prüfung? Oder follte es nicht einmal eine Prüfung gewejen 
jein? Iſt mir’s vielleiht niemals bejtimmt, mit diefem B. auch nur ein 
Wort zu wechſeln? Schon mehr als ein Jahr lang Eag’ ich immer in 
denjelben Tönen. Ach, im vorigen Jahre war ich noch jo glüdlich! Ich 
jah ihn, ich ftand ihm gegenüber, ich ſaß an jeiner Seite, ich begegnete 
ihn auf der Straße, doch jegt geichieht nicht einmal das leßtere mehr. 


Am 17. Januar 1816. Münden. 


Die Witterung ift diefe Tage, wo die Kälte ſonſt am größten ift, 
außerordentli mild, Der Schnee iſt zergangen und leider aud das 
Eis, wodurch ih nur ein einziges Mal Schlittſchuh gelaufen bin und es 
faum mehr thun werde. 

Verwichenen Sonntag war ich bei Frau von Harnier; diefen Nach: 
mittag bei Madame Schwarz, die mir unter anderem jagte, daß Perglas 
geheimen Kummer hätte und bejtändig jeufzte, wovon er verſprochen 
hätte, ihr die Urfache zu vertrauen. Ich ſah ihn diefen Abend einen 
Augenblid in der Harmonie, wo ich einen hübſchen Auffag über Die 
Verſchiedenheit der deutichen Völkerſchaften von H. E. in der „Nemeſis“ 
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des Profeſſors Luden ’) lad. Eine angenehmere Lektüre war mir aber 
ein Brief von Xylander, der mir antwortete. ch werde ihm nun Die 
verſprochene Epiftel ſchicken, an der ich heute noch einige Verbeflerungen 
und Zufäge vornahm, fo daß fie zu 319 Verſen aediehen iſt). Ich 
fing diefe Tage auch einen Auffag an über das Leſen, Schreiben und 
Denken beim Selbititudium., 

Am 19. Januar 1816. Münden. 


Sch Habe mich einige Tage mit den „Reflexions morales“ des 
Herzogs De la Nocefoucauld ?) beſchäftigt; aber ich begreife nicht, was 
e8 für ein Verdienft fein fol, den Glauben an die Menschheit zu Schwächen 
und uns den Egoismus als die Triebfeder aller jener Handlungen auf: 
zudringen, die wir groß und edel nennen, Die Eigenliebe iſt ein weites 
Meer, aus dem man ohne Mühe alle Mühlbäche ableiten kann, welche 
die Näder unferer Thaten umtreiben. Es iſt wahr, daß Egoismus, 
Stolz und Eigennuß allzuoft die Hervorbringer unferer jcheinbaren 
Tugenden find; es iſt wahr, daß uns die Eitelfeit oft blind für unſere 
Gebrehen macht, es it wahr, daß die Tugenden unmerflih an die Lafter 
grenzen, es ift wahr, daß der Selbitbetrug des Menichen oft zu einer 
unglaublichen Höhe fteigt; allein es ift nicht wahr, daß die Freundſchaft 
nur ein Ausmwechjel guter Dienfte, daß fie ein Handel fei, bei dem die 
Eigenliebe zu gewinnen fucht; es iſt nicht wahr, daß wir ein gewiſſes 
Vergnügen am Unglüde unjerer Freunde finden; es iſt nicht wahr, 
daß die Herzensgüte fo außerordentlich felten ſei; es ift nicht wahr, daß 
wir Veriprehungen gemäß unferen Hoffnungen thun und fie gemäß 
unjerer Furcht halten; es ift nicht wahr, daf der Egoismus die Haupt: 
triebfeder der Liebe iſt), und es würde äuferft einjeitig jein, dies daraus 
Ichließen zu wollen, weil die Liebe, die wir zu anderen hegen, auch uns 
Vergnügen macht. Es giebt eine Liebe, die über alle Selbſtſucht erhaben 
ift, und eine jelbjtfüchtige Liebe ift eigentlih gar feine. Unter den 
528 Sätzen Nocefoucaulds find menigitens ein Drittel unwahr oder 
bezeichnen doch nur einen bei weitem nicht allgemeinen und jchwanfenden 


’) fünften Bandes III. Stüd, 1815, ©. 305 ff. „Ueber Teutihlands Völker— 
ſchaften.“ 

) Siehe S. 388. 

) Francois de la Rochefoucauld (1613—R80), der freimütige Memoirenſchreiber 
und glänzende Stilift. Sein Meifterwerk hieß: „Maximes et reflexions morales*, 
Paris 1665. 

*) Die zulegt angeführten Stellen finden ſich der Neihe nad in N. N. 82, 235, 
38 und 86; bie vorhergehenden Säte find feine Citate. 
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Begriff. Es heißt die Menſchen zu ſehr herunterjegen, wenn man zum 
Beifpiel jagt: Quand les vices nous quittent, nous nous flattons 
souvent de la créance que c'est nous qui les quittons '), Ich halte 
dies für eine fonderbare Verleumdung, oder verjtehe nicht, was dieſer 
Sat jagen will. Gefegt, ein lügenhafter Menſch hört es auf zu fein, 
jo wird fi, glaube ih, nicht einer einbilden, daß ihn die Lügenhaftig— 
feit ohne fein Zuthun freiwillig verlaffen habe. Dasſelbe findet bei 
allen Zaftern ftatt. Und wenn auch Krankheit oder Alter einen tierischen 
Menjchen gezwungen hat, jeine Ausichweifungen einzuftellen, jo hört er 
deswegen nod nicht auf, laiterhaft zu fein, wenn ihm auch die Kraft 
fehlt, feine Begierden durch die That zu befriedigen und zu geftalten. 
So ließen fih noch manche umſtößliche, nur auf den erften Blick blen— 
dende Sprüche anführen, obgleich es gewiß ift, daß man über viele 
Dinge erit dann erkennen kann, wenn man fie jelbit erfahren bat. 
Rocefoucauld ift gleihwohl ein feiner, denfender Kopf, der befonders 
das Talent befist, alles in den beftimmteften und nur allein tauglichen 
Ausdrüden vorzubringen, weil alles in großer Klarheit vor ihm ftebt. 
Er läßt uns in die tiefen Geheimnifje unſeres Herzens ſchauen, er lehrt 
uns, uns ſelbſt fennen zu lernen. Seine Maximen, von denen mande 
faft gar zu allgemein und befannt Elingen, greifen öfters tief in bie 
Seele; fie find gleihfam Themas, zu denen wir uns die Variationen 
jelbft bilden fünnen, und weden oft eine Reihe von Gedanken. Pope 
hat viele von Rochefoucaulds Sentenzen in feinen „Eſſay“ übergehen 
laſſen (fo wie er auch den Boileau plünderte). Auch er fpricht viel von 
jener Miſchung des Guten und Böfen im Menfchen, wobei er fih, um 
nicht ala Tugendleugner zu erjcheinen, des Vergleichs mit den Farben 
bedient: 


„Fools! who from hence into the notion fall, 
That Vice or Virtue there is none at all. 

If white and black blend, soften and unite 

A thousand ways, is there no black or white* ??) 


Leider geichieht es, daß wir ſogar unjere Fehler mit dem Namen 
der Tugenden belegen, und ich jpreche hier aus meiner eigenen traurigen 
Erfahrung. So freute ich mich vormals über mein friedfertiges Gemüt, 
und dab ich niemand oder nur augenblidlich halfen könne; aber wenn 
ih darüber nachdenke, jo fcheint es mir, daß eine ftrafbare Schwäche 
und Liebe zur Bequemlichkeit das Motiv jener janften Gefinnung ei. 


1. c. Nr. 192. 
?) Essay on Man, Ep. Il, v. 20914. 
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Es gehört eine gewiſſe Seelenftärfe dazu, um haſſen zu fünnen. Ich 
fürdte, daß auch meine Liebe nur eine an meiner Schwachheit gereifte 
Frucht ift, und daß ich fie wohl unterbrüden und mwegbannen könnte, 
wenn ich anders den Kraftaufwand nicht ſcheute. Aber warum jollte 
ih mir dies bitterfüße Vergnügen rauben? Warum foll ich nicht die 
Hoffnung, gern die Fittige um mein Haupt fchlagen lafjen? Da dieſe 
Liebe eher etwas Gutes, als etwas Fehlerhaftes ift, warum fol ich ihr 
nicht einige Herrjchaft über mein Herz einräumen, welches der Stürme 
und der Klippen bedarf, um nicht auf dem flahen, abwechslungsarmen 
Dean des Lebens dur die Windftille vollends ftehen zu bleiben. — 

Leider ift mir fein Thor offen, in ben Tempel der Gelegenheit ein: 
zutreten. So bleibt alles beim alten. Ich möchte mich gar zu gern 
jemand anvertrauen, welcher mir raten, und in jedem falle mehr helfen 
fünnte, als ein Unbefangener, als ich's jelber fann. Schnizlein, der mid 
des Abends öfters befucht, und auch heute mit mir jpazieren war, macht 
noch meinen alleinigen Umgang aus. Aber ich kann mich durchaus nicht 
entichließen, ihm meine thörichte Neigung zu entdeden, obgleich es mir 
fo wohl thäte, von diefer Neigung iprechen zu können. Etwas ganz 
allein zu willen, drüdt faft allzu ſchwer. Schnizlein wäre jedoch der: 
jenige, dem ich es noch am allererften vertrauen Fünnte, obgleih er für 
dergleichen Dinge fein Gefühl bat. Es mag daher fommen, da wir uns 
ſchon folange kennen, und da er meift Zeuge meines jonderbaren Ver: 
bältnifjes zu Xylander war. Ich würde um die Hälfte leichter fein, wenn 
ic mein Herz aufjchließend in meine Worte gießen könnte. Wenn fi 
irgend eine Gelegenheit zu einer joldhen Unterredung beut, jo, fürchte 
ich, wird mir mein Geheimnis entihlüpfen, obgleich ich e& mehr als ein 
Jahr lang bewahrt habe. Ach, jo lange hat nicht einmal meine Neigung 
zu M. gedauert. — Dieſe Tage antwortete ih Nathan Schlichtegrol; 
auch er ift mein freund; warum fteigt die Freundſchaft nicht bis auf 
den Grad unbegrenzten Vertrauens? 

Am 21. Januar 1816. Münden. 


Von Jean Rauls „Titan“ ?) habe ih nun den legten Teil zu lefen 
vollendet. D ihr Mufen, welh ein Buch! Wie ift alles darin Natur 
und Kraft und Schönheit! Welche Phantaſie! Gleich einem neltar: 
trunfenen Halbgott führt uns der Dichter wie durch elyſeiſche Wege durd) 
feine Metaphern. Wenn man einmal die eigene und doch wohl etwas 
manirierte Schreibart Jean Pauls gewöhnt iſt, fo ift alles groß und 


!) Berlin 1800—3. 
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herrlich; aus allem blidt Genie, Urteilsfraft und Belejenheit. Bei jeinen 
üppigen Naturbejchreibungen glaubt man ein blühendes Gemälde zu 
fehen, nicht eines zu lejen. Weder Goethe noch Matthifon Y), noch jonft 
einer zeichnete uns je jo ſchön die Riejenerinnerungen Roms und die 
Zaubergärten von Neapel. Wie jehr weiß der Verfaſſer unfere Er: 
wartung, unſere Neugier bis auf den höchſten Punkt zu ipannen, in 
welche geheimnisvollen Berwidelungen, durch welche veritedten Verhält— 
niffe führt er uns! Alles ift idealifh in diefem Werke. Ih muß ge: 
ftehen, daß mich Albanos „Rindheitsgeichichte” weniger anzog, ſowie auch 
die im „Meifter” mir immer langweilig vorfam. Ich fage nichts von 
einzelnen Schönheiten, es würde zu weit führen; alles ift wahr, alles 
zeigt die große Kenntnis des menjchlihen Herzens. Wie ſchön iſt Die 
Scene zwiſchen Albano und Liane im Wafjerhäuschen, und ihr ſchmerz— 
liher Tod, und Speners lette Rede am Sarge des Fürften Luigi ?). 
Wer wird nicht gerührt von Lianens edler Aufopferung, von Schoppes 
edler, ſtiller Freundſchaft, von Rabettens unglüdjeliger, aber tief ge- 
wurzelter Liebe zu dem Unmwürdigen, deſſen Gejchöpf fie jcheint, und 
durch Lindas entjeglihes Schidjal. Welch ein Genius muß es fein, der 
Menſchen ſchaffen fonnte wie Roquairol, Schoppe und auch Albano und 
Don Gaspard, Menfchen, wie es, halb zur Ehre, halb zur Unehre der 
Menichheit, wohl nie gegeben hat. Schon von jeinem erjten Auftreten 
an war mir Roquairol und jeine gräßliche Unnatur verhaßt. Durch 
welche Schulen iſt nicht Albano gegangen, um ein guter Regent zu 
werden! Die drei jchredlihiten Situationen im „Titan“ find ohne Zweifel 
Lindas Täujhung durch NRoquairol im Flötenthal, Schoppes Tod durch 
jeinen Ich-Wahn und Roquairols Selbitmord zum Schluß feines aufs 
geführten Trauerfpiels ®). Bon allen bei weitem die Beflagensmwürdigfte 
ift Linda da Romeiro; ihr Glückswechſel ift fürchterlich. Unwiderruflich 
verloren für ihren Geliebten, veradhtet von ihren Freundinnen, geihändet 
von der Welt, erkennt fie fich als die jtrafbare Gattin des verächtlichſten 
Menſchen, der fich bereits ermordet hatte, Die Fürftin iſt jedoch unend— 
ih ichuldiger an jener Ichwarzen That, als Roquairol jelbit, in deſſen 
Kopfe fie zum mindeften nicht entiprang. 


1) Friedrih von Matthiſon (1761 — 1831), der von Schiller gerade feiner Natur: 
gemälde wegen mit zu großem Wohlwollen behandelte Lyrifer. Platen fpielt hier an 
M.s „Gedichte”, Teil II und Goethes, „talienifche Reife” an. 

®) a. a. D. Zweiter Band, 62. Zylel, Dritter Band, 96. Zylel und Bierter 
Band, 146. Zufel. 

’) a. a. O. Vierter Band, Zykel 128, 139 und 130, 
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Vebrigens wedte mir der glühende „Titan“ jo mande fanfte und 
liebende Gefühle und erinnerte mich mädtig an meine eigenen Berhält: 
niſſe, da er fo voll Freundichaft und Liebe ift. Ich habe mir viele Nuss 
züge davon gemacht. — 

Heute Mittag ab ih mit Saporta bei Major Fürftenwerther. Er 
fragte mich unter anderem, ob Perglas ordentlich lebe, da er ſo ſchreck— 
(ih bleih und mager jei. Ich antwortete, er lebe ordentlich. Saporta 
ichrieb fein Ausfehen dem jchnellen Wachen zu. Es wäre ſchlimm, wenn 
junge Leute ihre Blüte verlören, jobald fie jchnell wachſen. Es jcheint 
wirklich, daß er fortfährt, ausjfchweifend zu leben, denn er iſt wie ein 
Gejpenit. Leider wird er alles früh genug bereuen. Es it jchredlich, 
jeine Jugend zu verlieren durch eigene Schuld. Vielleicht thu' ich ihm 
unrecht; aber ich. zweifle. Hätte er doch meinen wohlgemeinten Kat 
nicht ald den eines zu ſchwachen Lehrers verworfen. Er merkt es viel: 
feiht nicht, wie jehr er abnimmt. Diefe Tage verläßt er unjer Regi— 
ment und kömmt zur Garde, worüber ich froh bin. Es machte mir fein 
Vergnügen, ihn jo oft zu ſehen. Dieſen Morgen war ich wieder bei 
Fritz Fugger; er ift ein artiger, braver Menſch und ich jchäte ihn jehr. 
Mit Schnizlein machte ih einen Spaziergang durch den Englifchen 
Garten, da e& wieder jo troden ift; des Abends blieb er bis gegen neun 
Uhr bei mir. Ä 

Am 23. Januar 1816. Münden. 


Schon vor ungefähr einem Jahre rüdte ih in dieje Blätter eine 
poetiiche Epiftel an B. ein, die meine Gefühle ausſprechen follte, ohne 
an den zu gelangen, an den fie gerichtet. Hier folgt eine ähnliche in 
franzöfiiher Sprade, die er ebenjowenig jehen wird, und die jowohl 
durch die Sprache, als auch der Ausführung nad von jener eriten ver: 
ſchieden ift. 

A Frederic B. 


Que faire, helas! que dois-je faire ? 
Je prends la plume et je rougis; 
Pardonnez A un t@meraire, 
Pardonnez que je vous écris! 
Helas, devant vous de paraitre, 
M’empöche la timide peur; 

Mais j'ai sur vous des droits peut-ätre, 
Si l'amiti& en donne au cur, 
Toujours je gardais la silence, 
Mais toujours je vous cherissais, 

A quoi sert la perseverance, 
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Qui n'est récompensé jamais ? 

A quoi sert-il qu’en solitude 

On aime pour dissimuler, 

Il me faut de la certitude, 

Pour l'avoir il faut confesser. 

Et quelque soit ma destinee, 
Heureuse ou triste: trop longtemps 
J'ai cache dans l'ame affligee 

Ma passion, mes sentiments. 
Dites-moi, si je vous offense ? 
Dites, si vous me pardonnez ? 

Me donnez-vous quelque esperance ? 
Est-ce que vous me me£prisez 
M£priser? suis-je meprisable, 
Puisque je vous estime tant, 

Et vous me paraissez aimable ? 
J’attends un autre jugement. 


Sache donc, que depuis je t'aime 
(Quatorze mois sont &coulks, 

Ni le temps, ni l’absence même 
Triomphaient de mon amitie. 
Ton image m’ctait si chere, 

Et ne quittait jamais mes yeux, 
Je te cherissais plus qu'un frere, 
Aucun ami ne t’aime mieux. 
Heureux, trois fois j'etais heureux 
Quand dans une place publique, 
Quelques moments je pus te voir: 
Ta fierte fut ma peine unique, 
Ton amour mon unique espoir; 
Et ton nom sortit de ma bouche, 
Durant le jour, durant la nuit, 
Peut-&tre ce reeit te touche; 
Mais c'est un trop faible re£eit. 
De mon cœur je te rends l’empire, 
Tu es mon empereur, mon roi, 

Il faut mêmé que je soupire, 

Et que je m’afflige pour toi; 
Mais je ne saurai rien te dire, 

Si tu me demandras pourquoi? 

11 suffit, que je te revöre, 

C'etait l'’ouvrage d'un moment, 

Et quel homme se peut defaire 
Du caprice du sentiment ? 

Ne fites-vous — soyez sincere — 
Jamais quelque observation, 
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Que j'etais, en votre prösence, 
Plong@ dans un morne silence, 
Et tout plein de confusion ? 
Pour exprimer ce que je pense 
Dans une telle occasion, 

Quand je vois votre chere image, 
Oh il n'y a point de language, 
II n’y a point d’expression! 


Jadis c'etaient des jours prosperes, 
Je vous rencontrais quelquefois, 

Je voyais votre mine fire, 
J’entendais votre douce voix! 

Je fus content de mon 6toile, 

Je prisai les benignes dieux; 

Mais un nocturne et sombre voile 
Couvrit bientöt ces jours heureux! 
Maintenant je ne puis me paitre 
De l'image de vos beaux traits: 
Je ne vous vois jamais paraitre, 
Je ne vous rencontre jamais. 
Puisque je erains plus votre absence, 
Que je ne crains votre courroux, 
ll fallait rompre le silence, 

Il fallait parler devant vous. 

Mon penchant amoureux m’excuse, 
Si ne m’excuse votre cur, 

Faites gräce ä ma pauvre Muse, 
Ayez pitie de mon malheur! 
Songez qu'avec un seul sourire, 
Songez qu'en me donnant la main, 
Vous ferez que mon c@ur respire, 
Et benisse son beau destin. 
N’avez-vous pas senti l’envie 

De consacrer, mon bien-aime, 

Les jeunes ans de votre vie 

Aux delices de l’amitie ? 

C'est la felicit& supröme, 

Oui, c’est le meilleur don des cieux, 
Vous vous rendrez heureux vous-möme, 
Comme vous me rendrez heureux. 
A ces aspects avantageux 

S’il faut pourtant que je renonce, 
Ö blämez du moins mon desir, 

En m’ecrivant — votre reponse, 
Quand möme elle veut me punir, 
Me sera un doux souvenir, 


So weit meine Epiftel; die Verje mögen ſchlecht genug fein. 
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Auf 


mein eigenhändiges Schreiben antwortete ich mir eigenhändig, im Namen 
des Empfängers, wie folgt: 


Reponse, 


Grand Dieu! quelle &tait ma surprise, 
Quel etait mon etonnement! 
Quoi? tu erains que je te meprise ? 
Oh je t'aime trop tendrement! 

Tu crois que ta lettre m’afllige, 
Pourras-tu jamais m’affliger ? 

Et cette aimable epitre, puis-je, 
On pourrai-je la meriter ? 

D’une inelination sincere, 

Tu m’aimes depuis plus d'un jour, 
Et d’une orgueilleuse manitre 

J’ai recompense ton amour? 
Toujours tu gardais mon estime, 
Mon c@ur a toujours regarde 
Comnie la plus heureuse cime 

De ses soubaits ton amitie. 
Toujours mon ample fantaisie 

Te consacrait mes sentiments, 

Et dans mes douces reveries 
J'etais ton ami des longtemps. 
Fais les jours @ecoules renaitre 
Rapelle-toi le temps passe, 

Tu ne te plaindras plus peut &tre 
De mon insensibilite. 

Nos yeux avaient l’amour pour guide, 
Nos yeux se rencontraient souvent, 
Avec des regards trop timides, 
Pour des regards indifferents. 
Mais que nous hésitons encore, 
D’accomplir notre heureux destin ? 
Celebrons la nouvelle aurore, 

(Juli rend notre horizon serein. 
Viens, mon ami, & qui t'implore, 
Je t'attends, je te tends Ja main! 


F. 


B. 


D du, wer es immer aud) jei, der vielleicht einit dieſe Blätter leſen 


wird, richte mich nicht zu jtrenge. 


Belege diefe Selbjtantwort nicht mit 


den Namen Eigenliebe und Selbitlobe; denke vielmehr, daß eine foldhe 
Phantafie und diefer luftige Briefwechlel der einzige Troft ift, der mir 
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bleibt. Verzeihe es mir, im Namen eines geliebten Weſens angenehm 
flingende Worte an mich jelbit gerichtet zu haben. Und haft du viel: 
leicht empfunden, wie ih, o dann wirft du meine fchlechten Verſe ge: 
fühlvoll finden und wirft fie gerne lejen. Die Träume müfjen mir zu 
Hilfe kommen; denn meine Hoffnung finft täglich; dennoch bin ich weit 
entfernt, fie aufzugeben. -— — — — — — — - — — 


- — - — — — — — — — — — — — 9 


um die Müllneriſche „Schuld“ noch einmal zu ſehen. Sie machte auch 
heute einen großen Effekt, ja ſie iſt noch in ihrer Gunſt bei mir ge— 
ſtiegen. Herr Kürzinger ?) und Madame Kannabich ſpielten vortrefflich. 
Mile. Altmutter?) blieb einmal im Affekte fteden und brachte im vierten 
Akte etwas vor, was fie ſchon im dritten gejagt hatte. Diefer vierte Akt 
it faft unnüg und bat feinen wahren Zujammenhang mehr. Es find 
einzeln aneinander gereihte Scenen. Hugo und Elvire Fönnten aud) 
ſchon am Ende des dritten Aftes jterben, ohne daß etwas am Ganzen 
verloren ging. 

Mein guter Genius hat mir geraten, in das Theater zu gehen. — 


—— on EEE — — — 


Am 24. Januar 1816. Münden. 


Heute habe ich ein Gedicht in zwei Gejängen von Ehriftian Schreiber t), 
„Die Religion”, geleſen, welches bei Gelegenheit jenes Ohrdrufer Kirchen- 
baues erichienen iſt). Es iſt eben nicht von bejonderem Werte, aber 
doch jhön zu lefen. Das Metrum find Ottave rime, die Verſe find 
fließend und bilderreich. Ich hätte gewünſcht, daß das Ganze weniger 
hiſtoriſch und mehr refleftierend ei; es enthält jehr viel von der Ge: 
Ihichte des jüdischen Volkes. Zur Probe der Berfififation will ich eine 
Strophe anführen, die die Beitimmung des Menjchen in fich einjchließt, 
und die nad der Erzählung des vollbrachten Erlöfungswerfes folgt: 


„Run war der Weg gezeigt, die Bahn gewieſen, 
Die zu den Höhen der Vollendung führt: 

Ein Herz, aus dem der Liebe Ströme fließen, 
Ein Wille, der des Fleiſches Trieb regiert; 


') MWieberholt vom Autor dur Herausſchneiden des Papiers verurfachte Lüden. 

2, Siehe ©. 141. 

2) Siehe S. 392. 

) 1781—18 ? ), zulegt Kirchenrat in Eiſenach; gab auch „Gedichte“ (Berlin 1805) 
heraus. 

*) „Die Religion, ein oratorifhes Gedicht in zwei Geſängen“ (Gotha 1813). 
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Ein Drang, in göttlih Thun ſich zu ergießen, 
Ein Streben, das im Höchſten ſich verliert, 

Ein Einn, der dad Vollkommene nur jchäget, 
Dies ift das Ziel, den Menſchen vorgejeget” '). 


Am 26. Januar 1816. Münden. 


Ein Brief von Jakobs, den ich heute erhielt, machte mir viele Freude. 
Er jchreibt mir unter anderem ausführlih die Geſchichte, die fich zu 
Berlin zwiſchen dem Geheimrat Schmalz und einigen Offizieren von wegen 
Arndts zutrug, und die die Zeitungen in ein jehr gehäſſiges Licht ftellen ?). 
Der Hofrat Jakobs, Guftavs Vater, hat es von einem Berliner Ge: 
lehrten. Guftav werde ich bald antworten; ich habe ihm heute einen 
Pfeifenfopf mit der Stadt München gefauft — ihn an feinen alten Auf: 
erthaltsort zu erinnern —, als ich mit Schnizlein in der Niederlage der 
Nymphenburger Porzellanfabrif war. 

In die Harmonie geh’ ich täglich, lefe aber faft nichts als die 
„Allgemeine Zeitung”. Die Angelegenheit in Hinfiht Salzburgs ?) wird 
nun bald entichieden jein, da der Kronprinz zum deutichen Kaifer nad 
Stalien abgereift ift. 

Heute morgen war ich bei Fritz Fugger, der mich geftern bejucht 
hatte. Wir ſprachen noch immer von der „Schuld“, die mich immer mehr 
anzieht, und von der ich den ganzen Tag über Verſe im Munde führe 
und fie für mich wiederhole. Fugger erzählte mir auch von feinen Ar: 
beiten und von jeiner großen Liebe zur Tonfunft. Später fam Wilhelm 
Gumppenberg, deſſen Belanntichaft ich gleichſam erneuerte, da ich gar 
feinen Umgang mehr mit ihm hatte. Er war aber artig und zuvor: 
fommend gegen mich, bat mich, ihn zu bejuchen, und ich werde morgen 
früh mit Fugger zu ihm gehen. 

Auch bei Liebesfind war ich und traf dort Lieutenant La Rode, 
der aber jehr ernithaft war und an unferem Geſpräche wenig teilnahm. 
Auch Liebestind ſchien mir nicht wie fonft. Gegen mich aber betrug er 
fich recht freundichaftlih, und als wollte er uns beide wieder näher zu= 
fammenbringen. So zum Beiſpiel lud er mich ein, morgen abends ins 
Rauchzimmer der Harmonie zu fommen, wo er ji einfinden werde. 
Künftigen Mittwoch, jagte er, wollte er bei mir zubringen. Ich bin noch 

)a.0a.D. S. 69. 

2) Brief datiert „Sotha, 18. Januar 1816". Mi. Mon. Nr. 68, de, 
d. h. deſſen Zurüderftattung an Defterreih und geforderte Entichädigung 
dafür. 
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nicht recht Elug aus ihm geworden. Er jpricht fait immer ironiſch; aber 
zuweilen weiß man nicht recht, ob er nicht etwas wirklich jo meine. 


Am 27. Januar 1816. Münden, 


D Fritz, o Federigo! fännteft du meine Liebe und Treue, du würdeft 
fie vergelten. Trotzdem, daß ich dich nirgend treffen, troß diefer ewiglangen 
Trennung, troß daß ich den mir teueren . . .) To gerne jehe, trogdem, daß 
meine Hoffnung immer geringer wird, dennoch kann ich nicht von dir 
lajlen; dennoch fteigt dein Bild lebhaft und lebhafter in meiner Seele 
empor. Kann ich fie denn durch nichts erlangen, deine Freundichaft? 
D wie würde ich dich lieben, wie glühend, wie würde ich dir ergeben 
fein! Oft ergreift mich eine kindiſche Naferei, ich umarme dann meine 
an der Wand hängenden Kleider, um nur etwas an mein Herz zu 
drüden. Ad, wanıı wird ſich deine geliebte, weidhe Hand in die meine 
legen? Ich fürchte, niemals. Es ging mir ja immer jo. Morgen it 
das Namensfeit der Königin und Kirchenparade in St. Michael, wo alle 
Offiziere erjcheinen. Wenn er doch nur auch erichiene. Er that es im 
vorigen Jahre. Wird mir der Himmel die fleine Gunft verweigern, ihn 
nur flüchtig zu jehen, da ich ihn in einer Frift von neun Monaten nur 
ein paar Momente auf der Straße erblidte. Längjt wäre dieje Neigung 
erlojhen oder verdrängt worden, wenn es eine gewöhnliche wäre. In 
biejem Augenblid glaub’ ich feit, daß unjere Gemüter fi gleichen. 


Am 28. Nanuar 1816. Münden. 

Zweifach geiegneter, glüdliher Tag, ſchöner, goldener Morgen! 
AH, daß du vorüber bit, vorüber! Wann wirft du dich) wiederholen ? 
Ah, nit jo bald mehr. D wie dan? ih dir, Vorfehung, für dieſe 
Gnade, wie dank' ih! Und dennoch, wie ſchmerzlich ift die Erinnerung 
fo herrlicher Stunde; wie viele traurigen Stunden wird fie mir ver: 
urfahen! Ja, ih war wieder olüdlih, ich war es wieder. Armes, 
glühendes Herz, du warjt e8 wieder, eine Stunde lang. Heute durfte 
ih die holden Züge betrachten, mit einiger Muße wieder nad) jo langer 
Zeit. O unauslöſchlich biſt du, Leidenſchaft. Immer größer wirſt du, 
immer mächtiger, immer hoffnungsloſer daneben. 

Das Felt der edlen Königin ward mit Hochamt und Tedeum be: 
gangen, in der Michaelsfirhe. Mit Elopfendem Herzen betrat ich fie. 
Und als ich in den Borgrund gekommen war, ftehe, da jtand er, mein 
Frig, mein B.! Er hatte feinen Plaß mehr in den Ständen bekommen; 


) Bgl. S. 403 und 384 unten. 
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mir und noch mehreren ging es aud) jo. Und jo ging es, jo fügte es 
der gütige Himmel, dab ich faſt neben meinem blonden Freunde zu ftehen 
fam. Nur Parceval, der Rittmeifter Parceval ftand zwilchen uns; mit 
ihm ſprach Federigo beftändig. Ich unterhielt mich mit Fiſcher von den 
Ulanen, der bier ift, und mit dem älteren Grainger (Robert). Aber mit 
unausſprechlicher Wonne ruhten von Zeit zu Zeit meine Blide auf B.s 
Zügen. Und dennoch, mitten unter diefen Freuden, hörte ich eine ge— 
heime Stimme, die mir lifpelte: „Er wird nie, nie wird er der Deine 
werden, Zu vieles trennt euch“ Wahrlid nahm er auch meiner gar 
nicht in acht; nur einmal bemerkte ih, daß er mich betrachtete. Wie 
jehr fühlte ih mich glüdlih, wieder in feiner Nähe zu fein, und wie 
lang wird e& dauern, bis er es wieder fein wird? Er ift noch immer 
derjelbe, jo hübſch, ſo anziehend — fo ſtolz. Hat er mich wohl wieder 
erfannt? D wer mir das jagen fünnte! Wer mir jagen fönnte, ob ich 
ihm denn gar nichts gelte? Wie er daftand mit jo viel Anmut, mit dem 
blonden Haar, der ſchönen, weißen Stirne, den heiteren Augen, mit dem 
Grübchen im Kinn und dem liebenswürdigen Lächeln. — — — 
wie Wilhelm; aber, trot deſſen, kenne ich ja gar feine Geftnnungen und 
Neigungen und Grundfäge nicht; ich Habe ihn zwar viel loben gehört, 
aber er kann nicht die geringfte Achhie — — — — — — 


— — —— — — — —— — — 


daß ... einiges Uebergewicht über meinen blonden Freund erhalten wird, 
da ich eriteren jo oft jehe, und jo viel, daß ich ein gequälter, be— 
dauernswürdiger Menich bin. 


D wie grauiam fpielt die Liebe 
Mit der Menjchen Herzen! 

D wie graufam wedt die Liebe 
Wonne bald und Yuft, 

Und dann wieder tiefe Schmerzen 
in der Menichen Bruft. 


Doppelt bat mich wider Willen 
Leidenſchaft getroffen; 

Niemand darf ich mid enthüllen, 
Fürchtend herben Spott; 

Nur das Klagen und das Hoffen 
Schenkte mir der Gott, 


Was it Hoffen? Was ift Klagen? 


Kann’s die Wunden lindern, 
Die mir das Geſchick geſchlagen, 
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Zindern dieſe Bein, 

Diefes ſüße Leid vermindern 

In der Seele mein? 
Durchſtrichen) 

Wohl iſt's nur ein ſüßes Leiden, 

Dieſe Herzempörung; 

Tauſend ſüße Dinge ſtreiten 

Wonnig hin und her; 

Doch geſchieden von Erhörung, 

Wird es bitter ſehr! 


O hebe deinen Schleier, Zukunft! was ſoll noch werden aus meiner 
Neigung, zu was wird ſie führen? 


Dieſen Mittag war ich bei meiner ehemaligen Hausfrau eingeladen, 
da Perglas anderswo jpeilte. Ich weiß nicht, ob ich ſchon erwähnt habe, 
daß er wirflih vor einigen Tagen bereits zur Garde übergetreten ift? 
Ich begegnete ihn, da ich ſpäter mit Schnizlein einen Eleinen Spazier: 
gang machte. Legterer war auch noch des Abends bei mir, wie wir uns 
denn faft täglich jehen. Ich Fonnte mi ihm nicht anvertrauen; aber 
ih jagte ihm zum wenigſten, daß ich unglüdlich fei, um nur etwas ab- 
zumwälzen vom Herzen. Er wollte es aber nicht recht begreifen. 

Einen Augenblid befuchte ih Fuggern, vor der Kirchenparade; 
geftern aber ging ih mit ihm zu Wilhelm Gumppenberg. Leßterer, 
welcher recht artig fomponiert, jpielte uns einige Lieder von feiner eigenen 
Kompofition vor, welde Fuager fang. Von diefem wies mir Gumppens 
berg einige Verje, die mir wohlgefielen. Weberhaupt gewöhne ich mid) 
täglich mehr an Frig Fugger; er ift doch ein jelbitändiger, Eluger, braver 
junger Menſch und Freund der Künfte. Gumppenberg malt auch und 
hat eine Eleine Antifeniammlung und Bibliothef. Aus diejer lieh er mir 
eine Tragödie von Delichläger ’), „Arel und Walburg”. Ich Habe fie 
bereits durchgelefen, doch kann ich eben nichts Beionderes daran finden, 
Die Charaktere haben feine feiten, gediegenen Umriſſe, die Diktion ift 
nicht ausgezeichnet, Hat jedoch manche hübſche Stelle. Der Schauplag 
ift Norwegen. Vornehmlich gefällt mir eine alte Ballade, welche an: 
fängt: | 


ı) Adam Dehlenfchläger (1779—1850), der berühmte Romantiler däniſcher Her: 
funft. Das oben genannte Drama erihien Wien 1814. 
Platend Tagebüder. 1. 27 
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„Es war Nitter Herr Afe, 

Ritt in die Burg hinein, 

Freit’ er Jungfrau Ilſe, 

Die viel ſchön Magedein“ 2c."). 


Geſtern abends ging ih, der Verabredung gemäß, in das Rauch— 
zimmer der Harmonie, wo ich Liebesfind antraf. Er ſprach viel von der 
großen Welt, und daß er fie liebte, jeiner Finanzen wegen aber fi den 
Zwang auflegte, ſich nicht unter fie zu miſchen. Er machte mich auch 
die Befanntichaft des Major Bauer erneuern, der ehemals jo viele Güte 
für meine poetiſchen Produktionen hatte. 

Mit den beiden Grainger werde ich nad und nad mehr befannt; 
allein ich habe ihnen noch nichts als gewöhnliche Menſchen abgemerft. 
Ihr Vater war ein Irländer, und fie find katholiſcher Religion. 


Am 29. Januar 1816. Münden. 


Obwohl der heitere Morgen mit feiner Beichäftigung mein Gemüt 
erleichtert, jo drüdt doch wieder der einfame Abend heiße, liebende Bilder 
in mein Herz. Obgleich ih ... ſah, To fcheint es mir doch, als wäre 
Federigo meinem Herzen heute näher, als er. O weld) ein ewiger Wider: 
ſpruch! Sit denn gar fein Mittel, feine Bekanntjchaft zu mahen? Cs 
gäbe nur ein allereinziges und das wäre, ihn zu fchreiben; aber es ift 
mir doch nicht möglih. Ich müßte es darauf ankommen laſſen, das 
Stadtgejpräch zu werden, und am Ende hätte ich doch nichts gewonnen. 
Von jelbit wird fein Zufall vom Himmel fallen; der Menih muß wirken. 
Aber wie fann ich? 


Man ipricht lebhaft und allgemein vom Kriege mit Dejterreich wegen 
Salzburg. Dieſe Gerüchte, die übrigens nicht ganz ohne find, verachte 
ich bis jet, nicht glaubend, daß zwei deutſche Völker, nach dem, was in 
den legten Jahren geichehen ift, ſich ſo ſehr brandmarken könnten, nicht 
glaubend, daß Bayern es wagen fönnte, gegen das mächtige Dejterreich 
aufzutreten, und ſchon darum nicht an den Krieg glaubend, da unjer 
Kronprinz nah Mailand gereift it, um jelbft mit dem Kaifer zu 
jprehen! Bon diefem VBermutungsfriege fpriht man mit allgemeiner 
Freudigkeit. D geh zu Grabe, du deutjches Volk! Ich jeh’ es fommen. 
Deine Hoffnungsjonne geht unter; nichts, nichts fann dich vom Verderben 
retten! 


1) a. a. O. Akt V, a. E. 
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Ich habe nun die „Epitres* von Boltaire gelejen. Man findet 
darunter manches jehr Unbedeutende und Wertlofe, aber auch einige 
Ihöne Epijteln, jedoch meift ſchon aus den alten Tagen des Verfaſſers. 
Zu den gelungenften zähle ih: „A Mr. le Duc d’Orleans, régent“; 
„A Mad. la marquise du Chatelet, sur la philosophie de Newton*!); 
„Au roi de Prusse, ä son av@nement à la couronne*, welche ſich 
ſchließt: 

„Jerusalem conquise et ses murs ablatus 

N’ont point eternise le grand nom de Titus; 

N fut aime, voilä sa grandeur veritable. 

O vous qui l’imitez, vous son rival aimable, 
Effacez le heros dont vous suivez les pas: 

Titus perdit un jour, et vous n'en perdrez pas“ ?). 


Beiläufig hier geſagt, finde ich es fait unmöglih, daß ein König 
oder Kaifer einen ganzen Tag verlieren jollte. Unter den übrigen Epifteln 
finde ich noch ausgezeichnet: „A Madme. Denis, la vie de Paris et de 
Versailles*; „A Boileau ou mon testaınent*; „Au roi de Danemark, 
Christian VII, sur la libert& de la presse“; „Au roi de Chine*; 
„A Horace* x.’). In den meijten dieſer Epifteln lobt ſich der Verfafjer 
entweder jelbft, oder er übergießt andere mit Fraftlojen Schmeicheleien, 
beides auf die gröbfte Weije. 

Anmerkung am Rande: Dieje Epiftel an Mad. Denis mag eine der gelungenften 
Hervorbringungen Boltaires fein. 


Am 31. Januar 1816. Münden. 


Einen großen Teil des geftrigen und heutigen Tages brachte ich mit 
gewöhnlichen Viſiten hin, wo ich jedoch meiitens niemand zu Haufe traf, 
zu meiner großen Freude, Nur Wiebefing, bei dem ich geitern war, 
würde ich gern angetroffen haben; allein er aß bei Schlichtegrolls. 
Diefen Morgen ift er abgereift. Fugger klagt jehr über die große Faul- 
heit Gumppenbergs, der jeine Talente jo wenig Fultiviert. Auch ift in 
manden Stüden feine Ignoranz jehr groß; To wußte er zum Beifpiel 
legthin nicht einmal, wer die Defterreiher im ſpaniſchen Succeſſions— 
kriege kommandierte. 

In den Zeitungen las ich die Totenfeier Ludwig XVL.*) in ganz 


) Ep. XIV und LIV. 

2) LX (fin). 

2) LXXX, CXI, CXV, CAXIL 
) Geft. 21. Januar 1793. 
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Frankreich und auch ſein ſchönes Teſtament. — Der „Rheiniſche Merkur“) 
hat aufgehört, herauszukommen. — Ueber unſere Angelegenheit mit Oeſter— 
reih weiß man noch nichts Beſtimmtes. Da es die ganze Zeit fehr 
mildes Wetter und nicht gefroren war, bis vor ein paar Tagen, und id) 
morgen die Four wieder übernehme, jo fonnte ih mir nur heute das 
Vergnügen des Eislaufs madhen, und ich genoß es auch im vollen Maße 
im Engliihen Garten. Unter angenehmen Gedanken jchwebte ich, wie 
geflügelt, über die glatte Fläche. 

Es ift heute Masfenbal. Jh würde dort... und Federigo an 
getroffen haben; doch ging ich nicht dahin. Wenn man hiervon auf die 
Schwäche meiner Neigung jchließen wollte, jo würde man falſch ſchließen. 
IH kann nicht mehr in der großen Welt ſein. Was würde ich auch ge 
wonnen haben, als morgen einen traurigen, müßigen Tag, und ich habe 
fo viele, o jo viele Geſchäfte. Von B. und H. werde ich nichts mehr 
ſchreiben. Wie langweilig müßte es fein, wenn jemand dieſe Blätter 
lefen würde und immer dasjelbe fände! Mein Roman fchreitet nicht fort, 
fondern bleibt auf der alten Stelle. 

Heute erhielt ich Briefe von zu Haufe und Bücher. — Von meiner 
jegigen Hauptbeihäftigung ein andermal. 


Am 3. Februar 1316. Münden. 


Eine Arbeit, die mich bisher, das heißt einige Tage, an jeder anderen 
Beihäftigung Hinderte, it nun, und zu meiner eigenen Verwunderung, 
vollendet worden in jehr kurzer Zeit. Es ift eine dramatiſche Dichtung 
unter dem Titel: „Die Tochter Kadmus’”, Sie ift in Verjen und zwar 
in faft ganz gereimten Trochäen geichrieben, und hat drei Afte. Die 
Zahl der Verſe beläuft fi auf 1515. Teils wegen der großen Neuheit 
diefer Arbeit, teils wegen Zeitmangel kann ich in diefem Augenblide nichts 
darüber jagen, doch behalte ich mir es für ein andermal vor. Soeben 
babe ich die legten Zeilen davon niedergeichrieben ?). 


Am 4. Februar 1316. Münden. 


In der „Eleganten Zeitung” fand ich diefer Tage einen jehr ſchönen 
Auffag, betitelt „Kritiſche Lebensepochen“, voll wahrer und treffender 
Neflerionen ). — Von Stredfus ift die Probe einer Ueberſetzung des 
„Orlando furioso* im Gegenjag mit der Grieſiſchen geliefert, welche 

) Siehe ©. 192, Anmerlung ?). 


2, Mi. Mon. Nr. 26, refp. C. germ. 5111. 
’) Beitung für bie elegante Welt 1816, Nr. 14—19. 
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legtere der erjteren an Leichtigkeit und Ungezwungenheit nachſtehen fol’). 
Im „Morning Chronicle“ fand ich zwei hübſche Gedichte; eine Ballade, 
„The Mariners bride*, und ein jehr ſchönes Sonett, „Bamborough 
castle*, ein Schloß am Meer, welches jein Beliger beſtimmt hat, den 
Hilfsbedürftigen und Schiffbrüchigen Beiitand .aller Art. zu leiten. [40] 

In den Zeitungen lieft man eine eigene, für unfer Zeitalter höchſt 
ehrenvolle Konvention zwiichen dem ruſſiſchen und öfterreichiichen Kaijer 
und König von Preußen, abgeichloffen zu Paris, worin fie bejchließen, 
alle jelbitjüchtige Politif, Hinterlift 2. aus ihren Negierungen auf 
immer zu vertreiben, und dafür Religion, Treue und Glauben einzu: 
führen ?). 

Vor einigen Jahren war ein gewifler Prinz Leopold von Koburg 
bier, General in ruffiihen Dienjten, bei dem ich als Page öfters im 
Dienfte war. Dieſen unbedeutenden Prinzen kann wohlmöglic das Glüd 
treffen, König von Großbritannien und Irland zu werden). Zum wenigiten 
nennen ihn alle Zeitungen den Bräutigam der PBrinzejjin Charlotte von 
Wales, einziger Tochter und einziges Kind des Prinzregenten. 


Fritz Fuggern ſeh' ich fait täglih, da wir uns oft wechieljeitig be— 
fuchen. Sein Umgang wird mir täglich angenehmer und lieber. Schade, 
daß er nicht lange mehr hier bleibt. Dieſen Morgen war er mit Schniz- 
lein bei mir. Letzteren jehe ich noch öfter. Heute abends antwortete ih 
Grubern, jchrieb auch an meine Tante in Hannover. 


Am 5. Februar 1816. Münden. 


In meinem Briefe am Gruber ſprach ich unter anderem auch von 
den jegigen politiichen Ereigniffen nnd den neuen Zwiftigfeiten zwijchen 
Bayern und Defterreih *). Bei diejer Gelegenheit wurden folgende Verfe 
gemacht: 


) a. a. O. Nr 11, S. SL ff. 

?) Die von Kaifer Alerander entworfene „Heilige Alltanz”, welche auch von den 
Herrihern Oeſterreichs und Preußens am 26. Scptember 1815 unterzeichnet wurde. 

3) Eiche ©. 52, Anmerkung °). 

) Außer den obengenannten Territorialverhandlungen hatte die badiſche Throns 
folgefrage beim bevorftehenden Erlöihen des Zähringer Stammes Grund zu Schwierig: 
feiten gegeben; denn Bayern bejtritt die Erbfähigkeit der Söhne Karl Friedrichs von 
Baden aus deffen zweiter Che mit der Freiin von Geyeräberg und madte für den 


Das ift die Blume, die dem Heldenmute, 
Dem großen Aufftand unfres Vollks entiproß, 
Das ift die Frucht von dem entjtrömten Blute, 
Das an der Pleiße, an der Seine floß! 


Wo ift das Bolf, das einft des Wütrichs Sklaven, 
Sein Herzblut opfernd, trieb aus diefem Land ? 
Wo ift dies Voll? Begann’s aufs neu’ zu fchlafen, 
Das mächtig faum dem Schlafe fich entwand ? 


Mo ift die Eintracht, die wir heilig ſchwuren? 
Wo ift des Friedens teu'r erfaufte Huld? 

Das Volk ift gut auf allen deutſchen Fluren; 
Dod ihr, ihr Fürften, tragt die große Schuld. 


Ihr nährt der Zwietracht alte, böfe Heime, 
Denn ihr mißbraucht der Völker Lieb’ und Treu’, 
Die ſchönſte Hoffnung ehrt ihr uns in Träume, 
Führt und den Fluch entfirömter Zeit herbei! 


Nicht unsre Unfhuld wird die Nachwelt mengen 
Mit euern Laftern, euerm ew’gen Streit; 
Da oft fo viele nur an Einem hängen, 
Sinkt Deutichlands Kraft und Deutichlands Herrlichkeit. 


Sonft konnten wir den Korſen noch verflagen, 
Daß er die Zwietradht ſende über'n Rhein: 

Doch ſchlimmer ſteht's in diefen letzten Tagen, 
Denn itzt verklagen wir uns ſelbſt allein! 


Umſonſt fiel mancher Held, die Hand am Schwerte, 
Doch was verſchlägt den deutſchen Fürſten das? 

Wenn ſie nur ſtreiten um ein Stücklein Erde, 
Wenn ſie nur nähren ihren gift'gen Haß. 


Dieſer Brief dürfte nun freilich nicht aufgefangen und geleſen' 
werden; doc eigentlich wär’ es mir einerlei, denn was ich jchrieb, ift 
Wahrheit, die fich verteidigen läßt. 

Am 6. Februar 1816. Münden. 


Mon amour est extröme, Toujours il faut me taire, 
Mais tu ne le sais pas; Voilä mon triste sort, 

Je t'aime, oui, je t'aime, Ma passion m'eclaire, 
Mais quand tu l'apprendras? Mais mon espoir est mort. 


Fall des Ablebend des Großherzogs Anfprud auf die ehemals zur Pfalz gehörigen 
Gebietsteile Badens. 


Mon amour ne s'’eflace 
Par ton air si hautain, 
Jaime ta douce gräce, 
J'aime ton beau maintien. 


De ta voix, ä entendre 
J'uime l'aimable son, 
J'aime tes yeux si tendres, 

Ton fier et noble front. 


Ah! qui pourrait decrire 
Tout ce charme enchanteur, 
Et peindre ce sourire, 
Qu’inspire le bonheur ? 


A tant de traits affables 
Nul ceur resistera: 
Je t’assure, &tre aimable, 

Je ne t'oublierai pas. 


Me defends la parole, 
Tu garderas ma foi, 

M'envoie ä l’autre pöle, 
Je brülerai pour toi. 


Je penserai sans cesse 

Aux beaux jours de Munich 
Encore dans ma vieillesse 

Et à toi, Frederic! 


Car cette röverie 

Fait depuis bien longtemps, . 
Le charme de ma vie, 

'Et de mes sentimenta. 


Am 7. Februar 1816. Münden. 


Ich antwortete heute an Guftav Jacobs und ſchickte ihm auch den 
Pfeifenkopf und die jchon erwähnte Epiftel über die Zurüdgezogenheit 
von der großen Welt. Von Xylander erhielt ich einen ziemlich langen 
Brief; er giebt meinen Berjen!) feinen Beifall und fchreibt meijt von 
politiihen Gegenftänden. „Doch,“ fagt er (gegen den Geift meiner 
Epijtel ftreitend), „will ich mich in feine Träume einwiegen lafjen, jon: 
dern mich zum Kampfe vielmehr rüften, um in der Zeit ein Teilchen 
der Kraft zu werden.“ Dieſe Gefinnung ift wirklich jehr edel und ganz 
würdig meines braven, fleißigen Freundes, Wir leben wirflih in einer 
äußerft Eritiichen Zeit. Dieſer Frieden, der der Welt eine ewige Ruhe 
zuficherte, hinterließ uns nur die Ausficht auf große, allgemeine Erſchütte— 
rungen. Es jcheint, als könnte man abermals ausrufen: 


„Grundgeſetze löfen ſich auf der Älteften Staaten, 
Und es löft der Beſitz fih vom alten Befiker“ ?). 


Die Völker, die ein allgemeiner Kriegsaufftand und Freibeitsgeift 
erwedte, können fo leicht nicht wieder zur Ruhe gebradht werden. Da 


’) Siehe S. 360. 
2) Goethe, „Hermann und Dorothea” ; 
„Brundgefege löfen ſich auf der feiteften Staaten, 
Ind es löft der Beſitz fi los vom alten Befiger.“ 
(9. Gefang, Vers 264 ff.) 
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Bonaparte vernichtet ift, fehlt ihnen ein Gegenitand der Reibung. Die 
unter den europäiihen Nationen herrichende Gärung ſcheint mir daher 
fein Hirngeſpinſt und nicht die Ausgeburt furdtfamer und des riedens 
entwöhnter Geilter zu fein; ſondern jie eriftiert wirklich und zwar in 
verichiedenem Maße allenthalben. Ich bilde mir ein, daß alle Klügeren 
in’dem Mittel einig find, diefer Gährung eine wohlthätige und vorteil: 
bafte Richtung. zu geben. Dies Mittel ift eine repräfentative Verfaſſung, 
zu der die Geifter gereift find, und die Abichaffung der willfürlichen, un— 
beichränften Monarchie, die gewiß unfinnig an fich jelbit ift. Eine land: 
ftändiiche Verfaffung in den deutichen Ländern ift nicht nur für das Volf 
jelbft von der größten Erfprießlichkeit, jondern auch für Deutichland, als 
ein einziger Staatsförper betrachtet, und jogar für die Fürften, die ihre 
Souveränität jo jorgfältig zu hüten jcheinen, Daß eine ſolche Kon: 
ftitution dem Volke gebührt und ihm höchſt nüßlich ift, braucht Feines 
Beweijes. Nur das ift eine wahre Staatsverfaflung, woran alle Glieder 
des Staates teilnehmen. Die Steuern, dieje verhafteiten und Haupt: 
plagegeifter des Volkes, wird es mit Willen geben, jobald es fie jelbft 
genehmigt hat und ihre Notwendigkeit einfieht. Wie fehr eine Kon: 
ftitution zur Aufklärung und Bildung des gemeinen Volfes beitragen 
würde, ift gar nicht zu berechnen. Man höre nur einen franzöftichen 
Landmann und einen deutichen ſprechen, um den Unterjchied zu fühlen 
und die Vorteile, welche dem eriteren aus dem öffentlichen Leben zur 
Zeit der Republif erwachſen find. Freilich find die Nachteile noch größer; 
allein bei dem Charakter der Deutjchen find dieſe leßteren nicht zu 
fürdten. Die Deutjhen find (und Gott ſei's gedankt!) weniger feurig; 
auch ift in ihnen (als das Beſte, was fie haben) ein tiefes und 
richtiges Gefühl für das Rechte und Gute, und große Worte gelten 
ihnen nicht für große Thaten. Dem größten Teile der franzöfiichen 
Nation jcheint dieſes klare Nechtsgefühl gänzlich zu mangeln. Diefes 
mag teils eben daher kommen, weil fie alles das für aut und vortrefflich 
halten, was mit Enthufiasmus und Begeifterung angekündigt oder aus: 
geiprochen wird, welche Eigenjchaft fie dem Mißbrauch fchlechter Menſchen 
und Volfsführer unterwarf. Teils jtammt es von der äuferiten Ignoranz 
und der niedrigen Stufe der Geiftesfultur, auf der die Franzoſen vor 
der Nevolution ftanden, bei welcher fie dann auf alles Neue hoch auf: 
borchten und es ohne Unterfcheidung des Werts oder Unwerts annahmen. 
Wie anders in Deutichland, wo in einigen Provinzen das Volk jo ge: 
bildet und dur eine fünfundzwanzigjährige Erfahrungsichule gegangen 


it; wo es zugleich durch die legte Zeit erhoben und veredelt wurde. Und 
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wie jehr wird micht eine landjtändiiche Verfaſſung die Deutſchen aud 
noch in jenen Provinzen bilden, wo Glaubensdespotie noch die Geilter 
feffelt und jeden freien Aufihwung ängftlih in das Sündenregifter ein= 
trägt. Wie ſehr muß nicht das Volk aufleben, wenn es ſieht, daß es 
nicht mehr als Mafchine betrachtet wird, wenn es noch größere Wohl: 
thaten von der Regierung genießt, als die perjönliche Sicherheit, die doch 
am Ende von jedem böjen Buben gefährdet werden fann. Auch für das 
gejamte Deutichland ift eine Öffentliche Verfafjung in jedem Staate un: 
umgängli notwendig, wenn es groß bleiben joll, geehrt und einig. Das 
einzige Mittel, unjer Vaterland zu einem Staate und zwar zu dem 
mächtigſten, ehrwürdigiten in Europa zu machen (und das wünſchen wir 
doch alle ohne Ausnahme), das einzige Mittel, jage ich, iſt die Aufrecht- 
haltung und ewig enge Verknüpfung eines deutihen Bundes. Einem 
jolhen würde das ganze übrige Europa jeine Kraft vergebens entgegen: 
jtellen, er würde die merkwürdigſte Erjcheinung bleiben in der Gefchichte 
der Staaten. Und fol uns nicht um den Nahruhm unſeres Landes zu 
thun fein? Kann nun aber ein deuticher Bund bei der Willfürlichkeit 
der jouveränen Fürftenregierungen beitehen? Er widerjpricht dem Privat: 
intereffe der Füriten geradezu, nach weldem fie handeln, und welches 
himmelweit unterichieden ift von dem bes Bolfes. Das Volksintereſſe 
jedoch, welches nur Frieden und Wohlitand, nicht Vergrößerung des 
Staats und andere Scheinvorteile eritrebt, ift ganz eins mit der Ein- 
rihtung des deutichen Bundes. Nur durch die vereinten Stimmen der 
Bolksitände in jedem Lande, bei welchen Ständen die Vernunft gewiß 
mehr den Vorfig führt, als in den Staatsräten der Könige, nur durch 
dieje kann der deutiche Bund Bejtand haben. Ein Dutzend Monarchen, 
die immer in reibenden Berührungen zufammenfommen, können jo wenig 
ewig bleiben, als ein Dubend Soldaten in einem Zelte, bei denen es 
gewiß jelten ohne Schlägerei abgeht. 

Auch den Fürſten gereicht eine repräfentative Verfaſſung zum Bejten, 
jo ungläubig fie auch dafür jcheinen. Sie ift der Ableiter eines Bliges, 
der auf ihre hohen Häupter möchte gerichtet jein. Nur das Volk kann 
die Macht eines Fürften legitimieren. Kein Menſch glaubt jest mehr an 
jene durd Verjährung heilige, legitime Gewalt der Kronen, jo wenig als 
an die Unfehlbarfeit des Papſtes. Was macht den König von Bayern 
zu dem, was er ift? Unftreitig der Wille feines Volkes. Aber an welch 
ein ſchwaches Nohr lehnt er fih, wenn er ih auf diefen Willen ftügt. 
Hing je ein Volk mit jo blinder und unumjchränfter Liebe an jeinem 
Könige, als es die Franzoien thaten? War Ludwig XVI. nit auch ein 
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edler, väterlicher Monarch? Wie geduldig hat nicht jene leichte und leicht 
zu erregende Nation die empörenditen Dinge gelitten, durch nichts, als 
das „tel est notre plaisir!* gerechtfertigt. Dennoch bat dies Volf jeinen 
Monarchen bis auf das Schafott gebracht. Demnach jollte ein Fürft nichts 
Sehnlicheres wünſchen, als fein Zepter duch das Einverftändnis feiner 
Unterthanen mweihen zu laffen, und fi nicht durch die Zuneigung der: 
jelben gejihert balten, da ihm dieje Zuneigung doch das Bewußtjein 
nicht erjeßt, alles zum Wohl feines Volkes gethan zu haben. jede 
durch Volkskraft ungezügelte Monarchie ift Tyrannei, wie es die Griechen 
nannten; denn es hängt ja nur vom Fürſten ab, ob er ein Tyrann 
fein will. 
Am 8. Februar 1816. Münden. 


Wie heute Fritz Fugger bei mir war, las ich ihm meine „Tochter 
Kadmus’” ?) vor, der er feinen Beifall gab. Ich wollte noch felbit etwas 
darüber jagen. Der oberflädhliche Plan zu diefem Schaufpiele ward ſchon 
1811, alfo vor fünf Jahren gemaht, und damals ward auch ein Aft 
davon vollendet und zwar in jchleppenden Jamben. Erft da ich durch 
Müllners „Schuld” inne wurde, wie gut die Trodhäen fi auf der Bühne 
ausnehmen, ariff ich wieder zu der langverfäumten Arbeit, die gleichſam 
dazu gemacht ſchien, trochäifch bearbeitet zu werden. In fünf Tagen 
hatte ich das Ganze vollendet. Der Stoff ift Feineswegs ein untaug- 
liher und matter für dramatifche Behandlung. Er ift ziemlich vermwidelt, 
anziehend und voll Schöner und nicht ganz gewöhnlicher Situationen. Ich 
rechne hierher den Schwur des Athamas, feine Unterredung mit Kaliftras, 
das Zufammentreffen der beiden verjtoßenen Frauen des Athamas und 
die Scene zwifchen Athamas und Arethufien. ch verflocht auch viele 
mythologiſche Erzählungen, und ich glaube nicht unjchidlic, in das Ganze. 
Die gelungenfte von ihnen fcheint mir bei weitem die Gefchichte des Aftäon, 
zu deren Verfhönerung der Versfall am meisten beiträgt. Die hiftorifche 
Wahrheit habe ich wenig geachtet, da das Ganze ohnehin in einer fabel: 
haften Zeit jpielt. Auch dergleihen Anachronismen habe ih für erlaubt 
gehalten, daher von Orpheus, Amphion ꝛc. geredet wird, die gleichwohl 
jpäter gelebt haben. Das Ganze zerfällt faft in feiner natürlichen Ein— 
teilung in drei Akte. Der erite entfaltet die Verbältniffe des Landes 
und der Perjonen und jchließt mit dem Entihluß des Athamas, feinen 
eigenen Sohn für Thebens Wohlfahrt hinzugeben, aus Furcht, feinen 
Schwur zu breden, welches im zweiten Akte, der die Verwidelung ent: 


) Siehe S. 420. 
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hält, Arethufien bewegt, ihre Kinder wegzufenden, wodurd es Demodicen 
gelingt, einen falſchen Verdadht auf Ino zu werfen, der fie zu Grunde 
richtet. Der zweite Akt endet jedoch ohne Ahnung der endlichen Auf: 
löfung. Diefe wird im dritten in einer Reihe von ftets wechjelnden 
Empfindungen herbeigeführt. Das Stüd fliegt mit einer Apotheofe, 
die ich den fabelhaften Verfen des Ganzen nicht nur für angemeſſen, 
fondern notwendig für dasjelbe hielt, da es dasfelbe gleihjam Frönt; 
denn wenn Athamas’ Monolog die legte Scene wäre, jo wäre dies nichts 
weniger als ein genügender Schluß. So aber jieht man, wie e8 in dem 
legten Auftritt heißt, das Lafter und Verbreden in den felbitgefhaffenen 
Wehen untergehen und die Duldung zum Himmel fchweben. Auch find 
vielleicht die lyriſchen Strophen in der Endfcene nicht ganz verwerflich, 
und ihre ruhige, mufifalifche Tendenz fticht nicht ohne Wirkung von der 
ruhelojen Verzweiflung des Königs ab. Und jo fühlt man den Unter: 
jchied zwiichen Erde und Himmel, Menfchen und Göttern. ch weiß nicht, 
ob der Schwur des Athamas gelungen ift; ich ziehe ihm die Schlußjcene 
des erften Akts vor, die ohnehin die einflußreichite von allen ift. 


Am 9. Februar 1816. Münden. 


Es war geitern ein freund bei mir, der mich drang, ihm einen 
Brief im Namen eines jungen Menjchen zu biftieren, welcher einem 
Mädchen, mit dem er in Verbindung ftand, befennt, daß feine Liebe zu 
ihr erlofhen ift, und er unfähig zu heucheln. Ich mußte mich zu dieſer 
Sache verftehen, die nicht ganz eine qute it, und umhüllte die bittere 
Pille jo viel wie möglich mit fühen Worten und BVerficherungen, wenn 
dies anders ein Troft fein kann für verlorene Yiebe. Man vertraute 
mir auch den Namen desjenigen, der diejen Brief abjchreiben und ab— 
jenden jollte. Wie wenig war ich aber geftimmt für ein fo kaltes Ge— 
ſchäft. Wäre es eine Liebeserklärung geweſen, wie viel bejjer würde Tie 
geraten fein! Dann hätte ih nur mein Herz bedurft, um zu diktieren. 
est ift mir, gottlob, die Beihäftigung zu Hilfe gekommen, die mich in 
Bücher, Schriften und Papiere einhüllend und jeden meiner Augenblide 
tyrannifterend, nicht Zeit läßt, meiner Seele geheimfte Wünjche in ruhiger 
Muße zu beichauen. Ich lebe täglich eingezogener und faft immer an 
meinem Schreibtifih. Täglich ehe ich neue Ausfichten fich mir öffnen 
und neue Pläne in mir entitehen. Wenn ich aber meine Berbältnifie 
betrachte, jo jeheint mir nichts jonderbarer, als meine gewaltige Indolenz 
in der Yiebe; denn was thue ih, um mich meinen Zweden auch nur 
einigermaßen zu nähern? Was unternehme ich, um weiter zu fommen? 
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Und ift es nicht eine augenicheinliche Unmöglichkeit, ohne das geringite 
Zuthun von meiner Seite, die Bekanntſchaft eines Jünglings zu machen, 
den ich nirgends jehen und treffen fann, dem ich nicht einmal auf ber 
Straße begegne, welches mir übrigens, wenn es auch geſchähe, doch nichts 
helfen würde? Wie kann jemand Neigung zu mir faffen, der mich weder 
fieht noch kennt? Daher jagt die Vernunft: „Gieb auf ewig dieſes thörichte 
Hoffen auf, oder erjinne dir etwas, wodurd du es realifieren könnteſt.“ 
Aber was ſollte ich erfinnen? Das Mittel, mich in die Zirkel der großen 
Welt zu werfen, ift gar fein Mittel, denn meine Zeit erlaubt es mir 
nicht, und ich würde mich nur lächerlich machen, da ich jo lange zurück— 
gezogen lebte. Webrigens ift die große Welt, wie ich glaube, nicht ein- 
mal der Ort, wo ih B. am beiten treffen könnte; denn es ſcheint, er 
liebt fie jelbft wenig; auch laſſen fich in ſolchen Zirkeln keine näheren 
Berhältniffe einleiten, da man dort faum etwas mehr, als ganz gewöhn: 
lihe Geiprädhe zu führen im ſtande ift. Ein anderer Weg wäre, an ihn 
zu jchreiben; dies geht aber durchaus nit an. Ein dritter wäre, mid) 
jemandem zu vertrauen, und durch die dritte Hand mich ihm zu nähern. 
Von meiner genaueren Befanntichaft Fennen ihn zum Beiſpiel Saporta 
und Wilhelm Gumppenberg, das heißt, ich ſah fie öfter mit ihm ſprechen; 
aber wie wäre es mir möglich, mich einem folchen zu vertrauen? Welchen 
falichen und ſchändlichen Auslegungen würde ich mich ausfegen durch 
eine Unvorfichtigfeit von der Art? Und mich einem anderen zu entdeden, 
der ihn nicht Fennt, was würde es helfen? Freilich würde es mein Herz 
erleichtern. 

Morgen, morgen ift ein Tag, der jeit drei Jahren zu meinen liebjten 
und günjtigiten gehört, der zehnte Februar!!) Auch im vorigen Jahr ift 
er mir nicht ohne Grußbezeigung vorbeigeftrihen, und für morgen ward 
mir ſchon eine Art von Glück angefündig.. — — — — — — und 
ich hoffe, es wird vor fih gehen. — — — — — heute traf ich ihn 
auh beim — — — — — — heit wollte mir gut — — — — deſſen 
Stelle zu vertreten, — — — — — Abgang nicht bemerken jollte. Ich 
that es, allein da ich zulegt — — — — Degen ziehen jollte, — — 
— — mar — — — — einigen gab. Durch dieſen fatalen, aber doch 
günftigen Zufall verichaffte ih mir zwar einen derben Verweis von feiten 
(des Majors); allein es erfreute mich innig, auf einige Augenblide — 
— — — — — . Der Himmel zeigt ſich mir nicht abgeneigt, aber was 
ift alles dies gegen das, was ich verlange. Einen innigen, trauten Freund 


) Siehe S. 58. 


möcht’ ich haben, und das wird mir ja doch nie. Sch möchte, daß er 
mich lieb hätte und hochſchätzte, und das wird nie gejchehen; obgleich ich 
nicht anders vermuten fann, als dag ich jeine Achtung babe, denn er 
begegnet mir feineswegs mit Geringihägung. Aber was will das heißen? 
D warum mußte ich mich aufs neue in unbejonnene, faſt unerreichbare 
Wünſche verftriden, die zu nichts beitragen fünnen, als meine Tage mit 
Unruhe und mancherlei Sorgen zu füllen. 

Ich war diejen Abend mit Schnizlein im Hoftheater und hoffte dort 
— — — zu jehen, doch war er-nicht zugegen. Desungeachtet fand ich 
Friß Fugger, und wir unterhielten uns recht gut zuſammen. Man gab 
ein Trauerjpiel, noh im Manufkript, von Ritter von Zahlhas aus Wien, 
betitelt „Heinrih von Anjou“h. Es bat zum Gegenjtand eine Novelle 
aus dem „Gil Blas” ?), der e& treu nachfolgt; doch iſt das Ganze in ein 
biftorifches Gewand geworfen. Eigene Erfindung ift daher nur wenig 
dabei, und wer die Novelle kennt, fennt auch den Ausgang des Stüde. 
Doch iſt diefe Tragödie gewiß feine von den legten, die nah Schillers 
Tode erſchienen. Man bemerkt aud in jeder Scene, daß der Berfafler 
Talent für die Bühne hat, allein man bemerft auch in jeder, daß er 
fein Genie ift. Mittelmäßig iſt jedoch feine Produktion feineswegs. Die 
Sprade ift Schön und in reinen Jamben, doch wäre zu wünſchen, daß 
er ein wenig mehr Poet wäre und weniger nüchtern. Mande Stelle ift 
auffallend proſaiſch. Als zum Beispiel der Kanzler den Heinrih von 
Anjon auf den Knien fleht, ihm feine Tochter wieder zu ſchenken, jo ant— 
wortet ihm jener im Konverjationstone, er ſei der erſte Miniiter, der 
feinem Könige, die Tochter zur Frau zu nehmen, abjchlage. Als Heinrich 
in Verzweiflung den toten Herzog Leontio anruft, jagt er ihm: Wenn 
dir der Himmel verzeiht, jo (man erwartet eine große hyperboliſche 
Aeußerung), jo, heißt es weiter, ift Feine Gerechtigkeit mehr von ihm 
zu erwarten“. Welche wäſſerige Wendung! Die legte Handlung des 
Herzogs ſcheint fait zu unnatürlih, zu jchredlih für einen Sterbenden. 
Biancas Tod iſt zu plöglih, und zu ſehr durch die Hand des Zufalls 
herbeigeführt. Manche Wiederholungen in der Diktion fallen fait ins 
Lächerliche. So jagt zum Beifpiel Heinrich drei bis viermal: „Ich heiße 
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Anjou!“, welches er eigentlich gar nicht zu ſagen brauchte. Das näm— 
) Das Trauerſpiel des geſchickten Schauſpielers und Bühnenſchriftſtellers (Johann 
Bapt. von Zahlhas, geb. 1707, geſt. ?) wurde zuerſt in Berlin (1816) aufgeführt und 
erichien Leipzig 1819 im Drud. 
2) „Gilblas de Santillane*, berühmter vierbändiger „komischer Roman” (1715 
und folgende Jahre), des Lefage (1668—1747). 
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liche gilt von dem Ausdrude „bei Trofte fein“, der überhaupt gar nicht 
tragiich, fondern ziemlich gemein ift. Es wären noch viele kleine Unſchick— 
lichkeiten zu rügen, unter anderem das Gebrauden der franzöfiichen Worte 
„Salanterie”, „Coufin“ und dergleihen mehr. Es werden auch einige 
unzarte Punkte, die ehelichen Rechte betreffend, allzu oft berührt. Bei dem 
allen erregt das Ganze viel Intereſſe, und mande Stellen find aus- 
nehmend jchön. Der fromme Charakter der Conſtanze iſt eine fait neue 
Eriheinung auf der Bühne, obgleih er nur wenig berausgehoben wird. 
Dille. Altmutter?) jpielte fie jehr gut. Herr Reinhard ?) (Sifredi) und Herr 
Wohlbrück?) (der franzöſiſche Freiherr) verdienen gleiches Lob, au Madame 
Karl!), obgleich fie alle drei nichts Außerordentliches leifteten. Herr Karl 
als Anjou hat mich wieder ein wenig mit fi ausgejöhnt, aber feine 
Figur und jein Organ find nicht vorteilhaft. Doch deflamiert er lauter 
und deutlicher, als Herr Stentzſch °), obgleich diejer letztere mehr zu fühlen 
jcheint, was er jagt. Die Deflamation des Herrn Tochtermann kommt 
mir unerträglich vor. 

Dieien Morgen hatte ich einen Genuß anderer Art, obwohl er jich 
auch gewiſſermaßen auf dramatifche Darftellung bezog. Ich ging näm— 
ih mit Fugger und W. Gumppenberg in das Kupferftichfabinett, das 
Freitags und Dienstags offen fteht, und ich jah die gefammelten Kupfer 
zu den Shakeſpeare'ſchen Werken"). Sie find von verichiedenen engliichen 
und auch ein paar deutſchen Meiftern. Einige diejer Kupfer entzüdten 
mich bis in die tiefite Seele. Man fieht fie ausdrudsvoll und majeſtätiſch 
vor fih, die großen Geftalten Shafefpeares. Nichts gleicht dem dem 
Brutus ericheinende Geifte Cäfars, wie auch der Geifterericheinung im 
„Hamlet”. Nichts gleicht dem herrlichen, unnahahmlich fürchterlichen Aus- 
druck im Gefichte der Lady Macbeth, eh fie zum Morde jchreitet, nichts 
der Phyfiognomie des König Year, wie er feine Tochter beweint. Man 
fann die Ausführung der Scene Macbeths in der Herenhöhle und die 
gräßlichen Gefichter der Heren und der Hefate jelbft nicht genug bewundern. 
Welch eine Zufammenftellung von Zauberbildern in den Kupfern aus 


) Eiche ©. 392, Anmerkung *). 

2) Siehe 5. 392, Anmerkung °). 

*) Gottfried Wohlbrüd, am Münchener Hoftheater in den Jahren 1812—17 
thätia. 

) Margarethe Carl, geb. Lang (1783— 1861), uriprünglicd Sängerin, trat fie 
1812 als Schauspielerin auf und verblieb in ihrer Kunft bis 1826. 

') Siehe S. 97, Anmerkung ?). 

*) Shakespeare Gallery by C. Taylor, 50 Plates after H. Singleton, 1792. 
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dem „Sommernadtstraum!” Wie erfüllt im „Richard dem Dritten” bei 
dem Morde der beiden Anaben der Abitand von den unjchuldigen Kinder: 
gefichtern und denen der Mörder die Seele mit Graufen. Weberhaupt 
ift Diefe ganze Gruppe meifterhaft. Gräßlih find die Phyfiognomien 
der Here Jourdain und des Geiftes, den fie beſchwört. Ich würde nicht 
fertig werden, von dieſer Sammlung unvergleichliher Kupferitiche zu 
reden. Es befinden fih aus allen Stüden Shafeipeares dabei, bejonders 
viele aus „Heinrich VIII“ und „As you like it.“ Aber was bietet 
diejer große Genius nicht auch dem Maler und Kupferitecher für große 
unnachahmliche Situationen dar? 

En ee u er a 
nicht alles auf die Erziehung und die erften Eindrüde an! Glüdlich, 
wer ohne traurige Erfahrungen flug wird; aber fait ebenjogut ift der, 
den die Erfahrung und ein edleres Streben frühzeitig von feinen Irr— 
tümern zurüdbringt. Und bejonders den Menſchen fommt’s nicht zu, 
zu richten und zu verurteilen. O wie viele mächtige Feinde hat der arme 
und ſchwache Menſch! 

Ich habe dieſer Tage wieder zwei Stücke von Moliere geleſen, 
nämlich den „Tartufe” und den „Medecin malgre lui.* 

(Spätere Anmerkung:) Tartüffe ift vielleicht zu Sehr Böſewicht und nicht ſchlau 
genug für einen Scheinheiligen — — — — — — — - — — — 


— — Stuücke ſind wirklich ſehr ſchön, und — — — —. Schade, daß 
aus allen Voltaire'ſchen Schriften, und ſelbſt aus ſeinen Liebesliedern, 
fein Herz ſpricht. 

Sehr ftreng wird er beurteilt in einem Buche, das ich heute zu lejen 
vollendete. Es heißt Examen des ouvrages de M. d. V. considere 
comme poöte, comme prosateur, comme philosophe, par M. Linguet’?). 
Diefer Herr Linguet hat aber eine ſehr abjchweifende Schreibart und 
bleibt nicht immer bei feinem Gegenſtande; auch jucht er alles durch 
Parallelen und Vergleihungen zu beurteilen, und jo jpricht er oft eben: 
foviel von Racine, Corneille, Crébillon, Ariofte als von Voltaire jelbit. 
Den Unmwert der „Henriade” und „Pucelle“ thut er jehr ausgedehnt 
dar, und jeder Vernünftige wird mit ihm übereinftimmen. Auch den 
Tragödien und Luftipielen geht es nicht viel beſſer, obgleich dieſe Urteile 


) Nahezu ein Blatt vom Autor fpäter herausgeihnitten. 
2) Simon Nic. Henri Linguet (1736-94). Das oben genannte Werk erichien 
Brüflel 1758. 
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nah dem franzöfiihen Geihmade riechen. Im ganzen lobt er den 
Herrn von Voltaire ungemein, doch wenn es ans Zergliedern fommt, 
jo bleibt wenig Zobenswürdiges mehr übrig. Am meijten Rühmens madıt 
er von den „Pieces fugitives*, was ihm auch zu verzeihen ift, ba er 
die lyriſche Poefie der Deutihen und Engländer nicht fennt. Auch die 
Romane werden im ganzen gut geheißen, bejonders aber die hiftoriichen 
Schriften, die jedody dem Herrn Linguet zu troden und reflektiert vor: 
fommen, welches ich gar nicht jagen könnte. Mit gerechtem Tadel wird 
gegen die Werfe wider die Religion geeifert. Unter den vielen Schriften 
Voltaire werden nur jehr wenige zu einer Art von Uniterblichkeit ge— 
langen. [41] 


Am 11. Februar 1816. Münden. 


J’eprouve que mon inclination pour .. . s'augmente de jour 
en jour, d’heure en heure; je sens qu’elle est devenue une passion 
triste- et inquietante, comme celle que j'ai éprouvé pour Federigo, 
maintenant presqu’oubli6 pour son beau rival. Helas! quand je 
pense à l’avenir, quels tristes jours se presentent à ma vue! Encore 
une fois je passerai par un rang de vaines esp6rances, de privations 
eternelles, de craintes, de regrets et d’inutiles veux! Jene sais que 
trop bien, ce qu’on souffre dans l’etat, oü je suis, oü.le sort m’a 
replonge. 


Je connais ces tourments, ces tristes esp6erances, 
Ces troubles, ces desirs par des experiences, 

Je le sens, je l’&prouve, il n’est plus de secours, 
Je l’aime avec ardeur, je l’aimerai toujours! 

Le sort en est jet@, helas! malgre moi-möme, 

Je ne puis plus choisir, je ne sens que je l’aime. 
L’absence seulement ou de plus chers objects 
Peuvent diminuer ou changer mes souhaits; 
Dans mon ame longtems brillait cette etincelle, 
Un flambeau devorant s'est allum€ par elle. 
Ainsi mon caur en proie ä des desirs si vains 
Est Yimpuissant jouet des injustes destins; 

Et l’Amour inconstant, constamment me maitrise, 
A ce Dieu ma raison s’est pour toujours soumise; 
Je n’ai plus de pouvoir, ni choix, ni volonte, 
Adien mon doux repos! Adieu ma liberte 

La passion revient, la passion puissante, 

Qui me rend triste et gai, qui me trouble et m’enchante; 
Je fuis des sentimens, qui troublent mon repos, 
Mais je ne puis blämer des sentimens si beaux! 
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Comment les nommerai-je? Amour? Amitié? Trouble ? 
D’amour et d’amitie c’est un melange double: 
Plus constant que l’amour, plus doux que l'amitié, 
C'est l’excös de l’ardeur et de la pureté; 

Plus que l’amiti& froide il embellit la vie, 
Connait l’amour charmant, ignore sa folie (!!!) 
Mais pourquoi le benir? et priser ses attraits, 

Il le faut detester, tout sans espoir qu’il est. 

Je sais, je l'’eEprouvais souvent dans l’ame emue, 
(melle est du tendre amour la recompense düe. 

Je n’etais pas encore favorise des cieux, 

Peut-ötre cette fois je serai plus heureux! 

Voilä les vains appuis du faible espoir de l’'homme! 
Jusqu’ä ton amitie il me flatte Guillaume; 

Et ce que la raison a toujours regarde 

Comme impossible et vain, il veut le rendre aise; 
Il veut me faire croire — aimable croyance! — 
(Que tu montrais pour moi certaine preference. 

Tu n’en pensais jamais, et ma raison le sait, 

Mais de croire à l’espoir l’amour est toujours pröt; 
I! me dit dans l'oreille avec un doux sourire, 

Tu peux le meriter ce que ton cœur desire. 

Ne dois-je pas le croire à l'orateur cheri? 

Je ne puis m’opposer, quand il me parle ainsi. 
Guillaume, bien aime! je t'aime et te r&vere. 

(ue mon cur pour le dire serait si tem£raire, 
Et je serais sauvé; alors tout irait bien, 

Il nous joindrait peut-ötre un aimable lien, 
Eleve-toi, mon c@ur! rien ne vient de soi-möme. 
Il faut souvent lutter pour gagner ce qu’on aime! 
Eleve-toi, mon cur, ne sois que plus hardi, 

Et tu acqueriras un adorable ami; 

Pourquoi cacher l’amour, comme on cache des crimes, 
Oh, dis-lui, qu'il test cher, dis-Jui que tu l’estimes 
Tu laissais echapper les moments les plus beaux 
Chez le blond Frederie, chez M..... ; 

Il faut le recouyrer ce que la peur tremblante 

A perdu sans retour, et ame languissante 

D'un peu de fermete le desir soit guide, 

La vigeur seulement aspire à l’amitie; 

Celui atteint le but, qui travaille sans cesse, 

l.a passion s’unisse avec la hardiesse ! 

ll faut cacher d’abord son inclination, 

Mais toujours profiter de chaque occasion; 

Car tout ce qu'on neglige est perdu pour la vie. 
Un honmme realise aussi sa fantaisie 

(Juand il veut ce qu'il veut avec zele et vigueur. 


Platent Tagebücher. 1, 283 
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Quoiqu’il n’est pas aise de vaincre un noble cur, 
Un cœur indifferent; mais grande est la puissance 
Du reciproque amour, de la perseverance. 

Mille fois chaque peine &gale le beau prix: 

Quel bonheur sans pareil, de voir des traits cheris, 
De lire dans les traits ce qui remplit nous-mömes, 
Voilä ce qui vaut mieux que mille diad&mes! 
Guillaume, aimable ami! que tu pourrais me voir, 
Nourrissant dans ma plume un chimerique espoir, 
Chimerique sans toi; mais tu peux tout changer, 
Tout ce que j’esperais tu peux realiser! 

Et tu pourrais, au lieu des maux que tu me causes, 
Orner mon triste front de mille et mille roses. 

Je pense encore ä toi, quand le Dieu du sommeil 
A de sa douce main déjàâ ferme ton «il; 

Des songes amoureux soient ton heureux partage, 
Je voudrais, que Somnus t'envoyait mon image! 
Quand le brillant soleil demain t'eveillera, 

Je suis d&jä debout, je pense & toi dejä! 


Am 12. Februar 1816. Münden. 


Geftern mittag war ich bei Frau von Harnier zum Mittageffen ges 
beten. Sie lieh mir ein Fleines Buch, ein Luftipiel in einem Akte unter 
dem Titel: „Unjer Verkehr”), eine Satire auf die Juden enthaltend. 
Dies Stüd wurde in Berlin und Hamburg gegeben, obgleich die dortigen 
Juden vieles Geld gegeben hätten, wenn es nicht wäre vorgeftellt worden. 
Es ift eine artige Volle, ganz im jüdifchen Dialekte gefchrieben. Der 
Berfafier hat alle ihre Manieren nahzuahmen, und Habſucht und Antereffe 
zeigt er als die Haupttriebfeder ihres ganzen Weſens. Es fommt aud) 
eine reiche Judentochter vor, die den ſchönen Geift fpielt. Von der Bühne 
mag dies Luftipiel ziemlich viel Lachen erregen. Uebrigens ift das Juden— 
volf gewiß eine der jonderbarften und auffallenditen Begebenheiten in der 
Geſchichte. Es fcheint nicht, daß dies Volk je fich verlieren wird, ob» 
gleich es jelbit jein Vaterland bereits feit jo langer Zeit verloren hat. 
Ein anderes Bud, das ich diejer Tage las, ft ee ne — — 


— — — — — — — — — — — — — — 9 


') „Unfer Verkehr. Cine Poſſe in einem Aufzuge, Berlin 1814.“ Der Ber: 
fajfer war Karl Borom. Aler. Seſſa (1736—1813), 1816 eridien ſchon bie dritte 
Auflage des Buches, welches eine umfangreihe „Hepp-Hepp-Litteratur“ eröffnete und 
mittelbar Anlaß der ipäteren Judenverfolgungen wurde. 

°) Eine halbe Seite herausgeichnitten, 
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Juch! hey! wat hebbe wy vor Not? 
De ole Reynke Voss is dot!') 


Das Plattdeutiche ift ziemlich naiv und fommt der engliihen Sprache 
viel näher als das Hochdeutjche. 

m „Morning Ehronicle” Tas ich heute einige hübſche engliiche 
Gedichte, das eine war an das Podagra gerichtet, ein anderes Eleines 
hieß „Exile’s balm*, worin die Freundſchaft als der einzige Balfam der 
Verbannung bezeichnet war. Aus einem dritten, welches politiichen In— 
halts war, habe ich mir folgenden Vers gemerft: 


The porker Bourbon smiles the lion Ney. [42] 


„Tiger“ würde wahrer und befier gewejen fein, ala Löwe. 


Am 13. Februar 1816. Münden. 


„Bas iſt das Leben weiter,” jagt Jean Paul, „als eine gläjerne 
Himmelspforte. Sie zeigt uns das Schönfte und jedes Gut; aber fie ift 
doch nicht offen”. Leider iſt's allzuwahr! Meine Phantafie ergögt fich 
an taufend fchönen Bildern und Träumen, aber fie treten nicht ins Leben. 
Heute morgen war ich abermals in einer Kriegsfommillion — — — 


Frig Fugger fommt fait täglich zu mir. Vor ein paar Tagen über: 
jegte ich ihm eine Ballade aus den „Tales of wonder* von Lewis 
(Bothwells „Bonny Jane”). Er äußerte den Wunſch, ich möchte dieſe 
anziehende Ballade in deutiche Verſe übertragen, was ich auch geitern 
that. Doc verpflanzte ich auch zugleich auf deutichen Boden, und fie 
heißt: „Des Pialzgrafen bei Rheine Tochter”). Ich glaube nicht, daß 
meine Uebertragung ganz mißlungen iſt. 

Im Theaterjournal [43] las ich heute einen Auffag über die hiefige 
Aufführung der Müllnerihen „Schuld“, welcher einige gute und wahre 
Bemerkungen enthielt. 


Am 20. Februar 1816. Münden. 
Am geftrigen Abend gelobte ich mir jelbft und befchloß feierlich, 
mehr an meinem Glücke zu arbeiten, beſchloß fühner zu Werke zu gehen 
und meinem eigenen Rate zu folgen: Ne sois que plus hardi, Et tu 
acqueriras un adorable ami?). 


') „Hennynk de Han“, Abdrud des feltenen Triginals, herausgegeben von 
Nikolaus Meyer, Bremen 1814, ©. 54. 

:) Nicht erhalten; vgl. S. 129. 

) Bgl. S. 434. 
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Ich beichlog meine Schüichternbeit zu bezwingen, — — wie einen 
andern zu betrachten und ihn heute — — — — — — — 


— — — — — — — — — > ie — — — — 1) 


die Voriehung irgend cine Gelenenbeit herbeiführen. Leicht kann ein 
einziges Geſpräch unſere nähere Bekanntſchaft begründen, wenn es die 
Grenzen der Allgemeinbeit verläit. — — — — — anders ſeh' ich 
ihn nirgends, 

Abermals jteht mein Entichluß feit, ihn morgen zu ſprechen, aber 
es wird jo wenig geicheben, als beute. Heute nacht träumte ich von 
ihm; alleın nichts Gutes, denn ich zanfte mit ihm; jedoch faat man, daß 
ſich Träume im Gegenſinn auslegen. O möchte doch die Gottheit morgen 
liebend auf mich niederſehen. Es ift beute jchon jpät, und ih muß noch 
in die falte Nacht hinaus, um die Nonde zu macen; jein Bild wird 
mich begleiten; ich wiirde Dielen nächtlichen Spaziergang weit lieber 
machen, wenn mich der Meg an feinem Haufe vorbeiführte. Schnizlein 
leiftete mir noch Dis zehn Uhr Geſellſchaft. Ich war auch heute bei ihm, 
und geitern aingen wir zufammen, um ein Quartier zu juchen, da mir 
das meinige jo wenig gefällt. Wir fanden wirkflih eines, das ih — 
u le en Be. Aa, Sagen et Bm Fa ee a. ee er 
Iſſel von ihm in einem Briefe gefordert hatte. Iſſel bat Peralas auch 
geichrieben, daß ibm ein Freund aus Neapel einige Epbeublätter von 
Virgils Grabe geſchickt habe, und daß er dieſelben mir überlafien wolle, 
da er wife, daß ich deraleichen Naritäten ſammele. Ich weiß nicht, was 
ihn zu diefer Großmut bewoaen bat. Ich ließ ibn in meiner Antwort 
danken und ihm zugleich jagen, daß ich jeine Silhouette zu haben wünſchte. 
Auch aab ich, was ich wußte, von den beiden Schlidtegrolls und Karl 
Wiebefing. Von dieſem legteren erbielt ich heute einen Gruß durch 
Frauenhofen; er gefällt fih wohl in Baireuth. 

Ich bin nun wieder zu meiner Compagnie zurüdveriegt. Geſtern 
abend brannte es in Der Vorstadt, es war aber nicht von Bedeutung. 


Am 21. Kebruar 1816. Münden. 


Ich fühle, wie ſchwach ich Din, da ich feinen feiten Entichluß faſſen 
fann; jolange ich ferne von ihm bin, hab’ ich Mut und ich überlege, 
was ich ihm jagen will, und bereite mid) darauf vor. Aber jobald er 
vor mir jtebt, ergreift mich Die Schüchternbeit, ich fürchte, meine Zunge 


) Halbes Blatt herausgeichnitten. 
) Größere Lücke. 
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möchte ſtottern, ſobald ich von mehr als gewöhnlichen Dingen mit ihm 
rede. Oft wird es mir auch plötzlich kühl im Herzen; ich fühle, daß ich 
ihn nie ſo ſehr geliebt habe, als B. den ich noch liebe; und ſo ſtehe ich 
zuweilen außer meiner Neigung und überſehe dieſelbe. Dennoch ward 
mir heute das Glück zu teil, mit Wilhelm zu ſprechen, obgleich nur kurze 
Zeit; — — — — —— gingen. Er redete mich an, und wir ſprachen 
über die „Schuld“ und den „Heinrich von Anjou“; aber ich fonnte das 
Geipräh auf nichts anderes bringen. Wir fennen doch nun einmal ein- 
ander, Jollte e8 jo jchwer werden, uns noch näher fennen zu lernen? 
Ehmals, als er mir gleichgültig war, fannten wir uns eigentlich gar 
nicht und ſprachen nie zulammen. Alſo bin ich doc ichon einigermaßen 
vorgerüdt. Nur Mut! 


Fritz Fuggern las ich heute ein paar von meinen Gedichten vor; 
er beehrte fie jedoch nicht mit jeinem Beifall, obgleih es ſolche waren, 
auf die ih mir am meijten einbilde; ich jehe täglich mehr ein, wie wenig 
ih vermag, und wie wenig ich bin, und dies Gefühl drückt mich jehr zu 
Boden. Es bleibt mir zwar das Studium noch übrig, wenn’s aud die 
Schöpferkraft nicht ijt; aber in allem Nachdenken, Lejen und Schreiben 
Hört mid) der Gedanke an Wilhelm und beraubt mid) der Ruhe. Ich 
muß dann aufipringen von meinem Schreibpulte und mit jtarfen Schritten 
durchs Zimmer gehen, und nur an ihn denken, nur an ihn! 

Mit Schnizlein war ich heute auf dem Turme zu Unſerer frauen ?), 
um der ſchönen Ausſicht zu genießen. Er iſt 333 Fuß hoch, und 
464 Stufen führen empor. Wir freuten uns der weiten Umficht und 
fahen wie durch ein Mifroffop die Menichen unter uns wandeln. Unter 
allen Häufern der Stadt war eines, auf das ich bejonders meinen Blid 
heftete. 


Am 22. Februar 1816. Münden. 


Man gab heute am hieſigen Hoftheater ein Stüf, aus dem man 
in den Zeitungen feit einiger Zeit viel Weſens gemadt. Es ift „Des 
Hafjes und der Liebe Nahe” von Kogebue?). Ych habe aber dieſem 


’) Bgl. S. 429. 

?) Der „Frauenkirche“, 146°— 88 im fpätgotiichen Stile erbaut. Die unvoll: 
endeten Türme find 97 Meter hoc). 

3) „Des Hafles und der Liebe Nahe, Schaufpiel aus dem ſpaniſchen Kriege 
in fünf Aften, Leipzig 1816.“ 
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Schauſpiele wenig Vorzüge abgemerkt. Fürs allererſte wimmelt es von 
Unwahrſcheinlichkeiten. Die Rache des Haſſes, die des alten Dom Pardo 
nämlich, ift trog dem Feuer des jpanifchen Charakters gar zu unnatür: 
ih und grell und läßt fi unmöglich mit dem Wejen eines braven und 
edlen Mannes vereinen, und das joll doh Dom Pardo fein. In der 
Rache der Liebe kann ich feinen Edelmut finden. Julie liebt den Major, 
und für einen geliebten Gegenftand opfert man gern alles auf; felbft 
das Leben, ohne deshalb edelmütig zu jein. Webrigens hätte jchon die 
Menjhlichkeit von ihr gefordert, was fie thut. Dom Trurillos ift faft 
mehr Böſewicht, als es einem Menfchen zugetraut werden fann; jein 
Charakter hat gar feine Nuancen. Die Rolle eines furchtſamen Bedienten 
ift unendlich abgedrofhen auf der Bühne. Was aber dem Ganzen am 
meiften jchaden mag, iſt die äußerft jchleuderiihe und hingemworfene 
Diktion, welche die Kotzebue'ſchen Stücke leider charakteriſiert. Was die 
Aufführung betrifft, jo war fie ziemlich mittelmäßig, Madame Karl als 
Yulie ausgenommen, die am Ende hervorgerufen wurde. Ich war mit 
Schnizlein im Theater. 

Ein Bud, was mich jeit einiger Zeit bejchäftigte, war „Pensces 
de Pascal sur la Religion et quelques autres sujets“’). Sie find als 
Fragmente jehr Shägenswert, und dies Werf würde ein jehr merkwürdiges 
geworden fein, wenn nicht der Tod des Verfafjers die Vollendung ge: 
hindert hätte. Manches, was darin gejagt wird, hatte zur Zeit, wo es 
geſchrieben wurde, mehr den Glanz der Neuheit, als in unjerer erjchöpften 
Zeit. Das Werk ift jedoch voll von treffenden und reifen Gedanken. 
Ein großer Teil des Buches aber ift mit Bemweifen für das Chrijtentum 
angefüllt, deren Erjprießlichkeit ich nicht einfehe. Dem Gläubigen find 
fie mehr ſchädlich, als fie ihm nüglich fein fünnten, und den Ungläubigen 
belehren fie doch nicht. Wenn alles klar wäre durh die Vernunft, jo 
würde es feinen Glauben mehr geben. Pascal belegt alles mit den 
Weisfagungen der Propheten‘). Was mir hingegen der bejte Beweis 
ericheint, daß Ehriftus, wie ihn die Apojtel bejchreiben, gelebt und ge: 
lehrt habe, it, da die Apoftel zu Klein geweſen wären, um einen fo 
großen und edeln Mann, wie feiner je gelebt hat, und wie Chriſtus nach 
dem Zeugnis der Evangeliften war, aus fich jelbit hervorbringen zu können. 
Pascal Scheint jedoch zuweilen aud von Fleinlihen Anfichten beieelt zu 


) Blaife Pascal (1623—62), der berühmte philofophifhe Schriftfteller. Seine 
„Pensces* erichienen erft, von fremder Hand zufammengeftellt, nad) feinem Tode, 1662. 
2) I. c. cap. XV. 
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fein. Die Prieres pour demander à Dieu le bon usage des maladies 
haben mich jehr angeſprochen. Unter anderem fand ich einmal folgende 
Stelle: 


„Otez-donc de moi, Seigneur, la tristesse que l’amour de moi-möme me 
pourrait donner de mes propres souffrances, et des choses du monde qui ne 
röussissent pas au gr&e des inclinations de mon caur qui ne regardent pas 
votre gloire“ !). 


Diefe Worte liegen fih freilih auf meine jegige Lage anwenden; 
aber ich glaube nicht, daß Gott dem Menfchen eine Hoffnung follte rauben 
wollen, die er ihm doch jelber einpflanzte. 

Ich ſchrieb heute nach Haufe und einen Brief voll eben nicht freudigen 
Reflerionen an Xylander, In der Harmonie las ich manches Anziehende 
und auch wieder etwas über das neue Trauerfpiel von Müllner: 
„König Ingurd”, Es ift in Jamben. 

Von den Fenjtern der Harmonie aus jah ich auch einer Feſtlichkeit 
auf der Straße zu, nämlih dem Schäfflertanze, ein Weberbleibjel der 
alten Faftnadhtsipiele, wie man in Münden noch vieles von den alten 
Sitten. Dieſer Tanz, der nur alle fieben Jahre ftattfindet, wird von 
den Schäfflern veranftaltet, die in rote Kittel, ſchwarze Hüte und 
Beinkleider und weiße Strümpfe mit Schuhen gekleidet find und vor 
Mirtshäufern, oder wo man es ſonſt haben will, tanzen. Sie tragen 
große, fteife, halbe Blumenfränze, welche Reife vorftellen, und mit 
denen fie allerlei Figuren maden. Es find aud ein paar Hanswurfte 
dabei. 

‘ch jehe am Raume, daß ich dies Heft ſchließen muß. Die vor: 
züglichfte Begebenheit darin ift die Neigung zu Wilhelm, im Anfange 
des Heftes noch unendlich ſchwach und num bereits jo groß und gebieteriich. 
B.'s Andenken ift ſehr gejunfen. Er fonnte nicht vergeſſen, aber ver: 
drängt werben. 

Heute — — — hätte ich ſehr wohl mit Wilhelm jprechen können; 
ih verfäumte aber die Gelegenheit. Ich bin in diefem Hefte wieder in 
mein Baterland zurücdgefehrt. Auch die Erneuerung von Fri Fuggers 
Belanntichaft ift darin merkwürdig. Die jchönften Tage find der 
6. November (zu Legeres), der 28. November, Ankunft in meiner Vater: 
ftadt, der 11. Dezember, Einmarſch in München, der 24. Dezember, — 
— —, am 23. Januar jprad ich mit ihm im Theater; am 28. Januar 


1. c. cap. XXXII (Schluß). 
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ſprach ich ebenfalls mit ihm und jah Federigo, am 9. Februar — — 
— — Wilhelm. 

Anmerkung am Rande: In dieſe Zeit fällt auch die Abreiſe Lüders' und Wiebe— 
fings, die Anknüpfung einer Korreſpondenz mit Gruber, die Nachrichten, die ich nad) 
langer Zeit wieder von Guftav Jacobs erhielt, die Entfremdung gegen Madame 
Schwarz und Liebesfind, 


Erwähnte Schriften. 


Macbeth, traduit par Ducis. 

Beichreibung von Bonapartes Reife nah Elba von Truchſeß. 
Die Yobfiade. 

Cornelia von Aloys Schreiber. 

Rojaliens Nachlaß von Jacobs. 

Tom Jones by Fielding. 

Die Schuld von Müllner. 

La Pucelle de Voltaire. 

Poesies de Gresset. 

Titan von Jean Paul. 

Maximes de la Rochefoucauld. 

Arel und Walburg von Dehlenfchläger. 

Epitres, stances et odes de Voltaire. 

Religion, ein Gedicht von Chriftian Schreiber. 

Le medecin malgr& lui par Moliöre. 

Le Tartuffe par Moliöre. 

Unſer Bertehr. 

Henninf der Hahn von Meyer. 

Pensees de Pascal. 

Examen des ouyrages de M. d. Voltaire par Linguet. 


Memorandum meines Lebens. 


—_ 


Zleuntes Buch. 


Dom 23. $ebruar bis 26. Juni 1816, meiner Abreife nach der Schweiz. 


„Die Erinnerung iſt das einzige Paradies, 
aus dem wir nicht getrieben werden können.“ 
Jean Pant. 


„Cur mihi plus aequo flavi placuere capilli?* 


Ovid! 


') Heroid, Ep. XI, 11. 


Am 23. Februar 1816. 


Sobald ein Alt des Lebens ift geichloffen, 
Dringt ſehnſuchtsvoller, neubegieriger 

Der Blid in dunkler Zukunft Nebelferne; 
Die Maslke möcht' er reißen von dem Bild 
Der Jungfrau, welche unzugänglich fißt 

Für alle Menichen an der Zeiten Miege 

Und ihre Säuglinge, die Tage, nährt. 

Durch Ahnung nicht, nit durch Drafeliprud 
Wird fie enthüllt, und nur allmählich zeiget 
Sie uns ihr Antlik, einer Sonne gleich, 

Die aus dem Meere, langſam wachſend, fteiget. 


Nod liegen dieſe Blätter rein vor mir, 

Und welches Bild in dieſes weihe Silber 

Sich prägen wird, ich kann es nicht erforichen, 
Obgleich ich felber diejer Münzer bin; 

Allein ein andrer formt die Stempel alle, 

Ach nehme fie aus meines Meifters Hand, 
Sie drüdend in die reinlichen Metalle. 


Viel ſchöne Träum’ und Hoffnungen geleit' ich 
Ton der Vergangenheit erhelltem Tage 

Hinüber in der Zukunft Schattenwelt; 

Wird fie fie pflegen, meines Herzens Blumen, 
Wird fie fie ftreng und kalt und unbefümmert 
Mit ftolzen Füßen treten in den Staub? 

Doch wohl mir, dak mein Blid fie nicht enthüllt! 
Mas wär’ ih, wenn ich wühte, was ich werde? 
Mein ganzes Glüde würde dann vielleicht 
Zufammenftürzen und in Trümmer gehen; 

So bleibt der Wunſch mir und die Hoffnung frei, 
Und ihöne Träume darf ich liebend bilden 

Und flattern lafien durd die Phantaſei. 

Sp ſehn' ich mich von einem Tag zum andern, 
Und alfo ſüß beichäftigt darf mein Geift 

Durch alle Gärten der Erwartung wandern. 


Münden. 


— — 


Wenn's anders wahr iſt, daß jedwedem Menſchen 
Ein holder Genius zur Seite geht, 

Der ihn beſchützend und behütend ſtärkt, 

So höre du, mein Genius, das Flehen 

Des Schützlings an, den du zu leiten haft, 
Seleite mich in die geliebten Arme! 

Werd’ ih am letzten Blatt nicht weiter fein, 
Als ih es bier am erften Blatte bin? 

Werd’ ih dem Ziele mich nicht nähern fünnen ? 
Ach, allzu oft ward dieſes Herz getäuscht, 

Nichts Behres wird neichehen, als geſchah, 

Und dennoch läßt die Hoffnung von mir nimmer 
Und fagt mir ewig leife: Sei getroft! 

Ich will getroft fein und vertrauen will ich, 
Wohl mander Stern hat fid) von mir gewendet, 
Vielleicht, daß diefer hier mich nicht betrügt, 
Und feine Strahlen zu mir niederfendet. 

Was da unmöglich ift, begehr' ich nicht; 

Was ich begehre, kann zu teil mir werden 

Durd Neigung und Gelegenheit zugleich. 

Könnt’ id es nur erringen, würd’ ich's gern, 
Und jedem Hindernis würd’ ich begegnen; 

Doch niht Gewalt kann ſolch ein Gut erftehn, 
Und frei und liebendb muß es niederiteigen, 

Wie eine Gottheit von des Himmels Höhn. 


Seid gewogen, 
Holde Tage, 
Meiner Klage, 
Meinem Schmerz, 
Und die Luft des 
Paradieſes 

Flößt in dieſes 
Kranke Herz. 


Denn noch mehr als 
Edens Haine 

Seligt feine 

Teure Hand; 
Warum darf ich 
Sie nicht drücken 
In Entzücken 
Feſtgebannt. 


Wilhelm rufen 

Tön' im Bufen, 
Und die Mufen 
Zingen fie; 


— — — 
— — — — 
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Ob ih wandle, 
Ob ich liege, 
Seine Züge 
Miſſ' ich nie! 
Und fo ſollſt du 
Nicht versagen, 
Freudig Ichlagen, 
Herz, in Luft; 
Einft vielleicht noch 
Findet einer 
Mid an feiner 
Lieben Bruft. 


Wenn der heutige erite Tag dieſes neuen Heftes ihm eine Vorbe— 
deutung ift, jo wird es glüdlich enden; denn ich war heute injofern vom 
Schickſal begünftigt, als ih Wilhelm auf der Parade fprad. Und was 
mir noch mehr gilt als das, ich glaube aus Fleinen Umftänden wahr: 
genommen zu haben, daß er mich nicht ganz mit gleichgültigen Augen 
betrachtet, und daß ich vielleicht einigen Wert bei ihm habe. Ich fann 
mich nicht betrogen haben, denn leicht betrügt und überredet fich die 
Neigung; aber die Neigung fieht auch ſcharf und entdedt oft die unbe: 
deutendften Bewegungen, weil fie fie jelbit empfindet. Gott fchenfe mir 
au ferner feinen Beifall und feine Hilfe, denn die Gunft, die er mir 
ſchenkt, dünkt mich der Beifall jeiner Neigung. Ich redete mit Wilhelm 
von dem geitern aufgeführten und geftern erwähnten Schaufpiel von 
Kogebue „Des Haffes und der Liebe Nahe” !). Er jagte etwas Gutes 
davon, ich geftand aber, daß es mir gar nicht gefiele. 

Herr von Kotzebue joll, wie ich heute im „Morning Chronicle” ges 
gelefen, [44] zu Königsberg geitorben fein. In deutjchen Zeitungen fand 
ich davon noch nichts. 


Am 24. Februar 1816. Münden. 


Der heutige regneriihe Unglüdstag war auch für mich fein glüd- 
licher, und obgleich ih H. wie gewöhnlich jah, jo verjäumte ich doch den 
rechten Nugenblid, mit ihm zu reden. — Bier liefere ich drei Triolette 
über meine Lage, die, jo Schlecht fie fein mögen, hier in diefen nur für 
mich gejchriebenen Blättern jtehen können. 


ı) ‚Neue Schaufpiele”, Bd. XX, 2 (1812—15). 
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I, 

Zwei holde Rofen glühen 

In Sehnfuchtsglut und Schmerz, 
Gepflegt von Sorg’ und Mühen; 
Zwei holde Roſen glühen, 

Das Beet, auf dem fie blühen, 
Das Beet, das ift mein Herz; 
Zwei bolde Rofen glühen 

In Sehnjuchtsglut und Schmerz. 


1. 
Zwei edle Herzen fchlagen, 
Wilhelm und Friederich, 
Um die mid Sorgen nagen. 
Zwei eble Herzen ichlagen; 
Doch welches, muß ich fragen, 
Ad, welches fchlägt für mid? 
Zwei edle Herzen fchlagen, 
Wilhelm und Friederich. 


II. 


Wen wählft du bir von beiden ? 
Ad, hätt! ih nur die Mahl, 
Nicht lange wollt’ ich leiden. 
Wen mwählft du dir von beiden? 
Ad, feiner will in Freuden 
Mir wandeln meine Dual. 

Wen wählft du dir von beiden? 
Ad, hätt! ich nur die Wahl! 


Am 26. Februar 1816. Münden. Morgens, 


Mein Seelenzuftand war nie trauriger und heftiger, als ſolches 
geitern abends der Fall war. ch dachte und fühlte nur Wilhelm allein. 
Einfam und Flagend ja ih an meinem Schreibtiiche in einer Nacht, 
wo taujend luſtige Haufen durch die Strafen ſchwärmten; denn es find 
nunmehr die drei legten Tage des Karnevals, wo alles im Gewühle des 
Lebens feine Sorgen vergißt, nur ich nit. H. 9. 309 geitern mit 
Lieutenant Stengel, den ich beneidete, auf die Hauptwache. Ich ſprach 
noch ein paar Worte mit ihm, ehe er abmarſchierte; aber er antwortete 
mir nicht einmal, und in dieſem, jowie in feinem Verhalten, als ich des 
Tags über, da ich mich in die Harmonie verfügte, vor der Wache vor: 
beiging, fand ich die vollftändigite Widerlegung der günftigen Einbildungen, 
die ih mir von ihm gemacht hatte. ch jah deutlich, daß er mich nicht 
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im geringften beachtete, was ich längft fürchtete, und was auch allzu 
wahrſcheinlich iſt. Den geitrigen Nachmittag brachte ich in der Pagerie 
zu, wo ih mich mit Mafjenbah und Pöllnig unterhielt. Des Abends 
war Schnizlein bei mir. Ich Eagte ihm meine Not, konnte ihm aber 
die Urſache davon nicht enthüllen. Ich lud ihn zu einem Spaziergange 
durch die Straßen ein; denn ich hatte feine Ruhe zu Haufe, und es trieb 
mich fort. Wir gingen alſo noch einmal hinaus und jahen die Masten 
an uns vorbeiftreihen. Wir famen aud an die Hauptwade; H. ſtand 
im Freien neben einer der aufgepflanzten Kanonen und jah dem Gewühle 
der Menge zu. Jetzt wäre die wahre Zeit gewejen, zu ihm hinzugeben, 
ich hätte Schnizlein gute Nacht jagen jollen. Wilhelm jtand ganz allein 
im Dunfeln, was hätte ich ihm nicht alles jagen können in diefer Yage, 
vol von ihm, wie id) war. Aber ich verfäumte die fchönfte der Ge- 
legenheiten. Später ging ich noch einmal allein vorüber, er ftand nicht 
mehr außen; ich wollte nicht hineingehen, ich fürchtete die fremden Zeugen, 
die ich allenfalls noch würde angetroffen haben. Ich aing zu Haufe und 
warf mid) auf mein Bette in glühender Sehnſucht. O wie Elein ift der 
Menih! Welchen thörichten, hoffnungslofen Gefühlen unterliegt er! Aber 
ih bürde die eigene Schwäche der menjhlihen Natur auf. Wer hätte 
geglaubt, daß es jo weit fommen würde, als ich zuerjt in Frankreich 
jeinen Namen in diefe Blätter jchrieb? — Die Sonne, der Morgen 
haben nun zwar meine Sehnjucht gemildert, und ein Traum, den ich 
heute naht von Federigo hatte. Iſt es nicht jonderbar, daß ich von 
diefem träumen mußte, da ich von Wilhelm voll war? ch liebe eriteren 
noch immer; aber ich habe gar feine, auch nicht die geringfte Hoffnung, 
ihn fennen zu lernen, und fehe ihn nirgends. So lange er, wie mein 
Tagebuch es bezeugt, mein Herz bejeflen hat, jo mußte er doch durch 
Wilhelm verdrängt werden, deſſen Anblid mich faft täglich erfreute, mit 
dem ich ſprechen durfte, und der, wie ich wähnte, einigen Anteil an mir 
nahm. Es ijt jehr wahrjcheinlich, daß ich mit B. mehr jympathilieren 
würde. 
Am 27. Februar 1816. Münden. 


Schon im achten Hefte diefer Blätter erwähnte ich einer kleinen, in 
Nitry vollendeten Schrift, unter dem Titel: „Einzelne Betrachtungen 
über einige moralifche Verhältniffe des Lebens”). Es waren ziemlich 
flüchtige Skizzen, die jedoch nicht ganz unmert vielleicht einer näheren 
Ausführung waren. Zu einer ſolchen jammele ich jegt Materialien. Das 


) Siehe ©. 293. 
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Ganze ſoll eine größere Ausdehnung erhalten, aber doch nur aus einzelnen 
aneinander gereihten Gedanken beftehen, betitelt: „Einzelne Ideen über 
einige moralijche und gejellichaftliche Verhältnifje des menſchlichen Lebens.” 
Es zerfiele demnach in zwei Hauptteile, wovon der erite die moraliichen, 
der andere die gejellichaftlihen Verhältniffe behandelt. Die Unterab: 
teilungen des erften würden fein: 1. Weber Tugend und Glauben. 2. Das 
Schickſal. 3. Ueber Grundfäge und Vorſätze. 4. Ueber Alter und Tod. 
— Die Unterabteilungen des legteren: 1. Bemerkungen über das gejell: 
i&haftliche Leben überhaupt. 2. Ueber die große Welt. 3. Ueber Liebe 
und Freundſchaft. Es veriteht fih, daß ih mit Neigung am letten 
diefer Abfchnitte bejonders hänge und daß er der reichte werden wird. 
Was läßt fih nicht alles jagen über Liebe und Freundjchaft, was eınpfand 
ich nicht ſchon in dieſer Hinficht! Was empfinde ich nicht jegt noch! 
Mein jetziger Zuftand ift jehr traurig, und ich fühle wohl, was mein 
größtes Unglück ausmadht. Meine Neigung zu Federigo machte mich 
nicht unglüdlih, allein die zu Wilhelm macht mich’3 ohne Zweifel. Gott 
hat fie mir in feinem Zorne geſandt, um mich diejes menjchlichen Aus: 
drucdes vom höchiten Weſen zu bedienen, Aber wozu mich auch noch in 
der Folge Thorheit und Leidenſchaft bringen werden, jo lege ich es bier 
doch feierlih nieder und glaube es feit, durch die Vernunft bewogen, 
daf, wenn ih Frik B.'s Bekanntſchaft gemacht haben würde, ich das 
Glück wahrer Freundjchaft würde gefunden haben, und daß es, troß 
meiner boffnungslofen Lage zu ihm, für mid) immer bejjer gemeien 
wäre, wenn er nicht in meinem Herzen durch H. verdrängt worden fei, 
durch 9., dem ich äußerſt gleichgültig bin und der nie und nimmermehr 
mein Freund werden wird, weil dawider Verhältniffe und Umftände jo: 
wohl, als die verfchiedenen Richtungen unjerer Geijter ftreiten. Co ift 
diefe Neigung ein durch die Vernunft verworfenes und über alle Maßen 
trauriges Verlangen. Aber dennoch ift B. halb vergejlen und Wilhelms 
Bild fteht umabläffig vor meiner Seele, und ich kann mich nicht ent: 
brechen, es zu lieben. Und babe ih auch allein diefen Trieb befämpft 
und id) trete hinaus und ſehe ibn wieder, jo thronen aufs neue Sehn: 
jucht und Neigung in meiner beflemmten Bruft. Nirgend Gewißheit, 
nirgend Gelegenheit, nirgend Hoffnung. Obgleich vorausjehend, daf 
meine Wünſche zu nichts führen können, kann ich fie nicht unterdrüden. 
Und jo ift mir dies Verlangen zur Geißel geworden. Wilhelm Hat 
feine Ahnung von dem, was in mir vorgeht, und dennoch fürchte ich 
immer, mich zu verraten, Auch mein Traum heute nacht bezog ich 
auf ihn. Es wurde mir ein Brief an ihn übergeben, und ic war eben 
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im Begriffe, denjelben nach feiner Wohnung zu überbringen, als mid) 
ein neidiſches Schidial aufwedte. Nicht einmal den Träumen wird es 
vergönnt, mich zu entſchädigen. ch fah ihn heute nur ein paar Augen: 
blife auf der Parade, da er fich jogleich wieder, ich weiß nicht aus 
welcher Urſache, entfernte. 

Theatiner Kirche fommandiert, weil dabei immer einige Offiziere gegen: 
wärtig fein follen. Fritz Fugger, der gewöhnlich vor der Parade zu 
mir kommt, begleitete mich in die Kirche. Es war ziemlich falt. Im 
Herausgehen ſah ih B. Ach ſollte aljo den heutigen Tag zu meinen 
höchſt glücklichen zählen. Es war eine Zeit, wo mich diefer Anblic fo 
unendlich entzüct hätte! O warum mußte fich ein anderes, gleich ftolzes 
Bild zwiihen mich und dih, mein Federigo, drängen? Aber ich lieb’ 
ihn, er ift mir noch wert und teuer. Er jah mich gar nicht oder mit 
einem flüchtigen Blide der Gleichgültigkeit. Er ahnte nicht, er fonnte 
ja nicht ahnen, was er mir war! Alſo ift er’s nicht mehr? O Wilhelm! 
hab’ ih mich nicht jchredlich betrogen, da ich der Neigung zu dir den 
Vorrang gab über die ältere, eingewurzelte zu Federigo, durch den faljchen 
Schein der Hoffnung verleitet? Auch mit Wilhelm, ich fühl’s, werd’ ich 
niemals vereinigt jein. Als ich in die Kirche ging, begegnete ich ihm; 
ih grüßte ihn, er dankte mir nicht einmal. Cold ein Bezeigen thut 
innig weh, wenn man's jo innig hochſchlägt. Faſt jcheint es mir, ale 
hätte er meine Neigung bemerkt und weiche mir nun um jo mehr aus, 
durch eine gewiſſe Antipathie, die man oft gegen die gleichgültigiten 
Menſchen hat, veranlaßt. Daß ich ihm nichts gelte, iſt nur allzu gewiß, 
und wie jollte ih auch? O feine Kälte macht mich nur glühender, Ich 
finde num gar feine Gelegenheit mehr, mit ihm zu ſprechen; fonft zeigten 
fih doc deren noch. Heute nacht habe ich wieder von ihm geträumt; 
ih gab ihm einige von meinen Gedichten zur Lektüre. O was müßte 
es für ein mwonniges Gefühl jein, ibm von meinen Berfen vorzulejen 
und zu ſchenken! Wird es je geichehen? Ich fühle mich, ich fühle, daß 
ih etwas fein kann in der Kreundichaft. Er würde nicht mit mir be: 
trogen jein. Wie viel bejjer würde ich jeinen Umgang zu ichägen willen, 
als alle, die ihn jebt umgeben. — 


Am 3. März 1816. Münden. 
Nunmehr habe ich die Lektüre von Platners !) philoſophiſchen Apho— 
') Ernft Platner (1744— 1818), „uriprünglich Leibnizianer, näherte er fid) ipäter 


entihieden den Aufflärern, mit welchen er bezüglich ihres Deismus, ſowie in jener 
Platend Tagebüder. ]. 24 
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rismen !) vollendet, ein Buch, welches mich jehr anzog. Es bejteht aus 
zwei Bänden, wovon der eine Logik und Metaphyſik, der andere Moral: 
philojophie enthält. Diejer zweite Teil fefjelte mich allerdings mehr. 
Im metapbyfiihen Teil hat mi, was über Glüd und Uebel jehr qut 
gejagt wird ?), am meilten intereifiert. Die Logif bleibt immer etwas 
ſehr Trodenes. Die Aphorismen über Moralphilofophie haben mich 
mit vielen neuen Ideen bereichert. Das vierte Hauptitüd „Raifonierte 
Charafteriftif ?) ift vorzüglich ſchön, vor allem der Abjchnitt: Charafteriftif 
der Sinnlichkeit nach den verichiedenen Temperamenten ). Er zeigt eine 
tiefe und genaue Menjchenfenntnis. Faſt fenne ich Originale zu all den 
geihilderten Charakteren mit wenigen Abweichungen. Ich fand mid) 
jelbit in den Vorzügen und Fehlern diejfer Rubrik: Melancholiſche Sinn- 
lichkeit ). Noch habe ich mir eine Stelle gemerkt, die fi auf meinen 
Seelenzuftand bezieht. Sie heißt: „Unmwahrjcheinlichkeiten hoffen, iſt das 
Zeichen eines ſchwachen Verjtandes“ %). Ich bin diefer Schwädling, ich 
ieh’ es wohl ein. Aber mein Verſtand täufcht mich nicht, nur mein 
Herz. Es ift fait mehr als unwahrjcheinlich, was ich hoffe, aber dennoch 
hoff’ ih, und wie fünnte die Neigung auch ohne Hoffnung beftehen? Es 
it aufs höchſte wahrjcheinlich, wirklich aufs höchſte, daß mich Wilhelm 
überfieht und geringihäßt und mich nicht mehr als den erften beiten 
andern beachtet; "allein gewiß ift es nun einmal doch nit. Noch halt’ 
ih mid) an dieſes ſchwache Haar. Wäre ich feiner gänzlichen Gleich: 
gültigfeit ganz gewiß, jo würde es der Vernunft nicht ſchwer, die Neigung 
zu ihm zu unterdrüden, jo weit fie auch gekommen fein mag. D Gott, 
jo gieb mir zum Trofte Gewißheit! 


ipäter. 


Heute auf der Parade ſprach ich etwas weniges mit Wilhelm, Er 
fragte mi), wie e8 mir ginge u. ſ. w., jagte mir auch, daß er Quartier 
juche. Ach ich jollte mich binlänglich glüdlich Shäten, wenn ich zumeilen 
mit ihm jprechen darf. 


eigentümlihen Theologie übereinftimmte, deren Maßſtab bei Betrachtung des Unis 
verfums die menschliche Glüdfeligteit war” (Prantl). 

) Die erfte Auflage, nah der Platen hier citiert, erichien 1776--82, Leipzig. 

?) „Bon der Bollfommenheit der Welt”, IV. Hauptitüd, II, p. 325 ff. „Ueber 
die Beihaffenheit und Größe des Uebels in der Welt“, ibid. p. 381 ff. 

) „Charakteriftit der Neigungen”, p. 287 ff. 


Am 10. März 1516. Münden. 


Dieje Woche hindurch, wo ich im Dienfte war, blieb mir fehr wenig 
Zeit zur Lektüre und anderen Arbeiten übrig, da ich täglich volle vier 
Stunden einem Nefrutenererzieren zujehen mußte. Jetzt bin ich wieder 
io ziemlich frei. Geftern las ich im eriten Hefte diefes Jahrgangs der 
„Nemeſis“ von Profeffor Luden einen jehr Schönen Aufſatz über geheime 
Verbindungen und politiiche Vereine !), gerichtet gegen den befannten 
Schmalz”. Diejer Auffag wurde in den meilten öffentlichen Blättern 
feiner freien Gefinnungen wegen jehr getabelt: ich kann aber nichts 
Tadelnswertes darin finden, Gottlob, daß endlich in Deutſchland eine 
Zeit gefommen ift, wo man die Finger nicht mehr auf die Folter jpannt, 
die freie Federn führen. 


Ueber meine wacjende Neigung zu Wilhelm brauche ich nichts zu 
jagen. Ihr ganzes Weſen, all ihre Nuancen, ihre Hoffnungen und 
Wünſche find treu und wahr in jenen Diftihen gejchildert, die ich zu: 
weilen bier einrüde. Nur eine einzige Bemerkung, und zwar über ben 
Gebrauch, welcher in diefen erwähnten Verjen vom Worte Liebe gemacht 
wird. „Die Liebe,” jagt Platner in jeinen Aphorismen, „it ein leb: 
baftes Bejtreben der Seele, einem Gegenjtande, deſſen Volllommenpheiten 
ihr angenehm find, näher zu fein und feine Vollfommenheiten durch 
irgend eine Art der Gemeinschaft zu genießen“ ?). Aus diefer richtigen 
Definition geht noch feine Verichiedenheit der Geſchlechter hervor, auf 
deren gegenjeitige Zuneigung man gewöhnlich das Wort Liebe, eng 
genug, beichränft. Jene erwähnte Art von Gemeinfhaft kann auch die 
Freundſchaft jein. Ich denke der Verſe Haugs: 

„Die Freundichaft, die von Liebe ſproßt, 
Iſt wahrlich beſſer noch als Liebe” ). 


Heute oder morgen ift es eigentlich erft ein Monat, daß ih Wilhelm 
innigft zugeneigt bin, obgleih ich Schon am Ende Dftobers 1815 jenen 


i) Band VI, ©. 37 ff. „Auch ein Wort über politiiche Vereine in Beziehung 
auf den Lärm, welden Herr geheimer Nat Schmalz in Berlin erregt bat.” 

?) Theod. Ant. Heinr. Schmalz (1760—1331), Staatsrechtslehrer, Schwager 
Scharnhorfts und der erſte Rektor der Univerfität Berlin, erfhien 1815 durd eine 
Flugſchrift wider den „Tugendbund“” im Lichte eines politiihen Denunzianten und ver: 
legte vollends das Nationalgefühl, indem er die Erhebung des preußiſchen Volkes 
1313 für einfache Pflichterfüllung erklärte. | 

) Zweiter Teil, ©. 376, $ 822. 

) Morgenblatt 1814, Nr. 24, S. N. 


Traum hatte, in dem er mir zuerit liebenswiürdig erihien. Mein Tage: 
buch bezeugt es aber, jo ſehr ich ibn auch hochſchätzte, daß er doch 
bis zum 10. Februar (ein Tag, der jedes Jahr neue Gunft bringt) 
wechjelfeitig wieder vergejlen wurde und durch B. verdrängt. Selbft 
damals, als ich mit ihm auf der Hauptwache war, hatte er noch feinen 
jehr jtarfen Eindrud auf mid gemadt. Wenn ich jetzt wieder mit ihm 
auf die Wache fommen würde, wie ganz anders würde ich diefe Zeit 
benügen! Da müßte mein ganzes Los entichieden werden. Aber jegt, 
da mein Gefühl jo leidenschaftlih geworden iſt, widerfährt mir feine 
Gunft mehr. Ich habe die Zeit her nicht mehr mit ihm geiproden; 
deito mehr an ihn gedacht. Denn jo kleine Fortichritte diefe Neigung 
ehemals machte, jo Riejenjchritte macht fie jegt. Wilhelm erfüllt mich 
ganz; er raubt mir meine Ruhe. Mein Fleii ift verfchwunden; an 
feiner Arbeit find’ ich mehr Behagen; der Gedanfe an ihn wird aus- 
ichließlih meine Beichäftigung. Aber weil dies nicht jo weiter dauern 
fann, weil ich meine Studien nicht will länger liegen lafjen, jo möcht 
ih mein Schickſal ſchleunig entſchieden ſehen. Allein wie joll dies ge: 
ihehen? D wer hätte geglaubt, daß der anfangs jo Ihwahe Wunſch 
jo gewaltig würde! 
Am 11. Mär; 1816. Münden. 


Diefen Abend war ich einige Zeit im abonnierten Konzert, wo ich 
mich ziemlich gut unterhielt. Ach traf Fugger, Schnizlein, Maſſenbach 
und unter anderen aud einen Herrn von Crailsheim aus Ansbach, den 
ih vom Kadettencorps fenne und der hierher zu B.s Regiment verjegt 
worden. Auch ſprach ich noch mit manchen anderen auten Befannten 
und bemerkte, daß jo manche Geihmad an mir finden und mich wohl 
leiden mögen, warum bin ich nicht auch von dir wohl gelitten, o Wilhelm, 
von dir, dem ich jo innig geneigt bin. Geitern jchrieb ich einige an 
ihn gerichtete Verſe nieder, die meine Lage ſchildern. Hier find fie: 


Magſt du lieben mich, magft du mid halfen, 
Magit mid; mißverjtehen oder fallen; 
Wilhelm, ad, ih kann nicht von dir laſſen! 


Wie einft Alpheus folgte Arethuſen, 
Folg' ich dir, und jeden Trieb im Buſen 
Weiht' ich dir, dir weiht' id meine Mufen. 


Dürft’ ich wandeln, durch der Götter Gnade, 
Dir am Arme auf dem Yebenäpfade, 
Dürft' ich werden dein Menötiade! 
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Meine Ruhe ift dahingeſchwunden, 
Meines Studiums bin ich entbunden, 
Dir gehören alle meine Stunden. 


Gleich der lange auf des Turmes inne 
Flattern unftet, rublos meine Zinne, 
Bis ich dich zu meinen Freund gewinne. 


Meiner eiteln Hoffnung Selbftverbammer, 
Seufz' ich dennoch unter tiefem Jammer 
In der Wünsche heißer Folterlammer. 


Niemand fennet meiner Qualen größte, 
Es ift niemand, niemand, der mich tröfte, 
Der mir Ruh in meinen Bufen flößte. 


Du allein fannft neues, regeö Streben, 
Kannft den Frieden meiner Seele geben, 
Du allein von allen, welche leben! 


Deine Freundichaft würde mir, die reine, 
Theurer jein, als liebende Bereine; — 
Doch du hoffeit, wünfcheft nicht die meine — 


Deine Freundlichleit und deine Güte 
Spraden mir zum innerften Gemüte, 
Daß ein mädtig Sehnen mir entglühte. 
Eine Stimme ruft mir zu ohn’ Ende, 
Daß ich früher nicht den Frieden fände, 
Drüdten deine Hand nicht meine Hände. 
Innig fühl’ ich mich zu Dir gezogen, 
Glaub mir, du bift micht mit mir betrogen, 
Sei mir, Wilhelm, werde mir gewogen! 
Denn ob Glück erfreue, Kummer quäle, 
Tröftlich ift’s, was uns auch immer fehle, 
Eein zu nennen eine treue Seele. 


Was er wohl jagen würde, wenn er diefe Reime läje? Vielleicht 
würde ihn meine Neigung rühren, vielleicht würde er mir feine Freund— 
ihaft bieten. Heute ift er auf der Wade; ich hätte dieje Gelegenheit 
benugen und ihn bejuchen jollen. Aber die Wachtitube ift immer voll 
Offiziere. Ich werde mich ihm nie nähern können. D was ſoll aus 
mir werden! Hit denn gar fein Mittel, gar fein Ausweg ? 

Auch Bes Bild fteigt nod zuweilen in mir empor, hold wie ein 
Engel. Fuager erzählte mir heute von dem teuern Prinz W., der einft 
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fein Rittmeifter war. Er rühmte taufendfadh feine kindliche Frömmigkeit, 
feine Güte, jeinen Fleiß. 
Am 12. März 1816. München. 

Ich las heute eine gut gejchriebene Flugſchrift, die jehr bald ver: - 
griffen wurde, mit dem Titel: „Ererzierreglement der Reichsſtadt Rib— 
lingen”. Es ift eine Satire auf die Kleinlichkeiten des Militärftandes, 
auf das viele geifttötende Ererzieren, auf die Ordonnanz, auf die Ber: 
nachläſſigung deiien, was eigentlich innerlich den Soldaten madt. Das 
bequeme und launigte Betragen der Generale im Felde und gegen ihre 
Adjutanten, der Charakter jener Leute, die fih auf Unkoften der armen 
Soldaten bereichern, das Benehmen der Oberiten und Stabsoffiziere von 
gewöhnlihem Schlage, das Beitrafen der kleinſten unbedeutendften Fehler 
der Offiziere, während man den größten moraliſchen durch die Finger 
fieht, die geift: und marflojen und gemeinen Bejchäftigungen der meiften 
Dffiziere; dies alles ift mit jehr viel Witz und Ironie dargeftellt. Alles 
iſt treffend und wahr. Doc fünnte das Ganze weiter ausgeführt fein. 
Heute nachmittag antwortete ih Grubern nah Salzburg. Ich ſprach 
ihm von meiner Lektüre und legte ihm einige in Jamben überfegte Frag- 
mente aus „Voungs Nachtgedanken“ beit), mit deren Uebertragung ich 
mich manchmal bejchäftige. 

Am 13. Mär; 1816. Münden. 

Noch bin ih um feinen Schritt weiter vorgerüdt und ich werde es 
auch nie. Bei 9.5 Compagnie ift abermals ein Offizier abgegangen, 
und ein anderer dahin verjegt worden; aber leider nicht id. So ift 
mir jede Thüre der Gelegenheit verſchloſſen. Nach der Parade redete 
ich zwar einige Worte mit ihm, allein wie jelten geichieht dies; und 
wenn e8 auch täglich geſchähe, jo würde es ein Jahr lang geichehen, 
ohne daß ich mich ihm annäherte. Nur ein Geipräh ohne Zeugen kann 
mein Glüd befördern, und dieſes ift mir mit Wilhelm unmöglich. Leider 
jah ich deutlich aus dem wenigen, was er mir heute jagte, daß er fi 
gar nicht um mich befümmert, und daß wir ohnehin nicht zufammen: 
taugen. Welche niederfchlagende Bemerkung! Dennoch wurde ich durch 
jene paar Worte nur noch mehr für ihn eingenommen; feine Kälte macht 
mich nicht kalt. Den ganzen Tag verlieh mich fein Bild nicht. In be: 
ftändiger Unruhe trieb es mich umher. Die Zeit vor der Parade bring’ 
ih in Hoffnung, die nach derjelben in Erinnerung zu. O wie liebens: 
würdig ift er, wie aut! 


) Nicht erhalten. 
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Am 14. März 1816. Münden. 


Mein Herz iſt nun taufendfach leichter und lebensmutiger geworden, 
ih habe mich anvertraut. Ich that, was feit jo langer Zeit niemals 
geihehen, was nie geihah während meines ganzen Werhältniffes zu 
Federigo. Schnizlein weiß alles in Hinfiht Wilhelms. Schon früher 
ließ ich ihn abſichtlich manche Vermutungen fallen, heut auf einem 
Spaziergang dur den Engliihen Garten machte ih ihn alles erraten, 
und des Abends, als er bei mir war, verftändigten wir uns vollends. 
Er rät mir zu einem feſten Entſchluſſe. Er jelbit fteht in gar feiner 
Verbindung mit 9., grüßt ihn nicht einmal mehr, obaleih er ihn im 
Kadettencorps genauer fannte, und 9. fih fogar in fein Stammbud) 
ſchrieb. Ich bin äußerſt froh, daß ich mein Herz erleichtert. Dies Ver: 
trauen bat auch bewirkt, daß ich Elarer über mich felbit bin, daß ich 
fünftig vernünftiger und heiterer an meinem Vorhaben arbeiten werde, 
nicht mehr jo leidenjchaftlih und düfter in mich jelbit verſchloſſen. Ich 
muß anfangen, etwas zu wagen, etwas zu thun. 


„How gallant danger for earth's highest prize, 
A friend is worth all hazard we can run“ !). 


Diefen Morgen jchrieb ich ein Gedicht nieder, betitelt „Die Laft der 
Lieb’ und Ruh“?). Die Auffchrift drückt ziemlich den Sinn des Ganzen 
aus, Zu diefen Verſen veranlaßte mich ein alternatives Gefühl in mir 
von Kraft und Unkraft. Manchmal erlieg’ ich unter meinem Scidjale, 
manchmal fühl’ ih einen Mut und ein Leben in mir, die einen größeren 
Wirkungsfreis verlangen, die taujend Hinterniffe überiteigen möchten und 
die unzufrieden find mit meiner unthätigen Yage. Die zweite Strophe 
obigen Gedichts beginnt: 


An der jchönften, reichſten Zeit des Lebens, 
Wo ein andrer Yüngling wirkt und fchafft, 
Seh’ ich, troß der Wärme meines Strebens, 
Das Berglühen meiner Lebenskraft! :c. 


Dies fühl! ih nur allzufehr. Meine Verſe beflagen die wenige 
Gunft, die mir die Mufen gaben, und das Unglüf in meinen Neigungen, 
deren Erwiderung zu hoffen, ich einige Zeit aläubig und thöricht genug 
war. Ich wüniche entweder mein Ziel zu erreichen, oder ein anderes 


Young, „Night-thoughts*, II, line 573. 
Schlichtegroll a. a. DO. ©, 91. R. I, 389. 
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zu erhalten, das ich wirkſamer verfolgen könnte, wie dies. Ich wünſche 
eher Sturm als Ruhe in der Lage, in der ich mich befinde. — — 


— —— — — — — — — — — — — — — 


Am 16. März 1816. München. 
Was ich thue 
Und vollbringe, 
Ich erringe 
Nie die Ruhe! 

Ich Thor, der ſich ſchon glücklich ſchätzte uber das Vertrauen, das 
ich einem Freunde geſchenkt habe bei einer Sache, die ich ewig heilig 
und innig hätte verſchließen ſollen in meinem Herzen! Vielleicht wäre 
ich mehr bedauert worden, hätte ich ſie verſchwiegen; nun erſchein' ich 
als ein durch eigene Schuld Leidender; denn was begreifen die meiſten 
Menſchen von dem erzwungenen Tribut, den oft unſer Herz zahlt? Jene 
Erleichterung, von der ich ſprach, hat ſich eher in ihr Gegenteil umge— 
wandelt; nie war ich trauriger, als jetzt. Die Vernunft, die mir durch 
den Mund meines Freundes geſprochen bat, drüdte mich vollends zu 
Boden. Schnizlein meint zwar, ich jollte mein Beitreben nad) His näherer 
Belanntihaft nicht aufgeben, doch mit großer Behutfamkeit zu Werfe 
gehen, und nicht eher eine Erklärung von mir geben, bis ich nicht ganz 
meiner Sache gewiß wäre. Beweiſ' es ihm, ſagte er mir, daß du ihm 
aut bift, jag es ihm nie. Ach, daß ich's ihm beweiſen könnte! Schnizlein 
giebt mir übrigens wenig Hoffnung, daß unjere Gemüter fih ähnlich 
wären, und was das jchlimmite ift, ich habe jelbit feine. O welch eine 
Tiefe von Unglüd öffnet mir diefe Bemerkung! Mein Herz fühlt, wähnt 
fih ihm verwandt, und er ift es nicht! Mein Freund tadelte auch die 
Leidenichaftlichfeit, mit der ic das Ganze anjehe, die ihm Feineswegs 
gefallen will, und die er unvereinbar hält mit der Beftändigfeit. Aber 
entipringen nicht oft aus der Leidenſchaft die größten und jchönften 
Dinge? Iſt es nicht Sehnjucht, was ic) empfinde, und muß die Sehn— 
jucht nicht leidenjchaftlih jein? Wenn er einmal mein Freund fein wird, 
jo wird die Freundſchaft an die Stelle der Sehnſucht treten. Iſt denn 
ein Gemüt wie das andere, und ergreift nicht mancher Menfch felbit 
weniger bedeutende Dinge mit phantaftiiher Wärme? Iſt nicht die 
Sympathie ein Erfordernis der wahren Freundichaft und bejteht fie nicht 
auch in einer Anziehungskraft, die ihon dur) das Aeußere, durch Mienen, 
Gebärden, Blide rege gemacht wird? Wie viele Freunde mag es nicht 
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gegeben haben, deren erite Vereinigung durch die Betrachtung ihrer reinen 
Geſichtszüge entiprang. Ich gehe noch weiter und behaupte, daß eine 
gewiſſe Yeidenfchaftlichkeit der Freundichaft, wenn fie nur fonft auf wahre 
Vorzüge gegründet it, feinen Abbruch thun fönne, ja ihr fogar einen 
Reiz mehr verichaffen müſſe. Uebrigens ift aber meine Leidenjchaftlichkeit 
nicht Leidenschaft für Wilhelms Perfon, fondern nur der heiße Drang 
des ungejtillten Wunfches. Sei dem, wie ihm wolle; ich fühle, daß dieſe 
Neigung etwas Edles ift und ſich auf eine edle Weiſe in mir geftaltet. 
Ihr Beftreben ift, ihres Gegenitands jo würdig als möglich zu werben, 
und, wo möglich, die Fehler und Schwachheiten des Gegenſtands jelbit 
zu veredeln und zu beijern. Es wäre mein höchſter Triumph, meinen 
Wilhelm zum beiten der Menjchen zu machen. Es ijt feine blinde, feine 
vernunftloje Neigung, denn fie gründet ſich ja auf das tiefjte und befte 
Gefühl im Menſchen. Es ift möglich, daß ich mich infofern in ihm be: 
trog, als ſich unfere Geifter nicht begegnen, aber unjere Herzen werden 
8, und reicht dies nicht hin? Sein Herz it gut, und das meine zum 
mindejten nicht ganz verdorben. Schnizlein ſagte mir auch, daß er neu: 
gierig wäre, wie diefe Sache noch enden würde, und er feineswegs zweifle, 
daͤß ich noch die Bekanntſchaft von Hauptmann H. machen fünne, was 
er für gar nicht jchwer hält. Gleichwohl ift es jehr ſchwer ohne Ge: 
legenheit. O ich weiß nur zu wohl, daß niemals gejchehen wird, mas 
Schnizlein glaubt, daß ich mich ihm niemals nähern werde! Spredhe ic) 
doch aus Erfahrung! Unſere ſchönſten Wünjche werden nicht erhört. Was 
jih jedem Wunſch von meiner Seite vollends entgegenſetzt, ift eine herrſch— 
jühtige Melancholie, die fi meines Wejens bemächtigt hat. Auf der 
Parade bededt mich ihr Fittih am büfterften. Auch ift mein trübes, 
unftetes, mwortfarges Umbergehen ichon mehreren aufgefallen; nur ihm 
allein wird es nie auffallen. Ich weiß, daß ich ihm doch immer nod) 
beſſer gefallen würde, wenn ich fröhlich und guter Dinge wäre; aber ich 
fann nicht. Wie gern würde ich nicht ein unbefangenes Wejen annehmen 
und mich oft mit ihm in ein Geſpräch einlaffen, wenn ich's nur im ftande 
wäre, Ab, warum nimmt er auch gar feinen Teil an mir. D es ift 
hart. Er ilt doch ſonſt jo qut. 

Zuweilen erinnere ich mich, daß öfters das Glüd mehr im Verlangen, 
als in der Erfüllung beiteht, und der Menſch doch niemals ohne Wünſche 
jein fan, Demnach wäre dann mein jegiger Zultand ein glücklicher. 
Ich fühle, daß er es nicht iſt. Meine Seele hängt aleih jo glühend 
und anjchließend an allem. Echnizleins Bemerkungen haben mid nur 
noch leidenjchaftlicher gemadt. 
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Am 18. Mär; 1816. Münden. 


An einer Fabel Lafontaines!) fand ich geitern die lieblichen, mir jo 
jehr zum Herzen jpredhenden Worte: 


„Qu’un ami veritable est une douce chose!* ?) 


Zu diefem wohlklingenden Verje babe ich heute morgen gleichjam 
einige Epiloge oder Variationen dazu gedichtet. Hier find fie: 


Tu as raison, aimable La Fontaine, 

Je pense comme toi; 

L'amitie dans mon cur sera ma seule reine, 
Et je subis sa loi. 

C'est l’amitie qui fait le charme de la vie, 
C'est l'’amitie, unie avec la poésie; 

Et je dirai toujours 

Ou dans mes vers, ou dans ma prose, 
Comme aujourdhui au dernier de mes jours: 
Qu’un ami veritable est une douce chose! 


Je pense comme toi, grand maitre de la fable! 
Hors l'’amiti& ce monde est un monde chetif; 
Car l'amitié seule est durable, 

L'Amour est fugitif. 

Il se fletrit comme une rose, 

Le printemps passe et l'amour passe aussi; 
Heureux qui jamais a senti, 

Qu’un ami veritable est une douce chose. 


Qu’en penses-tu, aimable Guillaume, 

Que penses-tu, dis-moi, de ce bel axiome ? 
Ne l’as tu pas encore prouvé? 

Suis-moi dans le pays de la tendre amitie, 
(Que le ruisseau du sentiment arrose, 

Pour s’ecrier ä mon cöte: 

Qu'un ami veritable est une douce chose! 


Dans ce pays, dans ces belles contrées, 

Oü tout est r&eciproque et möme jusqu’aux pleurs, 
On voit les tendres soins, l’echange des idees, 

La confidence enfin, assises dans des fleurs; 


’) Jean de Yafontaine (1621—95), der berühmte Fabeldichter der Franzoſen. 
Sein Hauptwerl, die „Fables*, erfchienen in zwölf Büchern 1668—94, nachdem feine 
nicht minder von feiner Zeit geichägten, teilweife fchlüpfrigen „Contes“ 1665 voran: 
gegangen waren. 

?, Fables, Lib. VIII, fab. XI. („Les deux amis*.) 
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Mais au milieu de cette groupe affable 

On voit leur deesse adorable, 

Que couronnent les lis d'un €ternel printemps, 
Avec son luth, que dans son bras repose, 
Murmurant ces accents: 

Qu’un ami veritable est une douce chose! 


Est-ce que cet image ou t’attire ou te touche? 
L’'amitie ennoblit le c@ur, le sentiment, 

Et fera de ton air farouche 

Un air aimable et souriant 

Des belles actions elle est la belle cause: 
Qu'un ami veritable est une douce chose! 


Dieje Verje fcheinen mir für die Kleinigkeit, die fie daritellen follen, 
nicht ganz fehlgeichlagen und ziemlich harmoniſch. Freilich ift der Refrain 
immer das Schönfte von jeder Strophe. Leider wird dieſe Berje nie 
lefen, auf den fie jich beziehen. Heute übrigens hatte ich feinen ganz 
unglüdlihen Tag. Ich ſprach ein paar Augenblide mit Wilhelm auf 
der Parade. Er grüßte mich freundlih, aber doch mit einer gewiſſen 
Kälte und Gleichgültigkeit in der Miene, die mir ſchmerzlich auffiel. ch 
bin ihm nichts; aber vielleicht fann ich ihm etwas werden. Vielleicht? 
Ah, es iſt nicht wahrfcheinlihd. Ich fragte ihn auch, ob er nicht ins 
abonnierte Konzert fommen würde, er verneinte es. Die Muſik jcheint 
er nicht zu lieben. Ich fand mich mit Schnizlein im Konzert ein und 
unterhielt mich meift mit Fritz Fugger. Sein Umgang ift mir zur ans 
genehmen Gewohnheit geworden, da er mich täglich bejuchte. Wir müffen 
uns aber trennen, da er bereits Donnerstag zu jeinem Negimente ab: 
reift, und fein Urlaub zu Ende it. Mit Schnizlein fomme ich jehr oft 
zufammen, bejonders da er jegt mein Vertrauter geworden ift. Wird 
er nie der Vertraute meines Glüds fein? 


Am 19. März 1816. München. 


O weld ein Tag war der heutige! welch ein jchöner, freundlicher, 
goldener Tag! Ad, daß er dahin ift, daß mir nichts von ihm übrig 
bleibt, als die Erinnerung. Sei mir gejegnet, Schöner Punkt meines 
Lebens. Wer dies lefen würde, fünnte meinen, daß mir Erhörung meiner 
Wünſche zu teil geworden, ad, nicht einmal meine Hoffnung vermehrte 
fih, aber dennoch hatte ich ein paar holde Stunden. 

Schon auf der Parade ward mir wie geitern das Glück zu teil, 
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ein paar Worte mit Wilhelm zu fprechen, aber leider fielen fie nicht zu 
meiner Gunst aus. Er behandelte mich äußert unachtſam und gleiche 
gültig, und ich verließ ihn boffnungslojer als je. Ach hatte ihn unter 
anderem gefragt, ob er heute ins Theater gehen würde, da man den 
„Don Carlos“ gäbe, er verneinte es halb und halb. Ich glaubte ihn 
daher nicht zu finden, als ich ins Schaufpielhaus trat, allein ih fand 
ihn, er war da. Schnizlein, der mein Begleiter war, zeigte mir ihn 
zuerft. Er hatte noch einen guten Freund mit fi, den ich nicht Fannte, 
Der günftige Zufall gab es, dag noch ein paar Pläße in der Banf leer 
waren, wo er ja. Schnizlein und ich nahmen fie in Beſitz, und fo 
führte es die Gunft des Augenblids herbei, dat ich hart an feiner Seite 
zu fiten fan. Sein Freund jaß ihm zur Linken, ich zur Rechten, an 
meiner Rechten Schnizlein. Niemals war ich noch jo lange Zeit, als 
eine Aufführung des „Don Carlos” dauert, an jeiner lieben Seite ge: 
jeifen. Niemals ift mir in gleiher Lage ein jo günftiger Zufall zu teil 
geworden. Soll id ihn nicht als einen Winf der Borjehung anjehen? 
Will fie uns nicht näher bringen? Unvergeßlich wird mit diefer Abend 
jein! Wie hätte es ſich jchöner treffen fünnen? Ad, das waren viel- 
leicht die legten Schönen Stunden, die ih an feiner Seite genoß! Viel: 
(eicht hätte ich fie bejfer benügen fünnen und jollen. Webrigens ſprach 
ich, fait darf ich jagen, viel mit ihm. In dem, was er mir jagte, fand 
ich freilich nicht die Widerflänge einer engverwandten Seele, aber auch 
nicht das Gegenteil. D wie würde es mich erit entzüct haben, hätte ich 
ein ganz gleichgeitimmtes Gemüt in ihm entdeckt. Welch eine Wonne 
fondergleihen wäre dies geweien! Ich ſah aber zum mindeften jo viel, 
oder glaubte jo viel zu jehen, daß er fein gewöhnlicher Menſch ift. Das 
ift mir genug, dann ift er empfänglich für Freundichaft. Leider machte 
ih die Bemerkung, daß er bis jegt noch gar nidht an mir teilnimmt. 
Er war höflich; aber das war auch alles. Aus einer Kleinigkeit glaubte 
ich zwar einmal ein günitiges Zeichen abzunehmen; allein es war eigent- 
lich nichts anderes als Artigfeit, und vielleicht das nicht einmal. Meine 
Hoffnungen find alſo eher vermindert als vergrößert worden, aber den 
nod waren es jchöne Stunden. Ich hätte nicht aehofft, daß es jo fommen 
würde. Dank dir, ewiger Dank dir, großer Gott im Himmel, dem der 
Mensch nicht anders vergelten fanı, als durch innigen warmen Dank. 
Beihirme, o begünſtige mich auch ferner, auf daß ich das herrliche Wert 
vollende, das ich im Vertrauen auf deine Gnade begann. Zum mindejten 
hat diefer Abend beigetragen, mich meinem teueren Wilhelm um einen 
Grad näher zu bringen, und hat unferer Bekanntſchaft einigen Vorſchub 
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gethan. Aber was frommt dies, wenn er die meine nicht wünicht? O 
wie viele, viele Stellen des „Don Carlos” mahnten mich innig an meine 
Lage, wie viele Stellen diejes Stüds, worin die Freundſchaft feine un: 
bedeutende Rolle fpielt. Wie fühlte ich alles doppelt an feiner Seite! 
Mit welhem Vergnügen, mit welcher Sehnſucht ſah ih ihn an, wenn 
mir die Worte Carlos’ oder Pojas zu Herzen gingen! Ad, warum liebt 
er mich nicht, und ich bin ihm jo gut. Zum wenigſten darf ich jagen, 
daß ich in meinem Beftreben einigermaßen vorrüde, da ich ihn vormals 
gar nicht kannte. Wie gut war es auch, daß ih mich Echnizlein ver: 
traute, um jo zwangloſer konnte ich heute mit Wilhelm reden; denn 
Schnizlein würde mein Benehmen vielleicht einesteils auffallend gefunden 
haben, wäre er nicht von meiner Yage unterrichtet geweien. Auch in 
Hinfiht des Platznehmens war mir dies jehr beförderlid. Auf Schnizlein 
hat übrigens H. den Eindrud nicht gemacht, wie auf mich, und vielleicht 
nur darum nicht, weil er ihn mit ganz unbefangenen Augen betrachtete. 
Ich war ſchon vorher fo jehr für ihn eingenommen! Schnizlein jagte 
mir im Nachhaujegehen, daß er in Hauptmann 9., und aus jeinen 
Neden, nur einen gewöhnlichen Menichen entdedt habe; aber bierin thut 
er ihm sicherlich unredht. Er ſagte mir, daß er ihn der wahren Freund: 
Ihaft gar nicht für fähig halte. Diefer Gedante ift Ichredlich, entjeglich, 
niederichlagend! Möchte es fein, daß er mir nicht geneigt it, ich müßte 
e5 ertragen; aber daß jeine Seele feine fchöne fei, daß er der Freund— 
ihaft gar nicht fähig wäre, diefer Gedanke arenzt an Verzweiflung! 
Dann wäre alle Hoffnung vorbei; dann dürfte ich nicht mehr wähnen, 
ihn zu rühren und zu bewegen, dann wäre alles, alles, alles aus auf 
immer! Sollte mir die Vorjehung diefe Stunde nur deswegen geichentt 
haben, um ihn fennen zu lernen, und mich, der Vernunft Gehör gebend, 
von ihm abzuwenden? Nein, ih kann es nicht glauben. Er ift edel, er 
ijt gut, ich fühle es, er muß es fein. Es ift nicht unmöglich, daß ich 
ihn fennen lerne. D Hoffnung, verlaß mid nicht. Wie bin ich fo vol 
von ihm, wie fühl’ ich es mehr als jemals. 


„Yu’tun ami veritable est une douce chose!* !) 


Soll ih auch noch etwas von der Aufführung des „Don Carlos“ 
jagen? Aber nur weniges; denn meine Gedanken find nur bei ihm, 
und es ilt jchon jpät in der Naht. Dieſe Aufführung befriedigte mich 
feineswegs. Sie ward durch Abkürzung und oft duch Hinweglaſſung 


1) Siehe S. 458. 


der Ichöniten Stellen verhunzt. Es wurde vieles ganz aus dem Zu— 
jammenhange geriffen. Die Jamben hielt faft fein einziger Schaufpieler, 
und hierauf follte doch itreng gejehen werden, denn Schiller hat jeine 
Tragödien nicht in Verſen gejchrieben, um daß fie in Profa jollen 
deflamiert werben. Obgleich der „Don Carlos” jo manche Fehler hat, 
und den jpäteren Stüden des Verfaſſers jo weit nachſteht, jo leuchtet 
doc überall das Genie hervor, das ſich jpäter jo ftrahlend entfaltet hat, 
und ich fühlte, weldhen Effeft „Don Carlos” auf der Bühne machen 
würde, wenn er gut gegeben wird. Das war aber heute nicht der Fall. 
Nur Madame Kanabich ’) als Königin, und Herr Kürzinger ?) als Mar: 
quis Poſa jpielten vortrefflid. Herr Stentih?) jelbit als Carlos war 
fait beitändig ohne Feuer und Leben. Der treuherzigen Sprade und 
Phyfiognomie des Herin Reinhardt *) wird es nie gelingen, in die Rolle 
des verſchloſſenen, mißtrauifchen Philipp II. wahrhaft einzugehen. Herr 
Schwadtke ift auch Fein Herzog Alba, jelbft Domingo (Herr Wohlbrüd) ’) 
bat mir nicht gefallen. Der Großinquifitor, Herr Freuen, der übrigens 
auf dem Zettel, dumm genug, ein Beamter der nquifition hieß, jprach 
mit viel zu vieler Lebhaftigkeit und Wärme. 


Am 20. März 1816. Münden. 


Ich hatte heute einen unrubigen Tag; der geftrige erneute fih mir 
zu heftig. D ich hätte die ſchönſten aller Gelegenheiten beſſer benüten 
fönnen. ch hätte ihm etwas von näherer Beziehung jagen jollen. Wie 
leicht hätten mir die Freundſchaft Carlos’ und Marquis Poſas hierzu 
Anlaß negeben, da 9. unter anderen auch Malthejer ift, wie Roderich. 
Ich hätte einen Blid in fein Herz thun jollen und jehen, ob ih ihm gar 
nichts gelte. Heute ſah ih ihn nicht, er fam nicht auf die Parade. Ich 
würde mich heute noch mit ihm von geitern haben unterhalten fünnen. 
Morgen ift es zu ipät. ch bin wieder ohne Hoffnung. Dit ericheint 
mir die Welt wie im Widerfchein eines alles verzerrenden Hoblipiegels. 
Noch ein anderes ungünftiges Ereignis fällt in diefe Zeitz Fri Fugger 
reift morgen nad Lauingen zurüd. ch Fam heute noch ein paarmal 
mit ihm zujammen; auch werde ich ihn morgen nod vor jeiner Abreije 
jehen. Sein Umgang it ein liebgewordener; ich trenne mid) nur ungern 
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von ihm. Er war der einzige meiner Umgebung, der die Mufen liebte. 
Auf litterariihe Geiprähe muß ich Verzicht thun. — Heute antwortete 
ih an Guſtav Jacobs. 


Am 21. März 1816. Münden. 


Diefen Morgen reifte Fugger wirklich ab, ich bejuchte ihn noch ein- 
mal vorher. Er will mir nach jeiner Ankunft in Yauingen jchreiben. 
Obgleich ich ihn im Kadettencorps ſchätzte, jo hatte ich doch, als er vor 
ein paar Monaten Hierher fam, nicht die beite Meinung, weil ich glaubte, 
daß er fih auch unter den müßigen Scharen der gewöhnlichen Menfchen 
verloren habe. Ich jah aber zu meinem Vergnügen, daß ich mich ge: 
täuicht hatte. Seine Abreife würde mir noch viel weher gethan haben, 
als dies der Fall war, wenn nicht jene herrfchlüchtige Neigung mich 
ſtumpf machte für alles andere. Ich bin ohne Ruhe! Heute jah ich 
Wilhelm, doch ſprach ich nicht mit ihm, obgleich es mir eigentlich nicht 
an Gelegenheit fehlte, aber was hätte id) ihm jagen jollen? Was würde 
ihn interejliert haben? Gewiß nichts, was von mir fümmt. ch fühle 
es ganz flar und deutlih, daß er gar keinen Teil an mir nimmt! O 
welhe traurige Bemerkung! Nie wird meine Freundſchaft ermwidert 
werden. Und wie jehr beherricht er mich, Dieſe Blätter ſprechen ja 
faft von nichts anderem, als nur immer von ihm. 


Am 22. März 1316. München. 


„Rur wer die Sehnſucht Fennt, 
Weib, was ich leide”). 


D meine Lage it trauriger, als je. Ich kann in diefem Zuſtande 
nicht bleiben; alles efelt mich an, es it nur eine Sade, an die ich denke. 
Man nenne mich den ſchwächſten und verächtlichiten aller Menichen, ich 
bin es; aber ih kann nicht anders. Zolang mir nicht jede Hoffnung 
benommen ift, kann ich mein Vorhaben nicht aufgeben. O wenn ich nur 
ein einziges Eleines Zeichen feiner Gunft oder Aufmerkſamkeit für mid 
bemerft hätte! Aber auch nicht ein einziges. Er bleibt ftolz und alt. 

Im „Journal für Kunft, Yitteratur, Yurus und Mode” ?) las id 
heute ein paar hübſche Aufſätze; im Morgenblatt fand ich ein mir bie 
auf einzelne Strophen noch unbekanntes Gedicht von Goethe, den Epilog 


) Goethe, Gedichte, „Aus Wilhelm Meiſter“. 
?) „Journal für Litteratur, Kunſt u. ſ. w.“, herausgegeben von CE. Bertud). 
Weimar 18165—21. 
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zu Schillers Glocke, neubearbeitet 18151). Er gefiel mir ſehr wohl, aber 
anziehen kann mich eigentlich nichts mehr. O daß ich etwas für ihn 
thun könnte, daß er mir eine Arbeit aufgäbe, wie freudig würde ich daran 
gehen! Ach, alles, alles ift vergebens! Wenn er’s wüßte, was ih um 
ihn leide, vielleicht würde es ihn rühren. ch fühle, dat ich der ſchwäch— 
lichſte, kleinlichſte Menſch auf der Welt bin, 


Am 23. März 1816. Münden. 


Ich bin verloren! deutlich ſeh' ich's und klar, daß ich verloren bin. 
UL meine Beitimmung, all meine Denkkraft hab’ ich eingebüßt; nur an 
einen einzigen Gegenitand fann ih Tag und Nacht denken, und jomit 
fann ich nicht mehr leben. Lacht, jpottet, verhöhnt mich, ihr Menichen, 
aber ich kann nicht anders. Durch anhaltende Arbeit hoffe ich dieſen 
legten Streih noch abzuwenden, ich hatte mir auch wirklich etwas Großes 
vorgenommen, aber auch dies ilt mir verfagt, da es mir an Zeit mangelt. 
Ich muß nämlich täglich vier bis fünf Stunden mit noch anderen Off: 
zieren in der Negimentsbibliothef zubringen, wo uns der Major Kandler 
ein vorläufiges Ererzierreglement in die Feder diftiert. Diefe meinen 
Geiſt ganz unbeſchäftigt laffende Beſchäftigung drüdt mich vollends zu 
Boden, da fie meine Gedanken nicht fefthält, und fie ihrer brütenden 
Melandolie überlaffen. 

Ein Traum, ein unglüdjeliger Traum gab die Veranlafiung zu 
diefem allem, aber ich jah dieje Nacht, dah ein Traum eines Traumes 
Werk nicht auszulöfchen vermag. Ich träumte nämlich diefe Nacht von 
Hornftein, und ſah ihn als einen fchändlichen, laſterhaften Menichen, der 
mich mit der herzlofeften Kälte behandelte. Aber was half es? Als ich 
aufwachte, hielt ih ihn nach wie vor für den edeliten, beiten Menjchen. 
Ich ſprach heute mit ihm auf der Parade; ich redete ihn zweimal an; 
aber ich merkte nur zu jehr, daß ich ihm nichts bin. Er wird fich nie 
um mich fümmern. Kaum dab er mir Antwort gab. D! An einer 
jolhen Yage war ih nie! Mit all meiner Anftrengung vermag ich ihm 
nichts zu jein, ihm nichts zu geben. Ich alaubte, daß mir nur die Ge: 
legenbeit mangelte, mir mangelt fein Herz. Er fühlt nicht mehr für 
mich, als ih damals für ihn fühlte, als er mir noch gleichgültig war. 
Kann ich's ihm verargen? 

Nur ein Mittel ift noch übrig, mich aus dDiefem Drang zu führen, 
nur ein ficheres Mittel — der Tod. Der Tod, jage ich, es follte heißen 


) Nr. 163, ©. 245 ff. (13. III. 1816.) 
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der Selbftmord. Noch jchaudert mir vor diefem Gedanken, der fich heute 
zuerft in mir gebildet; aber ich will mich jo vertraut mit ihm machen, 
daß es mich nicht mehr ſchaudern ſoll! Ach will mir das Bild des Todes 
fo fanft, jo mild ausmalen, daf ich e& gern umarme. Mag der Selbit: 
mord die feigfte Handlung auf Erden fein, ich gebe meinen guten Auf 
verloren unter den Menſchen; was liegt mir daran, wenn id) nicht mehr 
bin? Ich wollte leben, wenn ich leben könnte; aber dies elende Dahin— 
fchleppen ift nicht leben zu nennen, es iſt ein tödliches Leben. 

Man würde mich falich veritehen, wenn man meinte, daß Hornitein 
mich zu diefem Schritt zwänge. Nein — es iſt Lebensüberdruß über: 
haupt, es iſt das Gefühl, daß ich nichts auf Erden nüße, daß der erfte 
befte meine Stelle im Staat vertreten könnte, daß die Pflichten meines 
Standes und fein Kleinigfeitsgeift mein Herz und meinen Geift nicht 
auszufüllen vermögen, daß fie mich mehr beugen als aufridten. Würde 
mir mein Vaterland eine andere Beitimmung geben, mit welcher Emfig: 
feit wollte ih mih an fie machen, wie follte mir jeder jchwermütige 
Gedanke verichwinden — fo aber unterlieg’ ih. Es iſt daher nicht Leiden: 
ichaft, die mid an diefen Abgrund führt; aber fie hat mir vollends ben 
legten Neft meiner Lebenskraft geraubt. Mit Wilhelms Freundichaft wollte 
ich alles tragen, alles dulden, alles thun; nichts follte mir zu ſchwer jein. 
Kein Geſchäft follte mir zu drüdend, zu Fleinlich fein, wenn mir nur die 
Erholung zu teil würde, zuweilen freundichaftlihe Worte zu ihm reden 
zu dürfen. Aber es follte nicht fein. Er hätte alles aus mir machen 
können. 

Der Schritt, den ich vorhabe, ſoll kein übereilter ſein. Ich will erſt 
noch alles verſuchen, was in meiner Macht ſteht. Gelingt es mir, feine 
Neigung zu erhalten, Jo fehre ich mit taufend Freuden ins Leben zurüd! 
Gelingt es mir aber nicht, und reift mich fein plögliches Ereignis aus 
meiner Lage, jo wird mir Gott verzeihen, wenn ih das Grab ſuche. 
Ich ertrag’ es nicht, die glühendite Sehniucht zu nähren ohne alle Hoffnung. 
O Wilhelm, wärſt du mir aut, was wollt’ ich dir fein, wie wollte ich 
dich lieben! 

Am 25. März 1816. Münden. 

Was ich vorgeftern jchrieb, kann beweiſen, wie weit ſich der menſch— 
lihe Geiſt und durch welche Anläffe er ſich verirren kann. Nichts glich 
meiner melandoliihen Stimmung am vorgejtrigen Abend. Set habe 
ich mich zwar von jenen jchredlichen überipannten Ideen ermannt; aber 
noch bin ich nicht geheilt, und ich ſtehe nicht dafür, daß ich nicht wieder 


dabin zurüdfomme. Ich war höchft ungerecht gegen die Vorſehung, die 
Platens Tagebüder, T. 30 
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mir fo viel gegeben hat, obgleich nicht feine Freundichaft. Schnizlein 
meint, daß ich Zeit und Gelegenheit abwarten ſoll; aber wie fann ich 
warten, da mich beftändige Unruhe umbertreibt? Wenn ich gewiß; wühte, 
dag Wilhelm jener edle Menſch wäre, für den ich ihn halte, jo würde 
ich ihn jchreiben. Aber aufs Geratewohl kann ich's nicht wagen. Uebrigens 
wenn mir nicht die Gelegenheit fehlte, jo würde ich ihm längft ohne 
Scheu gejagt haben, daß ich an ihm teilnähme und jeine Bekanntichaft 
wünjchte. Aber jo gut wird es mir nicht. Auf der heutigen Parade 
ſprach ich zweimal mit ihm; aber leider ohne Erfolg. Seine Zerftreuung, 
Einfilbigkeit und Mangel an Artigfeit gegen mid) waren mir auffallend 
und fränkten mich tief. Wäre er immer jo geweſen, nie würde es jo 
weit gefommen jein. Doch eben weil ich glaubte, daß er teil an mir 
nähme, intereflierte ih mich für ihn; bei ihm war e& nur eine vorüber: 
gehende Laune, und ih muß fie nun jo teuer büßen. Verdank' ich auch 
feiner guten Laune einige günitige Augenblide, jo ließ er mir doch feine 
üble die legte Zeit her hart genug fühlen. Ich Thor! Der ih von 
Ermwiderung träumte! Seine gänzlide Kälte wird nach und nah meine 
Neigung Schwächen, und fo werden alle dieje Leiden und Wünſche zu 
nichts führen. O daß ich in fein Herz jehen könnte, mir wäre geholfen! 

Geſtern erhielt ich mit einem Briefe von zu Haufe auch einen von 
Madame Michelleau aus Nemours!) in Antwort auf den meinigen. Sie 
wünjcht, daß ich ihr auch künftig Nachrichten von mir geben möchte, und 
ihidt mir Grüße von Herrn Moriffeau und der englifhen Dame. 

Um mich zu zerjtreuen, machte ich geitern einige Bejuche, und war 
unter andern bei Frau von Harnier, wo ich Perglaſens beide Brüder, 
die jeit einiger Zeit hier find, antraf. Perglas jelbjt war lange krank. 

Ich ſah geitern auch noch manche andere Bekannte, wie Sprety, 
Lemus, Krailsheim, Speßardt ꝛc. und auch heute im abonnierten Konzert, 
wo ich mich ziemlich aut unterhielt, da mir bejonders ein Oboefonzert, 
von Fladt“) vorgetragen, und ein Sertett viel Vergnügen machte; aber 
weder an Menichen noch leblojen Dingen nehme ich mehr warmen Anteil. 


Am 26. März; 1316. München. 


Soeben vollendete ich die Yeltüre folgenden Buches: „De ’homme, 
de ses facultes intellectuelles et de son Education, ouvrage posthume 
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de Mr. Helvetius‘ y. Dies Werf madte mir viel Vergnügen und be: 
veiherte mich mannigfach, obgleich ich nicht immer den Ideen des Ver: 
faſſers meinen vollen Beifall geben fonnte. Wenn er aber in feiner 
DBorrede jagt: „L’amour des hommes et de la vérité m’a fait composer 
cet ouvrage*®), jo wird ihm jeder jeiner Lejer glauben; denn feine reine 
menjchenfreundliche Abficht leuchtet überall hervor. Hätte er die fran— 
zöfiiche Revolution vorausjehen fönnen, jo würde er nicht jo oft von dem 
entfernten Nugen jeines Buches gefchrieben haben. Die Franzofen hätten 
wirklich ausführen fünnen, was er ausgeführt wiſſen will. Was mir, 
jo ein eifriger Proteitant ich bin, an ihm nicht gefällt, ift der gar zu 
leidenichaftliche Hab gegen die Geiftlichfeit und die fatholiiche Kirche. Es 
möchte qut fein, daß er fie ohne alle Schonung behandelt und ihre ganze 
Verderblichfeit für den Staat an den Tag legt, allein er jollte doch nicht 
immer wieder auf dasielbe zurüdfommen. Jedoch war zu feiner Zeit 
diefer Haß vielleiht ebenfo natürlih, als er in unserer überflüfftg fein 
würde, zum mindeiten in Deutichland. Oft gebraucht Helvetius auch 
ganz paſſende Waffen für die Verteidigung feiner Sade. Er jagt zum 
Beifpiel einmal: Si les pretres en general sont si cruels, c’est que 
jadis sacrificateurs ou bouchers, ils retiennent encore l’esprit de 
leur premier etat®), Solche Bemerkungen könnten höchitens in einem 
rhetorifchen, aber ſie dürfen in feinem philoſophiſchen Werke ftattfinden. 
lebrigens thut man Helvetius unrecht, wenn man ihn einen Atheiften 
nennt, er ift es zum wenigiten nicht in feinen Schriften und jpricht immer 
mit Verehrung von der Yehre Jeſu. Er bat gewiß mehr Verftand und 
Vielfeitigfeit gehabt, als der jeichtere Voltaire, den er, ih weiß nicht 
warum, jehr hoch ſchätzt. Die Hauptideen, die Helvetius durchzuführen 
versucht, find, daß bei der Geburt alle Menjchen gleich find, das heißt 
daß fie alle eine egale aptitude à l’esprit *) haben und daß man nicht 
mit Fähigkeiten und Talenten geboren wird, ſondern dab es die Er: 
ziehung (im weiten Sinne des Worts) allein jei, Die uns zu dem mache, 
was wir find. „L’education*, jagt er, „peut tont*?). Daraus erhellt, 


1) Claude Adrien Helvetius (1715—71), der Hauptvertreter der jogenannten 
fenfualiftiihen Thilofophie in Franfreih. „De Y’bomme* wurde indes erit nad 
jeinem Tode, London 1773, zwei Bände, herausgegeben, 
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* 1. c. I, p. 76. (Section II, chap. 1.) „Tous les hommes communement 
bien organises ont une egale aptitude à l'esprit.* 

®), II, p. 332. (Section X, chap. 1.) 


wie viel größere Sorge die Regierungen für die Erziehung ihrer werdenden 
Bürger tragen follen. Er erklärte ferner, wie Rochefoucauld, den 
Eigennutz als die Triebfeder aller Handlungen”), und daß es alfo das 
erjte Augenmerk eines Souveräns fein müſſe, das allgemeine Intereſſe 
des Staats mit den Privatvorteilen der Bürger zu vereinigen. Gute 
Gelege, meint er, Fünnten alles aus dem Menichen machen. Das öffent: 
liche Wohl nennt er das vorzüglicite und einzig notwendige Gejet. 
Salus populi suprema lex esto, und er hält es für viel umfafjender 
als das Gebot: Was du nicht willit, was man dir thue, thu auch feinem 
andern. Die Erfüllung jenes Geſetzes beißt ihm QTuaend. Und jo bringt 
er dies Wort dem alten Pirtus der Römer näher, das mehr Bezug auf 
Naterlandsliebe hatte als das, was wir jebt Tugend nennen?). 

Im Anfange des zweiten Bandes widerlegt der Verfaſſer mehrere 
Meinungen Rouſſeaus, befonders die Lobiprüche, die jener der Ignoranz 
giebt”). 

Wenn Helvetius der phyſiſchen Yiebe den Vorzug über die platonifche 
giebt’), jo werden ihm wohl viele recht aeben, die meiften davon aber 
ihrer rohen Gelinnungen wegen, und nur weniger aus männlicher Thätig— 
teit, eine Eigenichaft, welche der platonifchen Yiebe feine lange Serrichaft 
in der Seele einräumt. 

Der Stil des Delvetius it anaenehm, und zumeilen blübend und 
fraftvoll. Er bat die engliihen Philoſophen im Originale aelefen und 
ihre Sprache verftanden. Hierbei ift denn zu verwundern, daß er im 
Kapitel über das Erhabene, Stellen von Corneille und nicht lieber von 
Shafiveare anführt, der doch davon unendlich reicher it ®). 


Am 28. März 1516. Münden. 


Fortwährend fühl’ ich mich noch unglüdlih. Könnt’ ich weinen, ich 
würde mich glüdlicher fühlen, ich würde alüdliher fein, als wenn ich 
alles vergeſſen könnte. Thränen machen dem Herzen Luft, aber das meine 
it aepreßt wie ein ſchwer Atmender, Die einzige Hoffnung bleibt mir 
noch, daß, wenn Dornitein wüßte, wie jehr ich ihm qut bin, er mir 
günftiger fein wirde; aber noch jagte ich es ihm nicht, noch lieh ich es 

) Siehe S. 405. 

) I, p. 239 sq (Section X, chap. 4.) 
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"TI, p. 34 sq. (Seetion V, chap. VII.) 
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ihn nicht merken. Wann wird ſich hierzu Gelegenheit bieten? Vorgeſtern 
kam er auf die Wache, ich wollte ihn geſtern abend beſuchen, kam aber 
eben zur Unzeit, als er ohnehin ſchon ganz umgeben war, ſo daß ich 
unverrichteter Dinge wieder weg ging, nachdem ich ihm nur guten Abend 
gewünſcht hatte, was er mir erwiderte. Geſtern ſah ich ihn den ganzen 
Tag nicht. Heute auf der Parade verſäumte ich den rechten Augenblick 
mit ihm zu ſprechen. Und dieſer kam nicht wieder. Ich hätte ihm ſo 
vieles zu ſagen gehabt, es bot ſich mir ſo manches dar! O wie kränkte 
es mich, daß er wegging und ſogar allein, aber ich noch an meinen 
Hauptmann gehalten war, und noch nicht fortgehen durfte. Dennoch hat 
er mir einige Worte heute im Geſpräch mit anderen gejagt. Als näm: 
lih die Rede davon war, daß wir num täglich von fieben bis elf Uhr 
am Grerzierreglement jcehreiben müßten, wandte fih Dufresne an Horn: 
jtein, da ich eben dabei jtand, und jagte ihm, daß ich nun feine Zeit 
mehr hätte, Verje zu machen, worauf jih Wilhelm an mich wandte und 
mir dasjelbe wiederholte, indem ich hinzufügte, daß ich nun meine Verie 
bei der Nacht jchreiben müſſe. ch erwiderte ihm aber feine Silbe darauf, 
obgleich fih wohl manches hätte jagen laffen, wie mir hinterher einfiel. 
D guter Wilhelm, wie manchen Vers ich ſchon bei Nacht und zwar an 
dich jchrieb. 

Ich bin nicht der einzige, der jich jehnend verzehrt. Dielen Morgen 
erhielt ich einen Brief von meinem Freunde Kylander aus Ansbadh, wo 
er eben durchreifte, da er bei einer Vermählungsfeier in Nürnberg war. 
Sein Brief ift furz und unter anderem jagt er zur Entjehuldigung: „Auch 
mußt du mir etwas zu gute halten, denn dein Freund ift unendlid) ver: 
liebt!” Später jchreibt er: „Ich fand ein tugendhaftes und edles Mädchen, 
mit einem Charakter, wie ich ihn mir wünjche, mit einer häuslichen Er: 
ziehung, wie fie jest ſelten iſ,“ Alfo auch ihn zieht Liebe. ch fühle 
mich um vieles genähert, da ich erfahre, daß er Liebe fühlt. Ach babe 
nie geliebt, aber ich empfinde, was es heißen mus. Glüdliher Menich, 
wie beneide ih dich! Du weißt, daß es etwas Vortreffliches ift, was du 
verehreit. Deine Liebe umhalſt die Vernunft. Vielleicht wirft du einft 
dein eigen nennen, was dich magnetiſch anzieht; vielleicht wirt du eimit 
am Bujen ruhen einer edlen Frau. Du haft jo viele Vorzüge, warum 
jollteit du nicht wieder geliebt werden? D du gewaltiger Amor, mit wie 
viel taufend und taufend Schlingen durchwebſt du die ganze Welt! Wen 
bannit du nicht in deinen Zauberring? Mich nicht. Zwitterhafte Gefühle 
nährit du in meinem Bujen, vor denen mancher ſchaudern würde; aber 
Gott weiß es, meine Neigung ift rein und qut. 


ge FARO. ei 


Es war heute der Stiftungstag der biefigen Akademie, weswegen 
dajelbit diefen Abend zwei Vorlefungen ftatt hatten, denen ich mit noch 
einigen Offizieren des Negiments beimohnte!). Die erite hielt Herr Koch— 
Sternfeld über die Kriegsaefhichte Bayerns, die zweite Herr Thierſch?) 
über die ältefte Epoche der ariechiihen Kunſt, worin er darthut, dab fie 
eigentlich von den Neayptern ftamme und wie es fomme, daß fie jo lange 
auf ein und derjelben Stufe Steben blieb’). Stil und Vortrag gefiel 
mir jebr wohl, nicht jo bei Herrn Koh, der im häßlichen bayrijchen 
Dialekte las. Much ſchien er mir feinem Zwecke bei weitem nicht ganz 
zu entipredhen, und auch feine befondere Gelehrſamkeit, noch eigenes Talent 
zu verraten. Doc fälle ich, als ein junger, ungelehrter Menjch, gar fein 
Urteil, auch wäre es lächerlich, wenn ich es thun wollte. 

Von der Akademie führte uns Saporta zu einem Korporale unferes 
Negimentes, der ein jehr geichicdter Menich ift, was die abjtraften Wiſſen— 
Schaften betrifft, und der eine Matchine erfunden hat, um die Beleuchtung 
der Erde und des Mondes von der Sonne zu veriinnlichen. Dieſe 
Majchine it wirklich ſehr zwedmäßig. Er wird fie dem Kronprinzen 
dedizieren, und ich zweitle nicht, daß für ihn agelorgt werden wird. Der 
Ktorporalftod und das Studium Find freilich ſehr ungleiche Genojien. 
Tiefer Menſch beißt Wimmer und wurde in der Kadettenjchule zu Wien 
erzogen, 

In den Zeitungen las ich beute die Vermählung der Prinzeſſin 
‚sriederife von Preußen mit einem Prinzen von Anhalt-Deſſau. Sie ift 
die Nichte des Königs und die Tochter der Herzogin von Cumberland ". 
Ich merke es deswegen an, weil ich mich noch jehr qut erinnern kann, 
mit ihr als Kind auf dem Ansbacher Schloſſe geipielt zu haben, als ihre 
Mutter daielbit als Küritin Solms lebte. Der erite Mann derielben 
war der Prinz Youis von Preußen, 


Am 24. März 1816. München. 


Herr von Gohren brachte mich heute zu einer enaliichen Dame, die 
er kennt und die ſich jeit längerer Zeit hier aufhält, und welche mich zu 


I Val. „Denkichriften der königl. Alademie der Wiſſenſchaften zu München für 
das Jahr 1816/17“, Band VI, p. Il sq. 
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ſehen wünſchte, da ich ihr in der Schweiz durch eine Freundin meiner 
Mutter empfohlen worden bin. Sie bradte den Winter bier mit ihrem 
Manne zu, der Dberft in engliihen Dienften ift. Sie heißen Daſhwood. 
Beide nahmen uns ſehr freundlih auf. Weberhaupt jcheint mir eine 
gewiſſe argloje Gutherzigfeit im Charakter der Engländer zu liegen, wie 
mir au ſchon Wiebefing verfichert hat, eine liebenswürdige Offenheit. 
Beide find noch in den beiten Jahren und reifen zufammen durch Europa, 
das Familienglüd, gleichjam das Glück der Heimat mit dem heiteren 
Leben unbefangener Reifenden vereinigend. Sie würde vielleicht in Eng: 
land für hübſch gelten, allein ich befenne, daß ich mich nicht auf Die 
engliihe Schönheit verjtehe. Alle Engländerinnen, die ich jah, waren 
mager und bleich, doch haben fie etwas ausgezeichnetes vor allen anderen 
Weibern, und ich glaube nicht, daß man fie für eine andere Landamännin 
halten könne. Der Oberit, Herr Daſhwood, ift ein angenehmer junger 
Mann mit einer edlen und jehr geiftreihen Geſichtsbildung. Als wir 
mweggingen, drüdte er uns die Hand nad englifcher Sitte. Herr von 
Gohren jagte ihnen zwar, daß ich engliſch ſpräche, doch unterhielten wir 
uns bejtändig in franzöfifher Sprache (die fie mittelmäßig redeten), da 
ih nicht anfangen wollte, englifch zu jprechen, weil ich ohnehin nur ein 
paar Worte hätte reden fönnen, und weil fie nicht hier bleiben, jondern 
ihon bis fünftigen Dienstag, und zwar nad Baden, abreifen. Das 
hiefige rauhe Klima jagt ihnen nicht zu und fie wollen den Frühling in 
jhöneren Gegenden hinbringen, obgleih jie den Winter über fich bier 
ſehr wohl gefielen, wie fich denn jedermann in Münden gefällt. Es 
thut mir jehr leid, daß ich ihre Bekanntſchaft nicht früher gemacht habe; 
e8 würde mir zum großen Nußen und Vergnügen gereicht haben. Mit 
den beiden Graingers rede ih nur jo wenig engliih, da fie mich nicht 
interejfieren, und ich daher nicht näher mit ihnen befannt bin. Jene 
Familie würde ich öfters bejucht haben, und es war ein günjtiger Zu: 
fall, daß ich der Lady empfohlen war. 


Mit Hornftein bin ich noch nicht glücklicher. Auf der Parade grüßte 
ich ihn im Vorbeigehen, und er mich wieder im freundlichen Tone; aber 
das ift auch alles, und das führt zu nichts. Eine einzige Gelegenheit, 
bei der ich ihm meine Teilnahme werfthätig oder auch nur in Worten 
zeigen könnte, würde alles enticheiden. 


Am 31. März 1316. Münden. 


Ein Brief, der mir von einer Krankheit meines Vaters meldet, jegte 
mich heute in große Unruhe. In feinem Alter ift alles leicht gefährlich‘). 
Ach hoffe, und ich flehe zur Vorſehung, daß fie mir ihn noch viele und 
viele Jahre erhalten möge. Möchte fie meine Gebete erhören. Sonft 
war mir der heutige Tag fein ungünftiger; ich ſprach ziemlich viel mit 
Wilhelm auf der Parade. Er fragte mich über einige litterariiche Gegen: 
ftände, und unter anderem auch, ob ih den Nachlaß von Schiller im 
zwölften Band der neuen Ausgabe?) ſchon gelejen hätte? ch bejahte es. 
Er lobte befonders den Plan zu den Maltheiern?), und dies gefiel mir 
jehr wohl, denn die Freundſchaft jpielt in jenem Stüde eine große Rolle 
und vertritt die Stelle der Liebe, die nicht berührt wird, da auch feine 
weibliche Rolle eingeflodhten it. Schon in feinen Briefen über „Don 
Carlos” jagt Schiller, daß leidenichaftlihe Freundſchaft ein ebenio in: 
terefianter Gegenitand für eine Tragödie wäre, als leivenichaftliche Liebe, 
und daß er fich, dieſe dee zu bearbeiten, auf ein andermal vorbehalte, 
da es im „Don Carlos“ jein Zwed nicht geweien fein fönne*), Er 
wollte fie ohne Zweifel in den „Maltheiern“ ausführen, für die es fo 
jammerſchade it, dat wir nichts als den Plan und ein einzelnes Fragment 
haben. In eriterem heißt es unter anderem, als von „St. Prieſt“ die 
Rede ift: „Erequi, ein anderer junger Ritter, von heftiger Gemüts: 
art, wird durch ein leidenschaftliches, aber edles Gefühl an ihn gefeflelt“ 9). 
Wie fehr it das meine Lage! In dem Fragmente, wo zwei Ritter, 
Romegas und Biron, fih um eine ariehiiche Sklavin ftreiten, fagt ein— 
mal der erftere zum legteren: 


„Das große Kreuz auf dieſer Bruft verehre!” 


worauf ihm Biron jo ftolz als ſchön antwortet: 


„Las Heine hier bededt ein großes Herz“ ®). 


Auch Hornitein iſt Malthefer, auch Hornitein trägt ein Fleines Kreuz 
auf einem großen Herzen. So iſt für mich der Plan jenes Dramas 


'), Der Graf ftand im 68. Lebensjahre. 
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doppelt merkwürdig, und fein ungünftiges Zeichen iſt es, daß mir heute 
Wilhelm davon Erwähnung that. 


sh war heute mit Saporta bei Frau von Harnier zu Tijche ges 
beten, und madte die Bekanntſchaft eines jungen, talentvollen Kupfer: 
ftehers und Zeichners, mit Namen Grimm?), der Offizier in heſſiſchen 
Dienften iſt und ſich hier ausbildet. An Herrn von Harniers Nüdfehr 
aus Frankfurt ift noch nicht zu denken, da die deutſchen Territorial- 
angelegenheiten noch nicht beendigt find. Wie freue ich mich, diefen 
würdigen Mann einjt wieder zu jehen. 


Am 1. April 1816. Münden. 


Auf Kylanders Brief antwortete ich diefen Vormittag. Ich nedte 
ihn über jeine Liebe und erbat mir näheren Aufichluß über jeine Hoff: 
nungen und den Gegenjtand feiner zärtlihen Neigung. In meiner eigenen 
Angelegenheit gebt e$ mir indeilen ſchlecht, und wäre jener Brief des 
Nachmittags geichrieben worden, jo würde er weniger ſcherzhaft ausgefallen 
fein. Nach der Parade nämlich hatte ich das Glück, Wilhelmen ganz 
allein von unjerem Plage aus bis in die Theatinerftraße begleiten zu 
fönnen, aber wäre es lieber nicht geſchehen! Erftlich benützte ich dieje 
Gelegenheit nicht, wie ich jollte, da ich ihm nichts Verbindliches, nichts 
Teilnehmendes ſagte, wie ich mir vorgenommen hatte, und woraus ic) 
jeine Gefinnung würde erfannt haben; zweitens bewies er mir während 
unferes Geſprächs eine Zerjtreutheit, eine Gleichgültigfeit, eine Unacht— 
jantfeit, die ans Beleidigende grenzte. Nie bin ich noch von irgend 
jemand jo geringichäbig behandelt worden; und er begegnet mir fo, er, 
um den ich es jo wenig verdiene. Schnizlein meint, daß ich noch nicht 
alle Hoffnung aufgeben müſſe, und daß es ihm mit der Zeit bemerkbar 
werden würde, daß ich mich für ihn intereifiere. Jeder andere würde 
es längſt bemerkt haben. Der heutige Tag hat Hornftein bei mir finken 
gemacht, nicht allein aus jener Urjache, jondern auch deswegen, weil id) 
diefen Abend im abonnierten Konzert nach langer Zeit Brandenftein 
wiederjah, den liebenswürdigen Brandenftein. Vergeſſen werde ich ihn 


) Ludwig Emil Grimm (1790—1863), der jüngere Bruder von Jakob und 
Milhelm Grimm, war Seit 1808 in Münden Karl Heß' Schüler, machte dann den 
Feldzug von 1814 mit und lebte feit 1815 wieder einige Jahre in Münden. 1817 
ging er nad Italien. Zurüdgefehrt, folgte er feinen Brüdern nad Caſſel, wo er 
1833 Profeſſor an der Akademie dajelbit wurde. 
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niemals, den ich jahrelang jo innig hochſchätzte, ewig wird er mir wert 
bleiben; allein die klare Unmöglichkeit, feine Bekanntſchaft zu machen, 
jchredte mich von ihm ab. Noch jetzt, da doch Hornftein ein jo großes 
Uebergewicht über ihn erhalten bat, kann ich mich des Gedanfens nicht 
erwehren, daß Federigo viel mehr mit mir übereinftimmen würde als 
Wilhelm, und jo viel ift gewiß, daß er mich nicht fo fränfend behandeln 
würde, als es legterer heute gethan hat. Was mich an Hornftein noch 
am mächtigiten bindet, ift, daß er die Poeſie liebt, wie ich glaube. 

Im Konzerte ſah ih auch noch den artigen englifchen Oberſt mit 
feiner Frau; doch ſprach ich nicht mit ihnen, da fie ohnehin abreijen. 
Auch die Graingers fennen fie. Mit Robert redete ich einiges Engliich, 
wie auch mit dem jungen Herrn von Moye, deilen Belanntihaft ich 
madte. Sein Vater iſt franzöfiiher Emigrierter und hier angejehener 
Kaufmann. ch jah auch Grimm. Herr Bärmann?), der wieder bier 
ift, entzücdte jedermann durch jein herrliches Spiel. Doch war es fein 
freudiges Gefühl, mit dem ich den Konzertjaal verließ, ich war meiner 
wenigen Hoffnung, alter, ſüßer Erinnerung, und mander Träume gedenf. 


Am 2. April 1816. Münden. 


Heute morgen mußte id) mit noch mehreren Offizieren zur Fahne 
ihmören (wie man es heißt), da dieſe Geremonie früher bei uns nod 
nicht vorgegangen war. Was mir dabei nicht gefällt, ift die Eidesformel, 
die jih an den König bindet. Wir dienen ja nicht dem Könige, jondern 
dem Staat, jo gut wie der König, und wenn diejer fi) etwas wider 
das Wohl des Staats erlaubt, jo ift niemand mehr verbunden, ihm treu 
zu jein. Demnach ift diefer Schwur nicht haltbar und ungenügend. 

Die Beibehaltung einer jo großen Truppenzahl in Bayern, da die 
Händel mit den Defterreichern vorbei find, it gar nichts erfreuliches, da 
nad) unſeren jegigen Einrichtungen der Soldat fein Staatsbürger, jondern 
eine Maſchine in den Händen der Fürften ift. Leider hat auch die Oppo— 
fition im brittifchen Parlament die Verringerung der engliihen Armee 
nicht dDurchgejegt, wohl aber die Abihaffung der Eigentumstare, bei der 
die Minifter weichen mußten und ihre Majorität verloren. In Deutich: 
land ift es Klar, wie wenig die Fürſten den neuen Freiheitsprang, der 


’) Heinr. Joſeph Bärmann (1784—19847), Klarinettvirtuofe, uriprünglid im 
Dienfte des preußiihen Prinzen Youis Ferdinand. Nah dem Kriege von 1806, in 
dem er felbft in Gefangenfchaft geriet, fand er Aufnahme in der Münchener Hoffapelle, 
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gerecht und gemäßigt ift, unter ihren Völkern billigen, und wie wenig 
fie geneigt find, uns eine Konftitution zu geben. 


„Cotanto dunque fortunata sorte 
Rassembra quella di colui che regna, 
Che ritener si cerca avidamente 

A danno ancor della sogetta gente?!* ') 


Am 3. April 1816. München. 


Auf den heutigen Tag jegte ich eine große Hoffnung; Hornitein 
hatte nämlich die Inſpektion; aber es geichah nichts bejonderes. Zwar 
ſprach ich mit ihm beim Verlejen, aber er war, wie dieje legte Zeit 
immer, jo unfreundlich und gleihgültig, dab es mir in der Seele weh 
that. Daß er mir antwortet, wenn ich ihn frage, ijt auch alles; Doc 
antwortet er mir nicht ein Wort mehr, als er eben muß. Er giebt mir 
feine Gelegenheit, ihm etwas Berbindliches zu jagen, denn Teilnahme 
an einen Menjchen bezeigen, der mich geringichägig behandelt, wiirde wie 
Schmeichelei ausjehen. Nah dem Verleſen würde ich vielleicht mit ihm 
gegangen fein; allein er fand einen quten Bekannten, mit dem er nad) 
Haufe ging. Es war jener Kriegsfommifjär, den mein Tagebuch aus 
dem Garten des Herrn Michelleau zu Nemours fennt?). ch habe dieſe 
Naht noch die Nonde zu machen. Was mir diefe Wanderfchaft noch 
einigermaßen erleichtert, it, daß fie Hornftein zwei Stunden früher als 
ich machte, und ich aleichjam in feine Fußitapfen trete. Ach, nicht nad) 
ihm, mit ihm möchte ich gehen! Aus feinem heutigen Betragen gegen 
mich alaubte ich jogar abzunehmen, daß ich ihm nicht nur gleichgültig, 
fondern jelbft zuwider bin. Zum menigiten fcheint e& mir, daß er mir 
ausmweicht. 


Am 4. April 1816. Münden. 


Hauptmann Sizzo ließ ſich heute krank melden; wenn er es bis 
übermorgen bleibt, wo ihn die Wache trifft, und wenn fein anderes 
Hindernis dazwiihen fommt, jo werde ich bis den neunten dieſes (der 
mir ohnehin ein günftiger Tag it, und ich den neunten jedes Monats 
bejonders Liebe), mit Hauptmann Hornitein auf die Wache ziehen. 
Noch jcheint mir dieſes Glück zu groß, als daß ich alauben Fönnte, 
es würde mir zu teil. Schon im Anfange war es mir beftimmt, mit 
ihm auf die Wache zu ziehen; allein Lieutenant Guggenberger ward 


) Torqu. Taffo, Gerus. Liberat., Cant. XIII, LXVI. 
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überhüpft, weil er die Yazarettjour bat, und jo würde es Hornitein 
einen Tag ſpäter als mich getroffen haben. Ich hielt diefen Vorfall für 
einen unglüdjeligen und die gütige Vorſehung hat mir ihn jo jehr zum 
Glücke geleitet. Durch den Abgang jenes Hauptmanns wird nun der 
Abgang jenes Lieutenants. Ein Mittel wäre mir noch übrig gewejen, 
nämlich den Prinzen Lömwenitein, der nach mir fommt, zu bereden, daß er 
mit mir die Wache taufche,; da aber dies ſtreng verboten it, jo würde es 
jchwerlich angegangen fein. Wie viel taufend Dank bin ich der Gottheit 
für eine Gnade, die freilich bis jegt noch Hoffnung ift, ſchuldig. Ich 
gab mich Thon verloren. Wenn ich wirflih mit dem guten Wilhelm 
auf die Wache fomme, fo iſt dies eine Gunst jondergleihen für mid. 
Ich werde Gewißheit erhalten und es wird zur Erklärung fonmen. DO 
möchte es doch geihehen, möchte ſich doch fein trauriges Hindernis in 
den Weg legen. Es giebt feine jchönere Gelegenheit als die Wache, wo 
ih den ganzen Tag mit ihm beifanmen fein fann, und es giebt viel- 
mehr gar feine andere, ihn mein Anliegen willen zu lalfen. Geſtern 
. hatte ich ihn jagen hören, er würde heute abend ins Hoftheater gehen. Ich 
benügte dieſe Wiſſenſchaft und fand mich dajelbit ein. Man gab zum 
eritenmal „Parteiwut“, ein Schaufpiel von Ziegler‘). Es ift, wie alle 
Zieglerihen Stüde, nicht Ichleht, aber auch nicht ausgezeichnet. Die 
Diktion ift mittelmäßig, da man doch nun einmal an den göttlichen 
Schwung der Scillerfhen gewöhnt it. Ein paar Charaktere ericheinen 
mir unnatürlich, beionders der des Gottlieb Cofe, der ohne alle Menſch— 
lichkeit it. Die Handlung ift ziemlich gedehnt; fie geht zur Zeit der 
enaliichen Revolution vor, nad dem Tode Karls 1. 

Das Glück begünftigte mich jo weit, daß ih Wilhelmen nicht nur 
fand, jondern auch in jeine Nähe kam. Anfangs jchien er mich gar 
nicht zu beachten; doch redete er mich zuerft an. Gleichwohl ſprach ich 
während der Aufführung jehr wenig mit H. doch als fie zu Ende war und 
ih das Schauſpielhaus zu gleicher Zeit mit ihm verlieh, ſchloß ich mich 
ihm an und begleitete ihn bis vor jein Haus. Wir redeten von dem 
eben geiehenen Schaufpiel und von der damaligen Yage Englands. Ich 
bedauerte nur, daß er jo nahe am Theater wohnt. Als wir auseinander 
gingen, wünjchte er mir ziemlich freundlich gute Nacht, jo jchien es mir 


) „Barteiwut oder die Macht des Glaubens, Triginalichaufpiel in fünf Auf: 
zügen von F. W. Ziegler.” Wien 1817. — F. W. Ziegler (1761—1827), felbft 
Zchaufpieler am Hofburgtheater in Wien, verwertete feine Bühnenkenntnis in zahl: 
reich von ihm verfaßten Tramen Kogebueicher Manier. 
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nämlich. Durch dies Geſpräch ſind wir nun doch einigermaßen näher 
gekommen. Leider wird er ſich vielleicht morgen kaum mehr erinnern, 
daß er mit mir ſprach. Ich vergeſſe es ſo leicht nicht, denn er hat 
dieſen Abend einen tiefen Eindruck auf mich gemacht. Er gefiel mir ſo 
wohl. O Gott, verleihe mir auch ferner deine Gnade und laß mir 
jene ſchöne Hoffnung in Erfüllung gehen! Als ich das erſte Mal mit ihm 
auf der Wache war, war er mir nicht den fünfzigſten Teil wert, als er 
mir jetzt iſt. Ich benutzte daher jenen Zufall ſchlecht oder vielmehr gar 
nicht. Ich hing damals noch zu ſehr an Brandenſtein, und erſt durch 
jene Wache gewann ich Hornſtein lieber und dachte von jener Zeit 
an öfters an ihn. Jetzt, wo meine Sehnſucht nach und nach ſo hoch 
ſtieg, jetzt iſt es viel anders, und beſſer anwenden würde ich eine Ge— 
legenheit, die ſo äußerſt ſelten vorkommt. O vielleicht werde ich ihn 
noch kennen lernen, und dies ſehnende Verlangen war nicht umſonſt, 
nicht verloren wie ehemals. Gewiß iſt er gut und verſtändig und er 
zeichnet ſich weit von dem gewöhnlichen Schlage der Offiziere aus, ſelbſt 
weit vor denen, mit denen er umgeht. Es iſt daher nicht möglich, daß 
ſie ſein Herz ausfüllen können; er braucht einen Freund. 


Am 5. April 1816. Münden. 


Allmählich ſchließt Fih die Anofpe der Natur auf. Der Frühling, 
der lang zauderte, jcheint fih nun endlich zu nähern. Wir haben jchöne 
Tage. Ich gehe täglich im engliihen Garten fpazieren und freue mic 
daran, wie alles feimt. Freilich wünjchte ich einen Begleiter auf meinen 
Spaziergängen, wird es Wilhelm jemals werden? alt begreife ich's. 
Falt fürchte ih, dah die Freundſchaft mehr erfordert, als wir beide uns 
geben fünnen. Wenn mir nur die Wache bleibt, jo bin ich zufrieden. ch 
boffe, mein Schidjal joll fih an jenem Tage entſcheiden. Schnizlein 
fährt fort, nicht viel Gutes vom Hauptmann Hornſtein zu jagen; er 
nennt ihn phlegmatiih, nennt ihn einen gewöhnliden Menſchen. Doch 
das ift er nicht. Es iſt wahr, daß er die Gemädhlichkeit liebt, und die 
bequemiten Leute find freilich nicht die beiten. Aber ich will nichts mehr 
von ihm jagen, bis ich werde Gelegenheit gehabt haben, ihn näher zu 
fennen. 

Ein Brief, den ich heute von zu Haufe erhielt, hat mich recht froh 
gemacht und enthält die Beflerung meines geliebten Waters; und daß 
er für den Augenblid außer Gefahr jei und das Fieber ihn verlaſſen 
habe, So überjchüttet mich der aütige Gott mit Wohlthaten und breitet 
frohe Ausfichten vor mir aus. 


Am 6. April 1816. Münden. 


Ich war heute nicht unglücklich. Nah der Parade hatte ich Ge- 
legenheit, mit Wilhelm zu geben und begleitete ihn bis vor die Nefidenz, 
aljo einen ziemlich weiten Weg. Er bezeugte fich mir recht freundlich und 
gut; auch lernen wir ums mehr und mehr fennen, und jene Verlegenheit 
fällt weg, die uns vormals einigen Zwang auferlegte. Wir gewinnen 
nad und nach mehrere Berührungspunfte. Unfer Geipräd betraf man: 
cherlei; ich jagte ihm auch unter anderem, daß ich übermorgen die Ehre 
haben würde, mit ihm auf die Wache zu ziehen. Es ſchien ihm zum 
mindeften nicht unangenehm. — Dieſen Morgen erhielt ich einen Brief 
von Kylander aus Rothenburg, jedoch nicht in Antwort auf meinen legten. 
Sein Schreiben erregt mir angenehme Erinnerungen; er jagt, daß es 
in diefem Monat jechs Jahre wären, daß wir uns näher fennen. Er fagt, 
daß er immer an jene frohen Tage denken wird. Möchten fie fich jegt 
mir wiederholen und möchte ich wieder einen Freund gewinnen, den ich 
ebenjo achten und lieben kann wie Xylander, und der mich auch liebt. 

Auf die Wache jtehen alle meine Erwartungen gerichtet, bis jeßt 
hat jih noch fein Hindernis gezeigt. Wenn ih nur Mut babe und 
Selbitvertrauen, es joll noch alles gut werden. Auch er muß endlich 
meine Teilnahme bemerken. 


Am 7. April 1816. Münden, 


Johannes von Müllers zweiten und dritten Band Allgemeine Ge: 
ſchichte), die mittlere und neuere enthaltend, habe ich wieder Durchgelejen. 
Beionders die neuere Geſchichte zog mid an. Der Stil ift wahrhaft 
hinreißend, und liegt eine gewiſſe Magie, die man wohl fühlen, aber 
nicht zergliedern kann, darin. Mandes ift sehr kurz behandelt, zum 
Beiſpiel der Dreißigjährige Krieg?), aber nichts von wahrer Wichtigfeit aus— 
gelaſſen und alle Hauptpunfte und Begebenheiten, die oft andere Schrift: 
iteller als Nebendinge oder gleich Nebendingen behandeln, findet man 
herausgehoben. Es fteht fein unnüges Wort in dem ganzen Buche; 
durch das ganze Buch zieht fich ein edler Freiheitsgeift, und alle Dinge 
werden von dem einzig wahren und der Vernunft einleuchtenden Ge— 
fichtspunfte aus dargeitellt. Diefer Schriftfteller ift über alle Parteilichkeit 
hoch erhaben, und fein unbejtechliches Auge überfieht mit freiem Blide die 
Welt. Durch ein einziges Beiwort bezeichnet er oft, von welcher Seite 








') Band I—III. Allgemeine Weltgefhichte, Leipzig 1806. Die „Vierundzwanzig 
Bücher Allgemeiner Geſchichte“ Tübingen 1811 und folgende Jahre. 
) a. a. O. dritter Band, S. 121—74. 


— 479 — 


eine Sache angejehen werden muß. Er zeigt an, daß ein Schriftiteller 
feurig und begeiftert fein fönne, ohne deswegen verblendet und einfeitig zu 
urteilen, ja daß er jogar jeine Lieblinge in der Geſchichte haben könne, 
ohne der Wahrheit zu nahe zu treten. Seine Schriften werden uniterblich 
(eben. Die 24 Bücher Allgemeiner Geſchichte famen erit nad feinem 
Tode heraus, der, wenn ich nicht irre, 1809 erfolgte). Schade, daß 
er fie nicht fortgejegt hat, denn fie gehen nur bis zum Jahre 1783. 
Ich machte mir viele Auszüge. 

Auch eine andere Arbeit juchte ich heute wieder vor, nämlich etwas 
am fünften Afte meines Konradin, deſſen mein Tagebuch ſchon öfter 
Erwähnung that *), der aber niemals vollendet werden wird. So jelten 
fommen mir jet jchöpferiihe Stunden, ich muß fie wohl benüßen. 


Im Hopfgarten, wohin ich gewöhnlich nad der Parade gebe, traf 
ih heute mehrere Bekannte, Berger, Maſſenbach, Gohren, Yrſch, der 
von Landshut hierherfam und die Ofterferien hier zubringt. Es war 
auch abonniertes Konzert, welches von morgen auf heute, der anfangenden 
Karwoche wegen, verlegt wurde, was mir jehr angenehm gewejen, weil 
ich e8 morgen nicht würde haben bejuchen fünnen, da ich auf die Wache 
fomme mit Hauptmann — Hornitein. Es ward bereits heute auf der 
Parade erpediert. Heute redete ich nicht mit ihm. Im Konzert traf 
ih. Brandenftein, und er ftreifte öfters an mir vorbei; aber er ijt mir 
nicht mehr, was er mir ehemals war. Wilhelm hat ihn verdrängt, und 
vielleicht wird es mich nicht veuen. Ich glaube an Wilhelm, ich glaube, 
daß er qut und brav jei, und vielleicht kann ich noch jeine Achtung ge: 
winnen. D jchöner, langerharrter, entjcheidender, morgiger Tag! 


) Der berühmte Gejchichtichreiber (1752 — 1809) jtarb in der That am 29. Mai 
des Jahres in Caflel, innerlich bevrüdt, wie man fagte, durch feine Stellung beim 
König Jeröme von Weftfalen, die ihm das Leben’ kürzte. Müller, ein geborener 
Schaffbauiener, begann feine gelehrte Laufbahn als Gymnaftalprofeffor in feiner 
Heimat, hatte auf den Erfolg feiner Hiftorifhen Schriften hin dann ihn auszeidhnende 
Bibliothefsämter in Caſſel, Mainz und Wien befleidet, ward 1804 in Berlin Mitglied 
der Akademie, als ihn nach dem Sturze Preußens Napoleon für die Dienfte feines 
Bruders gewann. DM. trat als Staatöminifter 1807 in lettere ein, zog jedoch ſchon 
im folgenden Jahre die verantwortungsreiche Stellung der ihm zufagenderen eines 
Generaldireftors der Univerfitäten vor. Als joldher ftarb er. 

?) Bol. S. 81, 144, 29. 
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Am 8. April 1816. Münden. 


Der Tag ift bereits angebrochen, auf den ich jo viel vertraue; 
heute noch werde ich mit ihm auf die Wache ziehen. Was in diejer 
Beit nicht gejchieht, faum wird es je mehr gejchehen. Solche Gelegenheit 
bietet fich nicht leicht wieder. Cie darf nicht ungenüßt vorbeigehen. 
Was werde ich wohl morgen in diefe Blätter ſchreiben? Vielleicht, daß 
ih ihm noch jo ferne bin als jegt? Es wäre traurig. ch hätte Mut, 
ihm alles ungefcheut zu vertrauen, wenn mir nicht Schnizlein eine üble 
Meinung von ihm beigebracht hätte, und das madt mich furchtſam. 
Denn was könnte ich erwarten, wenn er ein gewöhnlicher Menjch wäre? 
Bis jegt habe ih nur Gleihgültigkeit an ihm bemerkt. Dennoch will 
Schnizlein, daß ich alles verfuchen joll und mich ihm entdeden. Es ift 
auch das einzige Mittel, mich aus einer Lage zu reißen, deren Einför: 
migfeit mir zwar nicht beichwerlih, aber es doch anderen und meinen 
Arbeiten iſt. 

Faſt werde ich mutlojer, je näher der Zeitpunkt beranrüdt. Und 
es iſt ja feine Kleinigfeit, was ich zu thun vorhabe, wofür es ein anderer 
halten möchte. Wenn es gelingt, jo bat es Einfluß auf mein ganzes 
Leben, und hat e& nicht jegt Shon? Wie traurig, wenn es fehlichlägt, 
wie jchön, wenn es gelingt! Hätte ich doch mehr Mut; ich muß mit 
Antiohus ausrufen: 


„Mon cur agite 
Craint autant ce moment que je l'ai souhait«“ '). 


Am 9. April 1816. Münden. 


Mit welchen verjchiedenen Gefühlen, mit welcher ganz anderen, ganz 
verjchiedenen Stimmung, als ich die gegenüberftehende Seite fchrieb, 
jchreib’ ich die jegige! Ach bin derſelbe Menſch nicht mehr, die Welt 
icheint mir nicht mehr dieſelbe. Welch eine ganz andere Furcht hätte 
ih hegen jollen, ftatt jener, nicht Mut genug zu befigen, mich ihm zu 
vertrauen. Hier frommt fein Mut, hier frommt nichts, nichts anderes, 
als ewiges Vergeſſen. Ich komme von der Wache, id komme von ihm. 
Was ich als Gnade erflehte, ward mir als Strafe zu teil. Entſcheidung 
aber hab’ ih, Gewißheit hab’ ih, und ift Gewißheit nicht auch eine 
Wohlthat? Ya, ich bin’s gewiß, daß alles umfonft war, was ich hoffte, 
alles was ich wünſchte und alles was ich litt. AM jene Träume, all 
jene Ausfihten, jene Verje alle, fie wurden vergebens geträumt, gedacht, 


!) Nacine, „Berenice*, Act. I, sc. 2. 
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geichrieben. O wie teuer, wie unendlich teuer fommen uns die Lehren 
zu ftehen, die uns der Himmel giebt! Alle Kräfte unjerer Seele ftrengt 
er an, das Glück unjeres Lebens fett er willfürlih aufs Spiel, um uns 
der traurigen Wahrheit zu überführen, daß der Schein trügt. So fteh’ 
ih in diefem Augenblide, einer entblätterten Blume gleich, leer, hoff: 
nungslos, freudenarm, und rufe am Scheidewege der jchönen, bilder: 
reihen Vergangenheit und der öden Zukunft: 

Ich bin der unglüdjeligfte der Menihen! Ich bin es in diefem 
Momente, doch werd’ ich's nicht immer fein. O nur der, welcher weiß, 
was ich bejaß in diefer Hoffnung, kann fühlen, was ich mit ihr verlor, 
unmiederbringlich! 


„Verſchmerzen werd' ich dieſen Schlag, das weiß ich; 
Denn was verjchmerzte nicht der Menih! Vom Höchſten 
Wie vom Gemeinften lernt er fi entwöhnen ; 

Denn ihn beftegen die gewalt'gen Stunden” '). 


Wenn das Verſchmerzen Fein Schmerz; wäre, jo würde ich ohne 
Schmerz jein. Aber no ift jo offen und neu die brennende Wunde, 
und noch hat fie nicht verblutet. Ich liebe nicht mehr. Die Sehnjucht, 
die Neigung haben mich verlaffen mit all ihrem Gefolge, mit Freud 
und Leid. Ich ſehe nicht mehr mit liebendem, hoffenden Blid in die 
Zukunft; ich werde nicht mehr von Tag zu Tage auf die Gunjt der 
Gelegenheit warten; fein freundlicher Engel wird mehr um meine Träume 
gaufeln; (weh über die Träume!) Wie eine ausgeftorbene Gegend iſt 
mein Herz; wo find die Bilder, die es bevölferten? Aber hinweg von 
diejen düfteren Klagen zum Berlauf der Dinge. 

Was ih zuerft an Wilhelm bemerkte (Gum legtenmal nenne ich 
ihn jo), waren alle Zeichen der Abgunſt, der Gleichgültigfeit, der Ge- 
ringihägung. Ich jah es deutlich, daß er mid nie lieben würde; denn 
obgleich ich ihm nicht jagte, daß ich ihm gut jei, jo hätte es doch ein 
fühlendes Herz aus vielem erfannt, und ich hatte zum mindejten Ge: 
legenheit, ihm mein ganzes Gemüt und meine Gefinnungen zu zeigen, 
jo daß er mich ganz fennen würde, hätte er mich nur verftanden. Mein 
Schmerz war groß. „Bon allen menjchlicen Gefühlen,” jchrieb ich da: 
mals auf ein Blatt Papier, „it das bitterfte und elendeite, jo warm zu 
lieben und nicht wieder geliebt zu werden. Gleichgültigkeit der Lohn 
der Neigung! Leid’ es, wer es leiden kann, ich fann’s nit! O 
Sympathie, heilige Göttin, wie jelten bift du auf Erden! Was joll 


) Schiller, „Wallenfteins Tod“, Alt V, Scene 3. 
Platens Tagebücher. I. 31 
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mein Troſt ſein? Wie klein ſind die Freuden der Menſchen, und ihre 
Leiden wie groß und zahlreich!“ So ſchrieb ih; aber noch war ich 
glüdlih gegen das, was ich noch erfahren ſollte. Trotz jeiner Kälte 
hoffte ich noch; ich hoffte auf jein edles Herz, ich hoffte mir noch ver: 
dienen zu fünnen, was ich wünjchte. Wie jehr betrog ic mich! Noch 
ein anderer Glaube ward mir geraubt, ein jchönerer no, als der an 
feine Feundfchaft, der Glaube an jeine Vortrefflichfeit! ch lernte ihn 
fennen, ich konnte nicht mehr achten, was ich liebte! 


„Oime, questo & dolor ch’ogni altro avanza!* ') 


D wel ein Schmerz war's, als mir der Flor von den Augen fiel, 
als mir feine mannigfaltigen Worte und Handlungen immer nur dasjelbe 
zuriefen: „Er fann niemals der Deine werden!” Es ijt feine Ver: 
mutung, feine Ahnung mehr, Feine Furcht; es iſt Elar, er wird niemals 
der Meine. Wie ſoll ih mich jo plöglih von all diejen Hoffnungen 
entwöhnen! 

Seine Sitten find äußerſt verderbt, jeine Geſpräche roh und flach; 
er ift gefühllos wie ein Stein und bat feinen Begriff von Liebe und 
Freundichaft. Er hat feinen Begriff davon, wie das Glück des Menfchen 
nur durch Menichen könne begründet und aefrönt werden. Einmal war 
die Rede von der Zufriedenheit. ch fragte ihn, ob er zufrieden jei? 
Er bejahte es. Ich fragte ihn, ob ihm gar nichts zu wünjchen übrig 
wäre? „Eine Million, ſonſt nichts mehr auf Erden,” war feine Antwort. 
Ich bemerkte, wie wenig das Geld glüdlich made, „Wir find feine über: 
irdifchen Geifter,“ fagte er, „die vom Aether leben, wir find Menſchen 
von Kot und Staub und an das Gemeine gebunden. Wir müſſen unfere 
Begierden befriedigen, unſeren Hunger ftillen. Dafür hilft das Geld.” 
„Wie beneide ich Sie, Herr Hauptmann,” rief ih aus, „um Ihre Wünfche; 
glükliher Menih, der nichts als eine Million wünſcht.“ „Sch habe 
alles andere,” erwiderte er, „denn ich bin geſund.“ Wielleiht mag es 
einem armen Manne verzeiblich fein, auf dieje Art das Geld zu preiien, 
aber Hornitein hat jährlich bare 2000 Gulden zu verzehren, wie er jelbit 
jagte, wovon 800 Gulden Revenuen jeines Malteferfreuzes find. Den: 
noch, erzählte er, reichte er damit, zur großen Verwunderung jeines 
gütigen Vaters, nit aus. Wer follte ſich nicht darüber verwundern, 
daß ein junger Menſch mehr bedarf als ganze Familien; aber was foitet 
nicht das Spiel allein, dem er jehr ergeben ift! Auch war es teils 





') Guarini, „Pastor Fido*, Att. I, sc. 2, v. 138. 
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diejer Reichtum und Ueberfluß, was ihn verdorben hat. Stets in einen 
Strudel von Zeritreuungen geitürzt, bei denen er fich durch nichts be- 
grenzt fühlte, ward ihm nie Zeit gelaffen zum Nachdenken, — 
„— und in der Feſte ew’ger Trunfenbeit 
Vernahm er nie der Wahrheit ernfte Stimme; 
Er ward geblendet von der Laſter Glanz, 
Und fortgeführt vom Strome des Verderbens“ ’). 


Yangeweile war das einzige Mifvergnügen, das ihn drückte; alle 
Mittel wurden aufgeboten, fie zu verjagen, nur auf das wahre Mittel 
fiel er nie. 

So tief er aber auch gejunfen jein mag (und bejonders ift die 
Roheit und Unzartheit jeiner Sitten außerordentli), dennoch läßt fich 
ein gewiſſer edler Zug in feinem Wejen nicht verfennen; nicht verfennen, 
daß jein innerjter Keim qut war, und daß er unter anderen lm: 
ftänden und bei bejjerer Geſellſchaft ein ſehr liebens- 
würdigerMenjih geworden wäre. Und dies ift noch mein einziger 
Triumph. Aber kann man nicht von allen gemeinen Menſchen dasjelbe 
jagen? Dan kann e& zwar; allein bei den meiſten jchimmert jener edle, 
unverdorbene Grundzug nicht mehr wie bei ihm durch die rohe Um— 
hüllung ihrer Charaktere und ging längit verloren. 

Hornitein wich ſtets jo viel wie möglich aus allein mit mir fein 
und reden zu müſſen. Doch fonnte er diefer Ungemächlichfeit nicht 
immer entgehen. Einmal, als ich bei irgend einer Gelegenheit das 
Wort geiftreih gebrauchte, rief er: „Was Geift! was reih!” — „Der 
Geift ift der größte Neichtum,” ſagte ich. „Die großen Geilter ver: 
hungern,” gab er mir zur Antwort, „Sie haben lauter faliche Ideen.“ 
Ah, wohl Hatte ich falſche Ideen, ac, id) hatte deren wohl! Einmal 
fing er an, die Erzählung Walleniteins: 


„Es giebt im Menfchenleben Augenblide” ꝛc.) 


zu deflamieren; aber gewiß ohme alle Abiicht auf ihren Inhalt. Für den 
älteren Grainger, der diefe Nacht auf der Hauptwache zubradhte, da er 
die Tagronde hatte, jcheint er ſich zu intereſſieren. Er ſprach mir diejen 
Vormittag anhaltend von ihm. Ich lenkte aber das Geſpräch auf die 


1) Zchiller, „Maria Stuart”, Aft II, Scene 3: 
„Dort in der Feſte ew'ger Trunfenheit 
Vernahm fie nie” u. ſ. w. 

Schiller, „Wallenfteins Tod“, Alt IT, Scene 3. 
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Engländer überhaupt, da ich von Robert Grainger insbejondere nichts 
Gutes jagen fonnte und mochte. Es jcheint mir, als wäre diejer leßtere 
für Hornftein eingenommen. Armer Menſch, made dir feine Hoffnungen, 
fie Schlagen dir fehl! Ein anderer Offizier fragte mich diefen Morgen, 
als er meine Traurigkeit bemerkte, was mir fehle? Ach müßte, fagte er, 
ſchon zu viel über das Menfchenleben nachgedacht haben, daß ich deſſen 
fatt wäre. Hierüber mußte Hornftein unmäßig laden und er fragte 
gleihfalls, was ich für Sorgen hätte? Meine Antwort war, daß ich 
ihm dies nicht jagen könnte, und in der That, wie hätte ich mich aufs 
neue einem berzlojen Gelächter preisgeben mögen. Früher, als mir 
allein waren, jagte er mir, ich jolle meine Gedichte druden laſſen. ch 
bemerkte ihm, daß ich nur für meine Freunde ſchriebe, und wie unge: 
eignet es wäre, feine Jugendverfuche in Drud geben zu laſſen. Höchitens 
in meinem dreißigſten Jahre, fügte ich hinzu, wo entweder mein Mangel 
an Talent die Schreibieligkeit ganz verdrängt haben muß, oder die lange 
Uebung und Bildung meinen Mangel an Talent einigermaßen erjeßt 
haben kann, werde ich es wagen können, öffentlih aufzutreten. „Wenn 
Sie,” entgegnete er, „bis in Ihr dreißigites Jahr warten wollen, fo werden 
Sie nie etwas herausgeben, denn Sie werden feine dreißig Jahre alt. 
Es thut mir leid, aber Sie jterben früh.“ Diefe feine Grille hat etwas 
Tröftliches für mid. „Mipfällt es Ihnen,“ fuhr er fort, „daß Sie jo 
frühe fterben müſſen, man lebt doch gern.” Ich fagte: „Es mißfällt 
mir nicht.” O möchte deine Weisfagung fich erfüllen, einft mir geliebter 
Mann! Wie jolte fie mir mißfallen? Seh’ ich doch, wel ein Leben 
ich führe, ein Leben, wovon eine ftrenge Hand die wenigen Blumen nod 
abftreift, womit die Phantaſie es befleidete. Lehre mich, Vater im Himmel, 
wo das Glüd zu finden fei, Lehre mich die wahre Weisheit des 
Lebens oder laß mid enden! 


Auf der Wache lernte ih auch Horniteins Vater kennen, der ihn 
diefen Morgen beſuchte und bei ihm frühftüdte. Er fcheint ein braver 
quter Mann und erjcheint viel artiger gegen mich, als der Sohn. Den 
Bruder feines Vaters (an der Nehnlichkeit jah ich's, daß es Brüder wären), 
der beitändig bier wohnt, kenne ich ſchon lange von Hofe her; er hielt 
viel auf mich, nur wußte ich bisher nicht, daß er Wilhelms Onfel jet. 

Hornitein ſagte mir auch unter anderem, er wolle mir ginmal auf 
der Parade das Rhaupachiſche Gedicht!) zurüdgeben, das er no von 


1) Siehe ©. 345. 
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mir bejite. Es verfteht fih, daß ich ihm anbot, es zu behalten, da ic) 
es gedrudt hätte; er jchlug es aber aus. Es iſt mir nicht ganz unlieb, 
wenn er mir's zurüdgiebt, jo bewahre ich doch ein Andenken von ihm, 
da er es jo lange in Händen hatte. Ah, jo habe ich mich noch nicht 
entwöhnt, das als teuer zu betradhten, was aus jeinen Händen fommt, 
obgleich er mir felbft nicht mehr teuer ift. Zum Beweiſe diefer traurigen 
Schwäche diene noh, daß ich geitern abend (nadhdem meine Neigung 
ſchon erloſchen), als ich allein und er weggegangen war, jein Kopfkiſſen, das 
fein Bedienter für die Naht gebracht hatte, gleihlam Abſchied nehmend 
von dem geliebten Haupte, das darauf zu ruhen gewohnt war, und das 
ich nicht mehr lieben fonnte, mit Küſſen bededte! Als am andern Morgen 
jein Vater fam, konnte ich mich des Gedankens nicht erwehren: Liebt ihn 
doch diejer Vater jo zärtlih, warum follte ich ihn nicht mehr ſchätzen 
fönnen? Bon ihm geliebt fein, iſt doch ſchön! Das Schredlichite, was mir 
widerfahren könnte, wäre ein Rüdfal. Wenn ich je im jtande wäre, 
die üblen Eindrüde zu vergeflen, die er auf mich gemacht hat, trogdem 
daß ich fie hier aufzeichne; wenn ich je im ftande wäre, ihn wieder der 
Freundſchaft fähig zu halten, da er mich vom Gegenteil überzeugt hat 
— dann erjt würde ich der unglüdlichite aller Menjchen fein. Leider muß 
ich noch ferner mit ihm leben und muß ihn noch öfters und täglich jehen. 
(Wie ich höre, wird er fi jedoch bald beurlauben.) Ach, feine edlen 
Züge find immer diefelben geblieben, obgleich jene vortrefflihe Seele aus 
ihnen floh, die ich ihnen als Folie unterlegte! O wer möchte noch dem 
Aeußeren vertrauen! Geh zu Grabe mit deiner Kunft, Zavater!)! Sie 
ift ein täufchendes Blendwerf; man kann jeelenvolle Züge ohne Seele 
haben. O mißtraut den Menſchen, ihr Menſchen, haft fie, verfolgt fie. 
Dummköpfe find fie, oder Boshafte Mein Glaube an die Menichheit 
geht verloren. Es war auch nie mehr als eine leere Phrafe, der Glaube 
an die Menfchheit. Wir find nocd etwas jchledhter als das Tier. Das 
Tier erfüllt feine Bejtimmung, wir willen nicht einmal die unferige. 
Unter taujend Menſchen erklärt fie jeder anders. Ein blinder Zufall 
beherriht uns; das Schidjal unterdrüdt noch gefliifentlich alle edlen 
Triebe, jonjt würden jie häufiger fein. 

Sp endet nun eine Begebenheit viel jchlechter als nichts, die mich 
mehrere Monate meines Lebens fast ausſchließlich beichäftigte und der 





) d. h. mit der in Lavaterd „Phyſiognomiſchen Fragmenten” (1775—78) aus: 
geiprodhenen Theorie, da man auf den Charakter des Menfchen aus feinem Aeußeren 
ſchließen fönne. 
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ih meine Muſe geweiht hatte. Cs war am 8. November, wo mein 
Tagebuch zuerjt den Keim dieſer Neigung bemerkte, am 8. April ward 
die ſchon emporgeichofiene Blume wieder zertreten. So aljo hat fich’s 
enticheiden müſſen! Nicht jo konnt' ich’s vorausfehen. Lebt wohl, ihr 
blütenvollen, veizenden Tage und Monde, deren jedes mein liebendes 
Gefühl mit einer rojafarbenen Toga befleidete; du ftille, ſchaffende Sehn: 
fucht, lebe wohl. Obgleich betrogen (ich hoffe zum lettenmale) durch 
neue Täufchungen, trenne ich mich ungern von euch. Aber wie joll ich, 
wie fann ich jene Leere ausfüllen, die ihr mir im Herzen laßt, 
da ihr wegzieht mit feinem liebenden Bilde? Wie joll ih meinen Frieden 
wieder haben? Anfangs nahm ich mir vor, mich Hornitein ganz zu ver: 
trauen, ihm zu fagen wie jehr ih an ihm teilgenommen hätte, daß das 
aber num vorbei jei; ich fühlte es tief, daß ich mir durch dieſe Deffmung 
des Herzens würde Ruhe verihafft haben. Alles würde dann zwiſchen 
uns ausgeglichen fein. Aufgeflärt und rein wäre dann unfer ganzes 
Verhältnis geworden. Diefer Vorfat wurde aus Mangel an Gelegenheit 
nicht ausgeführt. Hornftein vermied zu jehr, mit mir allein zu fein, weil 
ihn meine Unterhaltung langweilte. Sobald ein Offizier vorbeiging, 
bielt er ihn auf und machte fich bei ihm niederfegen, auch jolche, mit denen 
er fich jonft gar nicht unterhält. Was jet in mir voraebt, kann mein 
Mund nicht beichreiben, nicht meine Feder. Bon einer peinigenden Leiden— 
Schaft befreit zu fein, erleichtert und erhebt mich einigermaßen, aber der 
Verluft aller Reize meines Lebens drüdt mich zu Boden. Ich fühle eine 
öde Leere und ein Gemiſch behaglicher und unjeliger Empfindungen; mein 
Herz gleicht einer Wüſte, in der Unfraut und Blumen zerftrent liegen. 
Aber die unglüdliche Stimmung ift überwiegend. Ah alaube an nichts 
Schönes mehr. Jene Stunde, die mir bisher die liebite war, die der 
Parade nämlich, wird mir num die unerträglichite jein. Beſtändig werde 
ih an meinen umerjeglichen Verluſt erinnert werden. Mit Hornitein 
werde ich nicht mehr reden; das einzige, was ich ihm noch zu jagen 
wünſchte, wäre das Geftändnis meiner vormaligen Neigung. 


Am 10. April 1816. München. 


„Die Blume ift hinweg aus meinem Yeben, 
Und falt und farblos ſeh' ich's vor mir liegen“ !), 


a, ich fühle mich öd und leer. Nicht die kleinſte Hoffnung ſchimmert 
mir mehr, und noch voraeltern hatte ich deren jo viele. Hornſtein it 


) Schiller, „Wallenjteins Tod”, At V, Scene 3. 
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mir nichts mehr. Ich ſah ihn heute auf der Parade, er machte feinen 
Eindrud mehr auf mich. Nur eine wehmütige Erinnerung ſpricht mir 
noch aus feinen Zügen. Meine Sehnjucht hat feinen Gegenitand. Selbit, 
wenn id Brandenfteins Bild wieder in mir hervorrufen fünnte, würde 
ich’3 nicht thun. Brandenjtein mag auch nicht beſſer fein ala Wilhelm, 
wenn er auch feiner it. Man muß feine feelenvollen Menſchen unter 
dem Militärftande juchen. 

Um diefe Sache gänzlich) zu vollenden, trage ich hier noch eine Reihe 
von Verſen ein, die auf mein Verhältnis zu Hornitein in verjchiedenen 
Zeiträumen gejchrieben wurden. Sie jollten noch weiter fortgejegt werden 
und eine fortlaufende Geihichte meiner Empfindungen enthalten. Da 
dieſe nun vorüber find, jo find auch jene zu Ende. Nach den Zeitab- 
jchnitten, in denen fie gedichtet wurden und nach den Versmaßen, habe 
ich fie in Nummern eingeteilt. Nummer I, das längſte, bedarf feiner 
weiteren Erklärung. Die dritte Strophe von Nummer II, welde: „Ich 
jah dich wieder” anfängt, bezieht fich auf einen Marich, den die 9. Com: 
pagnie mit der unferigen machte, ehe wir zufammen nad) Zegeres famen. 
Mein Tagebuch erwähnt deifen nicht bejonders, da er mir erft durch die 
Folge bedeutend wurde). Nummer III ward gejchrieben, als die Hoff: 
nung, mit ihm auf die Wache zu fommen, zuerit in mir auffeimte, 
Nummer IV, als fie anfangs wieder zerftört wurde. Es ijt hellfehender 
und vernünftiger als die übrigen. Nummer V endlih ward wenige 
Stunden vorher, eb ih auf die Wache zog, gedichtet; es wurde traurig 
genug widerlegt. Dieſe Verſe können gleichfam als Fortſetzung der „Ab: 
drüde eines liebenden Herzens” angejehen werden. Sie wurden meift 
in jolber Stimmung gemadt, wo mich jedes andere Geſchäft anefelte, 
und nur der Gedanfe an Hornftein mir einige Erleichterung geben fonnte, 
Hier folgen fie: 


2 


Wilhelm, den ich lieb’ und ehre, 
Nimm bier deines Freundes Gruß; 
O veracht ihn nicht, und höre, 
Was ich dir befennen muß. 

Lang Geliebter, Iang im ftillen 
Barg ich's vor der Menihen Ohr; 
Aber endlich wider Willen 
Strömen meine Worte vor. 


) Eiche ©. 343. 
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Und jo mögen fie entſtrömen, 

Und id) halte fie nicht mehr; 

Warum follft du's nicht vernehmen, 
Was dich Doch betrifft jo fehr? 

Und was hälf’ es, wenn ich ſchwiege? 
Unter Kämpfen fonder Zahl, 

Ewig mit mir jelbft im Kriege 
Unterläg' id} meiner Qual! 


Darum laß mich frei befennen: 
Hat did nie der Wunſch bewegt, 
Dein ein treues Herz zu nennen, 
Das für did mit Wärme fchlägt? 
Zeilte deine Freud’ und Schmerzen, 
Deine fehle freundlih mahnt, 

Hat von einem folden Herzen 
Deinem Herzen nie geahnt ? 


Sicher! Freundidaftsfeime Iprofien 
Früh in edler Menichen Bruft; 
Doch vieleiht noch nie genoſſen 
Haſt du die geträumte Luſt. 

Keine große Handlung, keine 

Edle iſt der Freundſchaft fremd; 
Und ſie ſtreifet das Gemeine 

Von uns, das die Seele hemmt. 


Und ſie leitet ſelbſt zum Ruhme 
Uns auf der Nacheif'rung Bahn, 
Beut uns der Empfindung Blume, 
Die geheimnisvolle, an. 

Jeden Schrecken, jedes Grauen, 
So das bange Herz befällt, 
Lindert ſie durch das Vertrauen, 
Und verſöhnt uns mit der Welt. 


Troſt giebt ſie dem Erdenſohne, 
Was das Schickſal auch geraubt, 
Und ſie drückt des Segens Krone 
Uns auf das beglückte Haupt! 
Wilhelm, trauſt du meinen Worten, 
Hältft du fie für feinen Wahn, 
Vochſt du an die Temnelptorten 
Jener großen Göttin an? 


Zo vergönne, was ich werde, 
Was ich werden fann und will, 
Ad, dein Bruder und Gefährte, 
Dein Ratroflos, mein Adill! 


A 


D ich habe zur Erreichung 

Meines Zieles Kraft und Mut, 
Deine FFreundichaft, deine Neigung 
Halt! ich für das höchſte Gut! 


ft fie kaufbar, diefe Gabe, 

O fo fprich, was foll ich thun ? 
Bis ich fie errungen habe 

Will ih nie und nimmer ruhn. 
Alles will ich dulden, wagen, 
Was du wünſcheſt, fei erfüllt, 
Um den Preis davon zu tragen, 
Der mir mehr als Leben gilt. 


Ach, er läßt fich nicht erringen, 
Nicht im Kampfe liegt das Heil, 
Unter allen ird'ſchen Dingen 

Iſt nur Freundichaft nimmer feil! 
Dürft’ id) dir die meine bieten, 
Bieten, was mein ch vermag, 
Jede meiner Geiftesblüten, 

Jeden Puls- und Derzensichlag. 


Wenig bin ich, habe wenig, 

Doch befäß’ ich auch die Welt, 
Bettler fühlt ich mich als König, 
Wärft du mir nicht beigejellt. 
Sich’ als Held ich Alerandern, 
Mär’ ein Sänger, wie Virgil, 
Alles ließ’ ich einem andern, 
Würde mir dein Mitgefühl! 


Da ih nichts von all dem habe, 
Da id nichts von all dem bin, 

O fo nimm die Meine Gabe 
Meiner treuen Neiqung hin! 

Und vielleicht, was ich dir bringe, 
Iſt nicht ganz gering und leer; 
Denn ein freund ift nicht geringe, 
Einen wahren finden fchwer. 


Wen’ge nahn hiebei dem Ziele, 
Sei's auch nur ein Freund, wie ich; 
Denn fich felber loben viele, 

Und die Menge liebt nur fid. 

Nur von wen’gen freunden zeugen 
Die Geſchichten jeder Zeit: 

Wie die Menichen, die dir gleichen, 
Eind fie eine Seltenheit. 
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Du erftauneft, daß ich's wage, 

Dir zu bieten mich als Freund, 
Dir von einem Wunſche jage, 

Der dir ſehr vermeflen fcheint. 
Dod ich kann's nicht ſtets befiegen, 
Was im Buſen mächtig fpricht, 
Hab’ ich lange doch geichwiegen, 
Aber länger fann ich nicht! 


Schon lang, obgleich du's nie erfahren, 
Bin ich dir herzlich, innig gut, 

Schon lang — als wir nod jenfeitö waren 
Des Rheins und feiner ftolzen Flut. 

's war unter ranfreihs Himmelsmilde, 
An feiner Rebenhügel Grün, 

Wo mir zuerit in deinem Bilde 

Ein liebliches Geſtirn erfchien. 


Vormals verkannt' ich deine Güte, 
Bormals mißkannt' ich deinen Wert, 
Da bat ein Traumbild mein Gemüte 
Urplöglich deines Werts belehrt. 
Und mit ganz andern Zügen ftellte 
Bor meine Blicke dich mein Herz; 
Dod deine Ruhe, deine Kälte 
Erregt mir tiefen, ftillen Schmerz. 


Ich jah did wieder — wir durchgingen 
Zufammen Feld und Waldgebüſch, 

Und ſtets mit mehr und feitern Schlingen 
Umwandft du mich gebieteriich. 

Ich ſah dich drauf, und jah dich lange, 
Sah did im Schloſſe von Segür; 

Es lebt in meiner Lieder Klange 
Seitdem dein Name für und für, 


Denn zu mir ſprach's im Herzensgrunde: 
„Das ift der Freund, den du erſehnſt.“ 
Was frommt mir die prophet’fche Kunde, 
Wenn du fie widerleaft und höhnft? 

Es rührt dich nicht, wenn ich mich quäle, 
Weit fih dein Hera mir kalt verſchließt; 
Es rührt dich nicht, wenn meine Seele 
Bon ftiller Wehmut überfließt. 
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Mahnft du dich nicht an jenen Abend, 
Wo Seit’ an Seite wir vertraut, 

An Schillers Genius uns labend, 
Der Freundichaft edles Bild geſchaut? 
Dein Herz ift rein und unverborben, 
Und fo ergriff’s, gleih mir, auch did, 
Wie Karl um Poſas Gunft geworben, 
Wie Carlos litt für Roderich. 


Ich träumte mich zum halben Gotte, 
Könnt’ id nur leiden für dein Glück; 
Allein du weiſeſt mich im Spotte 

Auf meine fhwadhe Kraft aurüd. 

O könnt’ id deinen Sinn erfunden, 
O könnt' ich ſchaun in dein Gemüt, 
Ob, vom Verlangen zu gelunden, 

Mir nicht die Heinfte Hoffnung blüht? 


Es denkt die finnige Betrachtung, 
Was je dein Mund und Auge ſprach, 
Der Kälte finnt fie, der Verachtung, 
Doh auch der milden Güte nad. 
Die Hoffnung, die ich leife nährte, 
Hat oft dein Falter Stolz verlacht, 
Doch oft mit qütiger Gebärde 

Haft du fie wieder angefacht. 





II. 
Süßes Hoffen 
Komm in dies betrübte Ders; 
Nimm die Lieder, 
Die ich dir gewidmet alle! 
Lang betroffen 
Hat mid Kummer nur und Schmerz; 
Deine Halle 
Steht mir wieder 
Freundlich offen; 
Süßes Hoffen 
Komm in dies betrübte Herz. 


Mie mit Wonne 

Jede Bruft der Frühling jchwellt, 
Alſo ſtrahlſt du 

Mir wie neuen Lenzes Sonne; 
Alſo malſt du 

Meinen Blicken 

Eine ſchöne bunte Welt. 
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Aber ach! ich ſeh' es fommen, 
Und du wirft mir bald genommen, 
Mein Entzüden, 

Weh mir, mein Entzüden fällt! 


Glücklich bin ich, 

Nur fo lang du, Hoffnung, weileft, 
Und ich innig 

Did umarme; 

Doc io bald du von mir eileft, 
Iſt aufs neue 

Bitterm Harme 

Diefer Buſen bingegeben ; 

Wie ih mi aud an dir freue, 
Ad, du trittft mir nicht ins Leben. 
Es zerfällt die Wahnbethörung, 
Und mein ganzes Glüde bricht, 
Deine Weihe, 

Die Erhörung, 

Deine Weihe folgt dir nicht! 


Tief in füßen Traum verfunfen, 
Heiter, fröhlich 

Bin id) jet, 

Von Erwartung freubetrunfen; 
Doch betrogen, 

Wer mid) felig, 

Wer mid ein Beglückter ſchätzt. 
Bald von Wolkendunſt umzogen 
Wird er fein mein Himmelsbogen, 
Wie von Bulverbampf die Schlacht; 
Auf dies hoffnungsmut'ge Sehnen, 
Auf die Schönen 

Hellen Tage 

Folgt die Klage, 

Folgt die Nacht. 





IV. 


Es ift dahin, was ich erfehnt fo lange, 
Es ift dahin, was ic) fo heit erbat; 
Was ich gehofft, lebt nur im Liederflange, 

Da, was ich fürdhtete, ins Leben trat. 


So nah daran an meinem Paradieſe, 
Zerfließt es wie ein trüg’riihes Phantom, 
Komm denn, o Schmerz, fomm du, o Klage, gieße 
Dein ganzes Yeiden in der Worte Strom, 
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Begeiftre dies zerriff'ne Herz, Kamöne, 
Zerriff'ne Saiten geben lauten Klang; 

Mas bleibt mir übrig, al$ die Trauertöne, 
Was bleibt mir übrig, als der Klaggejang ? 


D Wilhelm, Wilhelm, mußt’ es dahin fommen, 
Daß ich fo tief, fo tief entwürdigt ſank; 

Denn wer von folhem eiteln Wunſch entglommen, 
Der ift entwürbigt, der ift ſeelenkrank. 


Was follte mid, was könnte mid erheben, 
Vom trägen Bette der Melandolie, 

Du, Wilhelm, fannft mich wieder neu beleben, 
Du kannſt es wohl, allein du wirft es nie! 


Vergebens rufen mir die Morgenhoren 
Zur Tagesarbeit, zu geſtärkter Kraft. 

Wie fann ich Fraftvoll fein — ich bin verloren, 
Ich kann nicht wirken, denn ich bin erichlafft. 


Vergebens winken die Geftirne nieder, 
Zu ihrer lethevollen, fühen Ruh; 

Einft aud der Schlaf auf meine Augenlider, 
Vor mir im Traume, Stolzer, wandelft du! 


Verächtlich bin ich, und ich bin veracdhtet, 
Der Heinfte Menich, jo weit die Erde grünt; 
Doh wenn mich alles für fo fchleht betrachtet, 
Von dir, Geliebter, hab’ ich's nicht verdient. 


D teurer Wilhelm! Meiner Hoffnung Fittid) 
Senkt ſich, gebeugt von unverdienter Schmach, 
Vom erften Tage meines Yebens litt ich, 
Und leiden werd' ich bis zum letzten Tag. 


Der ganzen Welt begegneſt du mit Liebe, 
Die Güte grub in jeden Zug fi ein; 

Nur gegen mich biſt du jo Falt und trübe, 
Warum, warum denn gegen mich allein ? 


Ich ſprach dich heute, ach! was foll ich jagen! 
Du warft fo raub, fo unteilnehmend falt; 
Wie joll, wie kann ich dein Benehmen tragen, 
Da dir mein Herz fo treu entgegen wallt. 


Hat die Vermutung dich noch nie getroffen, 
Daß du mir wert, und ward fie nicht beftärft? 
Haſt du's bemerkt, jo hab’ ich nichts zu hoffen, 
Und nichts zu hoffen, haft du's nicht bemerft. 
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Denn wenn du's weißt, daß did mein Herz erforen, 
Da deine Hälte doch fich täglich mehrt, 

So tft mein Wunſch auf immerdar verloren, 
Und meine Sehnſucht ift bemeinenswert. 


Und weißt du’s nicht, nahmft du aus Thun und Laſſen 
Es niemals wahr, errietejt du mich nie, 

Sp wirft du’s nie erraten, nie mid faifen, 
So fnüpft uns beide feine Sympathie! 


Es wandte jich wieder 
Mit günftigem Lächeln 
Die Hoffnung mir zu, 
Sie ftieg zu mir nieder, 
Mir Leben zu fächeln, 
Und Frieden und Ruh. 


Am irdischen Runde 
Soll feiner verzweifeln, 
Der Himmel ift gut; 
Er öffnet die Wunde, 
Um Balfam zu träufeln 
Ins gärende Blut. 


Schon flücht' ich in Reue, 


Mit Schmergensgebärden 
Dem harten Geichid: 


Nun lähl’ ih aufs neue, 


So wechſelt auf Erden 
Das flüchtige Glüd. 


V. 


Ein Tag iſt gekommen, 

Ich hab' ihn mit Schmerzen 
Erſehnet, erhofft, 

Was wird er mir frommen? 
Die liebenden Herzen 
Betrügen ſich oft. 


Ach morgen, ſchon morgen, 
Da hat ſich's entſchieden, 
Da weiß ich es klar, 

Ob drückende Sorgen, 

Ob labender Frieden 
Beſchieden mir war. 


Ich leb' und ich ringe 
Mit Sehnen und Grauen, 
Von Hoffnung geſchwellt: 
Dir, Lenker der Dinge, 
Dir will ich vertrauen, 
Du Bater der Welt! 


Am 12. April 1816. Münden. 


Geſtern am grünen Donnerstag ging ich zum Abendmahl, in unfere 
Kapelle, wo auch die Königin und die proteftantiichen Herren und Damen 
vom Hofe und mehrere Offiziere fommunizierten. Der Borat, in dem 
ih mich am meilten in diejer heiligen Handlung zu ftärfen juchte, war 
das Vergeſſen meiner Neigung. Dieje Gefühle drüdte ih auch in einem 
Gedichte aus, das ich niederjchrieb, eh ich in die Kirche ging. Es hat 
den Titel: „Zur Abendmahlsfeier am 11, April 1516”). Nie fann es 
sum Guten ausfchlagen, ſich an jo viel Leidenſchaftliches und Menfchen: 


i) Sclictegroll a. a. D. ©. 80. R. 1, 391. 
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fehlerhaftes zu hängen. Die Predigt, die der Hofprediger Schmidt hielt, 
gefiel mir jehr wohl. Als fie zu Ende war, ging ich noch mit Lemus, 
den ich antraf und lange nicht mehr ſah, in dem Engliihen Garten 
jpazieren. Auch heute nachmittag war ich mit Schnizlein in der Kirche, 
wo ein Oratorium von Winter '), jehr jchön fomponiert, aufgeführt wurde. 
Es fangen Herr Mittermayr ?), Madanıe Harlas ?), Herr Bader‘). Des 
legteren Stimme ift unendlich angenehm Die Poefie des Dratoriums 
war unter aller Kritik, welches doch bei einem ſolchen Kirchenfeite nicht 
wie bei einem Konzerte der Fall jein darf. Denn man geht ja nicht 
in die Kirche, um Muſik zu hören, es follten daher dergleichen Kantaten 
mit mehr Sinn abgefaßt fein. Schmidt predigte abermals, doch gefiel 
mir feine geftrige Nede beſſer. Es war drüdend voll und heiß. 


Am 13. April 1816. Münden. 


Die Wiederbelebung von Brandenfteins Bild ift das ficherfte Mittel, 
mich Ichnell zu heilen. Er war mir ja einft jo teuer, und iſt e8 noch; 
ihn ſchätz' ich bereits jo lange, ihn vergaß ich in einer andauernden Ent: 
fernung nicht; ihn fonnte jelbit. Wilhelm nie ganz in jeinem Herzen 
auslöfchen. Bon ihm habe ih noch nichts Tadelhaftes gehört; freilich 
jeitdem mich Hornitein jo jehr betrog, habe ich auch an meinen blonden 
Freund (ev fordert jeinen alten Namen zurüd) feinen rechten Glauben 
mehr. Ich bin verjucht, alle jungen Leute meines Standes für feicht 
und gefühllos zu halten. Müßiggang und finnlicher Zebensgenuß jcheint 
mir Hauptzwed bei allen. Dennoh fann Brandenitein eine Ausnahme 
machen. Vielleiht it er beiler als die andern. Daß feine Bildung 
feiner it, als die Horniteins, unterliegt feinem Zweifel. Schon einmal 
habe ich beide in dieſen Blättern nebeneinander geitellt und verglichen. 
Brandenitein it mir an Rang, Alter, Religion und Vaterland näher als 
Wilhelm. Hierzu fommt noch, daß ich ihn äußerſt jelten jehe, und nie 
mit ihm fprechen fann, und aljo meine Neigung nicht leicht in Yeiden- 
ihaft ausarten wird. Mein Herz aber und meine Phantafie werden wieder 
bevölfert werden; freilich nur von Geſtalten des Wahns; aber der Wahn 
ift nun einmal der einzige Troſt ſolcher Leute, wie ich bin; auch Schnizlein 


— 


Siehe S. 99, Anmerkung )). 
Siehe S. 112, Anmerkung '). 

3) Helene Harlas (1786—1818). Bon 1803 bis zu ihrem Tode am Mündener 
Hoftheater alö Sängerin thätig. 

+ Karl Adam Bader (1739— 1870), in Münden 1812—16; feiner Zeit der bes 
liebtefte Tenorift der deutichen Bühne, 
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joll in dies Geheimnis eingeweiht werden. Ich komme öfters zu ihm, 
diefen Abend war er bei mir, und ich las ihm einige meiner Ge: 
dichte vor. 


Am 15. April 1816. Münden. 


Meine Dftertage brachte ich ziemlich traurig hin. Heute ift es ein 
Jahr, feit wir ins Feld marjchierten. Wie’ jchnell verftrich dieſe Zeit, in 
der ich mid jo mannigfach umbertrieb. Welchen ganz verfchiedenen Aus- 
gang, als man glaubte, nahm dieſer Krieg. Vor einem Jahre war meine 
Neigung zu Brandenftein jehr lebhaft und fie fteigt jetzt wieder aufs 
neue in mir empor, feit ich Hornitein nicht mehr ſchätzen kann. Federigo 
hat mein Herz jo lange behauptet, er ſoll es auch ferner. Eines ge: 
wöhnlichen Menjchen wegen verließ ich ihn eine Zeitlang. Gejtern ſah 
ih ihn zu Pferd, als ih mit Schnizlein im Englifhen Garten fpazieren 
ging. Diejer legtere weiß alles. Er kennt Brandenftein nur von Ge: 
ficht. Das traurigfte ift, daß durchaus fein Mittel eriftiert, feine Be— 
fanntichaft zu machen. 





Diejen Morgen war ich bei den Bagen und bei Brofefjor Sclett '). 
Die Zeitungen melden den Tod der deutichen Kaiferin; fie ftarb am 
7.d. zu Verona?). Im „Morning:Chronicle” wird den Engländern der 
deutiche Adel, in Verſchmähung alles franzöliihen, zum Mufter dar: 
geitellt. [45] So viel ift gewiß, daß unſer hiefiger Adel in Anbetung des 
franzöfiihen es mit jedem Engländer aufnimmt Wollte Gott, daß 
anderswo der Editor des „MorningeChronicle” mehr recht hätte. 


Am 16. April 1816. Münden. 


Die „Gerusalemme liberata* beichäftigte mich wieder häufig; fie ift 
gar zu groß und jchön und würdevoll. Gewöhnlich leſe ih, wenn ich 
eine italieniiche Stanze aeleien babe, die deutihe von Gries’) darauf, 
und kann auch diefen glüdlichen Weberjeger nicht genug bewundern, der 
fein Original faft immer erreicht, nur in Wohlklang nie, was "immer 
jedoh die Schuld der Sprache und nicht feine eigene if. Manchmal 
würde er jedod einzelne Steifheiten und Härten vermieden haben fünnen 


) Siehe ©. 37. 

?) Marie Luife Beatrir, Tochter des Erzherzogs Ferdinand von Defterreich, dritte 
Gemahlin Franz’ 1. 

’) Johann Dietrich Gries (1775—1842). Sein „Befreites Jeruſalem“ erſchien 
zuerit Jena 1800—3 und dann in wiederholten Auflagen. Vgl. S. 9. 


de AO u 


und mehr Nüdficht nehmen auf die Harmonie des Verjes. Vor einem 
halben Jahrhundert würde eine folche Ueberjegung des Taſſo für eine 
Unmöglichkeit genolten haben; bei der jeßigen Biegiamfeit und Aus: 
bildung unserer Sprache, die ſich bei dergleichen Ueberfegungen am eriten 
erfennen läßt, ift fie nichts außerordentlihes und jehr ſchwierig mehr. 
Ich jelbit habe aeftern ohne viel Mühe mehrere Stanzen aus dem ſechſten 
Gejange, die Geihichte der Erminia darftellend H, in deutiche Dftaven 
gebracht, ohne vorher die Jriechiſche Uebertragung zu leſen. Auch ſind 
unſere Reime gar nicht zuſammengetroffen. Vielleicht, wenn ſie ihrer 
ſechſe zugleich bearbeiteten, würde jeder von ihnen beſondere Reime auf— 
finden. Auch vom zweiten Geſange habe ich etwas überſetzt und will 
hier ein paar Proben liefern. In der Rede des ägyptiſchen Geſandten 
Alet heißt es einmal, als er von Gottfrieds Neidern und feinem natür: 
fihen Mut jpricht: 


„T'esortoränno a seguitar la strada, 

Che t'& dal fato largamente aperta; 

A non depor questa famosa spada, 

Al cui valore ogni vittoria & certa, 

Fin che la legge di Macon non cada: 
Fin che l’Asia per te non sia deserta, 
Dolci cose ad udire, e dolei inganni, 
Ond' escon poi sovente estremi danni“ ®). 


Diefe Schöne und äußerſt harmoniſche Strophe giebt Herr Gries: 


„Dies reizet dich, die Straße fortzumallen, 

Die dir das Schidjal bahnte, hoch und frei; 

Nicht ch dies Schwert zu fenfen; denn vor allen 

Des Krieges Glück blieb wandellos getreu, 

Bis Mahoms göttliches Geſetz gefallen, 

Bis Aſien ganz durch dich verödet fei. 

O füher Trug, fo fchmeichleriih den Ohren, 

Wie oft ging alles ſchon duch dich verloren!“ ?) 

Ich babe eine andere Ueberſetzung davon verſucht, zufällig find wir 

in den eriten weiblichen Reimen zufammengetroffen, oder vielmehr, diefe 
boten ſich ganz von felbit dar. Ich gab die Stange: 


Sie mahnen dich, die Straße fortzumallen, 
Die das Geſchick zu öffnen dir gewährt, 


!) 1. c. Canto VI, LVI, seg. 
» ]I, LXIX. 
) a. a. O. Band I, ©. 60. 
Platens Tagebüder. J. 32 
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Und da dir ſicher jeder Sieg vor allen, 

Nicht abzulegen dies berühmte Schwert, 

Bis nicht der Glaube Mahomets gefallen, 

Bis nicht dein Arm ganz Aſien verheert. 

Aus folhem Trug wohl mag er ſüß erklingen, 
Pflegt äußerftes Verderben zu entipringen. 


Die Griefiihe Ueberſetzung mag beſſer fein, als die meinige, be: 
jonders find die Endzeilen mehr jonor, wenn auch nicht treuer als die 
meinigen. Allein ich glaubte jenen wohltlingenden Vers des Originals 


„A non depor questa famosa spada*, 


auch im deutjchen in ein vorteilhaftes Licht jegen zu müſſen; Herr Gries 
jagt bloß: „Nicht eh dies Schwert zu ſenken“, ich räumte diejer Stelle, 
wie Taſſo, einen ganzen Vers ein: 


Nicht abzulegen dies berühmte Schwert. 


Eine herrlihe Stanze iſt noch die erite in der Antwort Gottfrieds. 
Sie lautet in der Uriprade: 


„Messager, dolcemente a noi sponesti 
Ora cortese, or minaceioso invito. 

Se'l tuo re m’ama, e loda i nostri gesti, 
E sua mercede, e m’& l’amor gradito, 

A quella parte poi, dove protesti 

La guerra a noi del paganesmo unito; 
Risponderö, come da me si suole, 

Liberi sensi in semplici parole* ). 


Gries bleibt weit hinter dem Originale, wenn er jagt: 


D 


„Du haſt den Auftrag uns in ſchöner Rede, 
Gefällig bald, bald drohend dargethan, 

Belobt dein König unſrer Thaten jede, 

So will ich gern mich feiner Freundſchaft nahn; 
Doch kündigſt du hernach die nahe Fehde 

Mit dem geſamten Heidentum uns an, 

So will ich dir, wie ich es pfleg', in biedern 
Und freien Worten meinen Zinn erwiedern“ ?). 


An diefer Nebertragung hab’ ich bejonders viererlei auszuitellen: eritens 
den zwar angenommenen, aber unreinen und ftörenden Reim gethan 


1 c. U, LXXXI. 
) a. a. O. Band J, S. 64. 
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und nahn; zweitens den Nachdrud, der duch den Reim auf das Wort 
jede gelegt, da er ihm gar nicht gebührt, und der König von Aegypten 
gewiß nicht jede That Gottfrieds loben wird; drittens den äuferft ge: 
zwungenen Ausdruck „mich feiner Freundſchaft nahn”, und viertens am 
meilten die Auseinanderzerrung der ſchönen Worte des Originals: 


„Liberi sensi in semplici parole*. 


Cie Jollten in einer Zeile ausgedrüdt fein. Herr Gries jagt vollends 
nad dem einen diejer Eigenjchaftsmwörter den Vers ab, wodurd diejer 
alles Wohllauts beraubt wird. Semplice heißt aud nicht bieder, jondern 
einfah, einfahe und biedere Worte find ein Unterfchied. Auch das 
apojtrophierte „pfleg’” fteht nicht Schön. Ich gab dieſe Stange: 


Du haft, entfaltend ſüße Redeblume, 

Uns bald gefchmeichelt und bald hart bedräut, 
Liebt mid) dein König, huldigt unferm Nuhnte, 
So ſchätz' ich dankbar feine Freundlichkeit; 
Dod wenn von dem gefamten Heidentume 
Dein Mund den Aufruf uns zum Kriege beut, 
Antwort’ ich, wie ich's pflegte aller Orten, 
Freimüt'gen Sinns in ungeihmüdten Worten. 


Am 17. April 1816. Münden. 


Es fiel heute hier eine tragiiche und ſeltſame Begebenheit vor. Ein 
gewiller Herr von Binet, Emigrant und Oberit bei den Hatichiers, ein 
bereits bejahrter Mann, den ich öfters bei Briffefons gejehen habe, fam 
mit Seren von Yutto in Streit und forderte ihn. Der König erfuhr 
dies und verbot diejen alten und gejegten Männern fich zu duellieren. 
Dadurch wurde das allzufeine und faliche Ehrgefühl des Herrn von Binet 
fo jehr angegriffen, dab er jih in die Iſar ſtürzte! Fiſcher, die ihn 
finfen jahen, reichten ihm eine Stange, ſich feit zu halten; doch er ſtieß 
das Yeben in diefer Stange von ih. Diefer Mann lebte jehr glüdlich, 
hatte fich bier verheiratet, und jeine Ehe galt als ein Mujfter in der 
ganzen Stadt, da er es, voll franzöfticher Courtoijie, feiner Frau nie an 
den fleiniten Aufmerkſamkeiten fehlen ließ. Es it jeltfam, einen Mann 
fo jchnell und plöglich enden zu jehen, den man ſchon auf der Neige 
des Lebens jah, und der den Anjchein hatte, feine noch übrigen Tage 
in Ruhe und Gemächlichteit ganz till und gewöhnlich zu beichließen. 
Was ſoll die heftige Jugend thun, wenn das erfahrene Alter, ohne lebens- 
jatt zu fein, zum Selbjtmord greift? 
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Heute erhielt ich einen Brief von Gruber. Er weiß feine fünftige 
Garnifon noch nit. Er fürdtet, daß es das erbärmliche Ingolſtadt 
jein möchte. 


Am 19. April 1816. Münden. 


Ich bin nicht in der heiteriten Stimmung. Die gänzlihe Unmög— 
lichkeit, mich Federigo anzunähern, macht mich traurig. Auch Schnizlein 
jagt, daß man nicht jemands Befanntichaft machen fünne, den man nicht 
einmal ſähe. Denn wirklich lebt Brandenftein jehr eingezogen, obgleich 
er fehr reich ift, und erjcheint wenig an öffentlichen Orten. Meine Lage 
war daher nie hoffnunaslofer. 

Auch meine Mufeftunden nehmen ab. Des Morgens müſſen wir 
Lieutenant uns am Marsfelde bei dem Major Cantler im Kommandieren 
üben, um unfere Stimme auszubilden. Es ift weiter nicht jehr anziehend, 
und nimmt viel Zeit weg. 

Wir haben ſchöne warme Tage. Geftern und heute abend war ich 
im Engliihen Garten, wo die Bäume fnofpen und die erften Feld— 
blumen fprießen. Ich ſetzte mi auf eine Bank am See, der einige 
malerische Uferftellen bietet, und fah den blauen Himmel fi fpiegeln in 
der Haren Flut und die grünenden Büſche. In meiner Hand aber hielt 
ih den Ariofto und feine bunte Welt. Xeider gilt auch oft von mir, 
was er von feinem Sacripant jagt: 


„Pensoso piü d’un 'ora a capo basso, 
Stette, Signore, il cavalier dolente, 

Poi cominciö con suono afflitto e lasso, 
A lamentarsi si soavemente* etc. ') 


Durch Dal’armi erfuhr ich heute, das Nathan Schlichtegroll, da 
er jeine Studien vollendet hat, in kurzer Zeit hierberfommen wird. Es 
jollte mir jehr lieb jein. Vielleicht macht er mich meine thörichten Wünſche 
vergeſſen. Bon Iſſel erhielt ich heute Nachricht. Er ſandte mir durch 
Perglas das verfprochene Epheublatt von Virgils Grabe; Verglas aber, 
in unüberlegter Zerſtreutheit, jchicfte mir dies Epheublatt in einem Zettel, 
der auf beiden Seiten offen war, jo daß es herausfiel und verloren ging, 
eh es mir noch gebradt wurde. Ich hatte auch Iſſels Silhouette ver: 
langt. Hierüber Jchreibt Perglas: „el fühlt ſich durch Ihren Wunjch 
in Hinficht des Schattenrifjes jehr geſchmeichelt; doch fann er denjelben 
nur dann erfüllen, wenn Sie ihn jelbit nur in wenigen Zeilen an ihn 


) „Orlando Furioso*, Cant. I, XL. 
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geäußert haben werden. Er jchreibt ferners, Sie fennten ihn noch nicht 
genau genug, er achte Ihr Talent ſehr hoch und wünſche mit ihnen 
näher befannt zu werden. ch ſchreibe Ihnen letzteres, weil es Ihnen 
doch vielleicht nicht gleichgültig jein möchte. Auch erinnert Iſſel, Sie 
dürften es nicht lange anftehen lafjen, weil er in vier Wochen abreife, 
ob er gleich jchon dafür gejorgt habe, Ihren Wunſch jogleih zu be: 
friedigen.” 

Durch diejen legten höflichen Zuſatz beitimmt, werde ich ihm wahr: 
icheinli ein paar Zeilen jchreiben und ihn jelbit um feinen Schattenriß 
bitten, Nur jchade, daß die ſchöne Neliquie verloren ging. 


Am 20. April 1816. Münden, 


Mährend ich mich, wie ich geitern fagte, viel mit dem „Orlando 
furioso* beichäftige, arbeite ich jelbit an einem Heldengedichte, aber nicht 
an einem „Guftav Waja” ), wie ich immer vorhatte; einem ſolchen 
großen hiſtoriſchen Stoffe bin ich nicht gewachſen und habe jenes Vor: 
haben ganz aufgegeben. Der Stoff, den ich jett bearbeite, ift von meiner 
eigenen Erfindung, und das Geihichtlihe dabei wird nur eingewoben, 
um dem Ganzen mehr Haltung und Intereſſe zu geben. ch habe bereits 
in Chätenoy (achtes Heft)?) von einem epifchen Märchen unter dem 
Titel „Die Harfe Mahomets” geſprochen, das ich damals anfing und 
einen Plan dazu entwarf. Brandenfteins Andenken hat mid) dieje alte 
Arbeit wieder hervorſuchen gemadt, an die ich nicht mehr dachte. ch 
bin nun millens, ihr mehr Ausdehnung zu geben. Auch war es vormals 
in jenem Versmaß geichrieben, in dem Pope den Homer überjegte ?), 
und das den Engländern jo gebräuchlich ift, das jih aber dem Deutſchen 
nicht jo wohl anpaft. Ich wählte es vorzüglih darum, um den weib: 
lihen Reimen zu entgehen, die in unferer deutichen Sprache jo einförmig 
und fraftlos find, da Ste faft alle auf e oder en ausgehen. Jetzt hab’ 
ich mich aber für die Ottava rima entjchloffen. Ich werde fie jo wohl: 
Elingend zu machen ſuchen, als es im Deutichen nur angeht und mid) 
bemühen, einige Abwechslung in den weiblichen Neim zu bringen. Die 
Handlung felbit fpielt in Bayern, zur Zeit Karls des Großen, nad) der 
Abſetzung Herzog Thaffilos, deifen älteiten, totgeglaubten Sohn ich an: 
fangs unerkannt auftreten und die erjte der männlichen Stellen über: 


i) Siehe 
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nehmen lalje. Die Hauptperfon von allen ift jedoh eine Jungfrau, 
Namens Klothilde, die Tochter Marfgrafs Gontram oder Goteram, darum 
lautet auch die Eingangsftanze: 


Mein Lied ertöne von dem jchönften Weibe, 
So je gelebt in einem deutihen Gau; 

Was id von ihr und ihren Neizen fchreibe, 
Uralter Sage ſchreib' ich's nad genau. 
Beicheiden ftrahlt des Mondes fanfte Scheibe, 
Beicheidener die Tugend einer rau, 

Den Frauen fhuld’ge Huldigung zu zollen, 
Deffn’ ich die alten Pergamentesrollen. 


Es wird ſich ſpäter Gelegenheit finden, etwas Näheres von dem 
Plan diejes Gedichtes zu jagen, der noch nicht vollendet vor mir liegt. 
Bücher, die mir zu Aufihlüffen über die Geſchichte jener Zeit dienen, 
find Falkenfteins bayriſche Gejchichte "), Zichoffes neues Werk darüber ?), 
ferner Florians „Precis historique sur les Maures d’Espagne“ ?) und 
Fehlers „Spanifche Hiftorie” *). 

Es war deswegen Brandenfteins Andenken, das mid auf die Fort: 
jegung diefer Epopde geführt hat, weil ich darin einen Ritter Branden: 
ftein auftreten lafje, und dies Werk eigentlich zu Federigos Verherrlichung 
begonnen wurde, denn jener Brandenftein hat den edeliten und vortreff: 
lichſten Charakter, und ob er gleich nur zu entjagen beftimmt wurde, jo 
zeigt er ſich im widrigen Gejchid nur deito größer, und jein Edelmut 
tritt um jo mehr hervor. Ein unbegünftigter Liebhaber ift intereflanter 
als ein begünftigter. Als Brandenftein zum eritenmal vorkommt, heißt 
es von ihm, nachdem vorher von einem anderen Freier Klothildens die 
Rede war: 

Der andre war ein blonder Held vom Norden, 
Ar Jahren jünger und von Eitten fein. 

Nie lebt ein Mann im ritterliden Orden, 
Deſſ' Lieb und Zärtlichkeit fo treu und rein. 
D wär’ ihm auch ein fchönrer Kohn geworden! 
Er bie Herr Ubalrid von Brandenftein. 

Auch er fam zu des Tonauftroms Geſtade, 

Ob er gewinne jener rauen Gnade. 

) J. 9. von faltenftein, Gefchichte des Herzogtums und Kurfürftentums Bayern. 
3 Teile, Ingolſtadt 1764. 

2) J. Heinrich von Zichoffe, „Bayriſche Geſchichten“, 4 Bünde, Aarau 1313—18 

®, Enthalten in Yatour, „Petits chefs-d’euvyre historiques*, Paris 1846. 

) Ign. Nur. Feſſler, „Verſuch einer Geihichte von Spanien“, 2 Teile, 
Berlin 1810. 
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Oft verwecjelte ich im Geiſte diefen Sohn meiner Phantafie mit 
dem wirflihen Brandenjtein, was diejem leßteren zu nicht geringem Vor: 
teil gereiht. Ihm habe ich auch das Gedicht gewidmet, und die vierte 
Stange richtet fih an ihn, und hierin heißt es unter anderem: 


Gleich jenem Nitter bift du treu und bieder, 
Der deinen Namen, deine Züge trägt, 
Erfenne dich in feinem Bilde wieder ıc. 


Es wird hieraus flar, daß ich aleihjam ſchon auf feine Bekannt— 
Ihaft und Freundſchaft zähle; allein die Vernunft fagt mir, daß fie 
niemals mein werden kann. Die Gelegenheit mangelt mir gänzlich. 
Schnizlein hat von einem Befannten, der auch ihn einigermaßen fennt, 
viel Gutes von ihm gehört, unter anderem, daß er jehr folide jei. 


Am 21. April 1816. Münden. 


Der heutige Tag war mir günftig. Zweimal jah ich den liebens: 
würdigen Federigo. Das erite Mal begegnete er mir auf der Strafe, 
als ih mit Hauptmann Weber vom Verlefen nad Haufe ging. Er ging 
nahe an mir vorbei, jah mich ftarr an, und in jeinen Bliden lag etwas, 
das mir wohlgefiel und woraus ih Hoffnung jchöpfte. Aber fie wurde 
jpäter faft wieder zerftört. Es war nämlich Afademie bei Hofe, da heute 
das Nitterfeit gefeiert wurde. Als ich dort hinkam, war er bereits dort. 
Doch Fam ich einmal in jeine Nähe. Er unterhielt ſich beftändig an: 
gelegentlih mit Damen, und er jcheint viele von denen des Adels zu 
fennen. Es freute mich, ihn aalant gegen die Damen zu ſehen; dies 
zeigt zartes Gefühl. Macht ihn doc auch mein Gedicht zu dem zärt— 
lichten der Liebhaber. Schnizlein meinte, ich jolle mit ihm reden, aber 
dies war unmöglid. Er ging früher weg, und als er wegging, gefiel 
es mir auch nicht mehr, zu bleiben. ch folgte ihm daher nach einiger 
Zeit, hatte aber feineswegs die dee, ihn noch einholen zu können. Dies 
geihah aber doch infofern, als ih auf der Straße ungefähr zwanzig 
Schritte hinter ihm zu gehen fam. Plötzlich blieb er jtehen, wartete 
mich ab, vielleicht neugierig, wer hinter ihm ginge, und als ich vor ihm 
vorbei mußte, firierte er mich genau, indem er die Brille vor das eine 
Auge hielt. Ich ſchämte mich jehr, allein es kann mir nicht unangenehm 
jein, wenn er bemerkt, daß ich mich für ihn interejfiere. Uebrigens halte 
ih es für unhöflich, die Leute zu lorgnettieren. Diejer Auftritt hat 
vielen Eindrud auf mich gemadt. Schon einmal geichah mir mit ihm 
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etwas Aehnliches. Ich finde ihn ſehr annehmlich, ſehr liebenswürdig, 
aber an der Hoffnung, ihn kennen zu lernen, fehlt es mir gänzlich. 


Von Jacobs erhielt ich geſtern Nachrichten. Er ſchreibt meiſt von 
einer kleinen Reife, die er nad Altenburg machte). An Iſſel habe ich 
heute gejchrieben, wie ih mir vorgenommen hatte. Mein Brief iſt jehr 
furz, ich danfte ihm für die überfchidte Reliquie, als wenn ich fie wirklich 
erhalten hätte, und ergreife die Gelegenheit, ihn um jeinen Scattenrif 
zu bitten, indem ich, wie ich jagte, auch meine entfernten Bekannten ge— 
wifjermaßen um mid zu haben liebte. Meine Ueberſchrift war „Mein 
Herr”, was ihm nicht gefallen wird; doch unterzeichnete ich mich „Der 
Ihrige“. Perglas hat mir einen ziemlich groben Brief gejchrieben, da 
ih ihn in dem Billet, in welchem ich ihn um Iſſels Adreſſe bat, gejagt 
hatte, daß man zu jeder Kleinigkeit einige Ueberlegtheit brauchte, da 
feine Art, den Zettel, worin der Epheu lag, zu falten, wirklich jehr un: 
überlegt war. 


Am 23. April 1816. Münden. 


In irgend einer Litteraturzeitung las ih, daß ſich der diesjährige 
„Almanach poetiiher Spiele”, herausgegeben von Haug, von den vorigen 
Jahrgängen vorteilhaft auszeichnete. ch hielt dies für einen Lobſpruch 
und faufte mir den Almanad. Aber wie unendlich ſchlecht müflen die 
vorigen Jahrgänge geweien fein, da fie dieſer übertrifft. Alles, was Herr 
Haug ?) jelbit geliefert hat, ift faſt unter aller Kritik, jedoch find feine längſt 
abgedrofchenen Wigeleien in den wißigen Anekdoten, wie er fie nennt, 
und von denen er eine große Menge liefert, dennoch vorzüglider, als 
feine Romanzen und übrigen Gedichte, die an Fadheit und Alltäglichkeit 
alles hinter fich laffen. Aloys Schreiber’), der ſonſt liebliche Dichter, 
hat ein paar Stüde geliefert, die ſich durch gar nichts auszeichnen, als 
durch den Stil*). Die Lieder von dem ebenfalls beliebten Guftav Schwab?) 
find hübſch, aber doch nicht ausgezeichnet, obgleidh er etwas Driginelles 
in feiner Art hat. Die Gedidte von Legr®) Find nicht zu verwerfen. 


) Datiert Gotha, 8. April, erhalten in Mil. Mon. 68, Le. 
) Siehe S. 369, Anmerfung °). 

’, Siehe S. 368, Anmerkung °). 

9 a. a. O. S. 239, 181. 

. 173, 179, 181, 205, 207. 

. 86, 95, 196. 
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Auh Yangbein!) it immer angenehm. Von einem Anonymus gefiel 
mir „Cyklus um Hymens Altar” ?), Was Weiher?) geliefert hat, it 
wertlos. Werthes‘), der auch nicht unter die ganz unbefannten Ver: 
faffer gehört, hat wohl eine qute Art und ziemlich fertige Verſifikation, 
aber mehr fann ich bei ihm nicht entdeden. Es find auch mehrere 
modernifierte Gedichte aus älteren Poeten angehängt; allein durchaus 
nichts NAußerordentliches darunter, Wahrhaft Schöne Gedichte find: „Die 
Grenze” von Fr. L. Graf Stollberg’), „Der Jüngling am Bächlein“ 
von Jakob Schnerr ") und „Leyer und Harfe” von M.’). Letzteres hat 
mir bejonders wohlgefallen; es foll zum Prolog eines von dem Verfaſſer 
aus dem Franzöſiſchen überjegten Heldengedihts, „Die Sarazenen in 
Frankreich”, dienen, welches bald ericheinen wird ®). Alle übrigen Poeſien 
verdienen feine Erwähnung; auch den meinigen würde es jo gehen, wenn 
ich fie druden ließe. Die Litteraturzeitungen enthalten fortwährend ftrenge 
Kritiken gegen junge Dichterlinge, die ihren Dünkel ziemlich teuer büßen 
müfen. Im „Morgenblatt” und in der „Eleganten Zeitung” trifft man 
zuweilen hübjche Auffäge. Ach, fo oft ich zur „Harmonie“ gehe, denke 
ih der Zeit, wo ich Federigo noch dort fand, wo wir oft nebeneinander 
jaßen. Heute hatte ih Hoffnung, ihn zu jehen; aber fie ſchlug mir fehl. 
Da nämlich der Kronprinz morgen abreilt, jo war diefen Abend noch 
Aufwartung bei ihm, allein mein blonder Freund fand fich nicht dabei 
ein. Im Gegenteile geichah mir noch etwas Umangenehmes. Ich war 
nämlich gezwungen, mit Hornftein ein paar Worte zu reden, da ich dieſe 
ganze Zeit her nicht eine Silbe an ihn richtete, obgleih fih mir viele 
Gelegenheiten boten, die mich ehemals jo glücklich würden gemacht haben! 
Heute fügte es der Zufall jo, daß ich nicht ausweichen fonnte, ihm etwas 
zu jagen; doch war ich jo lakoniſch als möglih, und ich glaube nicht, 
dak ihm mein jeit jener Woche ganz verändertes Betragen gegen ihn 
entgangen ift. Es ilt mir lieb, wenn er bemerkt, daß ich ihn nicht mehr 
achte. Dennoh, wenn ich ihn zumweilen anfehe, erfüllt mid eine ftille 
Wehmut, und es ergeht mir wie den Mar Piccolomini mit Wallenftein, 


) a. a. O. ©. 169, 208; vgl. S. 56, Anmerkung "). 

2) S. 182. 

2) Siehe S. 230, Anmerkung 2). 

+ S. l, 21, 104, 144, 161. 

RS. 17. 

) S. 16. 

5,12: 

°; Masson, le Colonel de, „Le Sarrasins en France*, Nuremb. 1816. 
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den er jich noch nicht vecht gewöhnen kann, für fo ſchlimm zu halten, 
als er wirklich ift: 


„Die Sinne find in feinen Banden noch, 
Obgleich die Seele blutend fich befreit” ’) 


Das Nergite, was mir Hornftein jchadete, ift, daß er mir auch den 
Glauben an Brandenitein raubte. Einmal betrogen, jo jehr betrogen, 
jcheint mir nichts mehr untrüglich zu fein. Ehemals wünjchte ich nichts 
als Federigos Bekanntſchaft; dann, meinte ich, wäre alles gut, dann wäre 
auch unjere Freundichaft gewiß. Jetzt denke ich nicht mehr fo. Branden- 
ftein iſt vielleicht nicht beijer als Wilhelm, und er kann noch weniger 
jein. Wer it mir Bürge für das Gegenteil? Woher will ich feine Vor- 
trefflichfeit ableiten? Chemals glaubte ich blindlings an ſympathetiſche 
MWunderfraft. Das alles ift dahin. Fest wünſche ich nichts mehr und 
wärmer, als zu erfahren, wie er ift. Wüßte ich einmal, daß er ein vor: 
treffliher Menich wäre, dann möchte es immerhin jchwer fein, ihn kennen 
zu lernen, dann möchte es immerhin lange dauern. Ich würde alle 
Mittel anwenden und mutig und zuverfichtlih alle meine Kräfte an- 
ftrengen, zu meinem Zwede zu gelangen. So lange ich aber nichts von 
ihm weiß, als jeinen Namen, jo habe ich eigentlih gar feinen Zweck. 
Oft faßt mich eine heftige, ſtachelnde Sehnſucht nad) dem geliebten Weſen. 
D Gott! Wie würde ich es ertragen können, noch einmal betrogen zu fein! 

Viele und angenehme Zerftreuung verfprede ih mir von Nathans 
Ankunft und Aufenthalt. Auch mit Liebesfind werde ich dann wieder 
mehr zujammenfommen, Xetterem begegnete ich heute auf der Straße; 
er redete mich enaliih an, da er es mit Herdegen bei Herrn Young 
lernt. Es jcheint, als juchte er fih mir nur der Uebung im Englijchen 
wegen wieder annähern zu wollen. Ich jolle ihm einmal jchreiben, wenn 
er kommen könne, mich zu bejuchen, da er mir jo nicht befehwerlich fallen 
wolle. Er jagte mir auch, daß er ein jo materieller Menich fei, jo daß 
wenige Yeute fih mit feiner Art vertragen könnten u. ſ. w. Er behält 
nad wie vor jeine Sonderbarkeiten, und ich weiß nicht, wann er fie ab» 
legen wird. 

Um 25. April 1816. München. 

Tiefer Tage habe ich Goethes „Torguato Taſſo“ wieder gelefen, 
und er bat mich bezaubert. Das Goetheſche Talent ift nicht fo blendend 

ı) ‚Wallenfteins Tod“, Alt IT, Scene 2: 

„Die Zinne find in deinen Banden nod, 
Hat gleich die Seele“ u. ſ. w. 
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als das Schillerſche; allein je näher man es betrachtet, deſto mehr fühlt 
man ſich dafür eingenommen. Goethes originaler Genius hat uns in 
dem „Torquato Taſſo“ mit einem Schaufpiele beſchenkt, wozu man bei 
anderen Nationen nicht leicht ein Seitenitüd finden wird, welches ihm 
gerade nicht zur Ehre gereicht. Dies Stüd hat, wie „Nathan der Weiſe“, 
die Form einer Tragödie, ohne eigentlih im wahren Sinne eine zu jein. 
Man bringt fein warmes Herz für ein Schaufpiel mit, von dem man 
fieht, daß ihm eine moralische oder philoſophiſche Idee zum Grunde liegt, 
zu deren Ausführung wir fih die Menſchen wie Marionetten willenlos 
bewegen jehen. Was man Effeft auf der Bühne nennt, kann der 
„zorquato Taſſo“ nicht wohl hervorbringen, und dies ift doch Haupt: 
erfordernis für ein dramatifches Werf. Das Rublitum, das er erfordert, 
ift viel gebildeter als eines in der Welt. Die allzuhäufigen Sentenzen 
find auf dem Theater ganz unpaffend, wo man die Menſchen handeln 
und nicht will philofopbieren jehen, um fi die Moral jelbit aus ihren 
Handlungen zu ziehen. Im „Taſſo“ reiht fih eine Sentenz an die 
andere. Wie jehr entichädigt uns aber Goethe für diefe Mängel durch 
die zarte und finnige Ausführung des ganzen Stüds. Das Pifanteite 
darin ift der Widerftreit von Taſſos und Antonios Charakter. Beide 
find jie edle Menſchen, allein man fühlt zu wohl, was die Prinzeſſin 


fagt ): 
„Ste fünnen ewig feine Liebe wecjeln.” 


Ah, auch ich Fenne jolche Antonios, die dem alübenden, füblenden 
Herzen ihre ſchroffe Bejonnenbeit entgegenjegen! Wer empfände nicht 
die Wahrheit jener ſchönen Stelle: 

„em die Grasten fehlen, 


Der fann wohl viel befigen, vieles neben; 
Doch läht fih nie an feinem Busen ruhn“ ?). 


Manches noh dunkle Gefühl wurde mir durch dieſe Verje Klar. 
Taſſos Charakter iſt troß feiner Mängel immer noch liebenswürdiger, 
als Antonios fluge Tugenden. Taſſo ausgenommen, ſind die übrigen 
Perfonen gar zu leidenichaftslos und hellſehend für theatraliiche Cha- 
raftere, 

Goethes Jamben ftrömen nicht wie die Schillerfhen; doch gleiten 
fie fieblih vorüber. Nur felten ftöht man auf Härten, doch findet man 


» art II, Scene 2. 
?, Akt II, Scene 1; vgl. ©. 23, Anmerkung '). 


in dieſem ätheriichen Stüde zuweilen allzu profaifche Ausdrüde. Sehr 
ihön ift, was Antonio von dem unfterblichen Arioſto jagt”). 

Außerdem habe ich auch noch die „Lila“ ?) gelefen, die in demjelben 
Bande war. Es ift eine ziemlich unbedeutende Operette, wenngleich von 
Goethe. Man fieht die Heilung einer Wahnfinnigen, ohne fie eigentlich 
begreifen zu können. 


Am 26. April 1816. Münden. 


Jeder, dem vielleiht durch Zufall dieje Blätter in die Hände 
fallen jollten, wird nicht umhin können, meine weiche, unfefte und um: 
glückliche Gemütsart zu verachten, die jo jchnell von allem hingerifjen 
wird. Dennoch jcheue ich mich auch jest noch nicht, zu jagen, dak mir 
Brandenitein unendlich wert ift, und daß mich feine nähere Bekanntſchaft 
beglüden würde. Ich lege nun einmal meine jüßeften Hoffnungen auf 
das blonde Haupt dieſes Jünglings nieder, und der Menſch ift noch 
immer beneidenswürdig, der noch immer etwas mit Heftigfeit wünſchen 
kann, und dem die ungemeine Schalbeit und Gehaltlofigkeit des Lebens 
nicht bereits alles vergällt hat. Glüdlih, wer feine Glüdieligfeit noch 
in etwas zu finden hofft, denn wie wenig beiigt der Menih! Wie 
mangelhaft und vergänglich iſt alles, was wir haben, wie ſchwankend 
und ungewiß alles, was wir willen. Die einfachiten Dinge begründen 
wir nicht, nad allen Punkten Hin ift unjer Geift beichränkt, wir fennen 
nicht einmal unjere Beitimmung, wir willen nicht einmal, was Recht und 
Unrecht, Tugend und Xaiter ſei; denn jeder legt in diefe Worte einen 
bejonderen Sinn. Die Wahrheit ift nichts anderes, als ein hohler 
Schall, denn die Sache jelbit war nie auf der Erde zu finden. Wir 
willen nicht einmal, was wir werden, wenn wir den längiten Schlaf 
thun. Da wir nun gar nichts willen, jo mag es beiler jein, uns an das 
zu halten, was wir fühlen, Die beite Lebensweisheit jcheint mir, uns 
jo viele Freude zu machen, als wir können, injofern dies mit unferem 
inneren Frieden und unjerer Seelenruhe beitehen kann, die uns nie ver— 
laſſen dürfen, weil fie das einzige find, was uns in den Stürmen des 
Schickſals emporbält. Mir Icheint nun die vollfommenfte Freude weder 
in der tierifchen Luft, noch in jener empfindelnden, vergänglichen Liebe, 
noch in der lebloſen Wiſſenſchaft und einſamen Kunft allein, jondern vor 
allem in einer zärtlichen, vertrauten, vernünftigen Freundichaft zu liegen. 
Ihre Neigung kann innig und warm fein, ohne Empfindelei, ihre wechſel— 





at ], Scene 4 a €. 
) In der Söfchen’schhen Ausgabe (Yeipzia 1790— 91), Band II. 


— 509 — 


jeitigen Gejprädhe find die Würze des Lebens. Diefem Brandenitein, 
wenn er wirklich iit, was ich glaube, und wenn er mich lieben kann, 
möchte ih mein ganzes Dajein widmen. Allein ſolche Hoffnungen werden 
niemals erfüllt werden. Ich weiß im voraus, daß ich ihn nie werde 
fennen lernen, ich jehe ihn nit einmal. Wenn ich in der That wühte, 
dag er ein edler Menjch wäre, jo würde ich feinen Augenblid anitehen, 
ihn um den Genuß feines näheren Umgangs zu bitten. Aber jo — — 


Am 27. April 1816. Münden. 

Nach Lichtenbergs Beiipiel!) habe ich mir ein jogenanntes Waste- 
book (Sudelbuch) angeichafft, worin ich alle in mir entitehenden Ideen, 
Pläne, Anfichten, Bemerkungen über verfchievene Gegenftände, ohne alle 
Ordnung eintrage, wenn ich fie nämlich einer Aufzeichnung einigermaßen 
wert halte. Später follen fie dann bier oder auch an einem bejonderen 
Orte geordnet und vervollitändigt werden, wenn fie Farbe halten, Alles 
um uns ber bietet jo vielerlei Stoff zu Betrachtungen, und man jchreibt 
ziemlich viel, wenn man fich nicht auf einen Gegenftand bejonders ein: 
ſchränkt. Meinen Diarien geſchieht durch jenes Waste-book fein Ab: 
bruch, da ich ſehr jelten dergleichen einzelne Gedanten, wie fie gewöhnlich 
auf Spaziergängen entitehen und leicht wieder entichlüpfen, bier auf: 
zeichnete, da diefe Blätter immer einen gewiſſen Zuſammenhang behielten 
und ſchon deshalb nicht jo reich an Reflerionen fein fonnten, weil es 
nur allzuhäufig geſchah, daß ein einziger Gegenitand, alles andere neidiſch 
ausichließend, fie erfüllte und fie dadurh an Mannigfaltigkeit verlieren 
mußten. Aber vielleicht dienten fie deſto mehr, die Seltiamfeiten und 
Schwächen des menſchlichen Herzens in aufrichtiger Treue zu entfalten. 
Obgleich mich die Muien in gegenwärtigem Augenblide wieder feiern, jo 
fühle ich doch, daß mein Geiſt ſich viel freier und Fräftiger erhebt, jeit: 
dem ich mich den jchnöden Banden, in die mich die Neigung zu Wilhelm 
geichlagen, entwunden habe. Brandenfteins Bild ſchwebt mir viel reiner 
und milder und lieblicher vor, fo daß es mid) eher heiter als trüb macht. 
Doch wer weiß, ob es immer jo bleiben wird. 


Am 28, April 1816. Münden. 
Heute Mittag war ih mit Saporta bei rau von Harnier zu Tiſche 
gebeten; ich gehe jehr gerne in dieſes Haus. Später war id bei Fürſten— 
wertbers, die in einiger Zeit von bier abreilen. Herr von Beauharnais 


) Georg Chriſtoph Lichtenbergs „Vermiſchte Schritten” (Göttingen 1800), 
Band 1, S. XIX. 
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lieg Seiltänzer und Kunjtreiter aus Italien fommen, die diejen Abend 
in ber Reitſchule zum erftenmal fpielten. Ich ging hin in der Hoffnung, 
Brandenftein zu treffen. ch traf ihn aber nicht, obaleich er wohl mag 
dageweſen jein, allein ich hatte mich auf eine unglüdliche Seite plaziert, 
wo wenig Offiziere binfamen. Vor mir jaß der Major Arnim von 
jeinem Regimente, ein artiger, blonder Mann, der ehemals in preußifchen 
Dienften war. Uebrigens war meine Unterhaltung äußerft ichleht; denn 
ich hatte jene Dinge alle meiit ſchon gejehen, und fie frappierten mid 
daher ganz und gar nicht. Welche jchöne Gelegenheit wäre es geweſen, 
wenn Federigo neben mich zu fiben gefommen wäre. 


Am 29. April 1816. Münden. 


Ich bin heute um die Nähe zweier Freunde reicher geworden, Liebes— 
find, dem ich diefen Morgen begegnete, jagte mir in ſchlechtem Eng: 
liſch, daß Nathan Schlidhtegroll angelangt jei, was mich, wie es fich 
denken läßt, ſehr erfreute. Doch habe ich ihn noch nicht geliehen, ob- 
aleih ih jchon zweimal in jeinem Haufe war, ohne ihn anzutreffen. 
Auch Luder ift bier und von Salzburg zurüdgefommen, welches bis 
eriten Mai an Oeſterreich abgetreten it. Ich machte glei mit ihm 
einen Spaziergang in den Enaliihen Garten, nachdem ich ihn aufgejucht 
hatte, und er begleitete mich dann noch zu mir. In Salzburg bat es 
ihm jeher wohl gefallen, der herrlichen Gegend wegen, die jedermann jo 
jehr lobt. Gruber ſah er nur ein einziges Mal. Ich liebe Luders Um: 
gang, nur jchade, daß er fo gewaltig intolerant in politiicher Hinficht 
iſt, befonders gegen Oeſterreich. Ich finde mehr Geiſtesſchwäche in einem 
jolhen Haſſe, als WVaterlandsliebe. Leider fommt er immer wieder auf 
Politik zurüd, wenn man auch das Geſpräch anders zu lenken jucht. 
Sp viel ift mir flar, dat weder er, noch jelbit Nathan mir das erjegen 
fönnen, was ich von Brandenftein erwarte. Ach ſah ihn nun jo lange 
nicht mehr. O wie wenig begimitigt mid) das Scidjal! 


Am 30. April 1816. München. 


Yieb und teuer it mir der heutige Tag. Schon die Morgenjonne 
war mir günstig: ich befuchte und fand meinen Freund Nathan, den ich 
jeit Chalons jur Marne nicht mehr geſehen hatte. Er hat jeine Studien 
vollendet und bleibt vorerit hier. Vom Militär hat er bereits feine 
Entlafjung erhalten. Es freute mich jehr, ihn wieder zu finden. Er 
meint, dab wir einen fleinen Zirkel von Kreunden bilden jollten und 
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des Abends irgendwo zufammenfommen. Ich "bat ihn, darüber mit 
Liebesfind zu reden. 

Nah der Parade hatten wir heute Aufwartung bei dem Fürſt Wrede, 
der bier angefommen. Ungefähr eine Stunde vorher begegnete ich Bran- 
denjtein auf der Straße. D wie froh war ih, ihn wieder anzujehen! 
SH würde ihn gegrüßt haben, wenn er nicht zu entfernt von mir ge: 
gangen wäre. D der liebenswürdige, gute Menich! dah ich ihn verdienen 
fönnte, ihm etwas werden dürfte! 

Nah dem Vorlefen erfuhr ich durch einen anderen Offizier, daf 
man im Softheater die „Schuld“ gäbe. Obgleich ich fie ſchon zweimal 
gejehen habe !), jo wollte ich fie doch nicht verfäumen. Ehe ich nod) 
ins Schaufpielhaus trat, ſah ih vor dem Wadhtzimmer der Garde du 
Corps, das nahe am Theater ift, eine Menge Küraffieroffiziere ſitzen, 
unter ihnen auch meinen Federigo. So ſah ich ihn denn zum zweiten: 
mal. Ich arüfte ihn; doc mag er wohl meinen Gruß auf alle überhaupt 
bezogen haben, die um ihn her waren. Vielleicht ift er jelbft auf der Wache. 

Was die heutige Aufführung der „Schuld“ bejonders merkwürdig 
machte, war ein fremder Schaufpieler, der in der Nolle Hugos auftrat. 
Es war ein gewiſſer Herr Bespermann ?), den ich jchon einmal in Augs: 
burg, woher er gefommen, in den „Bagenitreichen” ſpielen ſah Yy. Es 
it dies fein Stüd, um Talent zu zeigen; ich erwartete daher wenig; 
doch ward ich angenehm getäuscht. Herr Vespermann jpielte vortrefflid. 
Sein Organ ift ehr ſchön; er kann alles aus jeiner Stimme machen. 
Die Beihreibung der Schladht im letten Aft deflamierte er unvergleichlich 
und viel kräftiger, als Herr Kürzinger y. Nur in ein paar einzelne 
Stellen ſcheint mir legterer mehr Nachdruck gelegt zu haben, als Herr 
Vespermann. Hiezu rechne ich die Worte: Kain müßt Ihr jagen u. |. w.?) 
und die Endzeilen jener jchönen Nede: Heilig iſt die Harfe mir ®), worein 
der tieffte, innigite Nusdrud gelegt werden muß. Herr Bespermann 
wurde herausaerufen. Er fagte etwas ziemlich profaisches, doch ſchmeichel— 
haftes für das hieſige Schaufpielerperfonal. Für heute zum wenigften 
hat er jedes Lob verdient; denn auch die anderen fpielten alle jehr aut. 


Siehe S. 390, 413. 

) Wilhelm Bespermann (1784—1837), vielfeitiger Schaufpieler, urſprünglich 
Baritonfänger und von Mannheim aus feine Gaftipielreifen unternehmend, 

2) Vgl S. 368. 
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Ueber die „Schuld“ habe ich ſchon früherhin manches geäußert. Troß 
einiger jehr bemerfbarer Fehler ift es ein ausgezeichnetes Stüd. Ich 
fernte es heute noch mehr ſchätzen. Das fchlechtefte am Ganzen ift viel: 
leiht der Schluß, der durch den unnatürlichen Verdacht des Don VBaleros 
und durch die noch unnatürlicheren, äußerſt gefünftelten Worte, mit denen 
Elvira ftirbt, verunftaltet wird. 

Hauptmann von Hornftein traf ich im Theater. ch hätte vieles 
mit ihm ſprechen und mid jogar neben ihn jegen fünnen: ich that es 
aber nicht; denn es ift faſt der allerlegte Funke meiner innigen Neigung 
zu einem Menfchen, der ihrer in der That nicht wert war, erlojchen. 
Wie glücklich würde mich ehemals ein ſolches Zufammentreffen gemadt 
haben! Andere Zeiten, andere Sorgen! Im Weggehen redete mic) 
Hornftein an und ich ſprach einige Worte mit ihm. Sonft made ich 
mir gar nichts mehr mit ihm zu thun. Er gilt mir num nicht mehr, 
als der erſte befte andere, nur daß jein Anblick mir eine jchmerzliche 
Erinnerung erwedt. Federigo, der mein Herze jo lang beſaß, beſitzt 
es wieder. O daß er der Menich fein möchte, den ich in ihm vermute! 


Am 1. Mai 1816. Münden.. 


Sei mir willflommen, du holder, goldener Mai, du Freund der 
Dichter, der Liebenden Herzen Freund. Ich hoffe von dir gefegnet zu 
werden, gejegnete Zeit! Dir übergeb’ ih all mein Wünſchen und Sinnen, 
dir empfehle ich meinen Federigo, geleit’ ihn an meinen Bujen. Du 
bift milder und freundlicher, als deine Brüder alle, und erhörft du mich 
nicht, wer wird mid) erhören ? 

Mit einer Art inniger Sehnſucht denke ih an den Mai des vorigen 
Jahres zurüd ), den ich jo ſchön an den Ufern des Rheins verlebte, 
des ftolzen, jtillen Rheins, den ich jo oft zu meinen Füßen dahinftrömen 
ſah, im Schatten jeiner mächtigen Eichen und bunten Gebüjche, beim 
Liede der Nachtigallen. O melde Reize hat das einfame Landleben 
gegen die dumpfen Mauern einer Stadt, in der ich mich nun bin und 
wieder treibe unter Falten, fremden Menſchen. Heute bejonders treibt 
mich eine tete Unruhe umber, und ich kann zu feiner Arbeit kommen. 
Federigo möchte ich jo gerne wiederjehen. Es wäre eine günftige Vor: 
bedeutung, wenn mir heute jein Bild erichiene, zurüdgeitrahlt aus der 
eriten Blume des Mais, 

Dieſen Morgen war ich bei Schlichtegroll, mit dem ich einen Fleinen 


i) Bol. S. 195 ff. 


— 513 — 


Spaziergang dur den Hofgarten machte. Nathan war geftern in der 
„Schuld“, und fie hat ihm teilweife gefallen. Er hat eine falſche Idee, 
die er fich nicht will nehmen lafjen, er glaubt nämlich, daß ich den Hof 
und die Fürften liebte, wie es doch gar nicht der Fall iſt. Er nennt 
mich den Einfiedler bei Hofe. Später war ich bei den Pagen und ſo— 
dann im Filiallazarett am Anger, weil ich die Lazarettjour übernahm, 
wie fie es nennen, welche zehn Tage dauert, und während der man von 
anderen Dienſten frei bleibt. 


Am 2. Mai 1816. Münden. 


Ich weil; nicht, warum ich mir von dem geftrigen Tage jo viel 
versprochen habe; es ift zum wenigiten gar nichts geicheben. Heute war 
ih etwas glüdlicher, ih jah zum wenigiten Federigo nicht weit von mir 
vorbeireiten; aber was ift das alles? ch bin jo migmutig, als wenn 
jeder, der mich betrachtet, ausrufen mühte: Seht den Menſchen, ber 
fich felbjt zur Laſt it! Ich fange an, mich von allen Leuten, die mid 
umgeben, abzuwenden. Es geihah mir diefe Tage manches Verdrieß— 
liche, und da ich nie jo reizbar war als jet, jo ärgere ich mich ganze 
Stunden lang, und Nerger ift etwas, was ich jonft wenig fenne. So— 
bald mir die Vernunft den Gedanken zuflüftert, daß Federigo nie der 
Meine werden wird, jo möchte ich die ganze Welt zu Grunde richten. 
Ich fange an, mit den Worten Tugend, Prliht, Wiſſenſchaft gar feinen 
feiten Begriff mehr zu verbinden, da ich ein einziges Ziel vor Augen 
babe, welches ih, Schon der Unwürdigkeit meines jegigen Gemütszuftandes 
wegen, niemals erreichen werde. 

Am 3. Mai 1816. Münden. 


Heute habe ich die Lektüre des „Decamerone” von Boccaccio !) voll: 
endet. Dieje Novellen find jo angenehm zu lejen, als fie jchön ge: 
schrieben find. Es thut einem leid, wenn man zu Ende ift, und man 
möchte jene glüdliche Gejellihaft no länger auf ihrem ländlichen Para: 
dieje verweilen jehen. Heitere Yaune, natürlider Witz und eine reiche 
Phantafie verbreiten fich über das ganze Bud. Die Sprade ift har: 
monifch, der Stil unvergleihlih und zuweilen unendlich treuberzig und 
naiv. Wenn man nun noch das Zeitalter in Anjchlag brinat, in dem 
Boccaccio lebte, und wo nod jo wenig in feiner Art gefchrieben jein 
mag, jo muß man jein großes Talent um fo mehr bewundern. Was 


') Giovanni Boccaccio (1313— 75). Die erſte („Deo gratias*) Ausgabe des 
„Decamerone” erihien ohne Datum und Drtöbezeihnung. Die Erzählung fest jedoch 


die große Peft in Florenz (1348) voraus. Die zweite Ausgabe 1471 (Venedig) und öfter. 
Platens Tagebücher, 1. 33 
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freilih den reinen Genuß feiner Novellen fait allgemein ftört, find die 
unzähligen lasciven Ausdrüde und Schilderungen, die zumeilen bis zur 
pöbelhaften Gemeinheit herabfinfen. Von edler Liebe hat Boccaccio feinen 
Begriff, und fie liegt doch ebenjo jehr in der Natur des gebildeten 
Menſchen, als in der des ungebildeten die phyſiſche. Voltaires Pucelle 
iſt ihrer Objcönität wegen fo jehr verrufen; ich muß geftehen, daß ich 
die Boccacciofhen Novellen objeöner finde. Beſonders anftößig werden 
fie nod dadurch gemacht, daß faſt überall ein Geiftliher als Verführer 
auftritt, daß fait bei jeder Liebichaft ein Ehebruch vorgeht, und daß die 
Weiber gemeiniglih die erften Anträge machen. Freilich entſchuldigt 
ſich der Verfaſſer über dieſe Eingriffe in die Sittlichfeit in feiner Con- 
clufione; allein jeine Gründe find nicht hinreichend. Er giebt uns einen 
jeltenen Begriff von den feufchen florentiniichen Damen, die dergleichen 
Geſchichten anhören und jelbit erzählen können. Manche Novellen kannte 
ich bereits aus anderen Bearbeitungen. Im Deutſchen find bejonders 
vier Nahahmungen befannt. Zuerſt die Geſchichte von den drei Ringen 
in Lefjings „Nathan dem Weifen“, die dritte Novelle des erften Tags; 
fodann Bürgers Ballade „Lenardo und Blondine” '), erfte Novelle des 
vierten Tags; dann die Romanze von Uhland „Der Kaftellan von 
Coucy ?), neunte Novelle des vierten Tages, und endlich Langbeins 
poetiihe Erzählung, „Die Wiege” ?) betitelt, im Boccaccio des neunten 
Tages jechite Novelle. Die Verje, die am Ende jeder Giornata hinzu: 
gefügt find, kann ich als nichts Bejonderes anjehen. Boccaccio fchrieb 
fich in einigen lateinischen Herametern jeine eigene Grabjchrift wie folgt: 
„Hac sub mole jacent cineres ae ossa Joannis 
Meus sedet ante Deum, meritis ornata laborum ; 


Mortalis vitae genitor Boceaceius illi 
Patria Certaldum, studium fuit alma poesis.* 


Am 4. Mai 1816. Münden. 


Schillers Geihichte des Abfalls der Niederlande habe ich feither 
wieder durchgeleſen. Es würde gewiß ein jehr berühmtes und vortreff: 
fihes Werk daraus geworden fein, wenn es vollendet worden wäre. 
Schiller war in Deutihland fait der erite, der die Anmut eines hin- 
reihenden Stils mit der Gründlichkeit der Geſchichtsforſchung vermählte. 
Die Ericheinung obigen Buchs war bejonders zur Zeit, wo es erichien, 


„Sämtliche Werke”, ed. Karl von Reinhard (1812) 1. Band, ©. 268 ff. 
?) Ral. das Gedidt „Sängerliebe“ Nr. 3. 
’) „Gedichte“ (Leipzig 1788) ©. 87 ff. 
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etwas Außerordentlihes. Schiller wurde ſchon prophetiich der deutiche 
Livius genannt, und er würde es geworden jein, wenn er die hiftoriiche 
Laufbahn nicht verlaffen hätte. Schon in feinen Tragödien offenbart 
fih, wie edel und groß er die Geihichte auffaßt. Johannes Müller !) 
muß dieje Traueripiele mit großem Genuß gelefen haben. 

Im Morning Chronicle fand ich Ddiefe Tage zwei jchöne Ge: 
dichte, wovon das eine unter dem Titel „Fare the well“ von dem 
berühmten Roeten Lord Byron ift und den Abſchied an eine Gattin 
enthält, von der er fich trennen muß. Es joll ihm aber nichts Wahres 
zu Grunde liegen, wie das Morning Chronicle verliert. Dann ift es 
ein äußerſt jeltfamer Gedanfe. Das andere Gedicht, deſſen Verfaſſer 
Campbell, heißt „Song of the british Grenadiers“, ein herrliches Lied, 
meines Erachtens wert, einem „God save the king* an die Seite geitellt 
zu werden. In der zweiten Strophe heißt es einmal: 


„In charges with the bayonet, 
We lead our hold compeers 

For Frenchmen like to stay not 
For the brittish Grenadiers!* 


Die vierte und vorlegte Strophe aber lautet: 


„At Saint Sebastiano's 
And Badajoz’s town, 
Though raging, like volcanos, 
The shells and shot came down: 


With courage never wineing 
We seal’d the ramparts high 


And war'd the brittish ensign 
In glorious victory !* [46] 


Ein Heer, das jo jchöne vaterländiiche Lieder begeitert fingt, wie 
fönnte es befiegt werden? Man joilte mehr Gewicht darauf legen, wie 
viel jolche einfache, aber große und glühende Geſänge auf den Soldaten 
wirken fünnen. 


Am 5. Mai 1816. Münden. 


Andauernde Beichäftigung hat meine Gemütsitimmung um vieles 
verbeſſert. Diejen Morgen entwarf id den Plan und das Scenerium 
eines Schauipiels, mit dem ich mich jchon jeit geraumer Zeit umbertrage, 


1) Siehe S. 478. 


— 516 — 


Es joll den Titel „Der Hochzeitsgaft” haben, und eines meiner Gedichte; 
das ebenjo überjchrieben ift, ſteht auch wirklich in einiger Verbindung 
damit. Die Handlung fällt in die Zeit der Kreuzzüge und ijt ganz 
Fiktion. Ich babe denjelben Stoff Schon in allerlei Formen gezwängt. 
Er jollte einft eine Ballade geben. In Nitry hatte ich angefangen, ihn 
als einen Noman zu bearbeiten unter dem Titel: „Hinterlaffene Bapiere 
einer Nonne” 1). Nun warf ih ihm ein dramatijches Kleid um, das 
ihm, wie mir jcheint, allerdings anzupafjen ſcheint. Das Stüd ift in 
drei Akte geteilt, und dies jcheint mir die natürlichite und bequemifte 
Einteilung. Es joll, wie die „Tochter Kadmus“ ?), in Trochäen geichrieben 
werden, denn an die Jamben wag' ih mich noch nicht. Wer möchte 
noch andere Jamben leien oder fchreiben, der die Schillerihen kennt? 
Im ganzen Schaufpiel find eigentlih nur vier handelnde Perjonen, und 
ih babe vermieden, noch mehrere einzuflechten, wiewohl es anfangs 
meine Abjiht war. Das Gerüft ift nun zwar fertig, Gott gnade dem 
Haus! 

Ich babe nun auch wieder meine Zuflucht zum Latein genommen, 
das ich lange ziemlich vernachläfligte. Was ich leje, find Ovids Heroiden 
und der Horaz, wovon mun freilich der letztere unendlich jchwieriger, als 
eritere find, ift. 

Am 6. Mai 1816. Münden. 


Heute antwortete ih auf Jakobs legten Brief aus Gotha’). Ich 
jprah ihm meiſt von meiner jegigen Beihäftigung und Lektüre; denn, 
fagte ih, in unjerem nunmehrigen friedlichen Alltagsleben haben doch 
die Bücher mehr Einfluß auf uns, als die äußeren Gegenftände. Ich 
fagte ihm auch, daß ich glüdlich und zufrieden ſei. Iſt es denn auch 
wahr? Gott hat mir vieles, vieles gegeben, aber bin ich zufrieden? 


Am 7. Mai 1816. München. 


Die Ruhe, der ih mich rühmte, bat einen erfchütternden Stoß 
erhalten. Seit geraumer Zeit, das heißt feit einigen Tagen babe ich 
nicht mehr von Federigo geſprochen und vermied es mit Willen; auch 
ſah ich ihm mwährenddem nie; doch Fann ich jest nicht umhin, feiner zu 
erwähnen. Schnizlein nämlich, mein Bertrauter, war jeither jo glüdlich, 
feine Belanntichaft zu machen. Er ſah ihn bei Schröfjels (einem an- 


. 320. 
. 420, 426. 
504, Anmerkung '). 
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ſehnlichen hiefigen Kaffeehaufe) unter einer Geiellichaft von Artillerie: 
offizieren, wobei aud Yüder, und ſaß mehrere Stunden an jeiner Seite. 
Er ſagte mir, daß Federigo jehr veritändig geſprochen habe, doc war 
der Gegenitand des Geiprähs nichts anderes als das — neue Regle— 
ment! Es fommt nun darauf an, ob id glauben fann, daß jemand 
mein Freund werden fönne, der ſich ftundenlang über ein Ererzierregle: 
ment unterhält? Ich kann es faum glauben. Federigo hat Schnizlein 
feineswegs mißfallen, nur findet er ihn etwas ftolz und zuweilen faft 
unhöflich. Was den Stolz betrifft, jo mag er hingehen; ich liebe die 
jtoßgen Leute, und ich bin es ſelbſt; aber hochmütig hoffe ich nicht zu 
jein. Ich bin ftolz auf meine Würde als freier Menich. 

Schnizlein hofft ihn nun öfter an demjelben Orte zu jehen, und 
wenn dies geichieht, jo wird er mir wohl einmal jeine Befanntichaft 
verschaffen können. Unendlichen Dank bin ich der Vorjehung für diejen 
günftigen Zufall ſchuldig. 

Hier iſt jedoh eine Schwierigkeit, nämlih mein Verhältnis zu 
Schnizlein, Hiermit hat es folgende Bewandtnis: Vor einiger Zeit, 
als wir zufammen von Federigo ſprachen, erlaubte er fi einige 
Läfterungen gegen ihn, die übrigens auf nichts gegründet und wahr: 
iheinlih nur Scherz waren. Auch hat er fie widerrufen. Sie kränkten 
mich aber, und ich gab ihm die Buße auf, mir entweder genaue 
Nachricht von Brandenfteins PVerhältniffen und Gefinnungen zu geben, 
oder mir Gelegenheit zu verjchaften, ihn zu ſprechen. Bis dahin, jagte 
ih, müſſe unjer Umgang eingeftellt bleiben; eine Buße alfo, die ich mir 
ebenjo gut als ihm aufgab. Sei’s Eigenfinn, ſei's, daß ich nicht 
unbeitändig jcheinen wollte, genug, ich beharrte auf meinem Beichluß, 
und wir bejuchen uns nicht mehr. Dies ift mir jedoch ehr ungünftig, 
obgleih ih nicht wieder zurüdgehen mag. Wenn mir nun auch 
Schnizlein follte helfen fönnen, jo wird er es aus Troß nicht thun, 
um mir zu zeigen, daß er meine Gejellichaft entbehren fünne. Ich 
fonnte aber vorausfeten, daß er fie ungern entbehre; denn ich jchäge 
ihn ja bo, und man geht gern mit Yeuten um, von denen man hoc): 
geihägt wird. Daher rechne ich auch auf feine Großmut, und vielleicht 
findet er Gelegenheit, fie mir zu beweifen: auch wird er Mitleiden haben, 
denn er weiß, wie jehr ich Federigo liebe. Wenn ich mich nun nicht 
in ihm betrogen hätte, dann wäre alles gut. Faſt fürchte ih jo. Ach 
glaube ihn zu fennen: er ift ein braver, unterrichteter Offizier, er ift 
jolid, nicht roh, angenehm im Umgange; aber er kann noch viele qute 
Eigenschaften außer diejen haben, und doch können wir nicht Freunde fein. 


Am 8. Mai 1816. Münden. 


Einige anhaltend regneriihe Tage hatten allen Spaziergängen ein 
Ende gemacht. Heute flärte fih die Witterung wieder auf, und ich 
unternahm eine Promenade durch den Englijhen Garten. Der Regen 
hatte vollends alle Blüten bervorgelodt. Zum erjtenmale ging ich wieder 
unter friichen grünen Zweigen weg, wo ſich Laub an Laub zum jchattigen 
Dache jchmiegte. Ich empfand alle die angenehmen Gefühle, die der 
Frühling in uns rege madt. Nur hätt! ich gewünjcht, fie teilen zu 
fünnen. Beſonders mit — 

Am Rückwege bejuchte ich die beiden Orff, die mich in ihren Garten 
führten. Geftern waren Lüder und Gas bei mir. Heute fam Liebes: 
find, eine große Seltenheit. Er wollte mich diefen Abend auch zu einem 
Spaziergange abholen; doch war ich verhindert, auszugehen. 

Uebrigens glaube ich nicht, daß wir uns wieder nähern werden. 
An Gruber werde ich bald ſchreiben, jobald er in feiner neuen Garnijons: 
ftadt Ingolftadt angefommen fein wird. Ich werde ihm eine Epijtel in 
Diftichen beilegen, die ich geftern für ihn zu Papier brachte, worin jein 
Einzug in Ingolſtadt befchrieben wird. Es ift eigentlich eine Satire, 
nicht jo ſehr auf die Stadt, als mehr eine ziemlich allgemeine. Sie 
zäblt juft 100 Verſe '). 

Am 10. Mai 1816. Münden. 


Nichts fühle ih mehr und deutlicher als meinen Unwert. Warum 
leben ſolche Menihen auf Erden, wie ih, die nichts find und nichts 
fein Fönnen, Wenn ich das jchlechte Urteil betrachte, das ich jelbft über 
mich fälle, jo Ichaudere ich, wenn ich daran denfe, was andere von mir 
halten mögen. Ich bin eine links angehängte, nichts geltende Null, 
wenn man den Wert der Menfchen mit einer Zahlenreihe vergleicht, 
würde aber auch rechts angehängt, das heißt auf einen anderen Plag 
geftellt, nichts gelten. Ich glaube wohl, daß ih dem Weltichöpfer 
zu irgend einem Zwede diene; ein Troft, den ich mit dem legten aller 
Menſchen gemein babe. 

Wenn ich meine verfchiedenen Arbeiten durchblättere, wie wenig ift 
darin! Unter all den vielen einzelnen Gedichten, die ich geichrieben 
babe, kenne ich feines, das einiges Lob verdiente, obgleich manche, aber 
gewiß nur aus Höflichkeit und in Betracht auf meine Jugend, gelobt 
worden find. Sch bin verfichert, daß alle, die von meinen Verjen gelejen 


) R. I, 483 nad) der Nusgabe Stuttgart und Tübingen 18539. 


haben, fich hinterher über mich luftig machen. Sch werde auch von 
niemand geliebt. Das ſicherſte Mittel, geliebt zu werden, jagt Boccaz, 
ift zu lieben). ch liebe; aber niemand hängt an mir. Viele meiner 
Bekannten wurden durch meine Bizarrerien von mir abgefchredt. Ach 
fönnte artig, zuvorfommend, einjchmeichelnd gegen die Menſchen fein 
und dadurch jehr bei ihnen gewinnen; jo aber ift im Gegenteil ein 
Trieb in mir, jedem, der bejonderen Anteil an mir zu nehmen jcheint, 
duch eine Unfreundlichkeit wehe zu thun. Wen ich lieb haben joll, der 
darf mir nicht oft jagen, daß er mich liebe, font treibt mich der Geift 
des Widerſpruchs, mich ihm auf einer unvorteilhaften Seite zu zeigen, 
und jollte es auch durch eine mir jelbft ſchädliche Veritellung fein. ch 
beftreite jedermanns Lieblingsideen, und follten e& meine eigenen fein. 
Darum ift au gar nichts Feſtes in mir, weil ich alles gleich von zwei 
Seiten anjehe. In meinen fühnften Augenbliden verteidige ich mich) 
ungefähr fo: Es ift wahr, daß ich nichts verjtehe; alle meine Kenntniffe 
und Wiſſenſchaft und Kunft laffen fih in einer Nußjchale begraben; 
allein ich bin noch jung; Goethe jagt, daß man einen Jüngling nicht 
nah dem beurteilt, was er iſt, jondern nach dem, was er anfündigt ?). 
Ah könnte mir alſo in diejer Hinficht noch vieles erwerben, und dann 
ift doch der hauptiächliche Teil des Menfchen der moralijche, worauf ich 
mir doch noch etwas mehr zu gute thun kann. Es ift wahr, ich bin 
ſehr eitel, ſehr ftolz, jäbzornig, launiſch, eigenwillig, unbejonnen und 
habe noch taufend andere Fehler, zum Beifpiel Nachläſſigkeit, Mangel 
an geböriger Fafjung und eine Abneigung gegen alles, was ich viele 
Menichen thun ſehe. Wenn die aanze Welt tugendhaft fein würde, 
fo würde es mir unerträglich werden, es auch jein zu müſſen. Bei 
allen diejen Gebrechen aber, wenn es anders noch möglich iſt, habe ich 
fein verdorbenes Gemüt, ich bin wohlwollend und zuverläjlig bei allen 
Dingen, bei denen ich weiß, daß ein anderer auf mich vertraut. Ich 
sähle mich zu den beiferen Menſchen; aber vielleicht nur deswegen, 
weil ich weiß, wie ein guter Menich jein muß, nicht weil ich's bin. 
Xylander jchrieb mir in feinem legten Briefe, feine auf mein edles Herz 
gegründete Liebe wäre noch diejelbe; aber ich fann nicht glauben, daß 
ih ein edles Herz haben jollte, denn ich wüßte nicht warum? Es giebt 
gar viele gute Herzen, die meilten find cs aber aus Schwäde. Daß 
id) jehr ſchwach bin, beweiſe ih aus meinem ſeltſamen Verhältniffe zu 


1) „Decamerone*, Giorn. IX, Nov. 9 al f. 
2) „Dichtung und Wahrheit” (mo von Klinger bie Rede), III. Teil, 14. Bud. 


Federigo, dem gar nichts Vernünftiges zu Grunde liegt. Ich nähre 
dieje Träume, weil ich nicht im ftande zu fein glaube, ohne fie das 
Leben zu tragen. Wir find beide jchon zu fehr formiert und können 
uns nicht mehr gegenjeitig umbilden. Wie könnte ich auch glauben, daß 
jemand an mir teilnehmen könnte, nad) der Schilderung, die ich joeben 
von mir gemacht habe? Es ift eine traurige Bemerkung, daß mir das 
Leben gleich jchal vorfommt, wenn ich mir diefe Bilder wegdenfe, und 
daß ich alles übrige nicht mehr recht zu würdigen weiß. Hierher gehören 
die Ihönen Worte von Goethe: 


„Es giebt ein Glück; allein wir fennen’s nicht, 
Wir fennen’s wohl, und wiſſen's nicht zu fchägen“ '). 


Meine einzige Zuflucht it anhaltende Beihäftigung. Ich darf nicht 
daran denfen, daß ich nichts bin, daß ich für Federigo nichts fein kann. 
MWie andere Zeritreuung auf Zeritreuung, jo muß ich Arbeit auf Arbeit 
häufen, wenn ich anders einige Zufriedenheit genießen ſoll. 


Am 11. Mai 1316. Münden. 


In der „Augsburger Boitzeitung” [47] las ich heute, daß das fünfte 
Chevaurleger:Regiment, deſſen Inhaber der Eleine Prinz Mar, älteiter 
Sohn des Kronprinzen, geworden, deshalb zu Dillingen ein großes Feſt 
mit Karuffel und Konzert gehabt habe, bei welcher Gelegenheit Lieute— 
nant Friedrid Graf Fugger eine Kantate gedichtet hätte. Wenn er 
höflich ift, wird er fie mir wohl zujchiden; auch wäre ich neugierig, fie 
zu lefen. Wenn nur der Gegenitand ein mwürdiger wäre! Aber ein 
Kind, das man zum Oberften madht! Als wenn ein Kind jemals ein 
Oberft jein könnte! Das ift einer jener unfinnigen Streiche, deren fich 
die Fürften jo viele zu jchulden fommen laſſen. Man könnte ja diejen 
Kindern andere Titel geben, die dem Staate nicht angehörten und feine 
Würde und Amt mit fi verbänden, worüber dann die Könige frei 
ihalten fünnten: etwa den Titel eines Herzogs von Jeruſalem oder 
Großfürften von Siam und fo weiter. 

Um wieder auf die Verje zurüdzufommen, jo habe ich auch unlängit 
bei Nathan in einem feiner Arbeitsheite ein Gedicht, „Klotar” betitelt, 
geleien, wovon ich aber nicht weiß, ob es aus feiner eigenen Feder floß. 
Wenn es von ihm it, jo macht es ihm jehr viel Ehre. 

Mas mich jelbit betrifft, jo bin ich zwar beftändia beichäftiat, aber 


) „Torquato Taſſo“, Att II, Scene 2 a. €. 
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meine eigenen Arbeiten ftoden. An der „Harfe Mahomets” habe ich 
lange nichts geichrieben, das entworfene Stüd, „Der Hochzeitsgaft”, ift 
noch nicht angefangen worden, jo jehr ich Verlangen danach trage; aber 
man kann nun einmal die poetiihe Stunde nicht herbeizwingen, und 
wie übel würde man fahren, wenn man dies thun wollte. Es ift mir 
jedod nicht unangenehm, wenn ich zumeilen lang ausjege. Wie viel 
würde man nicht zufammenfchmieren, wenn man täglich fo jchreibjelig 
wäre, als es an manden Tagen der Fall ift! Gegenwärtig habe ich 
eine Abneigung faſt gegen alle Versmaße, bejonders gegen gereimte. 
Ich schreibe jegt alles gern in Proſa. ch rede hier injonderheit von 
der deutfchen Sprache; denn franzöfiiche Alerandriner habe ich erft heute 
gemacht. 

Schnizlein begegnete ich geſtern auf der Straße; ich war kalt gegen 
ihn. Er hat Federigo ſeither nicht mehr geſehen und ſeine Bekanntſchaft 
nicht fortgeſetzt. Ich bin ungewiß, ob ich meinen blonden Freund heute 
auf dem Wege getroffen habe, oder nicht. O warum erſcheint mir ſein 
Bild nur ſo äußerſt ſelten? 


Am 13. Mai 1816. Münden. 


Ein heiteres Gefühl, das ich Gefühl der Jugend nennen möchte, 
befebt bejonders zur Frühlingszeit meine Bruft. Es ift an fich jelbit 
ihon ein Glüf, zu empfinden, daß man jung jei, welches das Alter 
gänzlich entbehrt, und welches ih um jo mehr zu genießen fuche, da es 
nicht durch das ganze Leben ausdauert. Wie traurig muß es oft be- 
jahrten Menjchen gehen, wenn fie noch jpät von einer Jugendempfindung 
überrajcht werden, wie zum Beifpiel von der Liebe, und ihre Jahre im 
Widerſpruch mit ihrem Herzen ftehen. Gut, daß das Alter nicht plößlich, 
jondern nad) und nad) fommt, 

Am 14, Mai 1816. Münden. 


Lüder war heute jehr lange bei mir; allein er jpricht fait nur 
Politik, und hierin können wir nun einmal nicht übereinfommen. Er 
zieht beftändig gegen Dejterreih und Preußen los, und ich weiß nichts 
von Nationalhaf, am wenigſten gegen Deutſche. Dieſe politiiche In— 
toleranz ijt bei einem jo aufgeflärten, Elugen jungen Menſchen, wie Lüder 
it, auffallend. Er wünjcht und hofft eine Ländervergrößerung Bayerns. 
Solange Bayern feinen Staat ausmadht und feine Verfaſſung hat, fühle 
ih mi um jo weniger an dasjelbe gebunden. Ich jchäte den König 
von Bayern und bin ihm perjönliche Verbindlichfeiten jchuldig, aber ein 
jouveränes Recht über meine Perjon kann ich ihm nicht einräumen. 
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Auch Lüder wünſcht ſehr die Landftände herbei. Für die Abtretung 
Salzburgs hat Bayern Speier, Zmweibrüden und Landau mit ihren Ge: 
bieten befommen, wie auch mehrere fuldaifche Aemterr. Man hat daher 
nicht Urfache, fich zu beflagen, da die meiften Salzwerfe bei Bayern ge: 
blieben find. Dan beflagt fih dennoch jehr, da jene Länder überm Rhein 
nicht arrondiert find mit denen an der Donau. 


Am 15. Mai 1816. Münden. 


Ich Schreibe wenig von Federigo; auch ift es wahr, daß ich jegt zu 
beihäftigt bin, um jenen Phantafien nachzuhängen. Vergeſſen ift er aber 
feineswens. Noch immer, obgleich ich ihn nirgend fehe, noch von ihm 
böre, erjcheint mir das höchſte Glück unter dem Bilde feiner Freundichaft, 
und ich folge dem Gefühle, das mich zu ihm zieht. 


„2er Zug des Herzens ift des Schidjals Stimme” "). 


Leider erprobte ih ſchon die Ummahrheit diefer Schillerihen Worte. 
Warum giebt es fo viele Dinge, die jo jchön zu hören find und doch 
jo falſch? 

Geſtern, obgleih nicht ohne Schmerz, den ich aber nicht achtete, 
fchnitt ich mir den Namen Brandenftein mit großen lateiniſchen Lettern 
in meinen linfen Arm. So trage ich ihn nun ungertrennlid bei mir; 
ih bin fein, ich führe jeine Zeihen. Möchte er doch meine treue Nei— 
gung erfahren. Aber was hülfe es, wenn er ein Menjch wäre, wie 
Wilhelm? Gott behüte ihn, daß er fein jolcher ſei! O der einmal Be: 
trogene fehrt nie wieder mit ganzer Seele in den LrRDEN Schoß des 
Vertrauens zurüd. Br 

Eine der einflußreichiten Begebenheiten der legten Tage war Die 
Hochzeit des Prinzen Leopold von Sachſen-Koburg mit der Prinzejlin 
Charlotte von Wales, vermutlihen Erbin der Krone, Ich las die Be- 
ichreibung der Vermählungsfeier, die am 2. Mai ftatt hatte, im „Mor: 
ning Chronicle”. An diefem Tage ward fie unter dem gewaltigiten Jubel 
des engliihen Volks im Carlton Houfe vollzogen. Es muß eine ber 
größten, feierlichften Zeremonien geweſen fein, die unfere Zeit darbietet. 
Die Königin von England, der Prinzregent, die ganze königliche Familie, 
der Herzog von Orleans und die Herzogin, der hohe Adel und die Ge: 
ſandten waren aegenmwärtig. Saal und Altar waren mit rotem Sammet 


!) Schiller, „Die Piccolomini”, Alt III, Scene 8. 
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behangen. Lord Hertford führte den Prinzen, der in brittifcher Generals: 
uniform erſchien, der Herzog von Glarence jeine Nichte zum Altar. Der 
Erzbifhof von Canterbury traute das Brautpaar. In London wurden 
alle Gloden geläutet. 

Eine jonderbare Gewohnheit der engliihen Zeitungen ift es, Die 
Anzüge und Kleidungen und zwar ziemlih ausführlid und in eigenen 
Rubriken zu bejchreiben. In Deutjchland würde man deraleihen ſehr 
lächerlih finden, und allenfalls nur in einer Zeitung für Kammerjungfern 
paflend. Das „Morning Chronicle” enthält auch noch ein artiges Lied 
auf die Prinzefiin von Wales in der Melodie „God save the king“, 
wovon der Nefrain „Charlotte the bride* ift. [48] 


Am 17. Mai 1316. Münden. 


Ich habe die drei erjten Bände von Pitavals berühmten „Rechts: 
händeln“ gelefen. Der ganze Titel des Buches ift: „Causes celöbres 
et interessantes avec les jugements qui les ont decidees. Recueillies 
par M. Gayot de Pitaval'), Avocat au Parlement*. Diefe Schriften 
find jehr anziehend, nicht allein dev Merfwürdigfeit der Prozeſſe wegen 
und der mannigfachen Menjchentenntnis, die man daraus ſchöpft, jondern 
auch, weil fie einen angenehmen Stil mit der gründlichen Erzählung der 
NRechtshändel vereinigen, und die Reden und Gegenreden der Advofaten 
dem Geift eine vorzügliche Unterhaltung gewähren. Der erite Band ent: 
hält zuerſt „L’histoire du faux Martin Guerre*, die Gejchichte eines 
frechen Betrügers, der ih, durch Nehnlichkeit veranlaft, für einen anderen 
ausgiebt. Er wird, nahdem er jelbit die Frau und die Verwandten des 
lang abwejend jeienden Martin Guerre bintergangen hatte, durch defien 
Zurüdfunft entlarvt, obaleih er auch da noch auf feinen Behauptungen 
blieb. Er ward hingerichtet. Der zweite Prozeß it weniger merkwürdig; 
er enthält die Geihichte eines Mädchens, die ihren unmwürdigen Geliebten 
vom Tode rettete. Die dritte Gejchichte iit die des Bettlers von Vernon, 
dem man jeinen Sohn abitreiten wollte und ihn einer Dame aufbringen, 
der er nicht gehörte. Sodann folgt: „Enfant réclamé par deux meres*, 
eine intereflante Begebenheit, wobei fich die Sachwalter von beiden Seiten 
ſehr auszeihneten. Man hatte der Gräfin Saint-Gerant durch eine jchänd: 
liche Intrigue ihr Kind in der Geburtsftunde weggenommen, und fie 
fonnte ihre Niederfunft nicht beweiſen. Erit nach vielen Jahren gelangte 
fie wieder zu dem Befit ihres Sohnes, dem man feine Geburt ftreitig 


) (1673—1743). Die erfte Ausgabe 1734 ff. (Paris) in 20 Bänden. 
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machte. Hierauf folgt: „Histoire d'une celebre empoisonneuse*, Es 
war eine gewiſſe Marquiſe von Brinvilliers, die ihren eigenen Vater und 
ihre Brüder mit kaltem Blute vergiftete. Sie war jehr geſchickt im Gift: 
miichen. Sollte man nicht auf die Verdorbenheit der menichlichen Natur 
ichließen, da man zarte Weiber von der beiten Erziehung in jo ungeheure 
Laiter verfallen fieht? Sollte man nicht glauben, daß der Menſch mit 
einer ftarfen Neigung zum Böjen geboren wird? Den Beihluf macht 
der Prozeß des Herrn und der Dame dD’Anglude, die man, da der Schein 
wider fie war, fäljchlich eines großen Diebitahls beſchuldigte. Erſt als 
der Mann auf den Galeeren geitorben war, wurde die Unſchuld ans 
Licht gebradt. Der zweite Band enthält nur zwei Prozefie, den des 
falichen Caille, der einige Nebhnlichfeit mit dem des Martin Guerre hat, 
nur mit dem Unterichied, daß der wahre Gaille bereits tot war, als 
jener jeine Rolle übernahm, und daß er ihm gar nicht gleich jah. Die 
Reden der Advofaten gefielen mir ſehr wohl. Zweitens die Geihichte 
von Urbain Grandier. Diefer brave, aber ftolze Geiftliche hatte fich viele 
und mächtige Feinde erwedt, worunter auch der Kardinal Richelieu. Man 
bewegte die Nonnen von Loudün, fich bejeilen zu ftellen und Granbdier 
als den Magifer, der fie beherte, anzugeben. Sie jpielten ihre Rolle 
äußert ſchlecht und redeten bejonders bei den Erorcismen jehr fehler: 
haftes Latein; allein es war nun einmal bejchloilen, daß Grandier ver: 
urteilt werden jollte. Nachdem er noch durd die Folter aufs äußerjte 
gelitten hat, ward er lebendig verbrannt. Teufliihe Mönche, die den 
Scheiterhaufen umjtanden, machten Knoten in den Strid, den er um den 
Hals hatte, damit man ihn nicht, wie man wollte, vorher erdrofjeln 
fönnte. Als er an das Volk reden wollte, verhinderte es gleichfalls einer 
von ihnen, indem er ihn auf den Mund Füßte, worauf Grandier jagte: 
„Voilä un baiser de Judas!“ Er jtarb, nicht ein Opfer des Yanatis- 
mus, jondern des Hafjes. Der dritte Band beginnt mit der Geichichte 
des La Picardiere. Er hatte zwei Weiber zugleih an verfchiedenen 
Orten und unter verjchiedenen Namen. Die erite, rechtmäßige ward an— 
geklagt, ihn ermordet zu haben, da er plöglid verſchwand. Obgleich er 
fie haßte, war er jo edelmütig, fich zu jtellen, nachdem er vom König 
einen sauf conduit erhalten hatte, daß er feiner Bigamie wegen nicht 
vor Gericht aezogen werden jollte. Hierauf folgt: „L’histoire de Beau- 
vergent“. Diejer heiratete gleichfalls eine zweite Frau, da die erite noch 
lebte. Mit legterer war er aber heimlich vermählt und hatte alle jchrift- 
lihen Zeugniſſe wegſchaffen laſſen, jo daß fie ihm nicht bemeijen fonnte, 
daß fie feine Frau fei. Das Folgende ift der Prozeß einer berüchtigten 


Chebrecherin, La belle Epieciere genannt. Sodann fommt die Gejchichte 
Le Bruns, eines treuen Dieners, den man fälichli des Mordes feiner 
Herrin zeihte. Er ftarb im Gefängnifje, an den Folgen der Tortur. 
Erjt fpäter ward jeine Unschuld erfannt. Den Mord verübte ein ebe: 
maliger Bedienter der Dame, der fih ins Haus geichlihen und des 
Nachts unter ihr Bett verftedt hatte. Der dritte Band jchliegt mit An 
führung einiger merkwürdigen Teitamente. Dies Werk jcheint auch ins 
Deutiche überfegt zu jein!); zum wenigiten hat Schiller eine Vorrede zum 
eriten Teil geichrieben ?). 
Am 18. Mai 1816. Münden. 


In der Harmonie find zwei neue Journale aufgenommen worden; 
das eine ift ein italieniiches und fommt in Mailand heraus, unter dem 
Titel: „Bibliotheca italiana“ ?). Ich Habe noch nichts darin gelejen, 
als einen Brief über die Erziehung der jungen vornehmen Engländer. [49] 
Das andere it eine Wochenſchrift von Büſching über die „Kunſtgelahrt— 
heit u. ſ. w. des Mittelalters” %). Ach habe bereits die erſten neuen 
Stüde davon gelefen, doc geitehe ih, daß ich etwas mehr erwartete, 
obgleich ich manches Intereſſante und manche nußbaren Aufſchlüſſe fand. 
Ich erfuhr, daß die Gejchichte des Neinefe Fuchs uriprünglic aus dem 
‚ranzöftiichen ftammt?). Dur die Erzählung „Die Querxe“ (Zwerge) ®) 
lernte ich die Sage kennen, welche Goethen zu feinem „Hochzeitlied“ Ver: 
anlajjung gegeben zu haben ſcheint. Das Märchen der Aichenbrövdel  ift 
auf mehrerlei Weiſen angeführt. Eines der Hefte enthält auch ein neues 
italienisches Volkslied über die Abführung Pius VII. von Rom’), das 
mir ziemlich gefiel. 


Geſtern erhielt ih Antwort von Iſſel aus Darmitadt. Sein Brief 
it furz und etwas fteif, wie der meine war; dennoch zumeilen ziemlich 
Ichmeichelhaft. Er Schicht mir zugleich jein Bild, als eine ſehr hübiche 
und ähnliche Zeichnung; doc braucht er gewaltige Vorkehrungen, es mir 


') „Erzählungen fonderbarer Rechtshändel“, 9 Bände. Leipzig 1747—68. 

?) „Merfwürdige Rechtsfälle als ein Beitrag zur Geſchichte der Menfchheit.“ 
Erfter Teil. Jena 1792. 

) Bibliotheca italiana o sia Giomale di Litteratura ecc. 1816—21. 

4) „Wöchentliche Nachrichten für Freunde der Geſchichte, Kunft und Gelahrtheit 
bes Mittelalters" von Dr. Joh. Guft. Büfhing. Erſter Band Breslau 1316. 

2) a. a. O. S. 9. 

) S. 72 ff. 

) „Sopra la deportazione* éce. S. 82 ff. 
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anzuvertrauen, und nimmt, wie er ſich ausdrüdt, alle geheiligten Rechte 
der Gaſtfreundſchaft dafür in Anspruch. Ich finde es lächerlich, bei einem 
Freunde mit ſolcher Vorfiht zu Werke zu gehen. 


Am 20. Mai 1816. Münden. 


Der heutige Tag iſt mir der Bezeichner einer fehlgejchlagenen Hoff- 
nung, einer getäufchten Erwartung, einer unangenehmen Geſchichte. Ich 
hatte mich in eine Affaire eingelafjen, die feinen befjeren Namen, als 
Intrigue verdient, und deswegen war es gerecht, daß fie mir fehlichlug. 
„Falshood does never well,“ jagt die alte Ballade. [50] Ich machte vor 
einigen Tagen den Plan, da ich Brandenftein nie werde fennen lernen, 
mir zum wenigiten als ein Andenken feine Silhouette zu verjchaffen. 
Ich mußte hierin freilich jehr heimlich zu Werke gehen, daß ich nicht 
verraten würde. Schnizlein, mit dem ich wieder zuſammenkomme, gab 
mir die Adreſſe eines hiefigen Silhouetteurs, Namens Schrott. Er wohnt 
in einem entlegenen Teil der Stadt, wohin ich mich verwichenen Freitag, 
am Siebzehnten, verjteht ſich in einer Ziviltracht, verfügte. Ach machte 
Herrn Schrott mein Verlangen fund, jtellte mich, als wäre ich nur der 
Gejchäftsträger jener Perſon, die die Silhouette wünſcht, und gab ihm 
Federigos Adreſſe, mit dem Auftrage, hinzugeben und ihn zu bereden zu 
juchen, ihm zu fiten. Der Silhouetteur ging auch ziemlich gut in meinen 
Wunſch ein und hielt mich für den Unterhändler eines Frauenzimmers, 
auf welhem Glauben ich ihn ließ. Er hat mich ſelbſt Schon einmal als 
Sage filhouettiert, was ich nicht wußte, fannte mich aber zum Glüde 
nicht mehr; auch ging ich nur in der Dämmerung hin; nämlich auch den 
folgenden Tag, um mein Schidjal zu erfahren. Federigo hatte fich, wie 
es auch vorauszujehen war, gemweigert, zu fiten, da der Schattenrif eben: 
falls für eine jehr unmürdige Perjon hätte beftimmt fein fünnen. Der 
Silhouetteur traf ihn auf der Wache und juchte ihn umſonſt zu bereden. 
Um den Verdadt, daß es für ein Frauenzimmer und vielleicht nicht das 
ehrlichite wäre, von ihm abzuwenden, fagte er ihm, daß es für einen 
guten Freund fei, der es ihm, wenn es fertig wäre, jelbjt zeigen wolle, 
und jo fam er duch die erite Hälfte, ohne es jelbit zu willen, der Wahr: 
beit näher. Später machte er ihm glauben, daß es einem rauenzimmer 
jeiner Befanntichaft beftimmt wäre, und erzählte ihm, daß es ein junger 
Menih (ein feiner Herr, wie er ſich ausdrüdte) bei ihm beftellt hätte. 
Federigo wollte wiffen, wer diefer Herr gewejen ſei; aber dies konnte 
freilihd Herr Schrott nicht geiteben; doch bin ich verfichert, daß er es 
iehr gern geſagt haben würde, wenn ich jo einfältig hätte fein fünnen, 
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mi zu nennen. Er mußte aljo umverrichteter Dinge wieder abziehen. 
Ich wollte noch einen Verſuch machen. Ich ließ mir von Herrn Schrott 
Tinte und Papier geben und jchrieb einige Zeilen in franzöfiiher Sprache, 
befahl ihm, den anderen Tag wieder zu Federigo zu gehen und ihm das 
Billet zu übergeben, ob es ihn vielleicht noch bewegen fünne. Franzöfiich 
ichrieb ih, teils, daß der naſeweiſe Silhouetteur es nicht leſen konnte, 
und teils, weil ich meine franzöfiiche Schrift beſſer verftellen kann, und 
fie ohnehin fait niemand fennt. Sch ſchrieb folgende Zeilen: „Recevez 
les promesses les plus sacrees, qu’on ne fera point de mauvaise 
usage de votre S., si vous daignez l’accorder. Il ne faut pas trop 
se defier des hommes. Soyez assez g@nereux pour croire A un in- 
connu, qui se fie sur votre complaisance, Est-ce-que vous le de- 
mentirez?? 

Ich verſprach mir wirflih etwas von dieſen Worten. Federigo 
fonnte aus ihnen abnehmen, daß es feine gemeine Perſon jei, die ihn 
bitte, und dann hoffte ich nicht umfonft an jeine Großmut zu appellieren; 
da ich zum wenigjten dergleichen nicht ertragen würde. Aber alles ver: 
gebens. Federigo erhielt den Zettel geſtern morgens, las ihn, lächelte, 
weigerte fich aber hartnädig, fich filhouettieren zu laſſen. Ich muß ge: 
ſtehen, daß dies meine Eitelfeit ein wenig ſchmerzte, obgleich er feines: 
wegs mich beleidigte noch beleidigen wollte. Herr Schrott forderte das 
Billet wieder zurüd und ging. Ich wollte mein Schidfal geſtern abend 
noch bei ihm abholen und ging, obwohl es ftarf regnete, bin, allein ich 
fam zu ſpät, und die Hausthüre war ſchon verſchloſſen. Dieſen Nach— 
mittag traf ich nur die Frau zu Haufe, heute abend endlich erfuhr ich 
alles. Die Neugier jcheint Federigos Fehler nicht zu fein; daß er Ber: 
mutung auf mich habe, ift unmöglich. Es verfteht ſich, daß ich feinen 
Verſuch mehr anjtellte. Herr Schrott wollte mir zwar eine Silhouette 
geben, die er aus dem Kopf gemacht hatte; da fie aber nur zum Teil 
ähnlih war und beionders nicht ein Gefchent des freien Willens war, 
nahm ich fie ihm nicht ab und bezahlte ihn für feine gehabte Mühe. 
Faft jcheint es mir, daß Federigo wirklich glaubte, der Schattenriß jei 
für einen Freund; gegen eine Dame würde er doch wohl galanter ge: 
weien jein. So endigte ſich diefe Sache, obgleih nicht ganz ohne Ge- 
winn für mich. Ich kann doch zum mindejten Tagen, dat ich ſchon einmal 
an ihn jchrieb,; daß er etwas von mir las, was ausdrüdlih und aus: 
jchließlih an ihn gerichtet war, und dieſes Blatt Papier beige ich num 
wieder, das er in jeinen Händen hielt. Es iſt mir alſo eine liebe 
Reliquie. Leider muß ich nun auch zurücdhaltender als jemals gegen ihn 


ee 


jein, wenn ich je mit ihm zufammenfommen jollte, um feinen plöglichen 
Verdacht zu erregen, der vielleicht durd das, was zwiſchen uns vor un: 
gefähr fünf Bierteljahren in der Harmonie vorging, Nahrung erhalten 
fünnte. Uebrigens ift nicht die geringite Beforgnis vorhanden, daß ich 
entdedt werden möchte. Jh habe auch noch die Satisfaktion, meinen 
blonden freund dur eine Fleine Neugier für feinen Stolz geftraft zu 
haben; denn es müßte wohl nicht mit rechten Dingen zugehen, wenn er 
gar nicht neugierig geworden wäre. Glaubt er, daß jener junge Menſch 
die Silhouette für ſich jelbit beftellte, jo muß er fich notwendig fragen, 
wer ilt er, dem jo viel an meinem Bilde liegt, daß er auch auf jelt- 
jamem Wege dazu zu aelangen juchte? Glaubt er, daß ein Frauen: 
zimmer dabei im Spiele fei, jo drängt fih ihm notwendig die Frage auf: 
Wer iſt dies Frauenzimmer? In welchem Verhältniffe muß fie mit ihrem 
Abgejandten ftehen, der, wie das Billet befundet, doch nicht wohl ein 
Domeſtik fein fann, und der aljo eine ganz bejondere Großmutshandlung 
auszuüben jcheint, da er einem Mädchen die Silhouette eines anderen 
jungen Menſchen zu verichaffen jucht? 

Sei er nun aber auch fo neugierig, als er will, er wird in feinem 
Leben das Wort diefes Nätjels nicht finden. Noch bemerfe ich, daß, als 
ich das erite Mal im Begriffe war, zu Herrn Schrott zu geben, mir eben 
Iſſels Brief zufam, deſſen ich erwähnte, Er hätte mich warnen jollen ; 
da Iſſel jelbft feinem Freunde fein Bild nicht ohne Vorkehrungen an: 
vertraute. Ich ließ mich aber nicht mehr warnen. Federigo ſah ich zum 
legtenmal vorgeitern, wo er, nahe am Iſarthor, an mir vorbeiritt. O 
warum mußte er jo hart und eigenfinnig fich bezeigen? 


Wie? Auch nicht die Heinfte Gunft geitatten 
Willſt du dem, dem du geraubt die Ruh? 
Grauſamkeit und fühe Milde gatten 

Sich in dir; ich traut’ es dir micht zu. 

Bat id doch um nichts als deinen Schatten! 
Und fo ungroßmütig mwareft du? 

Läßt fih Höher noch die Härte fteigern? 
Diefe Gabe fonnteft du mir weigern ? 


Am 22. Mai 1816. Münden. 


Schon lange fühlte ich das Bedürfnis inhaltsreicher und’ mehr das 
Herz aniprechender Gebetsformeln, als die gewöhnlichen find, deren feichte 
Allgemeinheit niemals tief eindringt. Das Beten nad Formeln, im Fall 
fie uns wahrhaft entiprechen, hat viel vor dem aus dem Stegreif voraus, 
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it geordneter, würdiger in den Ausdrücken und vollitändiger. Ich fahte 
daher ſchon früher den Entſchluß, mir jelbft Gebete niederzufchreiben, die 
mir aufs Genaueſte angemeffen find, und die ich) mit mehr Andacht lejen 
könnte. Dies wurde in den legten Tagen ausgeführt. Ich ſchrieb unter 
dem Titel „Morgen: und Abendbetrahtungen”“ eine Reihe von Gebeten 
nieder, wie ich fie bedarf und teilte fie, da es vierzehn an der Zahl find, 
in die fieben Wochentage. Ich fcheute mich nicht, ihnen in Youngs 
Manier ein poetifches Gewand umzumerfen, denn die Poefie ift die 
reinjte und höchſte Ausdrudsart der Sprache, wie fie ih an die Gottheit 
zu richten geziemt. ;Freilich waren diefe Gebete nicht für jeden; allein 
fie wurden auch nur ausfchließlich für mich entworfen. Sie find in 
Verſen gejchrieben, nämlich in ungereimten Jamben, ein Versmaß, das 
die Sprade jehr veredelt, ohne die PVerfififation bemerkbar zu machen, 
wie e& bei den gereimten der Fall ift. Vorne habe ich jedoch noch einen 
Vorberiht unter dem Namen „Zueignung” aufgezeichnet, worin ich die 
Veranlaſſung der ganzen Schrift erfläre und für jpätere Tage fie nieder: 
lege. Dieje Zueignung an mid) jelbft ift in Dftaven. Einiges ift in 
dieje Gebete aus meinen „Betrachtungen über einige moralifche Verhält: 
niſſe des Lebens” ?) übergegangen, eine Skizze, die ohnehin fo bald feine 
Ausarbeitung erhalten wird, Die „Morgen: und Abendgebete” habe ich 
in ziemlich kurzer Zeit zu ſtande gebracht, obgleich ich mich nicht aus: 
Ichlieglih damit beſchäftigte. Ich habe zuweilen fruchtbare Stunden, nur 
find die Früchte meiftens herbe und unfhmadhaft; diefe Gebete jedoch 
greifen zum mindelten in meine Seele. Die Zahl der Verje beläuft fich 
auf 721 mit denen der „Zueignung” ?). 


Am 23. Mai 1816. Münden. 


Solange er kann, hält der Menſch die feſten Beichlüffe, die er zu 
machen gezwungen ift. ch fühle die Notwendigkeit, Federigo zu ver: 
geſſen, und ich fühle mich ftarf genug, es zu thun, denn was vermag 
nicht fejter Wille; aber immer flüftert mir eine leije Hoffnung zu, noch 
zu warten, daß vielleicht ein günftiger Zufall mich beglüden möchte, 
Schadet mir doc dieje Neigung nichts, wenn fie auch zu nichts frommt, 
jage ih dann zu mir jelber, als wenn eine Thorheit nicht an fich ſelbſt 
ſchon jhädlih wäre. Es ift wirklih eine Thorheit, die ihres gleichen 
judt. Ein ganz unbefannter Menih! Ein ftolzer Gejelle! Ein junger 
Mann, der mich durch gar nichts zu glauben berechtigt, daß er mein 


!) Siehe S. 292. 
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Freund werden könne. Einen ſolchen zu lieben, bloß, weil ich ihn nicht 
kenne, denn mit der Bekanntſchaft würde waährſcheinlich die Liebe auf: 
hören, einen ſolchen zu lieben, mit dem ich nirgend zufammenfomme, 
nicht fennen lernen fann; feinetwegen die größere Hälfte eines warmen 
Herzens meiner bewährten Freunde zu entziehen, bloß weil ih noch in 
feinem von ihnen das fand, was man Bujenfreund nennt, alles das 
kann man mit feinem gelinderen Namen, als vernunftloje Leidenschaft 
belegen. Aus dem wenigen, was id von Federigo gehört habe, kann ich 
zum wenigften jo viel mit Gewißheit abnehmen, daß er mir das nie 
werden fann, was man Bulenfreund nennt. Aber dennoch hänge ich noch 
an jenen Träumen, obgleich durch die Gejchichte mit Hornftein hinlänglich 
und ftrenge gemwißigt. Diefe Schwäche, die ich mit verliebter Nachſicht 
behandele, wirft den ſchwärzeſten Schatten auf mein jegiaes Leben, und 
alle, die mich von der Seite fennen lernen werden, müflen mich ver- 
achten, Nie wird es mir gelingen, Freundſchaft und Liebe zu vereinigen. 
Das ſüße Sehnen der Liebe iſt nun einmal der Freundichaft nicht ge— 
geben, und ewig wird der Liebe die Dauer und Treue der Freundicaft 
fehlen. Die innige Vereinigung beider Gefühle würde zu felig fein für 
ein Menjchenherz. ch weiß das alles, ich erfenne meinen Wahn und 
doch —. Es joll mid nun bald gänzliche Entfernung von Federigo ab» 
wenden; ich habe bejchlofien, auf einige Monate meine Eltern zu bes 
fuchen. Im väterlihen Haufe, das für jeden Menfchen viel Anziehendes 
und Liebes hat, hoffe ich eine Neigung zu vergeflen, der ich mid) anfangs 
mit Unverftand bingab, weil ich feit alaubte, daß wir für einander be= 
ftimmt wären, und daß alle Hinderniffe, fie möchten jo aroß jein als fie 
wollten, noch beiiegt werden würden. 


„The Alps and Pyrenaeens sunk before me.“ [51] 


Mit Freund Nathan fomme ich nur jelten zufammen, da er be- 
ftändig fo viel zu thun bat. Von Aylander erhielt ich diejen Morgen 
einen Brief aus Würzburg. Er beantwortete meine Frage in Hinficht 
jeiner Geliebten. Sie heißt Lifette Streiter, iſt neunzehn Jahre alt, ge: 
fühlvoll, häuslich, liebenswürdig, wohnt eigentlich in Ajchaffenburg, wohin 
fie jest wieder zurüdgefebrt ift, brachte aber vier Monate in Würzburg 
bei ihrem Onkel zu, bei welchem mein Freund wohnt. Sie jahen fich 
daher beitändig und ſchenkten fich ihr aanzes Vertrauen. Wie glüdlich 
it er! Er liebt, er wird geliebt. Welch eine Seligfeit muß es fein, 
ein edles, liebenswürdiges Mädchen fein zu nennen, und von ihr wieder 
jo innig der ihrige genannt zu werden! Aber dieje Seligfeit ift nicht 
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für mid. Sollte ich je lieben, jo wird es gewiß mit unüberfteiglichen 
Hinderniffen verbunden jein und in eine Art von Verzweiflung ausarten. 
Ich kenne zu jehr meine unglüdlihe Gemütsart. Xylander jchrieb auch, 
dag er vielleicht in einiger Zeit hierher fommen könnte. Es würde mir 
jehr lieb fein, wenn ich no bier bin. Auch Wilhelm gebt in Urlaub 
und wird diejer Tage abreifen. Wie weh würde mir diefes vor einiger 
Zeit gethan haben! 


Am 25. Mai 1816. Münden. 


Ich zog geitern auf die Wache, und zwar ans Iſarthor, ba wieder, 
jeit der König in Nymphenburg ift, ein paar Thore von Offizieren be: 
jegt werden. ch weiß nicht, ob diefe Wache ein alüdlicher oder unglüd: 
licher Zufall war; doch weiß ich, daß ich in der trübften Stimmung davon 
zurüdfehrte. Da nämlich die Kürafitere ihre Kaſerne unweit jenes Thors 
haben, jo hatte ich Gelegenheit, Federigo zu jehen. Er ging gejtern 
dreimal an mir vorüber; ich grüßte ihn nicht; allein ich freute mich im 
ftillen feines Anblids, und alle jhon eingejhläferten Hoffnungen und 
Träume wachten wieder in mir auf. Ich jah ihn mit taufend Vor: 
zügen begabt und als Freund an meiner Seite. Schnizlein, der des 
Abends mich beiuchte, machte mir Vorwürfe, daß ich ihn nicht gegrüfit 
hätte, welches von einem Offiziere, auf der Wache befonders, nicht auf: 
fallend wäre. Ich wollte mein Berjehen wieder qut machen, und als 
Federigo heute früh zum viertenmal an mir vorbeiging, wünſchte ich ihm 
guten Morgen. Aber wie jchmerzlich erftaunte ich, als ih jah, daß er 
meinen Gruß weder erwiderte, noch dafür dankte, eine Unhöflichkeit ſonder— 
gleichen, die mich ſchon von einem dreimal größeren im Range, als 
Federigo, ſehr würde verdroffen haben, um jo viel mehr von meines- 
gleihen. Dennoh war es mir weniger jchmerzlich, mich jo behandelt zu 
jehen, als vielmehr erfennen zu müjlen, daß ihn der Hochmutsteufel, um 
mit Luther zu reden, in hohem Grade befigt, und daß er ſich durch Unart 
zu diftinguieren jucht. Nur meine äußerfte Eitelfeit, die fich nicht jo 
geringihäßig wollte begegnet willen, Fönnte annehmen, daß er meinen 
Gruß nicht bemerkte, Er war mir zu nahe, und jah mich jogar an. 
Ah fühlte nun auch diefen Wahn, wie auf meiner legten Wache mit 
Wilhelm jenen, von meiner Seele fich losfetten. ch fühlte nur zu deut: 
Ih, daß er nie den geringiten Anteil an mir genommen und ihn nie 
nehmen werde. Mein ganzes Traumbild ging unter, meine Hoffnung 
erlojh. Ich ſah in feinem unleidlihen Stolze das unüberwindlicdhe 
Hindernis. Freilich hatte ich, dieſen Fehler ausgenommen, nicht auf: 


gehört, ihn zu achten, wie es bei Wilhelm der Fall war, und ich glaube 
noch immer, daß er nichts weniger als ein gewöhnlicher Menjch jei. Viel: 
leicht wurde auch diejer Wahn dur eine nähere Befanntichaft zeritört 
worden fein; jo aber dauert er fort, und ſtets werd’ id) teil an Federigos 
Scidjalen nehmen, und niemand joll froher fein, als ich, wenn es ihm 
wohl geht. Es war jehr thöricht, eine Zeitlang zu glauben, daß ich ihm 
je etwas fein könnte. So mußte denn auch dieje verjährte Neigung in 
nichts enden! Es hat fi eine tiefe Melancholie über mein Wejen ver: 
breitet, da mir alle Hoffnungen fehlſchlagen. So wird es fortgehen durch 
mein ganzes Leben, bis ich es nicht mehr ertrage, bis man einit auf 
meinem Grabe jene traurigen Verſe wird lejen: 


„Ihen old age and experience hand in hand 
Led him to death and made him understand 
After a search so painful and so long, 

That all his life he has been in the wrong!“ [52] 


Was bleibt mir zu thun übrig? Diefer Frühling zerftörte meine 
ihöniten Blüten. Mein Verlangen wählt, Münden zu verlaffen, wie 
man gern einen Kirchhof verläßt, wo unfer Liebftes begraben liegt, wenn 
man fich zu männlich fühlt, um am Grabe zu weinen. Ich würde un: 
tröftlih fein, wenn man mir nicht mich, hinwegzubegeben erlaubte. 


Am 27. Mai 1816. Münden. 

Da heute am Geburtstag unferes Königs eine große Kirchenparade 
jtattfand, fo hatte ich Gelegenheit, Federigo in der Kirche zu fehen, ob: 
gleich ich nicht in feine Nähe fam. Ich kann mich nicht entwöhnen, Tiebe 
Dinge in feinem Angefichte zu lefen: Un si gentil ed amoroso volto! 

Ich glaube, daß, wenn ich ihn fennen lernte, er nie mein inniger 
Freund werden würde; aber doch ein überaus angenehmer Gefellichafter! 

über war heute lange da; doch ſprach er leider von nichts als 
jeinem Haſſe gegen die Preußen und Deiterreicher. Schnizlein wird bald 
in Urlaub reifen. Von Jacobs erhielt ich heute einen Brief, worin er 
unter anderem jchreibt, daß er bis Herbit nah Göttingen gehen wolle, 
um fi in den geometriihen Studien zu vervollflommnen, da er zur 
preußiſchen Artillerie gejonnen ift, zu geben. Durch Perglas erhielt ich 
heute von Iſſel ein anderes Epheublatt von Virgils Grab, da das erfte 


verloren ging. 
Am 28, Mai 1816. Münden. 


Bon Fitavals „Causes celebres* habe ih nun auch den vierten und 
fünften Band gelejen, Der vierte beginnt mit der Gefchichte der Madame 
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Tigquet, welche hingerichtet wurde, meil fie ihrem Mann nad dem Leben 
ftrebte. Sie war ein Ausbund von Schönheit wie von Laſtern. Es ift 
ihre Leichenrede angehängt, zu welcher im folgenden Teile noch eine Kritik 
und Antikritif fommt. Hierauf findet man den Prozeß der Demoijelle 
Gardel, welche eines ihr vermachten Legats verluitig erklärt wurde, weil 
man fie im Verdacht hatte, in allzuvertrautem Umgange mit dem Erb: 
lafjer gelebt zu haben. Die Advokaten beider Parteien zeigen viele 
Beredtjamfeit. Dann folgt die Gejchichte der Richter von Nantes, welche 
wegen eines falfchen Urteilsipruchs zur Rechenschaft gezogen wurden. Der 
nachfolgende Prozeh führt den Titel „Cause de Dieu*. Es war nämlich 
ein Kaufmann, dem es lange binderlih ging, und der endlich Gott zu 
jeinem Affocie machte, worauf er ſich ein großes Vermögen erwarb. Die 
Hälfte feines Gewinns gab er den Armen im Namen Gottes. Seine 
Erben wollten das übrige diefes Gewinnites den Armen nicht auszahlen, 
wie er in feinem Teftamente feſtgeſetzt hatte, obgleich fie ohnedies noch un: 
gemein reich blieben. Sie wurden aber dazu gezwungen, da fie den Prozeß 
verloren. Das nächſte Stüd Handelt von der äußerft boshaften, aber auch 
beftraften Rache einer Dame gegen eine andere. Hierauf folgen noch 
mehrere fleine Prozeſſe, die alle interefiant find. Der fünfte Teil erzählt 
zuerit zwei Rechtshändel, die beide: „Enfant desavoue par ses peres et 
meres* betitelt find, obgleich die Umftände in beiden jehr von einander 
abweichen. Sodann folgt „L’histoire de l’abbe Mauroy*. Er war ein 
betrügeriiher Banferoteur. Der nächte Prozeß ift der zweier Mütter, 
die auf dielelbe Tochter Anſpruch machen. Die fiegende Sache führte 
Herr Bitaval felbit, und zwar mit ſehr vieler Beredſamkeit. Hierauf 
lieft man die traurige Gefchichte der Marauife von Gange. Auf fie kann 
man Schillers Morte anwenden: 
„Die ſchönſte aller Frauen, welche lebten, 
War aud die unglüdieligfte von allen“ '). 


Sie war nicht allein ſchön, jondern auch ebenjo verftändig und 
tugendhaft. Ihr Gemahl ließ fie auf die fchredlichite Weiſe durch jeine 
beiden Brüder ermorden, welche fie beide haften, da fie ihre Liebe zurück— 
gewiejen hatte, - Der Charakter diefer drei Brüder zeigt, zu welchem Grad 
von Grauſamkeit und Barbarei die menjchlihe Natur gefteigert werben 
fönne, 


) ‚Maria Stuart”, Alt I, Scene 6: 
„Die ſchönſte aller Frauen, weldhe lebten, 
Iſt auch die jammernswürdiafte von allen,“ 
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Am 30. Mai 1816. München, 


Mein Epos, die „Harfe Mahomets”, das lange liegen blieb, fördert 
fich feit ein paar Tagen wieder’). In der Ausführung bin ich zwar noch 
nit weiter, als an der vierundzwanzigiten Strophe oder vielmehr Dftave 
des erjten Gefangs; allein ich habe ſchon mandes jpäter folgende nieder: 
geichrieben und der Plan hat dur mehrere Epifoden gewonnen, welche 
dem Ganzen eine ziemliche Ausdehnung geben werden. Ich beachte fehr 
viel den Wohlklang und die Rundung jeder einzelnen Stanze. Nach dem 
Beijpiele Arioftos werde ich zumeilen ſchon befannte Volksſagen ein: 
zumeben ſuchen. Ich kann zum mindeften jagen, daß mein Gedicht doch 
immer noch mit größerem Rechte die „Harfe Mahomets“ heißt, als das 
von Arioft, „Der rajende Roland”, da die Harfe doch der Drehpunft des 
Ganzen ift. 


Wie bei uns „Die Schuld”, jo hat auch in England ein neues Trauer: 
fpiel alle Aufmerkſamkeit auf den Berfaffer gewandt, da man die dramatifche 
Kunft Schon ausgeftorben glaubte. Die Tragödie heißt „Bertram or the 
castle of Aldobrand*“. Im „Morning Chronicle” Tas ich einen hübjchen 
Prolog und Epilog dazu. [53] Dasjelbe Blatt will auch wiſſen, daß ſich 
Zavalette noch immer zu Münden bei Herrn von Beauharnais aufhalte, 
die Münchener wiſſen fein Wort davon, daß er jemals bier war. Es ilt 
nicht wahrjheinlih, daß fi ein Anhänger Bonapartes nah Bayern 
flüchtet, auch wäre es möglich, daß er fich bei feinem Verwandten Beau: 
harnais verftedt bielte, fo dar man nichts davon erführe; allein wie follte 
es denn das „Morning Chronicle” erfahren haben? 


Spätere Anmerkung: La Balette ift wirklich hier. 


Am 31. Mai 1816. Münden. 
Nun ift auch der holde Mai vorüber, von dem ich mir fo vieles 
verſprach, und der mir nichts gehalten. Gebt es mit jeder Hoffnung jo? 
fragt Eliſabeth. Zum mindeften mit der meinigen. Hat man doch, um 
das Inangenehmfte ficher von fich abzuwehren, nichts weiter zu thun, als 
es heiß zu wünjchen! 
Am 2. Juni 1816. München. 
Meine Sehnſucht nah Einſamkeit und völliger Muße, um ganz eine 
Zeitlang den Mufen zu leben, wird Iebhafter als je. Nichts würde mir 


1) Bol. ©. 287, 501. 


wohlthätiger jein, als das Yandleben in einer jchönen Gegend. Auch 
muß ich mich durch die Entfernung von einer thörichten Neigung los: 
reißen. Nah Ansbach, wohin ich anfangs gehen wollte, um dort meine 
Epopde zu vollenden, kann ich jeßt nicht, weil ich feinen Plat im väter: 
lihen Haufe haben würde, da eine meiner Stiefichweitern, Frau von 
Bernuth, mit ihrer ganzen Familie von Berlin dahin fommt. So jehr 
geneigt, diejen traurigen Schlendrian und des Dienſtes immer gleich: 
geitellte Uhr eine Zeitlang auszujegen, habe ich mir vorgenommen, eine 
Heine Reife zu machen. Würde ih einen Gefährten finden, jo würde 
id wohl eine Tour durch die Schweiz unternehmen; da ich aber allein 
bin, jo muß ich mich irgendwo feitjegen. Ich nahm mir daher vor, über 
den Bodenjee nah Schaffhaujen zu reifen, dort in der Nähe des Rhein— 
falls eine kleine Wohnung zu mieten, vier Wochen dort zu bleiben, ganz 
der Natur zu leben und an meinem Epos zu jchreiben, das gewiß viel 
durch die reizende Gegend gewinnen würde, denn, wie Seni jagt: 


„Das Erfte und Hauptſächlichſte 
Bei jedem ird’ihen Ting ift Ort und Stunde“) 


Dort würde ich eine jchöne, lieblihe Zeit leben und den alten Rhein 
wieder begrüßen, den ich jo liebe. Ich habe bereits heute hierüber mit 
meinem Oberit geiproden, der mein Gejuch genehmigte; allein es wird 
doch noch mande Schwierigkeiten haben, bejonders, da ich ins Ausland 
gehen will, und ich verzweifle faft daran, dag man mic fortläßt, da ich 
ohnehin in allem nicht glüdlih bin, und alle meine Hoffnungen durch— 
freuzt werden, Es find bereits jehr viele Offiziere beurlaubt, und man 
wird nicht wohl mehr welche weglafjen. Gerne beträt’ ich die jchöne 
Schweiz. Den eriten Gejang meines Heldengedichts, das ich dort be: 
jonders fördern möchte, und an dem ich mit Luft arbeite, vollendete ich 
heute, Er hatte gerade achtzig Stanzen. Ein Epos ift ganz etwas neues 
für mich, da ich es noch bei feinem über die Anrufung der Muje brachte, 
nnd bat viel Reiz für mid. Es fommt mir nun gut zu ftatten, daß 
ich mich im Reimen übte. Zum Motto des Ganzen wählte ich ein paar 
Verſe des Horatius: 

„Necte meo Lamiae coronam, 
Pimplea dulcis* ?). 


'ı Schiller, „Die Piccolomini“, Alt II, Scene 1: 

„Das Erfte aber und Hauptiädlichite 

Bei allem ird'ſchen Ding ift Drt und Stunde.” 
2) Horat. Carm. lib. I, XXVI. 
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Ich will damit anzeigen, daß ich die Mufe nur darum anflehe, um 
meinen Freund zu verherrliden. So rechne ich gleichſam ſchon ficher 
auf Federigos Freundichaft. 

Mit meinem Vertrauten Schnizlein brachte ich heute faft den ganzen 
Nachmittag auf mehreren Spaziergängen durch den Engliſchen Garten 
zu. Dort ward auch mein Reijeplan ausgejonnen. Schnizlein war bereits 
in Schaffhaujen und rühmte mir die Gegend. Er wird übermorgen auf 
drei Monate von hier weggehen nad Altdorf; es thut mir leid, jeinen 
gemütlichen Umgang zu verlieren. Er wollte durchaus morgen jchon fort, 
doch hab’ ich ihn noch einen Tag hier zu bleiben beredet. Später be- 
gegneten wir zuſammen Dberlieutenant Käfer, von dem dieje Blätter 
vielleicht jchon früher einmal geſprochen haben, einen alten Belannten 
aus dem Kabdettencorps. Er ift nicht ungebildet und ſchien einmal viel 
teil an mir zu nehmen; doch ift er mein Mann eigentlich nit. Er 
ift vom 15. Negimente und fommt von Würzburg, richtete mir auch 
Grüße von Xylander aus, welcher legterer, obgleich nicht auf lange Zeit, 
hierher fommen wird. Sollte id auch wegreijen, was ich nicht zu hoffen 
wage, jo werde ich ihn doch noch hier treffen, ehe ich abgehe. Ich freue 
mich jehr darauf, 


Am 3. Juni 1816. Münden, 


Soeben hat Schnizlein von mir Abjhied genommen, und morgen 
früh reift er ab. So verlaffen mich nad) und nad) alle meine Freunde, 
und bei einem verläßt mich die Hoffnung. Schnizlein war mir jehr viel, 
und in manchen Dingen Ratgeber, da ich oft in vielen Angelegenheiten 
des gemeinen Lebens jehr ignorant bin und mir nicht gleich zu helfen 
weiß. Er war mein Vertrauter, nicht nur in Herzensſachen, wo ich mich 
ihm ganz aufichloß, ſondern auch teils fogar in litterarifcher Hinficht, 
da er manche meiner Arbeiten zu Gefichte befam, obgleich er feinen be: 
fonderen Gejhmad an Poefie findet. Er bleibt drei Monate weg. Auch 
ic) werde nun vielleicht weggehen, wenn es mir gejtattet wird. 


Am 4. Juni 1816. Münden. 


Der jechite Band von Pitavals NRechtsfällen, den ich durchlas, ent: 
hält zuerft einen merkwürdigen Prozeß zwiſchen zwei Gelehrten, Herren 
Saurin und Rouſſeau. Diefer Saurin ift ein Geometer, nit der Ber: 
fafjer des Beverley, und Rouſſeau nicht Jean Jaques, jondern Jean 
Baptifte, ein fatirifcher Dichter, der dem Sieur Saurin feine giftigen 
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und verleumderiſchen Couplets aufbürden wollte, was ihm aber nicht 
gelang. 

Später folgt die ziemlich gewöhnliche Gefchichte eines verbrannten 
Herenmeifters, namens Gaufridy; er rühmte fich der Zauberei felbit. 
Hierauf: „Religieuse soupeonnde Hermaphrodite*. Diefer Auflag ent: 
hält manche wijjenswerte Bemerkungen über jene Gejchöpfe, die wir 
Zwitter nennen. Den Schluß macht der lange Prozeß der Demoijelle 
de Choijeul, beſonders durch die Geihidlichfeit der Advokaten ausgezeichnet, 
die ihn führten. Sie war eine Tochter des Herzogs und der Herzogin 
von Ehoifeul, ihre Geburt war aber verheimlicht worden. Erft in ihrem 
jehsundzwanzigiten „Jahre gelang es ihr, ihren Stand zu behaupten. 
Doch ſchon im achtundzwanzigſten ftarb fie. 

Heute las ich auch wieder ein Heft der „Nemefis” von Profeſſor 
Luden. Es ift ein treffliches politiiches Yournal und hält immer. ben 
goldenen Mittelweg der Vernunft, beide Extreme vermeidend. Die 
„Leipziger Yitteraturzeitung” ſpricht von der frühen geiſtigen Entwidelung 
eines Kindes in Ungarn, das in feinem zweiten Jahre Schon Preife in 
den Schulen davontrug. [54] | 

Am 6. Juni 1816. Münden. 


„Chapelain veut rimer, et c'est la sa folie!!)* Bielleiht könnte 
noch etwas aus mir werden, wenn ich mir nicht vorgejegt hätte, ein 
Dichter zu fein. Aber dazu werde ich es nie bringen. Das Vielfchreiben, 
jehe ich wohl ein, ift einer meiner Hauptfehler; allein nur die Webung 
macht den Meifter, und das Vieljchreiben zeugt doch von Fruchtbarkeit 
der Phantaſie. Ich habe nie etwas Gutes gemacht; doch wenn je etwas 
Eriprießliches aus meiner Feder floß oder fließen wird, jo ſind's dieſe 
Diarien, die immer einen gewijlen Wert behalten, wenn fie auch von 
dem unbedeutendften Menſchen handeln, da fie aufridhtig find und feine 
allmählige Entwidelung deutlih entfalten. Vielleicht ift feines Menfchen 
Leben ganz unintereflant, wenn er es felbit befchreibt. Ein Leben voll 
Thorheiten, wie das meine, ift überdies lehrreicher, als jedes andere, 
Es ift eine beitändige Warnung vor Selbitbetrug und Betrug an anderen, 
Es zeigt, wie lange oft eine auf gar nichts Neelles jich gründende Neigung 
der Vernunft zu trogen vermag, und in welche Abgründe fie führt. Es 
zeigt aber auch, daß nad und nad alles überwunden werden könne. 

Mein Leben wird manche Abwechslung erhalten, wenn ich jene Reife 
in die Schweiz, wie ih gejonnen bin, wirklich vornehme, woran ich noch 


') Boileau, Sat. IV, 92. 
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zweifle. Ich ſprach heute darüber mit Nathan Schlichtegroll und kann 
ihn vielleicht bereden, mir Geſellſchaft zu leiſten, was mir unendlich an— 
genehm ſein würde. In jedem Falle würde er früher als ich zurück— 
reiſen, da er zu wenig Zeit hat; allein wir würden zuſammen einige 
Gegenden beſchauen, am Züricher- und am Vierwaldſtätterſee, dieſe großen 
Schauplätze ewiger Thaten. Um Urlaub habe ich bereits gebeten. 

Lüder war geſtern lange bei mir. Ich ſchätze ihn hoch, obwohl ich 
feine intolerante Politik verabſcheue. Von Gruber erhielt ih heute Ant: 
wort aus Ingolſtadt. Meine Epiitel hat ihm gefallen, jagt er, und er 
weiß fie auswendig, Bis Auguſt fommt er vielleicht bierber. 


Am 8. Juni 1816. Münden. 


Vorgeitern ſprach ich von der Eriprieglichfeit, die dieſe Blätter allen: 
falls in jpäteren Jahren für einen Jüngling meiner Gemütsart nod) 
haben könnten; allein ich vergaß bierbei den Umftand, daß fie viel zu 
langweilig find, als daß jemand je in Verſuchung kommen fönnte, fie 
zu leſen. Höchſtens würden noch die während des Feldzugs in Frank: 
rei geihriebenen Blätter wegen ihrer Abwechslung anziebend fein, und 
was id von manden würdigen jungen Yeuten erwähne, die ich jo glüd: 
ih bin, zu fennen. Alles, was ich von mir jelbit jage, it abgeichmadt; 
allein wenn ich nicht viel von mir jelbit jagen wollte, jo wäre der Zwed 
diejer Blätter ganz verfehlt. Zuweilen reut es mich, mid) oft jo preis: 
gegeben zu haben, doh, nur nach meinem Tode gelejfen, bat das nichts 
mehr zu jagen. Aber wer weiß, in welche Hände diefe Schriften noch 
während meines Lebens fallen mögen? Ich hätte zum mindeften die Vor: 
icht gebrauchen jollen, die Namen nicht ganz auszufchreiben, oder fingierte 
zu jeßen. Die Sache würde doch immer diejelbe geblieben fein. So 
werden viele Menichen, die ich gar nicht Fenne, durch meine häufigen Er: 
wähnungen fompromittiert. Nicht jeder weiß es, der in meinem Tage: 
buch eine Rolle jpielte oder noch ſpielt. Ich Fönnte zwar alle dieſe 
Blätter vernichten; allein dann würde ich auch den arößten Teil des 
Verdienftes einer aufrichtigen Selbitihilderung verlieren. So will ih 
denn für jegt fortfahren, mein Farges Leben zu jchreiben. 

Jener früheren Thorbeiten werde id) hoffentlich nicht mehr zu ge: 
denfen haben; ſie werden nicht mehr zurüdfehren, obaleih ich noch nicht 
aufböre, ‚Federigo hochzuſchätzen. Ich bin nicht mehr jo blind wie ehe: 
mals, und jehe mit Karen Bliden in mein Herz. Das Verhältnis zu 
Wilhelm hat mic; in vielem aufgeklärt. Jener liebende Enthufiasmus, 
mit dem ich mich chemals joaleih an die Menſchen anſchloß, hat einer 
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beileren Vernunft Platz gemacht, jo troftlos jie auch iſt. Noch immer 
bilde ich mir ein, daß ich ;‚Federigos Freund geworden wäre, hätten wir 
uns fennen gelernt. Aber das unendliche Glüd, einen Freund zu finden, 
den ich jo ganz aufs innigite lieben fünnte, follte mir nicht zu teil werden. 
Wenn auch diefer Bund ſchwärmeriſch gewejen wäre, die Schwärmerei 
würde verflogen, aber die Liebe geblieben fein. War es doch bei Xylander 
derjelbe Fall. ch Habe nun einen treuen, teilnehmenden Freund an ihm 
und werde ihn ewig haben. Auch Federigo würde es nicht anders ge: 
worden jein. Aber das Schickſal hat nun einmal nicht gewollt. Ob es 
meinen blonden freund wohl rühren würde, wenn er wüßte, daß ich ihn 
in meinem Epos darftelle und beſinge? 


Am 9. Juni 1816. Münden. 


„Sämtlihe Künfte lernt und treibet der Deutſche; zu jeder 
Zeigt er ein fchönes Talent, wenn er jie ernftlich ergreift. 
Eine Kunft nur treibt er und will fie nicht lernen, die Dichtkunft; 
Darum pfuſcht er auch fo; Freunde, wir baben’s erlebt” '). 


Dieje Worte Goethes verdienen eine tiefe Beherzigung, und bejonders 
noch von mir. Künftig will ich mit äußeriter Strenge bei meinen Arbeiten 
zu Werke gehen, und auch nicht eine Zeile niederjchreiben, die nicht mit 
erträglihem Vers und Reim einen erträglihen Gedanken verbindet. Aber 
auf diefe Art möchte ich wohl gar feine Zeile mehr niederichreiben. Ob: 
gleich meine bisher zu Papier gebrachten Berje ſamt und jonders nichts 
taugen, jo werde ich fie doch nicht zerreißen, ſondern fie aufbewahren. 
Laſſen doch andere ihre gehaltlojen Verje druden, kann ich Doch wohl 
geſchrieben laſſen meine gebaltloferen. Was meine neuejte Arbeit betrifft, 
jo ift der zweite Geſang noch nicht angefangen. Es würde Tchnell gehen, 
wenn es nur einmal wieder im Gang wäre. Auf den eriten Vers von 
irgend etwas befinnt man fich immer am längften, Seither beichäftigte 
ih mid mit Horaz. Ich habe nah und nad die 27 eriten Oden des 
eriten Buchs in Proja überjegt; aber nur des Sinns wegen, nit um 
eine gute Weberjegung zu liefern. Oft beiteht das Berdienft des be- 
rühmten Flaccus nur in der Schönheit der lateinischen Sprade. Seine 
Eentenzen jagen ziemlich alle dasjelbe. Doch finde ich einige Oden un: 
gemein lieblich, wie zum Beispiel: „Sie te diva potens Cypri?) ete.*, oder 
„Solvitur acris hiems ete.*?), und noch viele andere. Grubern babe ich 


') Goethe, „Epigramme”, 33. 
®2) Lib. 1, 3. 
®) Lib, 1, 4. 
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bereits geantwortet und ihm von meiner projektierten Schweizerreiſe ge— 
ſagt, von der ich freilich noch nichts beſtimmtes zu ſagen weiß. 

Heute muß ich auf die Hauptwache ziehen; ein äußerſt langweiliges 
Geſchäft. Es ſind nun gerade zwei Monate, ſeit ich mit Wilhelm auf 
dieſelbe Wache zog und jene traurigen Erfahrungen machte. Viel lieber 
würde ich wieder ans Iſarthor ziehen. 


Am 10. Juni 1816. Münden. 


Diefen Mittag fam ich von der Wache ab; ich teilte fie mit Haupt: 
mann Winter von der Garde. Geitern ging es ziemlich binderlih, da 
id den ganzen Abend von heftigen Kopfichmerzen gepeinigt wurde. Lüder 
und Dradenfels waren ziemlich lange da. Diejen Morgen jah ich Federigo 
mehrmals, ſowohl vorbeireiten, als gehen, und ich glaube, daß er mich 
auch bemerkt hat. ch kann eigentlich nicht jagen, daß meine Neigung 
zu ihm wieder erwachte oder Nahrung erbielt. Nur ein heftiges Herz: 
klopfen fühlte ich in jeiner Nähe und ich fam einigermaßen aus der 
Faſſung; doch ſchreibe ich diefen Zuftand mehr der geheimen Schuld zu, 
deren ich mich gegen ihn in Hinlicht des Schattenriffes teilhaftig machte, 
oder der Erinnerung an alles bisher Gejchehene; denn hingezogen fühlte 
ih mich zu ihm eigentlich nicht mehr, obgleich ich eine Perſon niemals 
mit ganz gleichgültigen Augen werde betrachten können, für die ich ches 
mals jo viel empfand. Er iſt wahrſcheinlich nicht mehr, als ein gewöhn- 
licher Menih; doch ift es mir lieb, hierüber gar nichts beftimmtes zu 
wiſſen. So fann ich doch, zur Rettung meines eigenen Scharfblids, noch 
immer glauben, daß ich mich nicht in ihm betrogen hätte, obſchon es mir 
nicht gelang, ihn fennen zu lernen. So fann ich mich mit den Worten 
Goethes tröften: 


„Wie jelten ift es, daß die Menichen finden, 
Was ihnen doch beftimmt geweien ſchien!“!) 


So fanın ich noch immer mir einbilden, daß wir für einander ge: 
ihaffen wären. Wenn ich freilich alle Umstände genau erwäge, kann ich 
das nicht mehr denfen, Webrigens war mir diefer blonde Federigo nie: 
mals, was er wirklich ift, fondern ich trug jeine Züge bloß auf mein 
Ideal über, Wie hätte ich fonft einen ganz ausgezeichneten Menfchen 
in jemand vermuten fünnen, den ih ganz und gar nicht fannte, der mir 
ganz und gar Feine Urfahe gab, ein jo günftiges Urteil über ihm zu 


) Goethe, „Torquato Taſſo“, Alt II, Scene 2: „So felten“ u. ſ. w. 
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fällen, und für deffen Urteil nicht einmal das wenige ſprach, was ich 
von ihm wußte. Hochmut und Eitelkeit harakterifieren ihn; ich war aber 
geneigt, feinen Hochmut einen edlen Stolz und fein eitles Weſen Artig: 
feit zu nennen, Wenn mir recht ift, fo entging es ihm nicht ganz, daß 
er Eindrud auf mich machte, und er fuchte zu imponieren, weit von dem 
Gedanken entfernt, helfen zu wollen. Sollten wir je zufammen fommen, 
fo werde ich ihn durch nicht minderen Stolz zu bemeijen ftreben, daß 
fein Verdacht falfh war, wenn er je einen hatte, Uebrigens fommt mir 
das ganze Leben wieder jo ſchal und nichtsbedeutend vor, daß ich es mir 
leicht verzeihen würde, jenen Wahn noch länger bewahrt zu haben, als 
es geſchah, wenn er mir anders zur freude gereichte, da es doch wahr 
ift, was der unfterbliche Greſſet jagt: 


„Presque tous les plaisirs des hommes 
Ne sont que de douces erreurs* '), 


Am 11. Juni 1816. Münden. 


Nathan giebt mir wenig Hoffnung, daß er mich in die Schweiz be: 
gleiten wird, wenn ich anders dahin gehe. Er entjchuldigt fich mit Zeit: 
mangel. Vielleicht wird er doch noch zu bewegen fein, und ich habe in 
diejer Abficht heute ein Fleines Gedicht an ihn gejchrieben, das ihn zu 
diejer Reife einladet. Erhalten hat er es jedoch nod nicht. Die legte 
Strophe, nachdem von der Schweiz die Rede war, lautet: 


Opfern laß uns dort dem großen 
Rheine, der mit Donners Tofen 

Stürzet vom befhäumten Fels; 

Bittend um der Freiheit Segen, 

Laß uns unsre Hände legen 

Auf den Bogen Wilhelm Tells. 


Heute morgen war ich mit Yüder in der königlichen Kupferftich- 
jammlung, und wir nahmen einen Teil der Hogarth’ichen ?) Kupfer in 
Augenjchein. Den größten Teil derjelben kannte ih jchon; allein man 
entdedt immer noch etwas neues bei dieſem erfindungsreichen Kopf. 
Uebrigens ift es unbeftreitbar, daß für einen Deutichen, der London nicht 
fennt, manches verloren geht. Um von Hogarth auf jeine Landsleute 


') Ode XI, Tome I, p. 242 der „Oeuvres* (Paris 1807). 

2) William Hogarth (1697—1763), berühmt durch feine Sittenfhilderungen der 
vornehmen englifchen Welt, deren Verderbnis er in Delbildern und Radierungen 
geißelte, 
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überhaupt zu kommen, ſo iſt es eine ſeltſame Erſcheinung unſerer Tage, 
daß die Katholiken in England noch immer nicht recht auffommen können. 
Vergebens jprahen im Parlament fowohl Oppofitionsglieder, als Lord 
Gajtlereagh!) für fie. Yegterer hielt bei diejer Gelegenheit der deutjchen 
Toleranz und Aufklärung eine Lobrede. 


Am 12. Juni 1816. Münden. 


Dieſe Zeit her beichäftigte ich mich viel mit „Lichtenbergs vermijchten 
Schriften”, weldhe nach feinem Tode gejammelt herausfamen, in fünf 
Bänden geordnet ?). Ein vorurteilsfreier Veritand, Wit, Laune, Satire 
ohne Gift, der feinfte Beobahtungsgeiit, und ein leichter, durchaus an: 
genehmer Stil geben diefen Büchern einen hohen Wert. Alles wird an— 
ziehend unter Lichtenbergs Feder. Wollte Gott, er lebte noch, um die 
Viyitifer und Romantifer unter feine Geifel zu nehmen. Die erjten zwei 
Teile enthalten poſthume Schriften, meift einzelne Bemerkungen aus feinen 
Tagebüchern, die alle von einem denfenden, jcharffinnigen Kopf zeigen, 
wie es wenige giebt. Freilich iſt manches nicht jehr bedeutend und nicht 
mehr anwendbar auf unjere Zeit, wie zum Beilpiel alles, was gegen die 
Empfindler gejagt wird?). Es giebt deren zwar in allen Zeiten, allein 
die Mode der Empfindelei hat nunmehr beinahe ihrem Gegenteile Plat 
gemacht. Was in einem Kapitel über den deutjchen Roman *) gejagt 
wird, ijt äußerſt witig. Ebenſo der ganze Aufſatz „Timorus”?), „Das 
Sendichreiben der Erde an den Mond” ®), und viele andere. Jedermann 
fennt den Anjchlagzettel des Philadelphia. Als diejer Taufendfünftler 
nah Göttingen fam, ließ Lichtenberg jenen Zettel anheften ), worauf 
Philadelphia unverrichteter Sache wieder abreifte. In den vielen und 
mannigfaltigen Auffägen für das göttinaifhe Taſchenbuch findet man 
allenthalben das utile dulei*) des Horaz beifammen. Am mitzigſten 
darunter find die Nede der 8 unter den Zirfern am Ende des „Jahres 1798 9), 

) Siehe ©. 135, Anmerkung '). 

?) Georg Chriftoph Lichtenberg (1742—99), der Göttinger Profeflor, ausgezeichnet 
durch feine phyfifchen Entdedungen fowie feine fatiriihen Schriften. Die „VBermifchten 
Schriften” aab Ludw. Chrift. Lichtenberg Göttingen 1800 heraus. 

J „Ueber die Schwärmerei unferer Zeiten”, Band IV, ©. 316 ff. 

91., S. 81 ff. 

5) III, ©. 48 ff. 

91, S. 191 ff. 

) VI, ©. 281 ff. 

9) Val. ©. 77, Anmerkung °). 

9) a. a. O. V, S. 373. 
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und „Daß du auf dem Blodsberg wärit!”!) Beſonders intereſſierte mich, 
was von den Einrichtungen des verftorbenen Grafen Rumford in Bayern 
berichtet wird ?). Diejer edle Mann war einer von den wenigen, die fi 
wahrhaft um die Menjchen verdient machten. Außer feinen mannig- 
faltigen weifen Anordnungen verdanken wir ihm aud den Englijchen 
Garten, den jchönen und einzigen Spazierort der Münchener. So hat 
er nicht nur für die Beihäftigung und Unterhaltung der Menſchen, er 
bat auch für ihre Erholung geforgt. Wie glüdlih die Völker, wenn alle 
Fürſten Rumfords wären, ihrem eigenen Lande wären, was er einem 
fremden! 


sm Lichtenberg fand ich auch noch eine intereffante Lebensbeſchreibung 
Goof3?), und Nachrichten über Popes Leben und Schriften‘). In feinem 
„Essay on Man“ joll er meiftens die Ideen Lord Bolingbrofes entfaltet 
haben. Die „Iliade“ hat er ganz, von der „Odyſſee“ nur einen Kleinen 
Teil überjest; das übrige jtammt von anderen Händen. 

Die Briefe aus England?) haben mich jehr angezogen; fie handeln 
meift von den Londoner Theatern und dem großen Garrid. Was den 
„Orbis pietus* ®) betrifft, jo ift es nur ſchade, daß er jo unvollendet ge= 
blieben iſt. Die beiliegenden Blätter von Chodowiecki) find meifterhaft. 
Es ift zu bewundern, wie man jo vielen Ausdrud in jo Eleine Figuren 
legen Tann. Was den Aufjag gegen die Phyſiognomik und Bathognomif 
anbelangt, jo beweift er klar und hinlänglich deren Unzulänglichfeit und 
Täuſchung. Yichtenberg hat ganz recht, wenn er jagt, daß man oft ohne 
es zu wollen, fih Züge und Gebärden von Leuten angewöhnt, mit denen 
man fich viel bejchäftigt, ohne ihnen deswegen innerlich ähnlicher zu 
werden ®). So überrafchte ih mich oft im Spiegel auf einigen Zügen, 
die unitreitbar Federigo gehören, und die ich unwillfürlih von ihn an: 
genommen habe. Wie würde es erft fein, wenn ich ihn öfter jehen würde, 


IV, ©. 411 fi. 
V, S. 295. 


2) W, S. 28 ff. 
* IV, ©. 256 ff. 
) II, ©. 239 fi. 
9) IV, ©. 115 ff. 


?) Daniel Nik, Chodowiedi (1726—1803), einer der wenigen originalen deuts 
ihen Künſtler des vorigen Jahrhunderts, der fein Bedeutendftes als Hadierer auf 
dem Gebiete der Zittenmalerei leiftete. 

) a. a O. III, ©. 401 („Ueber die Phyſiognomik wider die Pathognomik”). 
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Am 14. Juni 1816. München. 


Das Verlangen nach einem Freunde iſt wieder mehr als je lebendig 
in mir geworden; ich meine einen innigen Freund, den ich von ganzer 
Seele lieben könnte, und der mich auch wieder liebte. Die wenigen, die 
mir das ſein könnten, ſind ferne, und Federigo iſt nur ein Phantom, 
eine Geburt meiner Phantaſie; denn wie ich ihn mir dachte, lebt er nicht. 
O holde Freundſchaft, wie groß mußt du ſein, wenn du wahrhaft biſt 
und ganz auf die Sympathie zweier Seelen gegründet! 

Mit Schlichtegroll und Liebesfind war ich vorgeftern im Garten der 
Harmonie zufammen; allein ich fühlte, daß ich das fünfte Rad in diefer 
Gejelihaft war. Sie find beide zu fehr untereinander beihäftigt, um 
an mir teil zu nehmen, ja ich glaube, fie achten mich nicht einmal; auch 
geftehe ich gern, daß ich fein liebenswürdiger Menſch bin. Ich bin ftolz, 
empfindlich, launifch, ih, der ich mich in aller Menſchen Stolz, Zaunen, 
Empfindungen ſchmiegen follte, um nur gelitten zu werden. Nie hätte 
ih mich in den Umgang jener zwei Freunde drängen follen, jo jehr ich 
fie auch hochſchätze. Ich werde mich auch nad) und nach von ihnen zurüd: 
ziehen, obſchon ich fie jegt nur jelten jehe, obgleich nicht jelten genug, 
daß fie es bemerken follten. Nathan hat fich beftimmt gegen die Schweizer: 
reife erflärt; ich werde ihm daher das oben erwähnte Gedicht!) gar nicht 
zeigen. Xylandern ausgenommen, habe id) noch mit feinem meiner Freunde 
in einem wahrhaft innigen Berhältnifje gelebt, etwa den kurzen Umgang 
mit Iſſel abgerechnet; obgleih ih Gruber, Schnizlein und Lüder vor: 
züglich ſchätze. Fritz Fugger würde vielleicht derjenige fein, mit dem ich 
noch am meijten übereinftimme; doch war unſere Bekanntſchaft jo, daß 
das Herz faſt niemals berührt wurde. Mit Jacobs war ich ehemals in 
unferen Anabenjahren, bejonders durch beiderjeitige Liebe zur Poefie, ver: 
bunden; allein jeit beinahe ſechs Jahren getrennt, konnte ein oft unter: 
brochener Briefwechjel faum vor Entfremdung hüten. An Perglas konnte 
ich mid; nie vecht anjchließen. Erjt ſpät verfehwanden Scheu und Miß— 
trauen aus unjerem Umgange, und frühe fehrten fie zurüd. Es ift nun 
bereits länger als ein Jahr, daß wir nicht einmal mehr zufammen jprachen; 
obihon mehrere Briefe gewechjelt wurden, Anderer Freunde gedenfe ich 
nicht, da von diefen mir feiner das fein Ffonnte oder wollte, was ich) 
wünſche. O Federigo, Federigo! jchönes Traumbild, warım bift du nicht 
mehr als das? 


) Siehe ©. 541. 
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Am 16. Juni 1816. Münden. 


Das „verlorene Paradies” von Milton!) habe ich Heute in der Mr: 
ſprache zu lejen vollendet, oder vielmehr, ich habe es eher verſchlungen, 
als gelejen. Der große Genius des Britten hat mich wunderbar hin: 
gerijlen. „Paradise lost“ ift das bejte epijche Gedicht der Engländer in 
zwölf Gejängen. Wenn dieje zwölf an Wert alle den eriten vier gleich- 
fämen, jo würde ich „das verlorene Paradies“ der „Zliade” ohne allen 
Anftand an die Seite fegen, obgleih Milton nicht dem Homer, da erfterer 
den legteren leſen fonnte, und ſich augenſcheinlich nach ihm bildete. Der 
tiefe Sinn, der in Miltons Dichtungen liegt, die hohe, einfahe Größe, 
die das Ganze auszeichnet, die Schönheit der Metaphere, die fühe Harmonie 
der Verſe, wie man fie der englifchen Sprache gar nicht zutrauen jollte, 
alles dies entzüct wechſelsweiſe. Am glüdlichften erfcheint mir Milton 
in feinen eigenen Erfindungen, wie dies die erjteren Bücher bezeugen, 
weniger interejlant ijt er mir, wo er nur der Bibel nadherzählt. So 
würde ich die Bejchreibung Raphaels von der Erihaffung der Welt?), 
und bejonders die Weisjagungen des Erzengels Michael von der Sind: 
Hut, den Iſraeliten in Aegypten und ihren anderen Begebenheiten bis 
Jeſus, wo fih das Ganze mit einer Anklage gegen den Katholicismus 
endigt ?), völlig aus dem Paradieſe hinwegwünfchen, wenn auch mehrere 
ihöne Gejänge dadurch verloren gehen jollten und das Epos viel jchmaler 
werden, es würde dennoch geminnen. So anziehend diefe Erzählungen 
für Adam mögen gewejen jein, obgleih er fie unmöglich ganz verftehen 
fonnte, jo wenig find fie es für uns, da wir fie aus der Bibel zur 
Genüge fennen, und dann hat Milton mehr die Gabe, aus mwenigem 
viel zu madhen, als vieles in jo engen Raum zujammenzudrängen und 
herabzuleiern. Sein Gott ift göttlih groß, teufliſch aroß feine Teufel, 
jeine Menfchen menfchlih groß. Wie jehr entzüdt er uns, als er Adam 
und Eva zuerft erfcheinen läßt. So einfach das ganze Gedicht ift, jo iſt 
es doch ebenjo anziehend als mit feiner ganzen Mannigfaltigkeit der 
reihe Arioft. Satans Reife durch das Chaos, die Beſchäftigungen der 
hölliſchen Geifter während feiner Abweſenheit“), Gottes erfte Unterredung 


') John Milton (1608—74). „Paradise lost*, weldes Wert M. zu dem ber 
rühmteften Epiker feiner Nation machte, erſchien zuerft Yondon 1667. 
®) ]. c. book VII, v. 1 sqgq. 
”)b. XII v. 1 sqq. 
+) b. 11, at the end. 
Platens Tagebücher. T. 35 


mit jeinem Sohne!), Adams Morgengebet ?), lauter Ausgüſſe einer gött- 
lihen Muje. Bor allem ſchön ift des Dichters Anrufung des Lichts am 
Anfang des dritten Buchs, wo er jo rührend über jeine Blindheit klagt; 
aber dennoch nicht, ruft er aus: 


„Cease I to wander, where the Muses haunt, 
Clear spring, or shady grove, or sunny hill.* 


Man hat öfters getadelt, daß die abgefallenen Engel mit Kanonen 
in den Kampf ziehen. Es wäre freilih äußerft unpafiend, wenn fie 
Kanonen genannt würden; jo werden fie aber nur bejchrieben als Maſchinen, 
die Satan erdadte, und Milton will ohne Zweifel damit anzeigen, daß 
Pulver und Feuergewehr eine teufliiche Erfindung ſei). Miltons Repu— 
blifanismus offenbart fich befonders in einer Stelle, die den König Nimrod 
angeht: 

„God gave us only over beast, fish, fowl, 
Dominion absolute; that right we hold 

By this donation: But man over men 

He made not lord: such title to himself 
Reserving, human left from human free* ®). 


Ich wußte wohl, welches Bud mir in meiner Lage mehr geziemte, 
Knigges oft gelejener „Umgang mit Menſchen“ ®), aus dem ich noch nicht 
viel gelernt zu haben fcheine. Dieje Kumit, fühl’ ich wohl, fehlt mir am 
meiften. Nicht einmal mit meinen freunden weiß ich umzugehen, ge— 
ſchweige mit anderen, und jo habe ich ſchon jo manchen auf immer von 
mir entfernt. 

Am 17. Juni 1816. Münden. 


Mit einer Art wahrhaft ſehnſüchtigheißer Erinnerung denke ich zu: 
weilen an jene jchönen und milden Tage, die ich im Frühling Des ver: 
floffenen Jahres am Ufer des Rheins lebte, jo jtill und freundlich, und 
do in Erwartung großer Dinge. Es war eine lieblihe Zeit. Jch lebte 
jo ganz der Natur und den Muſen. Mit welchen heiteren Gefühlen 
durchitrich ich die ſchattigen Büjche und bunten Wielenpläge und fand 
täglich neue, jchönere Stellen am Rhein und im Walde. Kein reineres 


)b. V, v. 153 qq. 

) b. II, v. 80 sqgq. 

) b. VII, v. 484 sqq. 

*) ]. c. book XII, v. 67 qq. 
) Eiche ©. 83, 204. 
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Glück genießt der Menſch, als mit dir allein zu fein, Natur! Ad, da: 
mals gaufelten noch mancherlei Träume und Hoffnungen um mich ber, 
die nun die Vernunft verjagt hat. So erwacht denn auch in mir eine 
rege Luft zu wandern und zu reifen; aber leider bin ich noch nicht be= 
urlaubt, und weiß nicht, wenn ich es jein werde, Mie ich geitern bei 
Frau von Harnier erfuhr, jo it auch el in der Schweiz. Ihn zu 
treffen, würde mir fein geringes Vergnügen gewähren. 


Am 18. Juni 1816. Münden. 


Nun babe ich auch das „Paradise regain’d*!) gelejen; es hat aber 
nichts als den jchönen Stil und die Harmonie der Verſe mit dem „ver= 
lorenen” gemein. Im übrigen fteht es ihm weit nad. Es hat nur vier 
Gejänge und handelt von der Berfuhung Jeſu in der Wüſte. Noch ein 
anderes und zwar franzöfiiches Gedicht las ich vorgeitern und heute. Es 
it: „La Conversation par Delille*®), Ein ſolches Buch thut mir fehr 
not, denn die Kunſt zu fonverjieren kenne ih gar nicht, wie fie denn 
überhaupt in Deutſchland ſehr wenig floriert. Das Ganze hat drei Ge— 
fänge, ift jedoch, nad Art der Franzojen, mit einer langen Preface (die 
einem Gedichte immer jchadet), einem Prologe und häufigen, übrigens 
ganz unnügen Noten verjehen. Die eriten zwei Gejänge handeln von 
den Lächerlichkeiten und Laitern ſchlechter Sprecher, der lette von den 
Regeln eines auten. Diefem hätte eine weit größere Ausdehnung ge: 
geben werden fönnen; bejonders da ziemlich wenig von den Frauen ge: 
jagt wird, Die verichiedenen Charaktere find jehr aut und witzig ge 
ichildert, die Verje meiſt jehr harmoniſch und lieblid. Sie find von 
gemiichter Länge. 

Am 19. Juni 1816. München. 

Auch mit Goethe'ſchen Schriften bejchäftigte ich mich diefer Tage, 
bejonders mit der unvergleidhlidhen „Spbigenia auf Tauris”, in der man, 
wie Woltmann jagt, die geitaltete und gerundete Tiefe der griechifchen 
Schönheit wiederftrahlen ſieht. [55] Man glaubt in der That eher ein Stüd 
von Euripides als von Goethe zu lejen, obgleich diejer den Chor nicht 
anwendet, Wie groß und herrlich fteht diefe „Jphigenia“ neben der fran- 


) Erſchien London 1671. 

) Jacques Delille (1738—1813), bekannt als Ueberſetzer Virgils, vor allem 
jedoch ſeinerzeit bewundert als Idyllen- und Landſchaftsdichter. Das oben eitierte 
Lehrgedicht erſchien Paris 1812. 
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zöfelnden „Elektra“ von Gotter!). Alles ift Schönheit und Gediegenheit ; 
alle Gejtalten bewegen ſich auf einem erhabenen, fünjtlihen Kothurne 
langjam und abgemefjen. Die Aufführung dieſes Stüds fordert ein 
ebenjo gebildetes Publikum, als der „Taſſo“. Was mir nicht gefällt, find 
die Daftylen, die zuweilen mit den jchönen Jamben abwechſeln; unjere 
Sprache ijt eigentlich zu hart dafür. Nach dem Charakter der „Iphigenia“ 
zieht wohl Thoas am meilten an, weil er unglüdlicher ift als die anderen. 
Mit einer Art von Wehmut fieht man den rauhen und edlen Mann auf 
jeiner traurigen Inſel zurücbleiben, während die Gefchwifter dem ſchönen 
Griechenland zufegeln. Mit Wehmut auch folgen wir dem Dichter in 
jene alte Heldenzeit, die unvergeßliche, und jene großen, längit dabin= 
geihmwundenen Geitalten jchauend, müjjen wir mit Iphigenien ausrufen: 


„So jeid ihr Götterbilder audh zu Staub!“ ?) 


In demjelben Bande ?) der Goethe’ichen las ich noch mehreres, das 
ih auch ſchon kannte. „Die Mitfchuldigen” find eine artige Komödie, oft 
recht hübſch verfifiziert, nur leider ſehr unmoraliſch. Die Geſchwiſter 
find eine allerliebite Kleinigfeit, die fih an meiner Schreibart mit jedem 
franzöfifchen Luftipiel mejien darf. Der Triumph der Empfindiamteit 
ift wohl jest nicht mehr jo ganz an jeiner Stelle, doch könnte ich mir 
manche gute Lehre daraus ziehen, wenn nicht ohnehin ſchon der Raroris- 
mus meiner Thorheit mächtig gefallen wäre. 


Am 20. Juni 1316. Münden. 


„There's nothing good or bad, but thinking makes it so“ t). Ich 
will meinem Tagebuche nicht vorenthalten, daß es Augenblide giebt, in 
denen ich dieje tollen Worte Hamlets glaube. Ich durchgehe die vielen 
Satungen der Menjchen, jehe, wie dem einen recht jchien, was dem andern 
unrecht, und die Grenzlinien fließen mir unvermerft ineinander. Doc 
bald erhebt fich die bejiere Natur, und der Gedanke an Gott und feine 
oft mir bewiejene Vorficht giebt mir meine Ruhe wieder. 

Mit Lüder machte ich diefen Nachmittag einen ziemlichen Spazier: 
gang. Wir bejahen den botanischen Garten und das noch angebaute, 


') Friedr. Wilh. Gotter (1746—97), der Weslarer YJugendfreund Goethes und 
Mitbegründer des Göttinger Mufenalmanadjs. Die „Eleltra” erihien Gotha 1774. 

) Aft II, Scene 2. 

3) Band II der Göſchenſchen Ausgabe (1790-91). 

) Shaleipeare, „Hamlet“, Alt Il, Scene 2: „There is nothing either good 
or bad* u. ſ. w. 
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noch nicht vollendete Yaboratorium, wie auch die Grundlage der Glypto: 
thef, die der funitliebende Kronprinz bauen läßt). Es wird mit äußerfter 
Sorgfalt und Akkurateſſe daran gearbeitet, jo daß der Sand jogar ge: 
fiebt wird. In fünf Jahren joll das ganze Gebäude vollendet werden. 
die hiefigen Vorftädte werden täglich größer und jchöner. Des Abends 
gingen wir zufammen ins Theater, wo wir uns viel mich Dracdenfels 
unterhielten. Man gab eine befannte Oper: „Die Veſtalin“). Madame 
Grinbaum ?) vom Prager Theater trat in der Hauptrolle auf. Sie hat 
eine jehr melodijche Stimme; aber eine Milver *) ift fie doch nicht. Herr 
Klenzel von Mannheim hat mir nicht gefallen. Was Lüder betrifft, jo 
ihäge ich ihn täglich mehr. Er wird einft zu einem gebildeten und ver: 
dienjtvollen Mann beranreifen. Gruber antwortete mir bereits von Ingol— 
jtadt, wo er Schnizlein auf deſſen Durchreife ſah. In allen meinen 
Freunden jehe ich veriprechende junge Leute, nur ich bin ein jo feichter, 
kleiner Menſch. 
Am 22. Juni 1816. Münden. 


Heute endlich habe ich die Bewilligung meines Urlaubsgefuhs er: 
halten. Künftigen Mittwoch, den 26. werde ich mit dem Poftwagen 
von bier nah Lindau abgehen. Ich freue mich ſehr auf dieje Reife. 
Die Schweiz ift teils ihrer unjägliden Naturjchönheiten von jeder Art, 
teils ihrer Verfaſſung und Geſchichte, und teils ihrer verſchiedenſtämmigen 
Bewohner wegen, ein äußerit merkwürdiges Land. Zum äußerſten Punkt 
meiner Wanderjchaft habe ich den Gotthardt feitgejegt, wenn anders Geld 
und Zeit hinreichend, und das Wetter günftig jein wird. ch leje jeht 
Meiners „Briefe über die Schweiz” ?), die mir wohl zu ftatten kommen. 
Dall'Armi, der dies Land jchon bereift hat, zeigte mir, als ich heute bei 
ihm war, jeine dort entworfenen Zeichnungen und fagte mir auch manches 
andere, wofür ich ihm Dank jchuldig. Auch bei Liebesfind war ich, und 
auch er gab mir über mehreres jeinen mwohlmeinenden Rat. Schlichte— 
groll beſuchte ich geſtern nachmittag, und ich jah, daß ich ihn vor einiger 


') Siehe ©. 48, Anmerkung ®). 

) Oper Gaetano Spontinis (1774— 1851), des berühmten italienifchen Nom: 
poniften, der mit ihrer Aufführung in Paris 1807 feinen erften großen Erfolg errang. 

Thereſe Grinbaum (1791—1876), die „deutſche Catalani”, verließ 1816 Prag, 
um an den großen Hoftheatern Deutfchlands ihre Triumphe zu feiern. 

) Anna Milder:-Hauptmann (1785—1838), berühmte dramatiihe Sängerin der 
Wiener, fodann Berliner Hofbühne, für welche Beethoven jeinen „Fidelio“ fchrieb. 

) Berlin 1790. 
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Zeit abermals verkannt hatte, denn er betrug ſich aufs freundſchaftlichſte 
gegen mich. Wenn es anders ſeine Geſchäfte zulaſſen würden, ſo würde 
er mit mir reiſen. Freilich wäre dies eine Annehmlichkeit ſondergleichen 
geweſen. So bin ich allein, ohne Mitteilung, und ſo genießt ſich alles 
nur halb. Gearbeitet, wie ich mir wohl anfangs vornahm, wird nun 
freilich nichts werden, da ich in beſtändiger Bewegung ſein werde. Meine 
„Epopöe“ iſt ohnehin ſeit einiger Zeit ganz liegen geblieben; die Urſache 
fällt in die Augen. Hingegen. wurde ein dramatijches Werk begonnen, 
nämlih eine ganz freie Bearbeitung der Racine'ſchen „Berenice” in 
Jamben!). Ich habe diejes unendlich einfahe Stüd noch mehr verein: 
facht, indem ich die geichwägigen Perfonnagen des Arjaz und der Phenice, 
jomwie auch den Rutilus gänzlich wegließ. Es ſpielen demnach nur vier 
Perfonen, und ich habe freien Epielraum für meine Lieblingsidee. Se 
einfacher ein Stoff, je erwünfchter it er mir. 


Am 23. Juni 1816. Münden. 


Noch habe ich mir feinen Platz auf dem Poftwagen verichafft, weiß 
aljo noch nicht, ob ich Ffünftigen Mittwoh abgehen kann, an welchem 
Tage es mir äußerſt gelegen wäre. Heute iſt Sonntag. Es thut mir 
ziemlich leid, mich von manchem Belannten zu trennen, doch iſt es nur 
auf furze Zeit. Jede Art von Abſchied fällt mir hart. Nathan habe 
ich diefen Morgen jenes an ihm gerichtete Gedicht gegeben?). Mittags 
war ich bei rau von Harnier zu Tifche gebeten, wo ich mich ihr zu: 
gleich empfahl. Es ift eine fehr liebenswürdige Familie, wie ich jchon 
oft erwähnte. An XKylander und Jacobs habe ih noch geichrieben, und 
fie von meiner Reife benachrichtigt. Was ich nicht vermutete geſchah, Ich 
jah nämlich Federigo noch einmal, und zwar heute nach der Parade im 
Hofgarten. Mich von ihm zu trennen, fällt mir eigentlich nicht ſchwer, 
da ich meine Neigung befämpfte und faum mehr ee — — — — 


— — — — — — —— — — — — — — — 


greife, wie fie vormals jo heftig fein konnte. Dies mag aber auch da: 
berfommen, daß ich mich ihm jeit fo langer Zeit nicht mehr näherte ?). 





') Vgl. das Fragment Miſ. Mon. Nr. 24. 

2) Siehe ©. 541. 

2) Späterer Zufat des Autors zur Ausfüllung der durch Herausfchneiden ver: 
urſachten Lücke. 


Am 24. Juni 1816. Münden. 
Federigo, Federigo, 
Alſo iſt mir's zugemeſſen, 
Daß verlaſſen und vergeſſen 
Meine einz'ge Rettung ward. 
Gab es keine mildern Wege 
Ruh mir zu verleihn, als dieſe? 
Alſo ſchied einſt Heloiſe 
Von dem kalten Abälard. 


Am 25. Juni 1816. München. 


Morgen endlich werde ich meine Reiſe antreten. Was ich im Poft: 
wagen für Gefährten antreffen werde, weiß ich noch nicht. Heute morgen 
machte ich verfchiedene Meldungsbefuche und holte meinen Paß beim 
Oberſten. Er war jehr unfreundlih. General Raglovich hingegen ſehr artig. 


Ueberfict. 


Was ih am 23. März niederfchrieb, iſt ein wahrer Schandfled 
meines Lebens, doch muß ich jet mehr darüber laden als ich es tadeln 
fann. So verwandelt die Zeit den Menichen. Biel zu eleniich beflagte 
ih einen verächtlihen Wahn, und viel zu ſchwach, mich feiner Feileln zu 
entledigen, fiel ich fogleih in einen zweiten oder vielmehr in einen 
früheren zurüd. Hier beginnt die zweite Periode, die den ganzen Frühling 
einschließt. Nicht leiht war in anderen zwei Monaten meines Yebens 
meine Lektüre fo beträchtlih. Auch in eigenen Arbeiten wurde viel gethan. 
Ach nenne hier nur die „Morgen: und Abendbetrachtungen”, „Mahomets 
Harfe”, „Berenice”, mehrere Epifteln und einzelne Gedichte, Es war 
eine emfige Zeit, die ich vielleicht nicht hätte unterbreden follen. 


Erwähnte Schriften.) 
Platners Philoſophiſche Aphorismen. 
Helvetius, „De I’homme*. 


Johannes von Müller, „Allgemeine Geichichte”, zweiter und dritter 
Band. 


) Bom Herausgeber ergänit. 


— 552 — 


Almanach poetiſcher Spiele, herausgegeben von Haug. 
Decamerone von Boccaccio. 

Pitaval, „Causes célèbres“, 6 vol. 

Biblioteca italiana. 

Büſching, „Ueber Kunſtgelahrtheit u. ſ. w. des Mittelalters”. 
Lichtenbergs Vermiſchte Schriften. 

Milton, Paradise lost und Paradise regai'nd. 


Alemorandum meines Lebens, 


Zehntes Buch, 


Enthält Diarien aus einer Reife in die Schweiz vom 28. Juni 
bis 5. Auguft 1816. 


„Die Erinnerung ift das einzige Paradies, 
aus dem wir nicht getrieben werden können.‘ 
Jean Pauf. 


— Helvetia’s rugged brows I see, 
And thro’ their craggy steeps delighted roam, 


Pleas’d with a people, honest, brave and free. 
Devonshire)), 


') „The passage of Mount St. Gothard‘“, Str. 3. 


Am 28. Juni 1816. Lindau im Bodeniee. 


Wie ih mich wohl fühle, jeitdem ich Hoffnung habe, die freie Natur 
eine Zeitlang ungeitört zu genießen, jeitdem ich einem traurigen Schlendrian 
entronnen. bin, jenen bunten Rod, jenen thatenlofen Degen von mir 
warf, vermag ih kaum zu Schildern. Mein jekiges Yeben fommt mir 
wie eine Blume vor, die fi auseinander faltet. 

Geftern, nadıts halb zwölf Uhr, fam ich mit dem Roftwagen bier 
an. ch muß heute hier bleiben, da man, des fonträren Winds wegen, 
nit nach Konſtanz hinüberfahren kann; und da ich, weil es Jchlecht 
Wetter ift, wicht ausgehen fann, um Stadt und Gegend zu bejehen, jo 
will ich diefe Zeit zum Schreiben benugen. 

Eh’ ih von Münden abreiite, hat Liebesfind noch bei mir gefrüb- 
ſtückt und mich auf die Poſt bealeitet. Er ſah zuerft in den Wagen 
hinein, ehe ich einftieg, und jein jaueres Geficht ließ mich aleich bemerken, 
daß ich nicht die beite Gejellihaft zu erwarten hätte, Es fehlte auch 
viel, daß es die beite geweſen wäre; denn fie beitand aus einer. Magd 
und einem Münchener Bürger und Handwerker, der einen jeiner Ge: 
jellen und jeinen Fleinen Sohn bei fi) hatte, den er zu einem Ver: 
wandten ins jüdliche Graubünden brachte, nicht jo fait, um italienijch 
zu lernen, als weil er zu Hauſe nicht binlänglih auf ihn act geben 
fonnte. Erziehungsvorjorge genug für einen gemeinen Mann, wie er 
denn überhaupt veritändig war. Deſto einfältiger it der Knecht, der 
ohne Aufhören lacht, und mir die Worte De Yilles bewährte: 


„Un sot rieur est le pire de tous“ ?). 
Ich mußte immer innerlich lächeln, fo oft irgend ein Alltagsgeſpräch 


diejer guten Yeute den poetiihen Schwung meiner bochgeftimmten Ge: 


") „La’conversation* (Paris 1812), chant I, p. 89, 


— 556 — 


danken niederſchlug. Es iſt mir aber gar nötig, mich unter gemeines 
Volk zu miſchen, und es freut mich, daß dieſe Reiſe mir hierzu Gelegen— 
heit geben wird. Auf einer Reiſe ſcheint mir überhaupt feine Kleinigkeit 
jo Elein, daß man nicht daraus lernen könnte. 

Bon Inning, der zweiten Station, wo ich zu Mittag af, fängt die 
Gegend an, ſich ein wenig aufzuheitern, befonders am Anımerjee, an dem 
wir vorbeifuhren. Landsberg ift ein Städtchen am Lech, über den eine 
hübſche Brücke führt. Die eine im Thale liegende Hälfte des Orts ift 
ziemlich freundlich; aber deſto abjcheulicher ift die andere, die am jähen 
Abhang eines Berges hängt oder Flebt. ch war, meiner alten Pajfion 
zufolge; in der Hauptfiche, eine große für dieſe Fleine Stadt. Sie 
muß gegen zwanzig Altäre haben. Die nächſte Station war Buchloe. 
Dort wurde umgepadt, da wir mit dem Augsburger Poſtwagen weiter 
fahren mußten. Es war darin eine Menge von Paſſagieren, jo daß 
noch ein Beimagen angeipannt wurde, in dem ich meinen Plag erhielt. 
Außer mir jaßen noch darin die Magd, der Geſell, und ein gewifler 
Herr Dietrih, den ih von Münden ber kannte, da er einmal mein 
Zimmernahbar gewejen. Er ging nad Kempten, wo er angeftellt ift. 
Mitten in der Naht kamen wir nad Kaufbeuren, ein entjegliches Neit, 
wie es mir jchien, wo uns der Poftillon anfangs in ein Wirtshaus 
brachte, das „Zum Engel” hieß, und in dem uns der grobe Wirt recht mit 
engliſchen Flüchen bewillfommte, weil wir ihn aus dem Schlafe gejtört 
hätten. Sch verließ das verwünſchte Haus, nachdem ich unter Zebens- 
gefahr eine finftere Treppe herabgefrohen und mich dur einen Hof 
gearbeitet hatte, und begab mich in ein Kaffeehaus, wo fih nun auch die 
angefommenen Paflagiere des Poſtwagens zufammenfanden. Wir tranfen 
Kaffee; ich miſchte mich aber noch nicht in ihre Unterhaltung. Es waren 
ein gewiſſer Herr von Wallmenich und zwei junge Herrn Gombart aus 
Augsburg, wovon der ältere Bruder Kaufmann ift. Sie maden zufammen 
eine große Reife durch die ganze Schweiz und bejonders Uberitalien. 
Ich möchte fie wohl in jenes cisalpiniiche Yand begleiten, doch geftehe 
ih, daß ich, wenn ich die Wahl zwiichen Helvetien und Hesperien hätte, 
ich erjteres zu bereilen vorzöge. In Italien, trog feiner Herrlichkeit, 
fann man am Ende doch nur ausrufen: 


„Que tout est bon, grand, beau dans la nature, 
Hors l’'homme, qui la defigure.* [56] 


Und ich halte mich nun einmal gar zu gerne an das Lebendige. 
Erit in Kempten, wohin wir, über Obergünzburg, den folgenden 
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Morgen kamen, lernte ich jene Leute etwas mehr kennen. Es war auch 
noch ein Hauptmann des hier garniſonierenden Regiments bei ihnen, ich 
glaube Namens Langmantel, ein Offizier, wie die meiſten ſind. Ich be— 
dauerte die armen Offiziere, die ich in dem traurigen Kempten umher— 
ſpazieren ſah; es ſchien mir ganz der Sitz der Langenweile. Kempten 
liegt an der Iller. Die Altſtadt, die von Proteſtanten bewohnt wird, 
und auf Thal und Hügel ſteht, iſt abſcheulich. Der Dom hat von außen 
viel mehr mpofantes, als inwendig. Won Kempten aus, erhielt id) 
einen äußerft jchlechten Plab, den des Kondufteurs nämlich, wodurd ich 
nicht nur der neuen Gejellihaft im Roftwagen, die mir angenehm ge— 
wejen wäre, beraubt wurde, fondern auch dem jchlechten Wetter blop: 
geftelt war und meine Kleider vom Rade beiprist wurden. Anfangs 
ſchien e8 hübjch zu werden, und wir ftiegen ein wenig aus und genofjen, 
den Buchberg überfteigend, eine ſchöne Ausficht und die anmutige Yaqe 
Kemptens im tiefen Thal. ch unterhielt mich mit dem jüngern Gom: 
bart, der mir ſchon im Anfange am beten von jenen dreien gefallen 
hatte, und der mich, wie er mir jagte, jchon einmal in München mit 
Herrn von Gohren ſah. Wir famen auf jchöne Litteratur zu reden, be- 
fonders auf Goethes „Torquato Taſſo“, von dem wir beide voll waren. 
Bald aber trieb uns der Regen in den Wagen zurüd, und ließ auch 
nicht mehr nad, Wir verloren dadurch manche jchöne Umſicht; denn 
wir find nun, gottlob, aus dem flachen Heidelande. Yindau machte, als 
ich es zuerit in der Nacht erblicte, feinen freundlichen Eindrud auf mic; 
es lag jo traurig im dunfeln See, der wild und ftürmifch an die Ufer 
ſchlug, und den wir eher hören als jehen konnten. Wohl zerrüttelt und 
wohl zerjchellt, wohl durchnäßt und wohl beſchmutzt, langte ich bier in 
der „Krone“ an, wo auch die drei Paflagiere aus Augsburg wohnen. Sie 
gehen von hier nah St. Gallen. Gott gebe uns allen einen entwölften 
Himmel. Eines meiner Fenfter gewährt mir den Anblid des weiten 
Bodenſees, der noch unruhig durcheinander woat. 


Am 29. Juni 1816. Lindau. 


Die Yage und Gegend von Yindau find allerliebit. Welche Mannig— 
faltigfeit an den gegenüberftehenden Ufern, wo milde, grüne Hügel, famt 
Dörfchen und Yandhäufern zu ihrem Fuße, mit fichtenbevedten Bergrüden 
und einer jchneebefrönten Gebirgstette, in deren Hintergrund man den 
Säntis erblidt, abwechſeln. Das romantische Bregenz erkennt man 
ziemlich deutlich. Bis Konſtanz reicht der Blick, auch bei heiterem Wetter, 
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nie, Der Bodenſee iſt ſiebzehn bis achtzehn Stunden lang, ſeine größte 
Breite beträgt fieben bis aht Stunden; an einigen Orten rechnet man 
jeine Tiefe zu 2000 Fun. 

Lindau ift eine Inſel, welche dur eine hölzerne Brüde, an deren 
beiden Enden Zugbrüden angebracht find, mit dem fejten Yande Schwabens 
verbunden wird. Die Inſel wird faft ganz von der Stadt bededt, und 
der See bejpült die Mauern, die größtenteils auf Pfähle gebaut find. 
Die gebäudefreien Pläge find zu Weingärten benugt. Lindau war bis 
1802 Neichöftadt; fie it weder groß noch hübſch, die Straßen fehr enge, 
die Bauart ungleich. Es find zwei Thore da, wovon aber das eine 
„Seethor” heißt und nur auf das Waſſer führt, Unweit vom Eingange 
des Thores, gegen die Brüde zu, zeiat man unter dem Namen „Heiden: 
mauer” die Leberbleibjel eines römiſchen Kaitells, welches Tiberius er: 
bauen ließ. Der Hauptplaß, in deſſen Mitte man eine fchöne Linde 
fieht, die (oder vielmehr deren Vorgängerin) der Stadt zur Namens: 
patronin foll gedient haben, ift ziemlich freundlich, der Hafen, den wir 
von unferem Gaſthofe überjehen, nicht beträchtlich; doch der jchönfte 
am See. 

Da geitern nahmittag der Regen etwas nadließ, benüßten wir 
diefe Zeit zu einem Spaziergange, um einen Teil von Yindau zu be: 
juchen, der injonderheit „Die Inſel“ genannt wird, weil er ehemals durch 
den Graben von der Stadt getrennt war. Wir befteigen einen Leudht: 
turm, von wo ſich uns manche ſchöne Ausficht darbot. Das ntereflantefte 
jedoeh, was wir jahen, war ein Sturm, der fih auf dem See erhob, 
und allenfalls einen Beariff von einem Meerfturm geben fonnte, wie 
uns der ältere Gombart jaate, der ins Unermehliche geiehen bat. Nichts 
läßt fich mit diejer ewigwilden Beweglichkeit der Wellen vergleihen. Sie 
ichlugen brandend zuweilen weit über den Damm hinaus, auf dem wir 
itanden, und jprigten an einigen Orten jo hoch als die Stadtmauern. 
Es ift ein berrliher Anblid, eine aroße Woge, oder mehrere hinter: 
einander jchon von ferne fich daherwälzen zu jehen, bis jie endlich mit 
rauſchendem Getöje brandet; oder noch jchöner, wenn zwei gegeneinander, 
wie ergrimmte Draden, die die Kämme aufbäumen, losftürzen, und feine 
der andern weichen will, bis fie endlich beide verfinfen, und den neu 
anfommenden Pla machen. 


Später führte uns ein alter Bekannter des Kaufmann Gombarts 
in die hiefige Harmonie, wo wir einige Blätter lafen und uns in das 
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Bud einjchrieben. Darauf gingen wir aud in den Garten jener Ge- 
jellihaft, der über der Brüde auf dem feſten Lande liegt. Der Garten 
iſt hübſch; aber ſchön vor allen die Ausfiht vom glatten Dache des 
Gartenhaufes., Man überjieht nicht nur die Wafferfläche und die Berg: 
fette, die fih, immer wachſend, aus dem Vorarlbergiſchen ins Appenzeller 
Land Hinunterzieht, jondern auch die Inſel Lindau, jo nah, wie ſonſt 
nirgend in ihrer ganzen Ausdehnung. Diejen Standpunkt würde ich 
jedem Maler als den ſchönſten und tauglichiten anraten. Im Garten 
trafen wir viele Gejellichaft, ich nahm aber wirklich wenig Teil, und war 
migmutig über Wind und Wetter. 


„Alle Göttinnen der Tiefe, 

Alle Götter in der Höh' 

Rief ich, lindernd Del zu gießen 
In die fturmbemwegte See.“ 


Als wir in die „Krone” zurüdgefommen, wurde foupiert, und dann 
fand noch eine Bunfchpartie ftatt, von der ich mich aber ſchon in der 
eriten Biertelftunde zurüdzjog, da mir nichts unleidlicher vorfommt, als 
Männergejelichaften, die in Trinfgelage ausarten. Ich merkte auch den 
folgenden Tag, daß ich wohl that, davon zu bleiben. Die Gejellichaft 
beftand aus einigen Freunden Gombarts und einem reifenden Italiener. 
Herr von Wallmenich ift ein artiger, jovialer Mann. Auch Karl Gombart 
(der ältere) gefällt mir; er jcheint folid, und war bereits verheiratet; aber 
jeine junge Frau ftarb. Sein Bruder Ludwig, obgleih er fih mehr 
mit mir zu thun machte, hat einige affeftierte Manieren und Gebärden, 
Ueberbleibjel der Univerfitätsjahre. Er hat auch den legten Konkurs in 
Münden mitgemadht und fennt, noch von Yandshut aus, Nathan 
Schlichtegroll und Leopold Belden. Mit legterem Eorrefpondiert er. Er 
jowohl als jeine beiden Neijegefährten haben bejchlofjen, ihren Wander: 
plan abzufürzen und fih, wegen der anjcheinenden Dauer jchlechter 
Witterung, auf einen Zug durch die deutſche Schweiz, und eine Rhein: 
fahrt von Bajel bis Koblenz einzufchränfen. 


Am Abend desfelben Tages zu Möräburg am Bodenjee. 


Da ih nicht länger mehr auf günitigen Wind in Lindau warten 
konnte, jo nahm ich heute nah Tiſche Ertrapoft, und fuhr die zehn 
Stunden bis hierher bei dem lieblichiten Wetter von der Welt. Der 


') Schillers Gedichte, „Hero und Leander”, Strophe 21: „Nief ich”, Zeile 3, 
für „Fleht fie” im Driginal. 
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Unterjee, an dem ich mich jett befinde, iſt nie jo ftürmiich als der obere, 
und man kann leicht in zwei Stunden nad Konftanz hinüberfahren. Auch 
habe ich bereits einen Schiffer gemietet. — Ungern trennte ich mich von 
meiner Reijegejellibaft, bejonders zeigte mir der jüngere Gombart nod 
viele Teilnahme. Morgen reifen fie nah St. Gallen. Ich dachte voch 
an fie, als ich jchon in meiner leichten Ehaife durch die muntern Reben: 
hügel dahinflog; doch endlid drängte der Anblid der herrlichen Natur 
das Gedächtnis an diefe guten Menſchen in den Hintergrund zurüd. 
Meine Reife ging größtenteils an dem romantifhen See hin. Ich paſſierte 
Waſſerburg, und zu Nonnenbah die mwürttembergiihe Grenze. Später 
fommt man über drei bededte Brüden der Argen, der Schuffern und 
der Ach, Flüßchen, die jämtli in den Zee fliegen. Die Argen jchien 
jedoch beträchtlih angeihwollen. Die nächſte Station war Buchhorn, 
vom König von Württemberg riedrichshafen umgetauft, ein ganz Fleines 
freundliches Städtchen in gar ſchöner Yage am Wafler; ehemals war es 
reihsfrei. Das Klofter Buchhorn beißt nun Friedrichsſchloß. Die Mönche 
oder Nonnen, die ehemals darin vermitterten, waren zum mindeſten in 
Hinfiht ihrer maleriih blühenden Ausfiht zu beneiden; und aud an 
Gott läßt es ich fo leicht und gerne denken, beim Anblid einer folden 
Natur. 

Der Poſtmeiſter führte mich auf den Tamm, der den Hafen aus: 
madt: man fieht gegenüber auf der helvetiihen Seite Arbon und Kor: 
ſchach. Der Weg von Buchhorn bis hierher ift köſtlich und unvergleichlid. 
Man fährt beitändig dur üppige Weinberge und Obftgärten, an denen 
diefe fruchtbare Gegend fo reich ift, und behält faft immer den See mit 
jeinen lieblihen Schweizerufern im Gefihte. Er war alatt und eben, 
wie der reinfte Spiegel, und fontraftierte jo viel als möglich gegen das 
geftrige Wetter. In Fiſchbach fam ich über die badiſche Grenze. Schloß 
Kirchberg liegt ungemein heiter am Ufer, noch lieblicher aber das Dörfchen 
Hagenau, mweldhes man von der Landftraße aus, die Traubenhügel zur 
Seite hinunterfchauend, längs des Waflers ſich ausdehnen fieht. Bor 
allen ausgezeichnet ift die Yage von Mörsburg, wo ich mir jahrelang in 
jteter Beihauung gefallen fünnte. Der größte Teil der Stadt jteht am 
Berge und nur eine Straße im Thal am See. Es giebt ein neues umd 
altes Schloß bier, darin ehemals der regierende Fürſt-Biſchof reftdierte. 
Der legte diejer Fürften war der befannte Dalberg Y; der vor: und dritt: 


) Karl Theodor Freiherr von Dalberg (1744— 1817), der Fürftprimas und 
Freund Schillers. 
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legte waren die Brüder Roth, [57] wovon einer den roten Hut hatte. Man 
findet ihre Bildnifje im neuen Schloije, das ich bejab, und das noch von 
der Schönen und prächtigen Einrihtung früherer Tage zeugt. Die Ausſicht 
von den mittleren Sälen auf den See tft göttlih, und kann nicht genug 
gepriefen werden. Dies Schloß it ein Feenpalaſt, eine Götterhalle. 
Dom weit über das Waſſer erhabenen Schloßgarten ift die Ausficht nicht 
minder jchön. Es follen auch einige hübihe Gemälde in den reich: 
tapezierten und fein ausgelegten Zimmern hängen; doc fonnte ich fie 
nicht mehr wohl bejehen, da es jchon dunfelte. Die Leute, die mid 
umberführten, ſprachen von nichts als der alten, guten Zeit; ich aber 
Ihlürfte den Becher der Gegenwart, und jtand unbeweglih auf dem 
Balkon des Saald. Der See lag in goldner Ruhe, flach und ftill,; nur 
leiten jchneeweißen Schaum jpülten die leifen Wellen ans Ufer. Die 
jcheidende Sonne überjhimmerte den Waſſerſpiegel mit ihren lebten 
Strahlen, und verlor ſich langſam in den Alpen. 

Mörsburg ift ohne Zweifel einer der jchönften Standpunkte am 
Bodenſee; in Lindau ift feiner, wie das biefige Schloß. Ach wohne im 
„Bären“. Es beiteht bier ein Seminarium für junge Geiftliche. Die 
Stadt mag fich vielleicht auf 2000 Seelen belaufen; es giebt viele hübfche 
Häufer, einige Straßen jedoh gehen gar zu jchroff bergab. Unweit des 
Hafens wirft fich in mehreren Abjtufungen ein Kleiner Waſſerfall von der 
Höhe herunter, der eine Mühle treibt. Bon Konftanz jieht man nur die 
Spite des Münfterturms, da die Landzunge inzwifchen liegt. Ich erflehe 
und erhoffte gutes Wetter für meine morgige Fahrt; zum mindeften ift 
der Himmel mit Sternen befäet, ein feltener Anblid in diefer Zeit des 
ewigen Regens. 


Am 30. Juni 1816. Konitanz. 


Diejen Morgen, als die rojenfingerigte Eos emporitieg, fuhr ih, vom 
ihönften Wetter begünstigt, über den See. Es war eine liebliche Wafler: 
fahrt. Der Ruderichlag allein brachte Bewegung in das jtille Element, 
das, vom eriten Moraenitrahle belächelt, bald glänzend, wie geichliffener 
Stahl, bald janft aefräufelt unter mir dalag. Zur Linken hatte ich die 
gewaltige Waſſerfläche, zur Rechten das freundliche Staad auf der Yand- 
zunge, die heitere Inſel Mainau, und tiefer hinten die Stadt Ueberlingen 
und Kloſter Murach. Bor mir die Schweizerberge, deren Gipfel über 
den Nebel emporichauten, begrenzt von den Appenzeller Schneegebirgen, 
aus denen der Säntis das weiße Haupt hebt. Als die Nebel aufitiegen, 


jah man eine Zeitlang nichts ald Wafler und Himmel, wie auf einer 
Platens Tagebücher. I. 36 
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Meerfahrt. So geſchah es, daß ich eher den Rhein brauſen, und Die 
Konſtanzer Glocken läuten hörte, als ich die Stadt ſah. Endlich hob 
ſich ihr erhabener Münſter vor meinen Blicken empor. 

Konſtanz iſt groß, aber leer. Die Grenze des Kantons Thurgau 
ift noh am Thor. Mit uns zugleich famen jene Lindauer Salzichiffe 
an, auf die ich dorten vergebens gewartet hatte. ° Ych hätte heute freilich 
um eine Kleinigkeit herüberfahren fünnen; doch reut es mich feineswens, 
in Sriedridshafen und Mörsburg geweſen zu fein. Diefe Schiffe gingen 
fogleih weiter nah Schaffhauſen; allein ih mußte dieſe Gelegenheit 
abermals verfäumen, weil ich Konitanz noch nicht geiehen hatte. 

Die größte Gelebrität erhält dieje Stadt durch Johann Huſſens 
Verbrennung), und das damalige Konzilium?). Der Konzilienfaal it 
noch vorhanden; die Raritäten, die man darin aufbewahrt, find folgende: 
Mehrere alte Rüftungen aus den Ritterzeiten, eine jchwediiche Fahne, 
welde die von den Schweden belagerten Konftanzer bei einem Ausfalle 
erbeuteten; eine Menge von roten Matroienfleivern, welche gemadt 
wurden, als Kaifer Joſeph II. im Jahre 1770 von Konitanz nad Mörs— 
burg fuhr. Ferner zwei Seſſel, auf welchen der Papit und Kaijer Sigis- 
mund, und ein Baldahin, unter welchen fie während des Konziliums 
faßen. Es find jchlechte Meubles. Man zeigte mir auch ein Stüd von 
Huffens ſchwarzem Rode, den er anhatte, als er zur Hinrichtung geführt 
wurde. Den Platz ſelbſt, wo diejer fromme Greul aeichab, weiß man 
nicht mehr; das Thor dahin wurde vermauert. Treuer, redlicher Huß! 
Hier an dem Orte, wo du litteft, belebe fich jeder Biedermann dein An: 
denfen und deinen großen Tod für Gele und Recht. 

„Socrate pröche la raison, 
Et Socrate boit la cigue!* [58] 


Aber er freue fich zugleich; denn die Wahrheit, für die du ftarbeft, 
erhob ſich längft ins Yeben. 


Konftanz hat göttlihe Spaziergänge, Ich ging über den baum: 
bepflanzten Damm zwijchen dem See und dem Stadtgraben, an dem 
das Nathaus, die Probitei, das Theater jehr angenehm liegen, Am 
andern Ufer, auf der Halbiniel, erhebt fich Petershaufen, ein Klofter, 


) Am 5. Juni 1415. 
) Taate von 1414 - 18. 
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von dem ich die Kirche beſah. Der Rhein iſt hier ſehr breit und reißend; 
doch führt er das Bodenſeewaſſer noch mit ſich. Die Brücke darüber iſt 
halb bedeckt, halb offen. Es lehnt ſich daran eine ſehr große Mühle, 
auf Pfähle gebaut, in welcher man mich umherführte. 

Es verſteht ſich, daß ich den Münſterturm beſtieg. Die Ausſicht 
von oben läßt nicht leicht ſich beſchreiben. Sie iſt bei weitem ſchöner, 
als jene, die ich auf der Kathedrale von Troyes über die Champagne 
hatte. Auf der einen Seite die ungeheure Waſſerfläche, von Lindau und 
Bregenz begrenzt, über denen aber heute noch ein Nebel hing; gegen 
die Schweiz zu, die Appenzeller Gebirge, die ſchönen Landſchaften des 
Thurgaus, die Klöſter Kreutzlingen und Münſterlingen, das alte Schloß 
Kaſtell, die Dörfer Tägersweiler und Gottlieben mit vielen andern. 
Nordweſtlich endlich erblickt man den Rhein, durch lachende Ufer fließend, 
das Dörfchen Paradies, Ermatingen, die große Bucht des Sees, die 
injonderheit Zellerfee beißt, mitten darin die liebliche und jehr fruchtbare 
Inſel Reichenau, die ich mir mittels des Fernrohr: ganz vor die Augen 
brachte, und die drei Kirchipiele, und bei 2000 Seelen hält, die fih durch 
Obit: und Weinbau nähren — und endlich weiter hinten die Stadt Zell. 
Nach der vierten Himmelsgegend zu sieht man aanz vorne, auf ber 
Landzunge, Petershaufen und ein ſchönes Gut der Königin von Holland, 
der gewejenen nämlich, die fich aber jegt im Pfäfferier Bad aufhält, und 
im Dintergrunde Heiligenberg und die jhwäbiichen Berge. 

Auf den Turm führen 286 Stufen. Er war ehemals höher, doch 
verlor er durch einen Brand, wie auch die Glode, welche ſchmolz an 
Schwere, da fie jonit 250 Zentner wog, und nun auf 199 reduziert üt. 
Sie iſt gleihwohl noch eine gewaltige Maſchine. Der Miüniter oder die 
Domkirche jelbit it groß und majeltätiich, ſo auch die arößere Orgel. 
Auch die Stepbansfirhe gewährt einen schönen Anblid, wenn man an 
der Thüre, dem Hochaltar gegenüber, ſteht. 


Später, 


Diefen Nachmittag befuchte ich die Inſel Mainau. Man gelangt 
von hier dahin, ohne auf das Wafler zu geben, da vom Ende der Erd: 
zunge bis auf die Inſel ein jehr langer, auf hölzernen Pfählen vuhender, 
Steg führt, indem der See dort ziemlich jeicht it. Das erite Mal jchlug 
ih einen Waldweg ein, von dem ich glüclicherweiie nicht verirrte, und 
fam an dem kleinen Katharinenfloiter, das im Gehölze veritedt liegt, 
vorbei. Im Rückwege ging ich auf der Yandftraße, die über Eag und 
Allmannsdorf führt. Die Inſel Mainau wird nur von 52 Menichen be: 
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wohnt; doch iſt ſie eine reizende, frucht- und weinreiche Flur, die mir 
die Schillerſchen Worte hervorrief: 


„Dort wächſt das Korn in langen, ſchönen Auen, 
Und wie ein Garten ift das Yand zu fehauen '). 


Mainau iſt Sonntags und aljo heute ziemlih voll. Nachdem ich 
mich im Wirtshaufe erfrifht hatte, denn es war jehr heiß, ging ich auf 
das Schöne Schloß, wo man vom Altan des zweiten Stods eine himm: 
liſche Aussicht genießt. Der See liegt jeiner Yänge nad) vor dem Auge. 
Die Inſel bildet einen großen Abhang, auf deifen Gipfel das Schloß 
fteht. Es gehörte, wie die ganze Inſel, dem deutichen Orden, und nod 
bewohnt jenes ein ehemaliger Kommandeur desjelben. 

Hier in Konftanz wohne ih im „Adler“, als dem beften Gajthofe. 
An der Table d'hote befand fi unter anderen ein gewiller Kriegärat 
Yuger mit feiner jungen, hübichen Frau aus Berlin, welche die Schweiz 
bereifen. Garniſon iſt hier feine. Die Sprade, obgleich janfter als 
die bayrifche, ift mir ſehr unverftändlihd. Sie fommt jo ziemlich dem 
Dialekt der alemanniſchen Gedichte gleih. Auch die Menſchen gefallen 
mir; man fieht lauter artige Gefihter. Wenn ich bedenke, daß ich bier 
ziemlich berumgelaufen, daß man nah Mainau zwei volle Stunden 
rechnet, und daß ich außer dieſen Seiten auch noch Briefe jchrieb, To 
darf ich jagen, daß ich meinen Tag nicht verloren gehen ließ. 


Am 1. Juli 1816. Schaffhauien. 


Diefen Morgen nahm ih ein Schiff in Konftanz und fuhr den 
Rhein herunter, der dort noch jehr breit ift, und erit bei Stein fi mehr 
einengt. Er fließt Durch den Zellerſee, der liebliche Ufer hat. Nun ſah 
ih die Inſel Neichenau in der Nähe; doch gefiel mir die gegenüber: 
liegende Thurgauer Seite bejjer. Dort ruht der Blid auf Eleinen reizen: 
den Yaubmwäldern, die fih im Waſſer fpiegelten, malerifchen Dörfchen, 
Schlöſſern auf den Hügeln. Ich befuhr heute zum erjtenmale den Rhein, 
da ih bei Mannheim nie dazu fam. Der flüffige Weg führte uns an 
Ermatingen und dem Städtchen Stedborn vorbei, nad Stein, wo ich 
zuerit das Land der Freiheit und die fürftenloje Erde betrat. Zur Rechten 
gewahrt man ein Schloß hoch am Berge. Ich bielt mich zum Mittag: 
ejien auf, und nahm dann jogleicdh wieder ein Schiff, um über Diefjen: 


) Schiller, „Wilhelm Tell”, At II, Scene 3: „Das Korn wählt dort“ u. ſ. w. 


— 305 — 


bofen hierher zu fahren. Schaffhauſen nimmt fich ſehr gut aus, wenn 
man den Strom herunterfommt. Es liegen viele Landhäuſer am Rhein, 
und jehr leicht möcht’ ich, wie früher mein Plan war, in einem derfelben 
bleiben und arbeiten. Ueberhaupt ift Johannes Müllers !) Vaterftadt 
feineswegs häßlich, hat hübſche, freundliche Häufer, die faſt alle einen 
Titel führen. Es giebt viele Weinberge; doch ift die Gegend angenehm, 
und man findet jchöne Promenaden. Ich ſah auch den Rheinfall; — 
aber welche Feder, welche Zunge ift im ftande, auch nur eine dee von 
diefem aufßerordentlichen Naturichaufpiele zu geben? Ich hatte gerade 
nicht die größte Vorftellung davon gefaßt, und war wahrhaft außer mir, 
als er vor mir lag. Zudem war das Wajler dies Jahr, der vielen 
Regen wegen, von beionderer Höhe. Ich ſah den Fall zuerit von der 
Seite des Dorfs aus, was bei weitem impojanter it, da er jo plötzlich 
ins Auge fällt, als wenn man von der großen Landſtraße herkommt, 
wo man ihn lange vorher bemerkt, eh’ man ans Ufer tritt. Ich lieh 
mich über den Rhein fahren, und eritieg das romantisch gelegene Schloß 
Yaufen (das zum Kanton Zürich gehört), um aus einem Fleinen Bavillon, 
der dazu erbaut ijt, auf den Fall hernieder und den Fluß ober dem 
Fall zu ſehen. Aber welch ein Anblid vollends für den, der wieder 
niederfteigend, vom in die Flut fich ftredenden Geländer in die Wellen 
hineinjchaut, und wenn auch naß und triefend, und zugleich mit dem 
erichütterten Brettergerüfte bebend, fich nicht trennen fann von dem er: 
habenen Schauspiel. Weld ungeheure Schnelligkeit im Sturz! Welch 
ein Gewühl von Waflern! Wel ein Meer von Schaum, das teils in 
feinem, Tchneeweißen Staubregen in die Luft jprigt, und ſich teils, in 
taufendfahen Ringen und Strudeln unaufbaltiam herabmwälzt! Yange 
bineinjehend, glaubt man, mitten in der Flut zu ftehen und von ihr im 
Kreifel getrieben zu werden. Die gebüſchbewachſenen Felien, die im 
Rheinfall liegen, neben ihm noch eine bejondere Kraft; doch werden jie 
immer mehr ausgehöhlt. 

Auch die Camera clara, welche, dem Waſſerſturz gegenüber, auf 
einem Inſelturm angebracht wurde, it jehr merkwürdig. Der ganze 
Nall mit al jeinen feinen, wunderſamen Nüancen jpiegelt fi auf 
einer weißen Fläche. Ich traf dorten drei Enaländer, In den Ein: 
ichreibebüchern zu Laufen fand ich ein paar befannte Namen; doch viele 
unwitzige und erbärmlihe Impromptüs. 


>: 


) Eiche ©. 479, Anmerkung '). 
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Am 2. Juli 1816. Schaffhausen. 


Ich wollte diefen Morgen nad) Zürich wandern, das acht bis neun 
Stunden von hier ift; allein der ganze Himmel ift nur eine ſchwangere 
Wolfe. Daher weiß ich noch nicht, wie ich’ halten werde. Früher 
hatte ich beichlofjen, meine Fußreije erit in Züri anzutreten, und bis 
dahin zu fahren; als ich aber nach dem Preis eines Fuhrwerks fragte, 
nannte man eine Summe, die man in Deutſchland kaum für dreißig 
Stunden Wegs bezahlt. 

Ich wohne bier in der „Krone“, die man als den eriten Gaithof 
nennt; doch ift die Bedienung nicht bejonders. Beim Souper waren 
wir unjerer vier: ein Schweizer, dann ein gewiſſer Baron Holftein aus 
Münfter und noch ein anderer Herr, der, wie ich jpäter erfuhr, ein Pole 
von Geburt ift und das Deutiche mit vieler Fertigkeit ſpricht. Ich bielt 
ihn anfangs für einen Engländer; doch er war mir zu wenig verlegen. 
Er redete fo aufgeklärt, jo unparteiifch über die politifchen Berhältnifie 
Europas, über die Franzoſen und die Deutjchen, verbreitete fich, genaue 
Kenntnis verratend, über den Geift der Sprachen und die deutſche 
Litteratur, daß ich gerne und viele Worte mit ihm wechjelte und wir 
ſehr lange ſitzen blieben; obgleih die anderen nur wenig teilnahmen. 
Den jungen Baron Holitein waren wir beide im Anfange gleichfalls 
versucht, für einen Engländer zu halten: er ift groß, Ichlanf und ein 
wenig linkiſch. Die Konverfation wurde daher franzöfiich geführt, bis er, 
ftocend, die Ausdrüde, die ihm fehlten, auf deutſch gab. Er geht erit 
nah Konftanz, und von dort nad Zürich. 


Bis jegt gefallen mir die Schweizerinnen befjer als die Schweizer: 
fie find höflich und zuvorfommend, aber die Männer dünfen mich grob. 
Die Sprache, die man bier redet, mißfällt mir nit. Bejonders fiel 
mir auf, daß man die ö und ü jo aut ausfpricht, die Diphtbongen hin: 
gegen, ei, au, eu, verkürzen fie. Die Tracht hat ſchon etwas jchweizerifch- 
beionderes, 

Später. 

Da der Regen no nicht nachließ, und ich in der fremden Stadt 
jo allein auf meinem Zimmer fige, fühle ich um jo mehr den Mangel 
an Teilnahme, als ih mich in Lindau fo aut in Gejellichaft jener jungen 
Leute unterhielt. Wie wäre es doch ganz anders, wenn Nathan dieje 
Reiſe mit mir gemacht hätte! Doc wäre ich zufrieden, wenn id nur 
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weiter könnte. Ich beſchäftigte mich mit Briefen an Gruber und Jacobs; 
auch wurden einige Verſe zu Papier gebradt. 

Diejer große Gafthof ift ziemlich lebhaft. Es neben und fommen 
beitändig. Meine geitrigen Tiſchgenoſſen find bereits abgereiit; auch 
jene drei Engländer, die ich in Yaufen fand, nachdem jie ſich noch tüchtig 
mit dem Wirte herumgezanktt. Dafür famen zwei andere ihrer Lands— 
leute, die mit uns zu Mittag aßen. Mit dem einen, der neben mir 
jaß, ſprach ich ziemlich viel, doch nur franzöftich; ich wollte meine fieben 
engliihen Phraſen nicht zufammenfuchen, da ich weiß, daß den Eng: 
ländern fein Gefallen damit geichieht. Außerdem beitand die Geſell— 
ihaft no aus einer Familie von Darmitadt, Namens Günderode. 
Der Bater ift Kammerherr und Appellationsrat, der außer jeiner Frau 
noh zwei hübſche erwachiene Töchter, einen Kleinen Sohn und eine 
Gouvernante bei fih bat. Die Dame jelbit ift eine Tochter des ver: 
ftorbenen Hofmarſchalls Kettelhodt von Rudolſtadt und ift jehr rede 
ſelig. Sie machten einen Abjteher von Freiburg aus, um den Rhein— 
fall zu jehen, fommen aber, des ſchlechten Wetters wegen, nicht dazu. 
Auch des Abends aßen fie mit uns, wo noch ein ältlicher Herr gegen: 
wärtig war, der fich aber nicht eher in das Geſpräch miſchte, als bis 
der Kammerherr mit feiner Familie fih zurüdgezogen. Sodann madte 
er viele mwigige und gute Bemerkungen. Ueber Meiners Briefe fällte 
er fein zu günstiges Urteil. Er jagte, daß Meiners!) zu aroße Ideen 
von der Schweiz erwedte, die nachher nicht erfüllt werden Fönnten. Was 
den Rheinfall betrifft, jo habe ich dieje Bemerkung nicht gemacht, und 
für dieſen iſt doch gerade Meiners Entbuftait. 

Es joupierte nämlih noch ein Profeſſor (denn dafür hielt ich ihn) 
aus Berlin oder Königsberg da, der mit feinem Bruder, welcher legterer 
nicht an der Tafel ſpeiſte, von der preußischen Regierung zu reifen 
beauftragt wurde. Er beſucht Hofwyl und Mverdün ?), und als er hörte, 
daß ich vielleicht nach Bern ginge, ſchlug er mir vor, die Reife zuſammen 
zu machen, da das Wetter jet zu schlecht wäre, um zu Fuß zu gehen. 
Zum mindeſten jollte ih morgen oder übermorgen mit nah Zürich 
fahren, aber ih kann mich unmöglid noch einen Tag hier aufhalten, 
und jene beiden haben noch vieles mit Profeflor Müller, dem Bruder 


) Vgl. ©. 154, Anmerkung ): „Briefe über die Schweiz“, Teil I—1V (1785 bis 
1790). Ueber den Rheinfall vgl. Teil III, S. 28 ff. 


2) Beide Orte durch Fellenbergs (1771—1841) und Peſtalozzis (1746— 1827) 
vhilantropifche Lehranſtalten im erften Drittel des Jahrhunderts berühmt. 
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des Geſchichtsſchreibers, abzumachen. Uebrigens wäre es mir angenehm, 
mit gebildeten Leuten zu reifen. 


Am 3. Juli 1816. Schaffhaufen. 


Wahricheinlih Fahre ich nun heute mittag mit jenen zweien Päda— 
gogen nad Zürih, da es noch beitändig regnet. ch lernte nun auch 
den jüngeren Bruder fennen, oder ich glaube, es ift vielmehr der ältere. 
Profefjor Müller wird ihnen einen Wagen bejorgen. Sch ſehe traurig 
in die Zufunft,; dieſe schlechte Witterung, welche die Zeitungen den 
Sonnenfleden zuichreiben, wird mir manche Freude verderben. So geht 
es mit unjeren Beſchlüſſen. Der Menſch denft’s, Gott lenkt's. 


Denielben Tag zu Zürid. 


Hier bin ich denn wirklich in Zürich, wo ich diefen Abend gegen 
neun Uhr mit meinen beiden Begleitern anfam; in diefer Stadt, ihrer 
Eitteneinfalt wenen jo berühmt, wo es jett lebhafter als fonft ift, da 
die Tagjagung fich hier verfammelt und man Gejandte aus allen Kantonen 
findet. Hier lebten Zwingli, Yavater, Bodmer, Geßner, weife und janfte 
Männer; bier durch diefe Straßen mwandelten fie, an den Ufern dieſes 
lieblichen Sees. 


Heute, gleich nach dem Mittageſſen, reifte ich mit den beiden Doftors 
Bernhardt (jo heißen meine Begleiter, welche beide Sculinjpeftoren, 
der eine zu Halle, der andere zu Potsdam ift) von Scaffhaufen ab. 
Bei Tiſche waren jene beiden Engländer wieder zugegen, wie auch jener 
ältlihe Herr, welcher der Oberft Zaftrow aus Hannover ift. ch nannte 
ihm daher meinen Namen. Er fennt meine Familie genau und ſprach 
von ihren Beligungen, Was meine Neifegefährten betrifft, wovon der 
eine ziemlich Fränflich it, jo mögen fie in ihrem Face jehr gelehrt fein; 
allein in manden Stüden jchienen fie mir doch ein wenig pedantiſch, 
wie alle Leute, die bis in ihr dreißigftes Jahr vielleicht auf ihrer Schreib: 
jtube figen. Oft ift ihr Arbeitszimmer die Welt, aus der fie Stoff für 
die Bildung der Jugend jchöpfen. Aber es ift nicht jedermanns Geſchick, 
fih früh unter die Menjchen zu miſchen. Wir hatten einen Lohnkutſcher 
genommen, der, obaleid er jo teuer als möglich war, dod in einem 
Nachmtittage hieherfuhr, was jehr viel it für einen Schweizerfuhrmann. 
Sp ſehr pocht ihre Bequemlichkeit auf das Bedürfnis der vielen Reifenden. 

Wir famen noh am Nheinfall vorbei, den meine Reifegefährten 
bejuchten, da fie ihn noch nie aejehen hatten. Noch einmal bejchaute 


ich diejes königliche Spiel der Natur und hörte das Donnergetöje. Unſer 
Weg führte uns eine Strede weit zurüd in das badijche Gebiet. Er 
ging über Sejtetten, Eglisau, Büladh und Kloten. In Eglisau mußten 
wir uns, des bequemen Kutichers wegen, eine geraume Zeit aufhalten. 
Es iſt ein häßlicher Ort, aber ſehr ſchön gelegen, in einer fruchtbaren 
Gegend am Rhein, über den eine herrliche bededte Brüde führt. Ich 
jagte dem Bater der Ströme Lebewohl, da ih ihn jobald nicht mehr 
jehen werde. Bülach und Kloten liegen an der Glatt; leteres ift ein 
anjehnliches Dorf. Das Getreide ftand auf dem ganzen Weg ſehr Tchön. 
Hier wohne ich im „Schwert” (vielleicht dem eriten Gafthof ber 
Schweiz, der auch wirklich jeinesgleihen jucht) vortrefflih und zwar 
im erſten Stod, wo ſich mir die herrlichite Ausficht über den Züricher See 
darbietet, der jet, von den Lampen der gegenüberitehenden Häufer 
beichimmert, nächtlih, aber hörbar raufhend vor mir daliegt. 


Am 4. Juli 1816. Zürid. 

Kaum fann ich beichreiben, wie jehr ih mir in Zürich gefalle, in 
biejer frommen und fleißigen Handelsitadt: alles ift jchön und gut, was 
ih von Geiſt, Anlagen, Merkwürdigkeiten geſehen oder aehört habe. 
Ich habe jo vieles zu erzählen, daß ih manches vergeilen werde. 

Von Dingen, die fih auf den Gebrauch beziehen, merfe ih an: 
Ale jungen Leute des Kantons Zürich find Soldaten, und alle Monate 
wechjelt das Militär, während welcher Zeit die Dienftthuenden denn aud) 
viel ererziert werden. Note Binden um den Arm trägt alles Militär 
der Schweiz. Die Gejandten der auswärtigen Mächte haben hier Schild: 
wacen vor ihren Käufern, bis auf den enalifchen, der feinen annimnıt. 
Die Gefege gegen den Lurus der Tracht eritieren zwar nicht mehr, 
doch werden fie noch ziemlich gehalten. Mit Karten wird in Zürich 
nicht gejpielt. Statt des Namens „Mädchen“ braucht man bier den 
ihöneren Ausdrud Töchter, alſo gleichſam Töchter der Stadt, der Republik. 
Sp nennt man auch die unverheirateten Frauenzimmer in der Schweiz 
„güriher Töchter“. Wenn eine Leiche gehalten wird, jo ftellen fich die 
drei nächſten Anverwandten des Verftorbenen unter das Haus und reichen 
den anderen freunden und Befannten, welche mitgehen, die Hand. 

Diejen Vormittag brachte ich teils hin, mir bei dem Kaufmann 
Klaufer: Mayer einen Wechſel auszahlen und einen neuen Brief nad) 
Luzern oder Bern ausitellen zu laſſen, teils in der Buchhandlung Drells 
und Füßlis, wo ih mir eine vortrefflihe Karte von der Schweiz kaufte 
und eine Sammlung von Schweizerlandichaften betrachtete, durch mehrere 
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einheimiſche Künſtler geſtochen; teils befah ich die Stadt, die aber feines: 
wegs ſchön ift, und meilt aus engen und fteilen Gaſſen bejteht, deſto 
ichöner ift die Lage, deito ſchöner find die öffentlichen Gebäude, das 
Rathaus, die Bibliothef, das Zunfthaus, wo getagt wird (leider bei 
verichlofjenen Thüren), das Wailenhaus und andere, Die Hauptfirchen 
find das große Müniter, das Frauenmünſter, die Peterskirche. Die 
ihönfte Lage von allen Gebäuden der Stadt hat unjtreitig unſer Gaſt— 
hof. Er ift an einer Brüde über die Limmat gebaut, unweit der Stelle, 
wo diejer Fluß aus dem See herausfließt, auf welcher Brüde auch der 
Markt abgehalten wird, was dem Ort eine neue Lebhaftigfeit verichafft. 
Die Ausfiht geht von der Vorderfeite, wo ich wohne, auf die Limmat 
und den Züricher Sce mit feinen unbejchreiblih lieblichen, blühenden, 
üppigen UÜferhügeln, hinter denen fich höhere und immer höhere Berge 
bis an die Schneegebirge erheben. Meinem Feniter ungefähr gegenüber, 
wo der See endigt, fteht ein Turm mitten im Wafler, der zur Auf: 
bewahrung der Kriminalverbrecher beitimmt ift. Sie find gleichjam nicht 
wert, mehr auf der Erde zu meilen, und bedürfen des reinigenden 
Elements. Sener Turm beißt der Wellenturm. 

Die Stadt zerfällt in zwei Hälften, die große und fleine Stadt, 
wovon die große am rechten Ufer der Limmat, ihrem Lauf nach, liegt. 
So teilen fih auch die Promenaden in die obere und untere, Die 
untere in der kleinen Stadt ift bei weitem ſchöner; ich bejuche fie dieſen 
Nachmittag mit den beiden VBernhardts, nachdem wir über den Schügen= 
plat gegangen waren, wo gegenwärtig ein großes Schießen jtattfindet. 
Auf der Promenade werden, außer Sonntag abends, nur jehr wenig 
Leute getroffen, weil es die Züricher nicht für ſchicklich halten, ſich an 
Werktagen als Müfiggänger zu zeigen. Wir bejuchten die Landipige, 
wo man die aelbe Sihl fih in die breite Yimmat ergießen fieht. Ueber 
die Sihl gebt weiter unten eine jehr jhöne Brüde, vom nämlichen Meiſter 
wie die zu Eglisau, erbaut. Wir bejuchten auch Gefners !) Denkmal 
von Berner Marmor, mit der oben angebradten Urne, 14 Fuß hoch, 
im einfachen, edeln Stil, wie des redlihen Mannes feiner. Die Inſchrift 
lautet: „Dem Andenken Geßners von feinen Mitbürgern”, und weiter 
unten eine Stelle aus dem „Tod Abels“ ?): „Billig verehrt die Nach— 
welt den Dichter, welchen die Muſen geweiht haben, die Welt Unjchuld 
und Tugend zu lehren.” Weiter weg tft ein Gartenhaus, in dem man, 
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Salomon Geßner (1730 —88), der Idyllendichter. 
Von Geßner; erſchien 1756. 
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aus farariihem Marmor, in Basrelief eine Stelle aus einer Geßnerſchen 
Idylle, von Trippel?) aus Rom abaebildet ſieht. Auch auf dem Denk— 
mal findet man das Bild des Dichters, auf welchen die Worte des lieb: 
lihen Greſſet zu gehören ſcheinen: 


„Depuis sa flüte fut brisce 
L’Idylle perdit ses attraits“ 2). 


Man ſieht, daß die Schweizer noch nicht aufgehört haben, ihre 
verherrlichten Bürger zu ehren. 


Unfer Yohnbedienter, der ein ſehr unterrichterer Menſch it (wie 
denn überhaupt die gemeinen Schweizer in ihres Yandes Anbetreff) führte 
uns auch auf eine Baftion, welche die „Kate“ heißt und von der aus man 
eine gar reizende Ausficht genießt. Man erblidt die üppigen, bis auf 
das kleinſte leihen bebauten Umgebungen diefer fleißigen und induftriöjen 
Stadt und den ftillen See und ringsum die hohen Gebirge, die fich 
wohl alle freuen müſſen, binabzuichauen in ein jo glüdliches Thal. Schon 
jegt begreife ich, warum fi die Schweizer niemals an unjere Ebenen 
gewöhnen, 

Später gingen wir auf den Gottesader der fleinen Stadt, wo 
Yavaters ®) Gebeine ruhen. Diejer ſanfte und jchwärmerifhe Mann 
wird noch allgemein geachtet. Und in der That, wenn alle Schwärmer 
Yavaters wären, es wäre doch wohl wenig von diejer verderbliden Sefte 
zu befürchten. Nie jah ich einen freumdlicheren Kirchhof als dieſen; 
ftatt der Kreuze findet man weiße und rote Nojenitöde auf jedem Bügel. 
Unter diejen Blumen jchläft der Freund der Menichen. Ein einfacher 
Stein bezeichnet feine Nuheftätte: „Lavaters Grab” iſt alles, was man 
darauf lieft, und mehr bedarf es nicht. Zwei Thränenweiden find auf 
das Grab gepflanzt, und ich nahm einen fleinen Zweig davon als Neliguie 
mit mir. Dan zeigte uns auch die Petersfirche, worin er predigte, Das 
Haus, wo er wohnte, und den Platz, wo er den tödlichen Schuß erhielt, 
als er den Streit zweier Ungeftümen jchlichten wollte t). Er ftarb in 


') Alerander Trippel (1744— 03), geborener Schaffhaufener, der während Goethes 
Aufenthalt in Rom deſſen belannte Porträtbüfte ſchuf. 

) Ode X], Tome I, p. 257: „Lorsque leur flüte* ete. 

’) Eiche S. 485, Anmerkung )). 

*) Lavater erhielt die Wunde am 26. September 1799, in der Folge der foge: 
nannten zweiten Schlacht bei Züri, bei der Einnahme der Stadt durch die fien: 
reihen Franzofen. Er ftarb 2. Januar 1801. 
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jeinem Berufe; fein Mörder ward nicht beitraft, der unruhigen Zeiten 
wegen. Noch mit offener Wunde predigte er, da er noch ein paar 
Wochen lebte, und jo blieb er geduldig und fiehreich bis an fein Ende. 
Dielen Morgen jah ich auch feinen Bruder. 

Wir famen auch an einem Garten vorüber, der ehemals Bodmer !) 
gehörte. Von dort führte uns der Weg in die Bibliothef, ein jehr 
ihönes Gebäude, da «8 ſonſt eine Kirhe war. Nun ift es im drei 
Galerien übereinander abgeteilt, die Chronifen enthält der unterjte 
Saal. Dort ift auch ein Monument des Bürgermeifters Heidegger. 
Die merkwürdigen Handſchriften fonnten wir im Augenblide nicht jehen, 
jo auch nicht Zwinglis Bild von Holbein ?), das eben ein Maler Eopiert, 
jedod das jeiner Frau. Man findet Konterfeien von mehreren Bürger: 
meiltern diejer alten Stadt, auch Gefiners und anderer berühmter Züricher 
Büſten. Vor allen aber Lavaters feine, mit jprechender Kunft von 
Danneder ’) in Alabajter gearbeitet. In feinen feinen und edlen Zügen, 
die lebend von einer großen Beweglichkeit zu fein jcheinen, jpricht fich 
ganz jener milde Charakter aus, den wir an ihm verehren. Er jelbit 
alfo widerlegt ſeine Kunft nicht. Eine andere Sehenswürdigfeit der 
Bibliothek ift ein Basrelief der Schweizergebirge, von einem gemiljen 
Müller aus dem Kanton Bern gearbeitet; doch joll es dem von Pfyffer *) 
nicht gleichfommen. Der Stoff ift Ziegelmehl mit Harz vermiſcht, die 
Seen find von Glas. 


Schon gleih im Anfange unjerer Wanderung waren wir im Waijen: 
hauſe, ein jehr jchönes Gebäude, das feine vordere Fafjade gegen die 
Yimmat fehrt. Cs ward in den fiebziger Fahren erbaut und nährt 
100 Waijen. Die Einrichtung gefiel mir jehr wohl; alles ift jo reinlic), 
jo heiter, jo ordentlich, die Bettitätten find von Eifen. Auch ein Garten 
iſt am Haus, in welchem wir eben einen Teil der Kinder, die ihr Abend: 
brot verzehrten, jahen. Später begegneten wir einem Haufen Schul: 
fnaben, die zu den aymnajtiichen Uebungen geführt wurden. Einer der 
eriten Erzieher unferer Tage iſt ein Züricher — Peſtalozzi . So ift 


) Johann Jakob Bodmer (169R—1786), der Gegner Gottſcheds und Freund 
und Förderer Klopftods, welcher im Sommer 1750 auch fein Gaſt war. 

) Irrtümlich dieſem zugeichrieben. 

) Joh. Heinr. Dannecker (1758—1841), Mitſchüler Schillers an der Karls: 
ſchule, deſſen ſchönſte Büſte (Weimarer Bibliothef) aud) von ihm ſtammt. 

) Siehe ©. 532, Anmerfunga '). 

’) Siehe S. 567, Anmerkung ? 
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denn vieles Leben in diejfem feinen Staat. Bejonders unverkennbar 
it die Freimütigkeit, die unter diejen Leuten herrſcht. Statt unserer 
Kratzfüße und Abjchievsfomplimente drüdt man fih bier, wenn man 
auseinandergebt, mit den Worten: „Leben Sie wohl” die Hand. 


Später. 


Ich habe noch nicht von der heutigen Table d’hote geiprochen; Sie 
war jehr groß und vol. ch traf mehrere Perſonen, die ich jchon 
fannte, Die drei Engländer, die ih in Yaufen fand, den Striegsrat 
Buger, den ih in Konſtanz verließ, den Oberft Zaſtrow, der von Schaft: 
haufen angefommen, und endlich — Herrn von Wallmenid) und die 
Gombarts. Sie fuhren heute morgen von Winterthur weg und hatten 
ih zwei Tage in St. Gallen aufgehalten. Es überrafchte mich recht 
angenehm, fie bier zu finden. Anfangs entjchloffen fie jih, mit mir 
morgen nad Rapperswyl zu geben und jpäter den Gotthard zu befteigen, 
nun aber haben jie ihren lan wieder abgeändert und wollen von bier 
gleih nad) dem Rigi. Ich werde mich alſo wieder allein davonmaden. 

Unjer Schwertwirt, Felix Peter, thut alles, um jeine Gäfte zu 
vergnügen. Sowohl mittags als abends hatten wir Tafelmufif, nur war 
die legtere bejjer und zugleih mit einer Jllumination verbunden, melche 
plöglich durch eine geöffnete Thür fichtbar wurde. Die Mufif beim Diner 
beitand nur aus einem Geiger, einer Geigerin, und einem anderen Mäd— 
hen, das das Klarinett blies und abwechjelnd Schweizerlieder fang. Der 
Wirt zeigte uns auch ein dritthalbjähriges Schaf, das über 300 Pfund 
wiegt, von ganz ungewöhnlicher, wahrhaft eritaunliher Größe, und jo 
wild, daß es nur dur einen Zaum fann gebändigt werden. So hat 
er auch einen Affen. Was mir in dem hieſigen Gaftbofe, des Unter: 
jchieds mit Deutjchland wegen, auffiel, it, daß man nicht eine einzige 
Zeitung haben fann, foviele auch in der Schweiz herausfommen. Es 
geihieht aus Induſtrie. Es it nämlich ein eigenes Kaffeehaus vorhanden, 
wo man Zeitungen findet, und dafür ein Entree bezahlt. Webrigens 
giebt es fein zweites „Schwert” mehr. 


Am 5. Juli 1816. Zürich. 
Ich bin noch hier, da ich für jegt nicht nach Rapperswyl ache, 
jondern mich entichlofien babe, die Route mit den Gombarts zu machen. 
Es ſcheint nicht, daß uns morgen gutes Wetter zu unſerer Abreife be- 
günftigen wird. 
Heute morgen war ich mit den Gombarts im Blindeninftitut, eine 
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ſehenswürdige Anſtalt. Es ſind in allem ſechzehn blinde Kinder, die in 
Handarbeiten, Rechnen, Schreiben, Leſen (mit den Händen nämlich) unter— 
richtet werden. Was ſie leſen, muß freilich auf ihre eigene Art geſchrieben 
ſein, d. h. mit eiſernen Stiften in Buchſtabenform, welche eine raube 
Spur auf dem Papier zurücklaſſen. Die meiſten ſind von Geburt blind. 
Wir kauften etwas von den Arbeiten der Mädchen. Hierauf gingen wir 
in die Wollenſpinnfabrik, eine merkwürdige Anſtalt, wo durch künſtliche 
Maſchinen an einem Tage zwei Ballen ganz roher Wolle zum feinſten 
Faden verarbeitet, und zum Verſchicken bereitet werden können. Die. 
funitvolle Einrichtung der Maichinen, die alle leicht zu handhaben find, 
erregt Eritaunen, obgleih es mir an Gejchidlichkeit und techniichen Aus— 
drüden fehlt, fte zu beichreiben, was auch nur Zeichnungen thun können. 
Es arbeiten 250 Menſchen in jener Fabrik. 

Am Schützenplatz jahen wir einen ausgeitopften Bären, den fürzlich 
ein Schüße im Kanton Glarus erlegt bat. Später gingen wir über den 
Lindenhof, ein Ort, mit uralten Bäumen bepflanzt, wo ehemals Gericht 
gehalten wurde. 

Eine intereffante Befanntichaft, die ich machte, und zwar durch die 
Doftors Bernhardt, war die des Herin Nägeli!), vielleicht des eriten 
Mufifers der Schweiz, ein braver, und in feinem Fache gewiß ſehr tief- 
erfahrner Mann, Wir waren bei ihm, Er ſprach uns von feiner Sing= 
methode, welche darauf ausgeht, die Schwierigkeiten, jo die Kinder, wenn 
fie fingen lernen, auf einmal überwinden müflen, zu vereinzeln, Dieſe 
Methode ift in den vreußiichen Staaten eingeführt. Er gab mir eine Lieder— 
jammlung mit feiner Kompoſition, „Yiederfranz“ betitelt, um in München 
für das fünftige Heft Subjtribenten zu jammeln. Ich werde fie an 
einen Freund ſchicken, um dies bejorgen zu laffen. Unter den Liedern 
find viele Körneriiche, die Die Schweizer, des Patriotismus wegen, der 
fi) darin fund thut, beionders auszeichnen. Bon den neueren deutichen 
Dichtern jcheint Herr Nägeli viel auf Uhland zu halten, deſſen legte 
Arbeiten er jehr lobte. Er iſt ein Mann von hoher Statur, mit freien, 
großen Zügen. Bei Tiſche ſah ich heute den preußiichen Gejandten, 
Herren von Gruner ?). Auch der Baron Holitein, den ich von Schaffhaufen 
fenne, it nun bier. 


) Hans Georg Nägeli (1768—1836), der befannte Liederlomponift, welcher bie 
Peſtalozziſche Erziehungsmethode aud auf den Gefangunterricht anmwendete. Begründer 
des Schweizer Männerdorgefangs und der Schweizer Gejangfefte. 
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Siehe S. 604, Anmerkung '). 


Am 7. Juli 1816. Luzern. 


Sehr überrafht waren wir, als wir geitern morgen erwachten und 
den trüben Himmel erheitert fanden, und die Wolfen fich nad) und nad 
verloren, und uns alles das jchönfte Wetter veriprad. Wir beichloffen 
abzureifen und zwar, da wir die Wege noch zu fotig vermuteten, zu 
Magen. Wir nahmen eine offene Chaife, die uns nicht an der Umficht 
hinderte. Ich trennte mich fait ungern von Zürih, wenn ich nicht in 
der Erwartung jo großer Dinge gelebt hätte. Mein ;Felleiien ließ ic) 
dort zurüd, und nahm nur einen Büchienfad mit dem nötigen mit mir. 
Obgleich wir erit um neun Uhr wegfuhren, fo übernachteten wir doc 
denjelben Tag am Hofpitium des Nigiberges. Schon um die fünfte 
Stunde des Morgens verließen die Doftors Bernhardt Zürich und wandten 
fih nah Bern zu. Ich batte fie immer mehr jchäten lernen; fie be- 
zogen, wie Herr Nägeli, alles auf das Glüd und die Vervollfommnung 
der Menichen. 

Unjer leichter Wagen führte uns an mancher lieblichen Flur vorbei, 
und anfangs ging der Weg teils am See, teils an der Sihl hin. Endlich) 
famen wir an den Fuß des Albis, den wir befteigen wollten, und daher 
unsere Chaije verließen. Der Pfad ift nicht fteil, befonders nicht bis an 
den Gaithof. Am Gipfel, wo eine Hochwacht ift, die herrlichiten Aus: 
fihten über den Züriher umd Zuger See. Die Appenzeller und Glarner 
Berafetten lagen in ihrer weißen Hoheit vor uns da. Man zeigte uns 
das MWäldchen, in dem einit Geßner in ftiller Einfamfeit wohnte. Was 
den Züricher See noch bejonders angenehm macht, iſt feine Schmalheit, 
wodurch man in den Stand gejett wird, beide milde Ufer zugleich zu 
überihauen. Ganz frei fteht der Albis nicht, und die Ausficht wird an 
einigen Orten beſchränkt. Wir hatten ein gutes Fernrohr. Auch der 
Kriegsrat Bußer, den wir mit jeiner hübjchen Frau begeaneten, erftieg 
den Berg einige Zeit vor uns. ns Wirtshaus zurüdgelommen, wo wir 
uns ein wenig aufbielten, fuhren wir am Türlerfee vorüber, über Hufen, 
Kappel (wo Zwingli, der Treue, fiel’), Baar nah Zug. Der Weg bis 
dahin ift ein Paradies, ein Garten, voll der lieblihiten Abwechielungen. 
Die Nupbäume wahjen dort jehr häufig, und viel höher, als man fie 
anderswo ſieht; jo auch alle anderen Bäume, ſelbſt die Eichen, die in 
diejen Thälern eine ungewöhnliche, pappelgleihe Schlankheit erreichen, 
ohne fich in die Breite zu entfalten. In diefen Gegenden ift die ſchweizeriſch— 
teure Gewohnheit, alle 100 Schritte eine Geländeriperre anzubringen, 


) 11. Oftober 1531. 
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was eigentlich geſchieht, damit das Vieh ſich nicht verlaufe; allein wir 
mußten ohne Aufhören die Jungen, die uns öffneten, bezahlen. Die 
Zuger Tracht ift nicht jo hübſch als die Züricher, befonders ift der Kopf- 
puß der Weiber, der einem ſchwankenden Schiff ähnelt, abſcheulich. Man 
fönnte ihn auch mit zwei auseinander laufenden Hahnenkämmen ver- 
gleihen. Er gehört eigentlih mehr der Schwyzer Tracht zu. 

Zug jelbit, wo wir zu Mittag aßen (und nebenbei gejagt, im „Hirſchen“ 
eine unmenjchliche Zeche bezahlen mußten), ift ein freundliches Städtchen, 
deſſen Umgebungen entzüdend find. Wir überfuhren den Zuger See jeiner 
Länge nah in einer Art Gondel. Er hat waldige, einjame, felfige, 
und auch wieder milde, landhausgeihmüdte Ufer. Hier fahen wir uns 
zuerft ringsum von hohen Bergen eingeſchloſſen. Der See teilt fih in 
zwei Keſſel, die durch eine Landipige jo gejhieden werden, dag man fie 
nicht zugleih überjehen fann. Wir erblidten zuerjt in der Nähe den 
Rigi, und bejchlofjen, ihn noch jelben Tages bis zu den Gafthöfen, zwei 
Drittel des Wegs nämlich, zu erfteigen. Auf unferer Fahrt am Zuger 
See war ed auch, wo wir das erfte Alphorn hörten, das melodiich flötend 
von der Höhe herabflang. Ich fühlte zum erftenmal recht innig, daß ich 
in der Schweiz wäre. Zuerft landeten wir in Immiſee, ein lieblich ge- 
legenes Dörfchen, und liegen uns gegen Küßnacht in die befannte hohle 
Gaſſe und an die Kapelle führen, die auf dem Plage, wo Gehler fiel, 
erbaut wurde. Man zeigt die Stelle, wo der Tell jtand und anlegte. 
Die hohle Gaſſe ift übrigens Fein Feljenfteig; jondern ein niedriger, ge= 
wöhnlicher, geiträuchbewachjener Hoblweg. An dem Kirchlein ift des Tells 
Geſchichte angemalt, und darunter lieft man die Worte: 


Hier ift Geßlers Hochmut vom Tell erfchoffen, 
Und der Schweizer edle freiheit entiproffen, 
Wie lang aber wird fie währen? 

Noch lang, wenn wir die Alten wären. 


Sie fühlen aljo, daß fie es nicht mehr find. Einer lebhaften Ein: 
bildungsfraft binterlaffen ſolche Stellen heiliger Erinnerung feite Ein: 
drüde. Durch die Fluren, die wir durchwandelten, find einjt jene ftärferen 
Männer gewandelt, und erhuben fich in ihrer Kraft. Und wir gingen 
jo harmlos durch dies Feld der Thaten, Meile wird in jener Kapelle 
nur felten gehalten; dennoch verehren alle Schweizer, Große und Ge: 
ringe, ihren Tell mehr, als wie irgend einen großen Mann unjeres 
Baterlandes, 

Wir fehrten nach Immiſee zurüd, wo eben Gottesdienit ftattfand, 


AI 


und fuhren über den See nah Art, an fein ſüdlichſtes Ende. Ueberaus 
Ihön liegt diefer freundliche, reinliche Fleden. An einem Haufe findet 
man unter anderen den Basler Totentanz mit drolligen Reimen abgemalt. 
Wir hielten uns nicht auf, und jahen uns nur nach einem guten Führer 
auf den Rigi und in die anderen Gebirge um. Er heißt Dominik Jütz, 
und wurde uns in Züri empfohlen. Dieſer verſah uns mit langen 
MWanderftäben, unten mit eijernen Spiten bejchlagen; und obgleich es ſchon 
acht Uhr des Abends war, jo traten wir doch unjere Bergpilgerichaft, 
auf den Mond vertrauend, von Art aus an, welder Ort zum Kanton 
Schwyz gehört. 
Am 8. Juli 1816. Luzern. 


Vorerit führte uns unſer wohlunterrichteter Wegweijer zu den Ruinen 
von Goldau, welches mit noch Fleineren Dorfichaften im Jahre 1806 durch 
einen Bergſturz verjchüttet wurde. Es war der Roß- oder Rufiberg, 
defjen eine Seite dieſen gräßlihen Fall machte, und das Thal mit Hügeln 
und Felſenſtücken bebedte. Er gehört, wie der Rigi, zu den Flößgebirgen, 
die einmal vom Urgebirge teilweife an ihre jegige Stelle angefhwenmt 
worden find, und daher mit Sand und Mörtel angefüllte Zwifchenräume 
enthalten, wodurch es leicht geichieht, daß fih Stüde ablöfen. Ein großer 
Teil des Roßbergs fiel in den Lowerzer See und beengte feinen Um: 
fang. Das Thal, mit riefenhaften Steinmaffen, die teils wieder über: 
wachſen find, befät, gewährt einen graujfenvollen, traurigen Anblid. Wo 
ehemals Menſchen friedlich wohnten, kehrt fich jegt das Auge mit Abjcheu 
von diejer raubiten Wildnis. Bei einer gleichen Beleuchtung, als wir 
dies Schaufpiel erblicdten, muß Matthiſon ein ähnliches geſehen haben, 
wenn er fingt: 

„ld ftarren, matt vom Schimmer 
Der Abendfonn’ erhellt, 


Geftürzter Berge Trümmer, 
Wie Trümmer einer Welt“ '). 


Bon dort fingen wir an, den Nigi zu befteigen. Die Nacht breitete 
ihre Fittiche auseinander, aber der filberne Mond grüßte uns mit mildem 
Lichte über die Berge her. Hinter uns lag der See von Lowerz, die 
Schwyzerhaden und der Mythenftein hoben die ipigen Gipfel in das 
Halbdunkel. Zu unferer Seite raufchte der Aabach. So ging es von 
Höh zu Höh, über Stege und Steine. Unſere erjte Niederlaffung war 
eine hölzerne Hütte, genannt „zum obern Schirmdadh”: 


) „Gedichte“ (Tübingen 1811), Erfter Teil, S. 210 („Der Alpenwanderer”). 
Platens Tagebücher. 1. 37 
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Hier jahen wir uns rings von Felſen umgeben, und die Waldftröme 
brauften laut, aber unfichtbar in der Tiefe, und der Mond ſah mitten 
hinein. Immer romantiiher wurde der Weg, immer wilder; von Zeit 
zu Zeit verichwand der Wagen der Luna hinter den Bergen. Wir famen 
oft an einfamen Alpen und Sennhütten vorüber, wo einzelne Kühe noch 
weideten, und ihre Gloden durch die ftille Nacht ertünten. Zerftreute 
Kapellen find hier und da den Hirten bereitet, die mit ihren Herden auf 
den Bergen überfjommern, und erit im Herbſte wieder zu den Menjchen 
hinunterfteigen. 

Endlich hatten wir zwei Dritteile unjeres Wegs vollendet, und er: 
reichten die Gafthöfe, wo wir übernadteten. Es find vier auf dem Nigi 
nebeneinander. Auch ein Hojpitium ift da, wo drei Kapuziner wohnen, 
die jelbft während des Winters oben bleiben, Das Dörfchen heißt Maria 
zum Schnee und iftein bejuchter Wallfahrtsort. Wir wohnten im „Ochſen“, 
wo wir zu Nacht aßen, doch nur ein paar Stunden Schlaf genoffen, um 
den folgenden Morgen die Sonne am Rigikulm aufgehen zu jehen. 


Am 9. Juli 1816. Brunnen im Kanton Schwyz. 


Wir find hier in Brunnen am Vierwaldftätteriee, und wollten über 
das Waller nach Altorf, aber der Föhn ift [08 ?), man fann nicht fahren, 
und eö giebt feinen Landweg, So ſetze ih denn hier meine Reiſe— 
notizen fort. 

Am Siebenten früh morgens ftiegen wir vollends zum Gipfel des 
Rigi empor. Wir waren hohbeglüdt in Hinficht des Wetters und ge: 
nofjen einen Anblid, wie er jeit lange feinem Reiſenden mehr zu teil 
geworden. Der Kulm, jo heißt der Gipfel auf dem ein Kreuz errichtet, 
ift ziemlich jteil. Wir fanden an manden Stellen noch eine anjehnliche 
Menge Schnees. Der Rigi, der 5700 Fuß über das Mittelländifche 
Meer erhaben iſt, gilt mit Recht, was die Umficht anbelangt, als einer 
der berühmtejten Berge der Schweiz. Kein anderer Berg in der Nähe 
hindert hier das freie Schweifen der Blide. Groß und ftolz hob fich 
die Sonne aus den Nebeln, und immer weiter drang das Auge über 
Waſſer und Land, und Hügel und Berge, und Wälder und Triften. 
Vorderwärts ſahen wir die flähere Schweiz, in allem dreizehn Seen, 


) Schiller, „Wilhelm Tell“, Att IV, Scene 3. 
2, Schiller, „Wilhelm Tel“, Akt I, Scene 1. 
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unter den Orten am lieblichiten Luzern, Art, Küßnacht. Traurig weilt 
der Blid auf den Trümmern Goldaus. Südwärts lag die ganze weiße 
majeftätifche Kettenreihe des IUrgebirgs vor uns da; des Finfteraarhorng, 
der Wetterhörner drohende Häupter. Auf der einen Seite lachte uns 
der Frühling, der Winter jtarrte auf der anderen. Hoch jtanden mir 
über den Wohnungen des Staubes und jahen hinunter auf die fleinere 
Melt. Wie unbedeutend ericheint alles Machwerf der Menjchen beim 
Anblid der gewaltigen Formen der Natur. Hier müſſe in dem wildejten 
Menſchen der Begriff eines Gottes entitehen, wenn er aud nie davon 
gewußt hätte. Wir verehrten den Meijter in feinen Meifterwerfen. 
Creatorem natura. Das Wort „Gott” ift es, was fich hier unmwillfürlich 
allmädtig aufdrängt. Wir wiſſen, wir erkennen nichts größeres. 

Es wird nun ein Haus am Kulm gebaut, um fünftig Fremde be: 
herbergen zu fünnen. Wir mußten mit der Hütte, die man findet, vorlieb 
nehmen, und ließen uns ein Feuer anjchüren, denn es war ziemlich kalt. 
Wir frühitücdten und blieben in allem drei Stunden oben. In der Hütte 
fanden wir ein Fremdenbuch, wie übrigens allerwegen in der Schweiz, 
eine annehmliche Gewohnheit. Das Buch war nod) ziemlich neu, wenig 
befannte Namen, wenig hübſche Verfe und Impromptüs. Der Dichter 
berühmtejte war der engliſche Walter Scott, der aber in jeinen Reimen 
nichts von den Naturfchönheiten des Rigi fchrieb, fondern nur einen Nat 
in Dinficht des Bejteigens und Aufenthalts dafelbit gab, der übrigens, 
wenn man einmal oben war, von feinem Nußen mehr jein fonnte, Biel: 
leicht wollte er nichts anderes fchreiben, um nicht glauben zu machen, 
daß ihn bloß einer feiner Yandsleute citiere. 

Ich jelbit, als wir weagingen, zeichnete unbedeutende Verſe in das 
Bud ein, um jpäter vielleiht fommenden Freunden meiner Reijegefährten 
oder meiner jelbit, ein unbedeutendes Denkmal zurüdzulafen, um ihnen 
anzuzeigen, mit welchem Glüde wir ein Abenteuer bejtanden, daß fie 
dann gleichfalls zu beitehen im Begriff find. Hier die Reime: 


Bei dem Licht des Vollmonds, unerfchroden, 
Stiegen wir bi an ein wirtbar Haus: 
Unterm leifen Klang der berdengloden 

Und der Bäche donnerndem Gebraus. 

Aber faum begann die Naht zu weichen, 
Klimmten wir bis an des Kulmes Kreuz, 
Sahn die Sonne majeftätiich fteigen, 

Zahn beglüdt in die beglüdte Schweiz. 

Die ihr je hierher fommt, deutſche Brüder, 
Sanfte Freunde herrliher Natur, 
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Hier genießt, und fehrt dann freudig wieder 
Nach der heimatlichen Väterflur. 

Auf dem Nigikulm jieht man feine Bäume mehr, und die Wald: 
ftröme hört man nicht mehr braufen. Doch giebt’s allenthalben noch 
Raſen, und ich nahm einige Blumen mit mir. Dann ftiegen wir wieder 
bis Maria zum Schnee hinunter, und fanden die Kapelle geöffnet, da 
ed gerade Sonntag war, und eine Menge von Mallfahrern war da, um 
die Meile zu hören. Wir ſahen die Tradten von mehreren Kantons, 
wovon die von Luzern die hübjcheite it. Man glaubt fich im Theater, 
wenn man fo viele netten Geitalten in ihrer fhmuden Kleidung und 
ihren jauberen, bebänderten Strohhüten, die ganz flah auf dem Kopfe 
getragen werden, an fich vorbeigehen fieht. Im Kirchlein giebt es eine 
ungeheure Anzahl von VBotivtafeln, Krüden, hölzernen Armen und Beinen 
und dergleichen. Weberhaupt find die fatholiichen Kantone reih an ein: 
ſamen Gotteshäujern. 

Unjere Rüdreife vom Rigi nahmen wir gegen Weggis zu, ein jehr 
jteinigter und bejchwerlicher, allein an rauhen und milden Schönheiten 
der Natur reiher Pfad. Zuerſt führte uns der Weg eine Strede auf: 
mwärts, dann beftändig hinunter gegen den Vierwalditätterjee zu. Ich jah 
zum erftenmal eine Alpenroje. Wir famen am jogenannten falten Bad, 
oder dem Dreifchweiterbrunnen vorbei, wo ſich in der Heidenzeit drei 
riftlihe Jungfrauen verbargen, und deſſen Wafler, welches durch feine 
Kälte ſtärkend auf die Nerven einwirft, zwijchen zwei himmelhohen ge: 
ipaltenen Felienmafjen bervorquillt und ein jeltfames Getöſe verurjadt. 
Die Ausfihten auf den Bierwaldftätterfee, welche bejtändig wechjeln, 
werden immer jehöner, immer romantifher. Mehrere Wafjerfälle ftäuben 
von Fels zu Fels in die Tiefe. Steile Wände fteigen mauerhöhnend 
auf, einzelne bewachſene Steinmaijen liegen zeritreut in der Runde. 
Einen majeſtätiſchen Anblid gewährt beionders der „hohe Stein”, wie er 
von den Bewohnern der Gegend genannt wird. Er befteht aus riefen: 
fürmigen Felsſtücken und bildet, indem zwei derjelben ein drittes ein- 
flemmen, einen jchauerliden Durchgang, den wir pafjieren mußten. 
Seltiam fchleuderte die Natur von iraend einem Uritode dieſe Maffen 
in die Wildnis. Wir famen an eine abgelegene Kapelle, die „zum heiligen 
Kreuz” beißt, und wo wir einer kurzen Ruhe genoſſen: 

„— Denn dort ift feine Heimat — jeder treibt 
Sih an dem andern Falt und fremd vorüber, 
Und fraget nicht nad feinem Schmerz“ ’). 


) Schiller, „Wilhelm Tell", Alt II, Scene 3: „Denn bier” u. ſ. w. 
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Gleichwohl thaten wir das gewiſſermaßen. Es aejellte fih nämlich 
eine arme Frau zu uns mit einer Geis. Wir warfen diejer leßteren 
einige Brojamen zu; aber die Alte hob jie jelbft auf und af fie, indem 
fie jagte, daß fie jeit langer Zeit, einfam im Gebirg wohnend, fein Brot 
mehr gejehen noch gegefien hätte. Wir gaben ihr alles Brot, was wir 
bei uns hatten, und was jie für ihre Kinder aufhob. Zu Weggis ſetzten 
wir uns auf ein Schiff und fuhren nach Luzern. Es war unſere erite 
Fahrt auf dem Vierwalditätterjee, deſſen Ufer eben fo wildromantiſch 
und pittoresf jind, als die Erinnerungen, die fih an diejelben feftfnüpfen, 
heilig. Er ift ohne Zweifel der interefjantefte der jchweizeriichen Seen. 
Wir jahen die Feſte Habsburg liegen, eine Ruine, wo fich dieje Grafen 
öfters aufhielten, obgleich e8 ihr Stammſchloß nit ift, und mehrere 
kleine Felieninjeln, auf denen man noch Trümmer der alten Stadt Yuzern 
fieht, die fich ehemals jo weit in den See erftredte. Auf einer anderen 
kleinen Inſel ift eine Kapelle, die dem heiligen Klaus von der Flüe er- 
richtet worden. Wir fuhren inmitten der Stadt Luzern auf der Reuf, 
die breit, wild und reißend ift, hinein und wählten den Gafthof zum 
„Adler“, wo man ziemlich qut ift. Der Speifefaal war bejonders ſchön 
und geihmadvoll möbliert. An der Table d’hote fanden wir zwei englijche 
Familien, worunter fieben Engländerinnen, deren zwei ſehr hübſch waren. 
Ich ſaß neben einer diejer beiden. Sie fonnte nicht genug die herrliche 
Partie des Viermwaldftätterfees preifen. Nah Tiſche ging ich zu dem 
Staatsrat und Oberamtmann Pfeyffer von Heidegg, bei dem ich Geld 
zu erheben hatte, er war jehr höflich. 

Luzern, die Hauptftadt des Kantons, ift ein hübſcher, freundlicher 
Ort, wo man viele jchöne und nette Gebäude fieht. Die Domklirche iſt 
geräumig und impojant, die Orgel darin von befonderer Größe. Die 
Umgebungen der Stadt find von allen Seiten reizend und mannigfad, 
voll milder Hügel, hinter denen der rauhe Winter emporihaut. Am 
meiften dominiert der Pilatus in diejer Gegend. Er hat diejen Namen, 
weil er meiſt einen Nebelhut um die Schläfe trägt, allein es hängt die 
Vollsjage damit zufammen, dab Pontius Pilatus auf diefen Berg ge: 
bannt jei, und daß der, dem er erfchiene, in Jahresfriſt fterben müßte, 
Am Gipfel befindet fih ein Weiher; wenn in diefen, jpricht die Sage, 
ein Stein geworfen wird, jo entfteht ein Gewitter. 

Luzern hat hübſche Spaziergänge, Wir waren unter anderem im 
Garten eines gewiflen Privatmannz, der uns fehr artig aufnahm. Vom 
Altan feines Landhauſes ſoll die Ausſicht entzüdend jein, wir genoſſen 
aber wenig davon, weil es trüb war. Auch unweit des jchöngebauten 
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Waiſenhauſes finden fih prächtige Alleen und ein Park. Wir vermeilten 
aber nirgends lange, denn das Herabfteigen vom Nigi lag uns nod 
zentnerjchwer in den Gliedern. Was vielleicht Yuzern vor allen Schweizer: 
jtädten am meijten auszeichnet, find die großen bededten Brüden. Die 
eine führt über einen Teil des Sees und hat 119 Joche, es hängen 
gegen 240 Gemälde aus der bibliihen Gejchichte darin. Eine zweite 
Brüde geht über die Neuß und hat 77 Yoche, enthält über 150 Gemälde 
aus der Schweizergeſchichte. Eine dritte ift mit dem Basler Totentanz 
von Meglinger !) geziert. Als Brüden jelbit haben fie feinen Nugen, fie 
dienen jedoh, den See anzufchwellen, deſſen Wafler ſonſt minder weit 
reichte. 

Eine der befannteften Merkwürdigfeiten von Luzern ift das Basrelief 
eines Teils der Schweiz, vorzüglich der Waloftätten von General Piyffer ?), 
woran der fleißige Mann 25 Jahre lang gearbeitet. Wenn man das 
Werk fieht, hält man dieje Zeit noch für zu kurz. Wir jahen unferen 
ganzen Marſch lebendig vor uns. In demjelben Saale zeigte man 
mehrere Schweizerlandichaften und dergleihen, aud ein Bildnis des 
Generals, jeinen Wanderftod, an dem zugleich ein Seffel und Zeichen: 
tiſch angebradt find zc. 

Wir verliefen geftern nachmittag Luzern, deſſen Gaſſen viel breiter 
und jchöner, als die von Zürich find, und gingen eine Stunde weit durch 
einen angenehmen Thalweg nach dem Dorfe Winkel am Viermwaldftätteriee, 
wo wir uns nad dem Unterwaldner Kanton einfhifften. Wir kamen 
an Stanzitadt, einem hübichen Dorfe, vorbei, das 1799 von den Fran: 
zofen in Aſche gelegt wurde. 

Die vorzüglichen der umgebenden Berge find hier der Pilatus, mehr 
als 6100 Fuß über der Meeresflähe, der Rängg, der Birkenitod, das 
Stanzer Horn und Buochjer Horn, der Rozberg, wo ehemals der Yand: 
vogt relidierte. 

Wir landeten zu Nozloh, einer Papiermühle in graufer, aber er: 
greifender Gegend. Stufenweiſe ftürzt fich hier, tojend und raujchend, 
der Mehlbach durch Fels und Schlucht und Buſchwerk, an jchauerlicen 
Höhlen und ſchroffen Wänden vorbei, in die Tiefe. Wir ftiegen auf: 
wärts, immer an der Seite des MWafferfalls, der fih in mancherlei Formen 
gefällt, den rauhen und doch jchlüpfrigen Weg. Sobald man die Höhle 








1) oh. Kafpar Meglinger, um die Mitte des XVI. Säculums thätig (Füßli). 
?) Franz Ludwig Pfyffer (1716—1802), franzöfifcher Generallieutenant und 
Topograph. Das oben genannte Relief der Centralſchweiz ift das erfte feiner Art. 
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erreicht hat, ſieht man ſich in einem lieblichen Thale des Landes Nied 
dem Wald, das Drachenried genannt, das der Mehlbach ſanft ſich 
ſchlängelnd durchfließt. Der Führer zeigte uns die Höhle, wo jener 
Lindwurm haufte, den Struth von Winfelried ſchlug. Es war ein jchöner, 
milder Abend; wir zogen den blühenden Thalweg gegen Stanz hinunter, 
wie denn alle Thäler diejer Landichaften üppige Gärten find. Freund: 
licher jchienen die wilden Berge fih auf dieje janfte Matten herunter: 
zubeugen, über welche die Abendjonne eine wunderfame Beleuchtung goß. 

Wir erreichten bald den jchöngebauten und noch ſchöner gelegenen 
Flecken Stanz, Hauptort des Kantons, und Sitz des Yandammanns. 
Wir wohnten in der „Krone“, ziemlich hübſch und heiter, und afen aut. 
Vor unfern Fenitern hatten wir den Brunnen, auf welchem die Bildfäule 
Arnolds von Winfelried fteht, und die große Kirche, die auf Säulen von 
Ihwarzem Marmor ruht, der aus dem Melchthal herbeigeichafft wurde. 
Im Klofter war ſonſt ein Waifenhaus, bei deſſen Zöglingen Beftalozzi !) 
zuerft feine neue Methode einführte. Er wurde durch die Franzoſen ver: 
trieben, welche Stanz fait gänzlich einäjcherten). Das Ländchen Nied 
dem Wald war eine Zeitlang das einzige, das die neue Verfaffung nicht 
anerkannte, und fich den weltbefiegenden Franzoſen widerſetzte. Die 
Unterwaldner thaten auch in unfern Zeiten, was ihre Ahnen zur Zeit 
des Tells, aber der Erfolg war ungleich. Ya man darf jagen, fie thaten 
noch mehr. Alles griff zu den Waffen. Achtzehn Jungfrauen, jagt 
Ebel?), fielen an der Kapelle Winkelrieds, welche die großen Bringer 
der Freiheit zerftörten. 

Wir machten denjelben Abend noch einen Spaziergang um den 
‚rleden, den man von einem Hügel aus überjieht, und ruhten unter einem 
berrlihen Nußbaume, deſſen Höhe und Ausbreitung weit über die ge: 
wöhnliche Art acht. 

Heute gingen wir von Stanz wieder weg. Erſt brachte uns der 
Führer nah dem Haufe Arnolds von Winfelried *), das in einer Fleinen 
Entfernung vom Flecken liegt, und nun dem Yandammann gehört. ch 
dachte mich lebhaft in die Tage, that have rolled away! Aus jenen 


) Siehe 3. 567, Anmerkung ?). 

?) 1798. 

) J. G. Ebel, „Anleitung, auf die nüglichfte und genußvollite Art die Schweiz 
zu bereifen” (Zürich 1804—5), Vierter Teil, ©. 138 ff. 

P Der ſich nach der Weberlieferung in der Schlacht bei Sempach (8. Juli 1386) 
ſelbſt aufopferte. 
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Fenſtern jah der qute Held über jein freies Vaterland, aus jenen Fenftern 
harrte jein treues Weib vergebens jeiner Wiederkehr entgegen: 


Er, den feine Lanzen fchredten, 
Sant, ein herrlich Opfer, hin, 
Nur den Helm, den blutbefledten, 
Brachte man der Schweizerin. 


Sieh! der Kranz umflicht das Eijen, 
Aber nicht fein Haupt der Kranz; 
Doch du ſollſt dich glücklich preiſen, 
Denn er fiel, der Hort des Lands. 


Wir ſahen auch unweit Stanz das Zeughaus und bei der Brücke 
über den Aabach den Lindenplag, auf welchem ſich die Landsgemeinde 
des Kantons Unterwalden verfammelt. Unjer Weg nad) Buochs führte 
uns durch ein blühendes Thal, wo jogar Wein wächſt und die herrlichiten 
Bäume ftehen. Man ftöht auch auf eine Kapelle, die dem Nikolaus von 
der Flüe geweiht ift, jenem befannten Einfiedler, der im Melchthal lebte. 
Er that mehr als ein Peter von Amiens; er rief zum Krieg nicht, er 
mahnte zur Eintraht‘). — In Buochs, einem ſchönen Dorfe, ſchifften 
wir uns ein um hierher zu fahren. Wir famen an Befenried und Gerfau _ 
vorüber. Bejonders letteres ift ein hübjchgebauter Fleden, einfam am 
Gerjauerftod gelegen, ehemals die kleinſte Republif in Europa; jetzt 
gehört es zu Schwyz. In diefem Orte giebt e& weder Pferd, noch Pflug, 
noh Wagen, weil fie von feinem Gebraud find. Wir fchifften aud an 
einer Eleinen Kapelle vorbei, zum „Kindlimord“ geheißen, da fie einem 
Kinde zum Andenken gebaut wurde, das von feinem Vater ermordet 
ward. Die Lage diejes Kapellchens ift überaus Lieblih und maleriſch. 
— lm elf Uhr landeten wir hier in Brunnen. Wir fahen zuerjt zwei 
Basreliefs von Goldau, wie es ehemals war und feine jegigen Ruinen. 
Es ift alles auf das Genaueite von einem Landmann, der dort wohnte, 
nachgebildet. Der Fall gejhah abends um fünf Uhr; in fünf Minuten, 
jagte er aus, war alles vorüber. Nur auf der Höhe des Berges entfam 
eine Frau, im Thale niemand, 

Es kamen auch zwei Knaben zu uns, einer mit einer Armbruft, 
der andere mit dem Bild St. Sebaftians, des Patrons der Schügen. 


— 


) Als die Beuteteilung nach dem Siege über Karl den Kühnen (1482) in Stanz 
Grund zu Zwiftigfeiten gab, „Bruder Klaus“ beſchloß fein von der Volksſage viel: 
fach ausgefhmüdtes Einfiedlerleben 1487, worauf er felig geiproden wurde. 
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Sie fagten eine lange Neimrede her, nannten ſich die jungen Schügen 
von Brunnen und baten um Unterjtügung. In nichts find die Schweizer 
raffinierter, als im Betteln. In den Eleinen Orten, nebenbei gejagt, 
betteln alle Kinder ohne Unterichied. 

Wir gingen eine Stunde von hier nah Schwyz, um diefen berühmten 
Fleden zu jehen, der ganz Helvetien den Namen gab, Der Weg dahin 
führt durch ein jchönes, fruchtbares Thal; vor fih hat man bejtändig den 
Schwuzerhaden und die Mythen, hinter fi die Surinenalpen. Man 
fommt über Ingenbohl und bach, wo fich die Yandesgemeinde des Kantons 
Schwyz verfammelt, wie es bei den älteften Eidgenofjen üblih if. Es 
führt eine Brücde über die Muotta, ehemals mit Leichnamen der Franzojen 
bededt, als jie Suwarow im Muottathale ſchlug ). Die Lage von Schwyz 
am Fuß des Haden ift ergreifend ſchön. Es lacht gleihjam dem 
fommenden Wanderer entgegen. Wir aßen im „Rößli” zu Mittag und 
befahen dann den Flecken und die Kirche, ein breites, prächtiges Gebäude. 
Als wir wieder hierher zurüdkehrten und nach Flüelen fahren wollten, 
ging der Föhn und peitjchte den See. Es geht uns nun wie dem armen 
Baumgarten, nur daß feine Reiter hinter uns find ?). 


Am 10. Zuli 1816. Brunnen. 


Der böje Wind hält noch an, die Wellen toben vor unferem Fenſter, 
es bleibt uns feine Wahl, als zu warten, Dieſen Morgen bejuchten 
wir mit dem Führer eine nahe Anhöhe, wo fi) uns auf der einen Seite 
eine herrliche Ausiiht in das Schwyzer Thal darbot; auf der anderen 
jahen wir den See vom Seelisberg, dem berühmten Rütli und den 
Surinenalpen begrenzt. In unjerem Rüden war der Stoßberg; auch 
den Aren jieht man von ferne, — Brunnen nennt fi nad einer nahen 
Duelle. 


Am 11. Juli 1816. Wafen an der Gottharbäftrafe. 


Geftern nahmittag legte fih der Föhn, und wir jdifften uns, 
nod mit einem holländischen Offizier, der, ein geborener Schweizer, auf 
Werbung ausgeht, auf einem ziemlich großen Fahrzeuge ein. Wir 
hatten eine herrliche Fahrt auf dem Vierwaldftätterjee, deſſen Ufer fo 
abwechjelnd, jo groß, jo pittoresf find. Schroffe Wände, düſtere Höhlen, 


') 27. September 1799. 
2) Schiller, „Wilhelm Tell”, Alt I, Scene 1. 


— 586 — 


ihwarze Wälder jehen oft auf grünende Alpen, freundlide Dörfer und 
dunte Zaubgehölze des Gegenufers. Der Wind war uns äußerſt günftig; 
wir Ipannten das Segel auf und vollendeten in einer Stunde den Weg 
von dreien. Die Wellen hoben jih noch ho vom Sturme und wiegten 
den leiten Kahn. Wir ftiegen zweimal unterwegs aus, zuerft auf der 
Rütlismatte, wo wir vollends zum Nütli (Grütli) emporftiegen und zu 
der heiligen Stätte, wo jene drei Völker ſchwuren, und wo man jeßt 
drei Quellen entipringen ſieht. Nahe daran erhebt ſich der Seelisberg, 
weiter unten das Dörfchen Bauen. Auf der anderen Seite gewahrt 
man Sifjingen und weiter unten den Fels, von dem im Jahre 1801 
ein großes Stüd losbrah, das Waſſer aus den Ufern trieb und das 
nahe Dorf überſchwemmte. Die Bewegung der Wellen ward bis Luzern 
veripürt. Zum zweitenmale landeten wir an der Tellenplatte, auch 
Telleniprung geheißen, wo eine gegen den See offene, freundliche, aus: 


gemalte Kapelle erbaut ift. Eines der Bilder ift gut, vom Maler Triner 


in Bürglen verfertigt. Hier war es, wo Tell ans Land jprang und 
das Herrenſchiff in die Fluten zurüditieß, was ihn Schiller jo unnach— 
ahmlich ſchön erzählen läßt. Nahe daran zeigt fich, im mannigfaltigiten 
Kleide, wild:romantisch der Arenberg. Wir ftiegen zu Flüelen im Kanton 
Uri ans Land und gingen zu Fuß nad Altorf, eine halbe Stunde davon. 
Es brannte 1799 ab, und man fieht noch viele Ruinen. Im übrigen 
ift es ſchön gebaut, voll großer, freundlicher Häufer. Die Kirche gewährt 
einen eigenen Anbli: fie ift noch ganz neu und glänzt in bunten Farben. 
Ich ging auch in das Beinhaus. Man zeigt in Altorf den Tellsbrunnen, 
wo Tell ftand, als er den Apfel von feines Sohnes Haupt ſchoß, und 
einen anderen Brunnen auf der Stelle der Linde. Wo Geßler Die 
Stange mit dem Hute erheben lieh, erhebt fih nun ein Turm, mit 
Schweizergejchichten bemalt. Hier iſt aber eine verichiedene Meinung, 
Selbſt Ebel jagt, daß der Turm jtehe, wo ehemals die Linde war. 
Dies würde den Altorfern jehr zur Schande gereihen, weil fie ihren 
Pranger darunter errichtet haben‘). Maler Triner ?), den wir in Bürglen 
darüber befragten, behauptet das früher Angeführte, vermöge eines alten 
Dokumentes, Wir jahen Altorf gerade nicht in der günjtigften Be: 
leuchtung; feine Lage fam mir traurig vor. In jedem Falle liegt es 
in einem büfteren, melancoliihen Thale. 


1) a. a. D. Eriter Teil, ©. 36. 
) Als „guter Landichaftsmaler” ſchon alö vom Ende des XVII. Säfulums 
angeführt (Kühle). 


—— 


Selben Tags. An der Matt im Urſernthal. 


Seit heute mittag, wo ich zuletzt ſchrieb, ſah ich ſo viele große 
Schauſpiele der Natur, daß ich nur mit Mühe den Faden meiner vorigen 
Erzählung wieder anknüpfe. Nachdem wir Altorf verlaſſen hatten, 
ſtiegen wir gegen Bürglen im Schächenthal empor, dem Geburtsorte 
Wilhelm Tells. Es liegt in einer wilden, erhabenen Gegend; mächtig 
gekräuſelt, mit heftigem Rauſchen ſtürzt der Schächen. Wir beſuchten 
den Maler Triner, der uns mehrere Anſichten der Schweiz und der 
Tellgeſchichte von ſeiner Arbeit zeigte. Seine Manier iſt artig, aber 
ſeitdem ih auf dem Gotthard bin, iſt meine Verehrung für die Land: 
Ihaftsmaler jehr gefallen. Was vermögen fie am Ende? Wer malt 
die donnernde Reuß? Wir jahen zu Bürglen die Tellsfapelle, auf der: 
felben Stelle erbaut, wo des Helden Hütte ftand. Das Gotteshaus be- 
fteht aus einem fleinen, vorn vergitterten Gemäudr, und iſt mit einer 
Inſchrift in Verſen geziert. Darin heißt es von Tell, der der Urheber 
des freien Standes genannt wird: 


Zu ſeinem Andenken und Gottes Ehr, 
Ward dieſe Kapelle geſetzet her ꝛc. 


Wie ſchön iſt dieſe Dankbarkeit der Enkel, wie groß, wie heilig. 
Auch für ſein eigenes Vaterland ſchickt ſich, was Johannes Müller von 
den Römern ſagt: „Wer wollte ſich fürchten, für ein Volk zu ſterben, 
in deſſen Gedächtnis man ewig lebt?“ ) Wo ſind deine Tellskirchen, 
o Deutſchland, wo ſind deine Denkmale? Selbſt der Stein von Lützen 
iſt nur ein Zeichen deiner Schmach, deiner unheilbaren Trennung. Wo 
iſt der Mann, den du den Urheber des freien Standes nennen könnteſt? 
In jener rohen Seele des Tell klopfte das wahre Gefühl für Freiheit, 
das angeborene, aus feinem Mirabeau, feinem Rouſſeau gefchöpft. 
Das Wort nicht, die That. 

Bon der Ruine jahen wir nod die Ruinen des Schlofjes Atting: 
haufen und den Vierwalditätterjee, dem ich Lebewohl ſagte. Nun stiegen 
wir in das Reufthal hinab und gingen dem reifenden Fluffe zur Seite. 
Die Gegend ift voll großer düſterer Reize; ein zweifilbiges, weithallendes 
Echo wohnt in den Bergen, auf denen nur Gemjenjäger fi aufhalten. 
Man zeigt eine Kapelle, die „Jagmatt“ geheißen, und erzählt dabei eine 
ähnlihe Geſchichte, wie die von Schillers „Alpenjäger” oder Bürgers 
befannter Ballade, [59] Wir kamen duch Erftfeld und andere Dörfer, 


ı) „Sämtliche Werke“, Teil 1, ©. 244. 


Die Ausfiht, die man dort von einem Gletiher hat, ward uns vom 
Nebel bevedt, da uns bald darauf ein Regen überfiel. Nachdem wir 
das Dorf Silenen im Rüden gelafjen hatten, jahen wir zur Linken die 
Reite von Zwing Uri, die Windgelle und das Schneehorn auf derjelben 
Seite, Wie jehr fühlt man beim Anblid jener zerfallenen Feſte, die jo 
winzig gegen die Felſenmaſſen daiteht, die Worte des Steinmegen: 


„Mit diefem Häuslein wollt ihr Uri zwingen ?" ') 


Am 12. Juli 1816. An der Matt. 


Wir übernadteten zu Amftäg im „Stern“, wo wir ziemlich gut 
wohnten, obgleich der beite Gajthof ſchon bejegt war. Der Wirt zeigte 
uns zwei bis drei Krijtallftüde von ungewöhnlicher Größe, die er jelbit 
gebroden hatte. Amſtäg liegt am Eingange ins Maderanerthal, am 
Fuß des Gotthard, wo das Urgebirge der Schweiz beginnt, die Gebeine 
der Erde. Bon dort wird die Gegend größer und wilder, alles geht 
ins Gigantiſche. Die alten Granitfelfen erheben fih, aber die Natur 
ift noch reih und mannigfah. Man jieht viel buntes Laubholz und 
ihöne Matten, ungeheure Tannen jteigen mit ihren gewaltigen Zweigen 
‚in die Luft und halten ganze Felienitüde wie mit Tigerflauen in ihren 
offenen Wurzeln feit. Die Reuß bildet von dort bis zum Urner Loch 
einen ununterbrodenen Waflerfall. Gewölbe von Schnee — gefallene 
Lawinen — dienen jtatt der Brüden über die häufigen Bäche, die von 
den Bergen jtürzten. Wir famen dur Gurtnellen und Meitjchlingen, 
traurige Site für gejellige Menſchen. Die Neuß nimmt den tobenden, 
alles mit jich fortnehmenden Fällibach auf, über den ein Steg führt, auf 
welchen Matthiffons Worte in jeinem „Alpenwanderer” gedichtet fcheinen: 


„ie bebt des Waldftroms Brüde, 
Der tofend fich ergeußt, 

Und Bäum’ und Felienftüde 

Jach in die Tiefe reißt!" 9) 


Auch über die Neuß gehen viele Brüden. Cine der fühnften ift 
der Pfaffenſprung, wo fi der wilde Fluß, in eine enge Schlucht zu: 
jammtengedrängt, tief unter unferem Fuße dahinwälzte. Dort ſoll ihn 
einft ein Mönch, feine Geliebte im Arm, überiprungen haben; daher der 
Name. Eine andere, nicht minder erhabene Stelle it, wo ſich der ftarfe, 


ı, Schiller, „Wilhelm Tell”, Alt I, Scene 3. 
2) Gedichte, Teil I, S. 208. 


mit ewigem Aufruhr kämpfende Meienbah in jeiner zügellojen Wut in 
die Neuß ftürzt. Aber ich fühle nur zu jehr die Schwäche meiner Feder 
gegen deine fraftvollen, ewigen Pinfelftrihe, du Malerin Natur! AU 
diefe Scenen find unbeichreiblid. Man wird von Schaufpiel zu Schau: 
ſpiel unmiderftehlich fortgerifjen. 

Zu Wajen, in einem guten, gar freundlichen Gafthofe aßen wir zu 
Mittag, wo ich auch diefe Blätter fchrieb. Wir glaubten ſchon das Non 
plus ultra alles Schredlihen gejehen zu haben, aber wie erftaunten wir, 
als wir bei dem Dorfe Göfchenen in die Schöllenen traten. Die Natur 
zieht ihre Hand ab. Nur Eleine jchmale Tannen ftehen noch einzeln auf 
den Bergen. Das Thal wird eng und jchauerlih, gräßlih und kahl 
hängen die Granitjchiefer herüber, wilder und wilder ftäubt die Neuß. 
Nur einzelne Säumer mit ihren Maultieren ziehen die Gottharditraße, 
die fih unbegreiflic durch dieje furchtbaren SFelfen windet, wo man feine 
Menſchen mehr vermuten follte, und die an das Nil mortalibus arduum 
est des Horaz !) mahnt. Einzelne Totenfreuze der durch Lawinen Ver: 
unglücten fieht man bier und da am Wege. Alles rief mir die Worte 
des Goetheichen Liedes ins Gedächtnis: 


„Kennft du den Berg und feinen Wolfenfteg ? 
Das Maultier fuht im Nebel feinen Weg; 
In Höhlen wohnt der Drachen alte Brut, 
Es ftürzt der Feld und über ihn die Flut“ ?). 


Wir paffierten noch zwei Brüden über die Neuß. Endlih, ein 
paar hundert Schritte von der Teufelsbrüde, hüllt fi die Gegend noch 
in neue Schauer. Die wenigen Bäume und das Geiträuh hören auf, 
und immer kahler und nadter wird der Granit, immer jehäumender der 
unaufhaltijame Strom, und endlich, wenn man um eine Felfenede herum: 
fommt, liegt die Teufelsbrüde vor dem erjtaunten Auge. Herrlich fchil: 
dert fie Schiller in jeinem „Berglied”, befonders wenn er ſagt: 

„Der Strom brauft unter ihr, ſpat und früh, 
Speit ewig hinauf und jertrümmert fie nie‘ ?). 


Doch iſt es Dies nicht eigentlih, was fie vor anderen Stellen vor: 
aus hat. Den Haupteindrud macht ihre gräßliche Umgebung, man fieht 
nur Stein, Himmel und Waſſer, man ift in einem fchauervollen Keſſel 


!) Carm. Lib. I, III, 37. 
?) Goethe, „Mignon“, Strophe 3. 
’) a. a. D. Strophe 2, 
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ſchwarzer gigantiſcher Felſen eingeſchloſſen; weiter oben gelangt man an 
eine Kapelle, und von hier aus gewährt der Reußfall den reichſten An— 
blick. In mannigfachen Formen ſprudelt er ziſchend und ſtäubend über 
die ſeltſamgeſtaltigen Steinmaſſen, die ihm im Wege liegen; hier rein 
und glatt den Fels hinunter, dort im ewigen Schaum gekräuſelt. Gegen— 
über, zur Linken des Weges, liegt ein Haufe rieſiger Granitblöcke, ohne 
Ordnung durcheinandergeworfen. Aber kaum ſucht man ſich von dieſem 
Schauſpiel zu erholen, jo tritt man auch ſchon in die Finſternis des Urner 
Lochs, eine träufende Höhle, jechzig Schritte weit in den Stein gejprengt. 

Anmerkung am Rande: Dies geihah erft 1707. Bormals war eine Brüde da, 
die an Ketten hing und die „ftäubende” hieh. 


Tlöglih jteht man am Ausgange der Schludt. Die ganze Scene 
verändert ih. Ein weites Thal voll grüner, weicher Matten thut fich 
auf, vom Vieh durchweidet, von der auf einmal ruhigen Neuß friedlich 
durchzogen, im Hintergrunde das Dörfhen An der Matt, über dem ein 
Eleiner Wald von ungefähr 150 Bäumen hängt, der es vor den Lawinen 
ſchützt und daher zu fällen verboten: ift. | 


Anmerkung am Rande: Auh Schiller erwähnt im „Tell” eines ſolchen ge: 
bannten Waldes, der aber bei Altorf tft '). 


Diefe Bäume find aber auch das am höchſten Vegetierende im 
Urjenthal, und pflanzen fich nicht fort. Deswegen kann man nur beim 
allereriten Austritt aus dem Urner Loch in die Worte des Dichters aus: 
brechen: 

„Aus des Lebens Mühen und ewiger Dual 
Möcht' ich fliehen in dieſes qlüdjelige Thal!“ *) 


Schiller läßt den Herbit und den Frühling fi gatten, aber es iſt 
hier im Sommer nicht einmal, wie anderswo im Herbfte. Kein munteres 
Yaubholz breitet hier die Nefte, fein Vogel verirrt fich hierher, um jein 
Lied zu Singen, Schnee und Nebel lagern jih auf den Spitzen der 
Hügel. Dennoch ergreift es wunderbar, wenn man von der grauſen⸗ 
vollen Wildnis in dieſe Flur tritt. Mir war's, als fiele mir eine 
Zentnerlaſt vom Herzen. Hier glaubt man keine Menſchen mehr wohnend, 
und findet ein freundliches Dorf mit ſchönen Gebäuden. Wir ſind ziem— 
lich zufrieden in den „Drei Königen“; Tiſch und Betten und Zimmer 
ſind gut. Das ſchlechte Wetter hält uns heute zurück. Wir fanden eine 


1, Alt II, Scene 1. 
) Schiller, „Berglied”, Strophe 3. 
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Sejellihaft von fünf Engländern, die über den Gotthard von Stalien 
famen. Sie find aus Briftol, Katholifen, und gefallen mir nicht jonder: 
ih. Einer davon, Herr Hufenbeth, ift Naturforfcher, ziemlich fteif, 
ſpricht fließend deutih, aber feineswegs annehmlich. Er jchreibt jein 
Tagebuch englifch mit deutichen Lettern, die er ſehr liebt. ch beneide 
ihn um die Kenntnis der natürlihen Dinge. Er hat einen Sohn bei 
jih, mit dem ich viel engliih ſprach und der ein Geiftlicher werden will. 
Er zeichnet, wie auch die beiden Keman und Bruce, wovon der eritere 
ein abſcheuliches, rauhes Deutih ipriht. Der fünfte, Herr Wadham, 
ift ein reicher junger Menſch, der zu jeinem Vergnügen reift. Gejtern 
zeigte er uns eine Reihe von jchönen Landichaften, meiſt Gegenden des 
Simplon voritellend, die er in Genf gefauft hatte, Diejen Morgen be: 
ſuchten wir noch einmal die Teufelsbrüde mit den Engländern. Aber 
über diefe Maler! Sie bewundern nit, fie genießen nicht, fie ſetzen 
ih auf das Brüdengeländer und zeichnen ; 


„Denn was man ſchwarz auf weiß befikt, 
Kann man getroft nah Haufe tragen!“ ') 


Ein beichmiertes Papierblätthen und die Teufelöbrüde, was denkt 

ihr Herren? 
Später. 

Bisher fam ich immer gut mit meinen Reijegefährten aus, und ich 
mag fie wohl leiden, Aber heute bei Tifche hatte ich einen ziemlich 
heftigen Streit mit Ludwig Gombart, der vom tieriijhen Magnetismus ?) 
ſprach, den er jehr heraushob. ch weiß nicht, wieviel daran wahr fein 
mag, und würde mich nicht darein gemengt haben, aber Gombart fügte 
eine Menge von durchaus abergläubiichen Hiltörchen bei, daß ich mich 
nicht enthalten konnte zu widerſprechen. Nichts ift mir verhaßter als die 
Schwärmerei. Es giebt fein ehrwürdiges Kleid, mworein fie fich nicht 
büllte, um dem verfolgenden Pfeil der Wahrheit zu entgehen. Alles 
Große und Heilige entwürdigen diefe Menjchen, die geheimen Kräfte der 
Natur, den chriftlihen Glauben, die Allmacht Gottes, die Sympathie, 
die ſchöne Seelen zu einander zieht, miſchen fie mit ihren Betrügereien und 
Thorheiten in eins zufammen. Dies joll feineswegs von Gombart gelten, 


) Goethe, „Fauft”, Erfter Teil, Worte des Schülers. 

2) Der Begründer der Lehre vom animaliihen Magnetismus, Fr. Mesmer 
(daher auch „Mesmerismus”), war ein Jahr zuvor geftorben, nachdem feine Runder: 
furen in Deutihland und England Auffehen erreat hatten. 
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er iſt nur Nachbeter fremder Meinungen; aber unjer reines Verhältnis 
it nun einmal geftört. 


Am 13. Juli 1816. An der Matt, 


Hier felbft dent! ich auf des Gotthards Höhen, 
Wo des Winters Lüfte mid ummehen, 
Noh an dich und unſer Wiederſehen. 


Freundlos, einfam am entlegnen Herbe, 
Denf ich dein mit fehnenvder Gebärde, 
Abgetrennt von der bewohntern Erbe. 


Alte Träume, alte Bilder lieber, 
Goldner Tage ziehn mir, wie im Fieber 
Einem Kranken, bunt und ftill vorüber. 


Ad, es fucht der Wandrer in der Ferne 
Der Erinnrung blaſſe Nebelfterne: 
Selbft vergangner Thorheit denkt er gerne. 


Leicht, wie Schnee, der hier bedeckt die Felfen, 


Leicht, wie Schaum, den bier die Ströme mwälzen, 
Sehn wir Glüd und Luft und Freude fchmelzen. 


Traum ift jede irdiiche Erjcheinung, 
Wahn ift jede liebende Bereinung, 
Und die einz’ge Wahrheit ift die Meinung. 


Das Bethörte meines ganzen Strebens 
Fühl' ich wohl; doc fcheint, wenn auch vergebens, 
Mir dein Bild die Sonne meines Lebens. 


Später. 


Das Ichlehte Wetter erlaubte uns noch feine Weiterreife. Die Eng: 
länder, die den Gotthard hinuntergingen, verließen uns diefen Morgen. 
Wir tranfen geitern noch mit ihnen Thee. Herr Hufenbeth, der Vater, 
erzählte uns viel von dem ‚Freimaurer: und Tempelherrnorden in Eng: 
land. Er jelbft ift Großmeifter feiner Provinz. Er zeigte uns feine 
Kleidung und Inſignien, die er mir umbing. Auf dem Winkelmeſſer 
ftanden die Worte: Qui meruit ferat. Er jagte uns von den Vor: 
gängen bei der Aufnahme eines neuen Bruders und deraleihen mehr. 
Der Herzog von Kent ift das Haupt von allen. In frankreich, erwähnte 
Herr Huſenbeth, babe er nur wenige Yogen bejucht, weil fich zu viele 
‚jafobiner dort einfänden, und alle Politik dem Kreimaurerorden jchnur: 
itrads zumiderliefe. Dieje Engländer waren alle artig und zuvor: 
fonmend, und wir mußten ihnen insgelamt die Hände jchütteln, als 
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jie Abjhied nahmen. Mit meiner Neifegejellihart bin ih mun in ge: 
zwungenerem Verhältnis. 


Am 14. Juli 1816. Obergefteln im Kanton Wallis. 


Wir hatten heute durch Schnee und Hite, Dinge, die man in 
Deutichland nicht leicht vereinigt findet, einen bejchwerliden Marſch. 
Geſtern nad der Tafel, welcher noch drei italienijche Kaufleute bei: 
wohnten, gingen wir bei ziemlich ſchlechtem Wetter, zwei jtarfe Stunden 
von Urfern, nah Realp. Wir verloren endlich die Neuß, deren ewiger 
Lärm jeit mehreren Tagen nicht aus unjeren Ohren gefommen war, 
und der Weg führte uns durch die Ortichaften Hojpital und Zum Dorf, 
immer im Urjernthale fort, das an einigen Orten noch vielen Schnee 
batte. In Realp, wo wir blieben, einem elenden Dorfe in der Einöde, 
giebt es fein Wirtshaus, doch im Eleinen dürftigen Hojpitium beherbergen 
zwei bejahrte Kapuziner die Fremden. Man wohnt ziemlich gemächlich 
bei ihnen, doch herrſcht ein gewiſſer unangenehmer Geruh im Haufe, 
den unſer Führer jehr treffend den „Kapuzinergeruh” nannte, Es war 
vielleicht der Geruch der Heiligkeit. Sie ſchienen übrigens brave Leute, 
und erzählten uns, was die Herzogin von Devonſhire von den Mönchen 
am Gotthard jagt: 


„They paint the perils of impending snows“ ij. 


Ich malte mir den Gedanfen aus, in diejer Einöde zu bleiben und 
der Welt zu entjagen. Ich fragte mid, ob ich Kraft genug hätte, ein 
Menſch zu werden, der nichts bedarf, als eine Hütte, ein Gärtchen und 
ein Brevier, wie diefe Mönche, 


„Et qui ne se voit point sans cesse 
Jouet de l'aveugle deesse, 
Ou dupe de l’aveugle dieu* °). 


Diefen Morgen verließen wir die frommen Männer, um die Furka 
zu beiteigen. Die aufgehende Sonne verfündigte einen jchönen Tag. 
Der Himmel war blau wie eine Veilchenwieſe, und gleich taufendfarbigen 
Edelfteinen jchimmerte der Tau auf den Alpen. Schon nahe bei Nealp 
fanden wir Schnee, und bis ungefähr anderthalb Stunden von bier ver: 
loren wir ihn nur felten. Nie bin ih im Winter jo viel im Schnee 


!) Passage of Mount St. Gothard, Strophe 11. 
2) Greffet, „La Chartreuse*, T, p. 66. 
Platens Tagebücher. I, 38 


gewatet als an dieſem Julitage. Wir fielen häufig bis über die Anie 
hinein, da der Weg äußert ſchlecht und voll Löcher war. Zugleich ver: 
brannte uns die Sonne von oben, und das blendende Weiß ariff unſere 
Augen wahrhaft Ihmerzlih an. Wir famen an Gletichern vorbei, die 
aber mit Schnee bededt waren, und jo büßten wir überhaupt den 
ſchlechten Sommer diejes Jahres. Die Furka ift 7770 Fuß über der 
Meeresfläche erhaben; fie iſt fein Felſenberg. Ganz rein von Schnee 
wird jie nie. Man hat von ihr eine jchöne Ausſicht auf den Finiter: 
aarhorn, den Yauteraarhorn und die Wetterhörner, die man alle ganz 
in der Nähe zu ſehen glaubt. Im Herunterfteigen famen wir am Rhone— 
gleticher vorbei, wo wir die jo gewaltig werdende Rhone entipringen 
jahen, die fich bald zum reißenden Bache bildet, und der wir bis hier: 
ber folgten. Der Gletſcher, obgleih er noch größtenteils mit Schnee 
bededt war, gewährte einen feltiamen und areulihen Anblid. Er iſt 
einer der berühmteten in der Schweiz. Man denke ji einen breit ins 
Thal berunterlaufenden blauen Felfen von Eis, voll Zaden und Klippen 
und Schluchten, in jonderbaren Formen gebildet. Hinter ihm ragt der 
Gallenftod hervor. Wir behielten den Gletiher lange im Angefichte, 
weil wir uns ihm gegenüber an einem jchönen Plate, unweit einer 
Enzianhütte, zwiichen dem Rhodanus und einer Brunnquelle, auf den 
blühenden Rajen niederliegen, um unſer Mittagsmahl einzunehmen, denn 
wir hatten zwei Träger mit Proviant von Nealp mitgenommen, weil 
unjere Abjicht war, über die Maienwand zu gehen, um noch heute im 
Spital auf der Grimfel zu übernachten. 

Anmerkung am Rande: Wir hörten fogar eine Lawine von ihr herunterbonnern. 


Aber die ohnehin gefährliche Maienwand war des vielen Schners 
wegen nicht gangbar, und wir mußten den Umweg über bier nehmen, 
was uns jedod in Hinſicht der Gegend, die wir jahen, nicht gereuen darf. 

Der anfängliche Weg durch das Nhonethal (das fih durchs Wallifer; 
land, deſſen freuzbezeichnete Grenze wir bereits auf der Furka überjchritten 
hatten, bis an den Genfer See hinunterzieht) ift übrigens äußerſt bes 
ſchwerlich. Er führt oft über teile, ichneebededte Wände, auf denen der 
Fuß beftändig ausgliticht, oft durch die Betten der Bäche, die in den 
Rhodan Fallen, und oft über jpige Oranititeine. Hier fängt die Natur 
wieder an lebendig zu werden. Man fteht wieder Bäume auf beiden 
Seiten der Berge, die das enge wilde Thal einschließen, durd das Die 
Rhone, oft unter Felſen und Yawinen fich verbergend umd häufig in 
ihäumende Waſſerfälle gebrochen, binabfliegt. Plößlich, bei einer Kapelle, 
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dem Niklaus von der Flüe heilig, öffnet ſich die herrlichite Landichaft. 
Ein tiefes, weites Thal breitet fih auseinander, und der ſchweifende 
Blid wird im Hintergrunde nur durch den jtolzen Monte Rofa begrenzt. 
Die Spiten der waldgezierten Berge, die von Schnee glänzen, verraten 
allein, daß man in Wallis, und nicht, wie man glauben mödte, in der 
Provence ſei. Soweit das Auge reicht, erblidt es die Rhone, die jich, 
an Gebüſch und Wiefen vorüber, in taujend mäandriihen Krümmungen 
durh das unabjehlihe Thal Ichlingt. 

Traurig ſtechen die Dörfer von der jhönen Natur ab, Man fommt 
bald nad Obwald, eine Stunde von bier. Dort jah ich zuerft die er: 
bärmlihe Wallifer Bauart, elende Hütten, ganz von Holz, die man auf 
Schiebkarren transportieren Fünnte. Die Tracht mißfällt mir nicht ganz. 
Die Weiber tragen runde Filzpütlein, oder auch von Stroh, in Form 
einer Schüfjel, welche freilich weit binter den niedlichen Luzerner Stroh: 
hütchen zurücbleiben, aber doch mandem Geſichte qut ſtehen. Uber: 
geitelm it nicht Schöner als Dbwald, der Gaſthof ziemlich jchlecht. Die 
Wallifer find nicht jo reinlich wie die Schweizer. Wir famen unglücklich 
zugerichtet bier an, mit ganz verbrannten Gefihtern. Nun fängt die 
Haut fich zu jchälen an. 


Am 17. Juli 1816. Interlaken. 


Hier in dem lieblichen Interlafen finde ich endlich Zeit, die Ge: 
ihichte der legteren Tage nachzuholen. Wir verließen am Fünfzehnten 
Obergefiteln ziemlich frühe, um die Grimfel zu überiteigen. ch hatte 
nod eine traurige Nacht zugebracht, da ich, jo rubebedürftig ich war, 
meine jchneeverlegten Augen nicht Schließen fonnte, jondern gezwungen 
war, immer jtarr vor mich hinzuſehen. Jetzt bin ich jo ziemlich wieder 
geheilt. 

Wir machten an jenem Tage einen Marich von elf Stunden, bis 
nach Meiringen, eines der Paradieſe der Schweiz. Anderthalb Stunden 
lang war der Weg infofern aut, als noch fein Schnee lag. Aber bald 
machte er uns Beichwerde genug. Einzelne ausgeitedte Stäbe bezeichnen 
den Meg dur die einfärbige Wildnis. Die Grimfel liegt 5220 Fuß 
über dem Vierwalditätterfee; man muß wieder abwärts fteigen, um ins 
Spital zu gelangen, das wir nah drei Stunden erreichten, einer der 
einfamiten Gajthöfe von der Welt. Man findet eine ziemlich bequeme 
Einrihtung und auten Wein. Der Wirt ift gut und billig und wird 
auch im Fremdenbuch allgemein gelobt. Ach fand darin unter anderen 
auch Tal’Armi und Martini mit dem Birgiliihen Vers: 
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Nahdem wir gefrühltüdt und uns die Füße ein wenig getrodnet 
hatten, machten wir uns wieder auf den Weg und erblidten bald Die 
tiberfarbige Mare, die auf dem Grimjel entjpringt, und der wir bis 
hierher nach Interlaken folgten. Die Steige führten noch oft über ab: 
jchüffige, jchneebededte Hügel, wo jeder SFehltritt des nahen Fluffes wegen 
aefährlih war. Vor dem blendenden Schnee ſchützten uns Flöre, Die 
wir von der Wirtin in Obergejteln ziemlich teuer gekauft hatten. Bald 
famen nur noch einzelne weiße Stellen, aber der Weg blieb deifen un— 
geachtet ziemlich rauh und ging öfter über fpige Steine und Bäche ohne 
Steg. Die Aare ift im ganzen nicht jo wild, wie die Neuß im Reuß— 
thal, aber viel reiher an majeftätifhen Kataraften, welche den Rhein: 
fall (troß feiner Fülle und Breite) weit hinter ſich zurüdlafien. ch 
zählte fünf von den ſchönſten Waſſerfällen. Der höchſte und berühmtefte 
beißt zu Handed. Um ihn von der Nähe zu jehen, mußten wir uns 
einem ziemlich gefährlichen Uebergang ausfegen, aber dafür genofjen wir 
auch einen herrlichen Anblid. Die Aare, in zwei Arme geteilt, ſtürzt 
von einer jähen, gewaltigen Höhe in einen Keffel, vereinigt Ti, ziſcht 
jhäumend empor und fällt, in Staubwirbel gedreht, jenfrecht in die Tiefe. 

Anmerkung am Rande: Diefer Waflerfal ift 600 Fuß body, während der Rhein: 
fall bei Laufen, wenn er am höchſten ift, nur 60 bis 80 Fuß beträgt. 


An einer anderen Stelle wälzt er fich durch eine enge Schludt, an 
einer dritten teilt jie fich dreifach und kommt unten, ein Meer von Giſcht 
bildend, wieder zufammen. Die Gegend ringsum, obgleich mehrere Berge 
mit einjfamen düſteren Fichten bewachſen find, giebt dem Schöllenen 
wenig nad, ja übertrifft fie nach meiner Meinung an manden Stellen, 
deren gräßliche Wildheit alle meine Sinne in Staunen auflöfte. Un: 
geheure Scieferfelfen beugen ihre Schwarzen, vielfah aezadten Leiber 
wie erzürnte Götter in die Tiefe. Der Jöchligletſcher blidt aus den 
Fichten der umgebenden Berge hervor; die Höllenplatte zeigt dem Wan: 
derer die folojjale Bruft. Unbefümmert um die umringenden Schreden 
plätjchert die Aare, vielfach gefrümmt, durch die Wildnis und jchmiegt 
fih längs der unbeugjamen Felſen. 

Wir zählten drei fteinerne Brüden, wovon bejonders die eine jehr 
fühn if. An der Handed, einer namhaften Sennbütte, madten wir 
Halt und afen zwei Schüſſeln des köſtlichen Nahms, wie man ihn 
nirgends in der Ebene findet, 


) Aen. I, 204: „Per varios“ etc. 
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Zu Guttannen im Oberhaslithal kamen wir zuerſt wieder unter 
Menichen. Die Gegend um dies Dorf ift weder mild noch wild, aber 
traurig, infofern eine traurige Gegend auch ihre Reize hat. Wir langten 
jehr müde an, jeder mit einem Büſchel von Alpenrojen in der Hand, 
gingen aber doch bald wieder weiter. 

Das Haslithal im Berner Oberland ift nicht nur jeiner taujend- 
fältigen Naturfchönheiten, jondern auch jeines Menichenichlags wegen 
merfwürdig. Man jagt, daß die Haslithaler von eingemwanderten 
Schweden abftammen, und die hohen blonden, wahrhaft nordijchen Ge: 
ftalten, die fich von den anderen Schweizern durchaus unterjcheiden, recht: 
fertigen diefe auf Sagen und Lieder geftügte Vermutung. Der Wuchs 
der Weiber iſt gar zu groß und ſchlank, um zu gefallen. Sie tragen 
breite Bruftlage und lange, aus den Schulterblättern weit ausgejchnittene 
Mieder. Ihr freundliches Weſen und ihre Nepjeligfeit unterjcheiden fie 
von den Schweizerinnen der anderen Kantone, die ich bisher jah. Die 
Männer find meiit blond und blauäugig. Man fieht nur gejunde Ge: 
fichter; daß ihre Sprache janfter ijt als in der übrigen Schweiz, be: 
merft ſchon Meiners'). Die Yeibesjtärfe der Männer fommt ihrer Größe 
gleih,. In Meiringen zeigte man uns zwei gewaltige runde Steine am 
Feld, die fie um die Wette jehleudern, Auch diefe Neigung zu öffent: 
lihen gymnaſtiſchen Spielen (wie fie auch jonft bier zu Anterlafen ge: 
feiert wurden) ift nordiſch, zum wenigſten nicht deutſch. 

Bon Guttannen bis Meiringen zählt man drei gute Stunden. Der 
Meg zieht ſich an der tiberfarbigen Aare fort und führt oft auf ſchmalen 
Felſenſteigen gefährlih an ihr vorbei. Bejonders war dies einmal der 
Aal, wo der Weg jo enge wird, und zugleich ein jo heftiger Wind ging, 
daß fait nur das kleine Geländer gegen die Nare zu vor dem Sturz in 
den Abgrund ichügen fonnte. 

Almählih wird die Gegend lieblih und mild; volle bujchige Yaub- 
wälder dehnen fich über lahende Hügel. Weitichattende Nukbäume 
lohnen den müder Pilger. Romantiſch umgeben liegt das Dorf Im 
Grund, von den vielfach gezadten Bergitöden auf der einen und von dem 
Plattenjtod auf der anderen Seite, den die Natur in jeltiame Formen 
gegofien hat. Durch den freundlichen Thalgrund, von der Aare bejpült, 
sieht jich das Dorf Im Hof, am jehöniten von dem Hügel zu überſehen, 
den man beiteigt, um nad Meiringen zu gelangen. Die Lage diejes 
Fleckens ſelbſt it unvergleichlich. Ein vielfah durd die Berge gewun— 


) a. a. O. Teil 3, S. 324. 
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dener Schnedenpfad führt hinunter in das alüdlihe Thal. Es gebt 
eine bededte Holzbrüde über die tiberfarbige Nare. Bon der einen Seite 
ftürzen der Alpbah und Mühlibah, auf der anderen der gepriejene 
Reichenbach, der ih in drei Arme teilt, in die Tiefe. Der Ort felbit 
iſt Ihön und freundlich gebaut, der Gafthof „Zum wilden Mann”, wo 
wir wohnten, jehr anfehnlid. Wir fanden eine artige Table d’hote, 
woran mehrere Frauen von Bern. Die gededten Balfons oder Gaben, 
wie man jie nennen könnte, die fih auch in dem Haufe, wo ich jegt 
jchreibe, befinden, und mo gewöhnlich gejpeift wird, find jehr annehmlic. 
Man fühlt ſich zugleih im Freien und in der Stube. Ich wohnte zu 
Meiringen in demjelben Zimmer mit Wallmenich, wie bisher immer, 
und auch hier. Die Ausficht von unjerem Fenſter aing auf den Reichen: 
bad, und reichte bis an die mächtigen Wetterbörner, die zwifchen grünen 
Dergen emporftarren. Den folgenden Morgen, bei dem berrlidhiten 
Wetter, ging ich mit den Gombarts und dem Führer an den Reichen 
bach, nämlich an diejenige Stelle, wo er den ſchönſten Anblid aewährt, 
da man ihn nirgend ganz überjehen kann. Da es eine Stunde von 
Meiringen it, blieb Herr von Wallmenich zu Haufe, teils einer von der 
Korpulenz herrührenden Bequemlichkeit wegen, teils weil er meinte, er 
ſähe den Bach vom enter aus. Aber ein Wafferfall in der Ferne ift 
nicht viel beijer als ein aemalter. Unfere Wanderung bei der Sonnen: 
bite wurde herrlich belohnt. Jch nenne den Sturz des Reichenbachs, wo 
nicht das jchönfte, doch der allerihöniten Schaufpiele eines, das ich bis— 
ber in der Schweiz genoß. Man fieht weder Waſſer noch Schaum, jon: 
dern nichts als den dichteiten Staub, der fih in Geftalt eines los: 
gebundenen Büſchels Pfeile in einen von jchauerlihen Felfen umgebenen 
Kefjel hinabftürzt, und dann in leichten Nebelwolken wieder bis zum 
Himmel emporfliegt. Den göttlichſten Anblid gewährt der Regenbogen, 
der ſich über diefem Wailerfalle bildet: 


„Mille trahens varios adverso sole colores* '). 


Schon einen Regenbogen unter feinen Küßen zu ſehen, madt einen 
magifchen Eindrud. Wie ein ewig wirbelndes und doc ftets beftehendes 
Nad, beugt er fich fiebenfarbig über die Alut, und blau und golden malt 
er die grauen Steine. Tagelang fünnte man in diejes lieblide Bild 
ihauen. Kehrt man fich auf Die andere Eeite, ſo genießt man ber 
ihönen Ausficht in das blühende Thal von Meiringen und auf den 


) Birgil, Aen. IV, 701. 
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Brünia, der Bern von Unterwalden fcheidet. ch hätte die ganze Welt, 
und vor allen meine Freunde, zu Zeugen diejer herrlichen Scene rufen 
mögen. O entzüdende Schweiz! Welch eine Gottheit, verſchwenderiſch 
bis zum Uebermaß, goß diejes Füllhorn taufendfältiger Reize über deine 
Fluren? 

Unweit des Reichenbachs, in einem Hauſe, wo man Gemshörner, 
Kryſtalle, Alpenlöffel und dergleichen feilbietet, iſt auch ein Fremdenbuch. 
Wir waren kaum in den Gaſthof zurückgekehrt, als wir auch unſere 
Weiterreiſe nach Brienz antraten. Der Weg dahin geht an der Aare, 
im lieblichen Thale fort. Er iſt ſchön und gebahnt. Man ſieht die 
Faulhörner, das Brienzerhorn, den Läubergrat. Letzterer iſt ein breiter 
Bergrücken. Der Wandelbach und Oltſchibach ſtürzen in ſchönen, ſtäuben— 
den Kaskaden in die Tiefe. Brienz iſt ein Flecken, der buſchumgeben 
am gleichnamigen See liegt. Die Aare durchfließt den Brienzer See, 
vereinigt deſſen Waſſer mit dem des Thuner Sees, durchſtrömt auch 
dieſen und kommt bei Thun wieder hervor., 


Anmerkung am Rande: Der Brienzer See ift drei Stunden lang und eine breit. 


Während wir uns im Gaithofe zu Brienz aufhielten, änderte ſich 
der aünftige Wind und blies uns entgegen. Ein Eleiner Sturm erhob 
fih. Dennod festen wir uns zu Schiffe, um hierher zu fahren. Die 
Schiffer erflärten, daß feine Gefahr vorhanden jei, jo auch unjer Führer. 
Herr von Wallmenih und Karl Gombart fühlten fich beängftigt, und 
liegen ih ans Land jeten. Auch der jüngere Gombart ftieg anfangs 
aus, aber bald wieder ein. Der Sturm, der das Schiff zur Wiege 
machte, war uns mehr angenehm als verdrießlid; deſto verdrießlicher 
aber der Negen, der bald nacfolgte. Wir hatten uns zwar vor ihm 
geſchützt, allein er hemmte die Ausficht. Auf der einen Seite find Die 
Seeufer felfig, auf der anderen Seite bat er jchöne grüne Hügel und 
Törfer. Das Intereffanteite, was uns der widrige Wind entbehren 
machte, war der Gießbach am linken Ufer, den wir nur von fern wahr: 
nahmen, und nicht hinzufahren fonnten. Wir gelangten nad langjamer 
Fahrt vom See in die Nare und hierher. Es gebt eine bededte Brüde 
über den Fluß. Interlaken, das jeinen Namen von der Lage zwiſchen 
zwei Seen bat, ift ein wahres Paradies. Der Ort ſelbſt beiteht nur 
aus wenigen Häuſern, worunter das Schloß, welches ein Herr von 
Haller, der Sohn des berühmten Gelehrten, als Amtmann bewohnt, 
und der jchöne Gaithof, den ein Park umgiebt. Unfere Fußgänger waren 
bereitS angefommen, aber durchnäßt genug, denn fie hatten uns die 
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Regenihirme im Schiffe gelaffen, und waren nun eben bejchäftigt, am 
Kamin ihre Kleider zu trodnen, Von unjeren Fenitern fieht man auf 
die Jungfrau. 


Am 18. Juli 1816. Anterlafen. 


Mir fommen ſoeben aus dem Lauterbrunnenthal zurüd, wohin wir 
geitern wanderten, um den berühmten Staubbad, den höchſten Waiferfall 
der Schweiz, zu bejehen. Wir bejuchten ihn noch denfelben Abend und 
auch heute morgens, um den Regenbogen zu betrachten, den er bildet. 
Der Staubbah Fällt 900 Fuß jenfrecht hernieder, allein der ftarfe Regen, 
mit dem er ſchon von weitem überfchüttet und den Atem raubt, hindert 
den ruhigen Genuß, deifen man beim Reichenbach teilhaftig wird. Des— 
halb ift mir die Erinnerung an diefen lieber. Doc bleibt auch jener 
ein einziges, außerordentlihes Schaujpiel. Man fieht durchaus nichts, 
was einem Waffertropfen gleihjähe. Er verfliegt jo jehr in der Luft, 
daß er unten einen ganz kleinen unbedeutenden Bah bildet. Er hat 
nod mehrere Kleinere Fälle zur Seite, wie denn das ganze Thal reich 
an Katarakten ift. Lauterbrunnen liegt am Fuße des Yungfraugebirgs, 
und wir jahen zum erjtenmal in der Nähe, mit Schiller zu reden, „die 
Königin hoch und Elar auf unzugänglihem Thron figen” '), von ihren 
blauen Gletichern umgeben, und den „Mönch“ an ihrer Seite. Der 
Gafthof in Lauterbrunnen, wo wir übernadhteten, ift ziemlich gut. 

Der Weg bis hierher am Ufer der Lütjchenen hat mande wilde 
Schönheit. Die Berge haben hier häufig die Gejtalt von alten Römer: 
mauern und zeritörten Burgen. An einen Felſen findet man eine Tafel 
angeichlagen, worauf gejchrieben ſteht, daß bier der Freiherr von der 
Rotenflüie feinen Bruder erfchlagen habe und heimatslos und verbannt 
jeine Tage im Ausland beſchloſſen. Wir famen an der verfallenen Feſte 
Unſpunnen vorbei, unweit welcher ſonſt das Feſt von nterlafen ?) ge: 
feiert wurde, Die Lage dieſes alten Schlofjes, das durch die daraus 
hervorwachſenden Bäume noch ein mehr maleriiches Anjehen erhält, it 
unendlich ſchön. 

Ehe wir wieder hierher zurüdgingen, geleitete uns der Führer noch 
auf einen nahen Hügel, wo man die Ausfticht auf den Brienzer und 
Thuner See genießt. Man ſieht nicht das Geringite, bis man den ab» 
geplatteten Gipfel erreicht hat, aber dann: 


) „Berglied”, Strophe 6. 
2?) Napoleon hatte das Feft aus politiihen Gründen verboten und bamit ein« 
gehen laſſen. 
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„Wie groß, wie feelenhebend, 
Hier ift Elyfium!“ ') 


Es wäre vergeblich, dieje himmlische Landichaft befchreiben zu wollen, 
die fih mit Unterjeen und Interlaken zwifchen den beiden blauen ftolzen 
Gewäſſern ausdehnt. Wir fühlen, mit Tiedge zu reden, 


„Die Kraft unausiprehlicher Milde” ?). 


Auf diefem Hügel ift eine hölzerne Banf angebradt, worauf zu 
lejen fteht, daß Gräfin Erneftine von Montgelas?) im September 1815 
diejen Sig jedem gereicht habe, der Gefühl für Naturfchönheiten hat. 


Am 20. Juli 1816. Bern. 


Es gehört eine große Heberwindung dazu, bier zu fein, von der 
Niedlichkeit und Schönheit Berns entzüdt zu fein, und doch noch nicht 
davon zu jprechen und zur Fortſetzung feiner Reife zu jchreiten. Geftern 
mittags um ein Uhr langten wir bier an. Wir verliefen das freundliche 
Interlaken vorgeitern nachmittags. Seine jchöne Einjamkeit, welche durch 
die verjammelten Fremden, die die Molkenkur brauchen, gemildert wird, 
jeine Spaziergänge machen es jo reizend. Dort lieber als irgendwo 
möchte ich einen Sommer mit meinen Schriften und Büchern Hin: 
bringen. 

Wir fuhren in einem leichten Charaban, die man bier „Berner 
Wagen” heißt, durd das Städtchen Unterjeen nah Neuhaus. Dort 
ſchifften wir uns in einem jchönen, eleganten Fahrzeuge am Thuner See 
ein. Es war ein göttlicher Abend. In fanften Wallungen bebte die 
Flut an die romantischen Ufer, und wir ergößten uns 


„Al soave spirar di placid’ aura*, [60] 


Zuerit hatten wir den Beatenberg zur Rechten, duch feine Höhle 
berühmt, worin der heilige Beatus, der erſte Bekehrer der Schweiz, fich 
aufhielt*). Zur Linken ſah man den ſpitzen Niefen und das zadige Stod- 
born, das Dörfhen Faulenjee, am Ufergebüfch gelegen, weiter hinten 
Aeichi, weiter oben das Schloß von Spiez. Auf der anderen Seite 


1) Matthiffon, „Gedichte I, S. 209. 

2) Irania, Strophe 8 ber „Weihe. 

3, Geborene Gräfin Arco, Gattin des befannten bayriihen Staatömannes Joſeph 
von Montgelas. 

*) Soll gegen Ende des I. Säkulums geftorben fein. 
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liegen Merligen, Ralligen, das reizende Oberhofen und Hilterfingen. Die 
Naht war faſt herunter, als wir aus dem See in die Nare fuhren, um 
in Thun zu landen. Ueber alles lodend und üppig jchlingen fich die 
Spaziergänge der Stadt am Fluß und am See hin; die Aare bildet 
zwei liebliche Injeln. Wir wohnten zu Thun im „Freihof“, dem eriten 
Gafthaufe, das, wie jenes in Interlaken, der Regierung der Republik 
Bern gehört. Es iſt in der ſchönſten Yage. 

Den anderen Morgen erjtiegen wir den Gottesader, der auf einer 
Anhöhe liegt, von der fich die herrlichite Umficht darbietet. Die Gegend 
von Thun ift wahrhaft paradiefiih, und erweckt einft jene Toten die 
große Pojaune zum Gericht, jo werden fie fich alle im Himmel wähnen, 
wenn fie um fih jehen. Man führte uns auf das alte Schloß, wo ſich 
die Ausficht noch weiter hinftredt. Es dient zur Aufbewahrung der Ge: 
fangenen, deren Kerfer man uns zeigte. Nahe daran ift das jchöne Haus 
des Dberamtmannes, von Gärten, womit alle Terrafjen bepflanzt find, 
umgeben. Thun ift eine freundliche Stadt. Es führt eine bededte 
Brüde über die Mare, da man überhaupt wenig fteinerne in der Schweiz 
fieht. Das Klima ift mild, es giebt viele Weinberge in der Umgegend, 
und wir fühlten, daß wir aus der rauhen, felfigen Schweiz wieder in 
die flachere traten. 

In einer offenen Chaije gelangten wir bei dem jchönften Wetter 
hierher. Der Weg von Thun nad Bern ift eine herrlihe Landitraße, 
meift mit hohen Obitbäumen und befchnittenen Hecken bepflanzt. Die 
Gegend iſt ein reizender Garten. Nie ſah ich mildere, jchönere Fluren. 
Alles it bebaut. Man fährt faum zwanzig Schritte, ohne wieder an ein 
Haus zu fommen. Alles atmet Wohlitand und Fleiß, alles zeigt den 
Reihtum der Berner Landleute. Neinlich, groß, freundlich erheben fich 
ihre Häufer und Sceunen, Wan glaubt eine gemalte Landſchaft zu 
jehen, durch den Künſtler verſchönt, oder theatraliihe Veredlung. Fette 
Wiejen, buſchige Laubwäldchen, halb zwiſchen Bäumen verjtedte Land: 
häuſer befpült die Aare. | 


„Mobilibus pomaria rivis“ '). 


Zu beiden Seiten eine parkumſchloſſene Villa an der anderen, und 
eine reizender gelegen als die andere, Auf diefen Schlöffern bringen 
die vornehmen Familien Berns ihren Sommer bin. Wir bejahen nur 
eines davon in der Nähe, das Schloß Kieſen, wo wir ausftiegen, weil 


', Horat, Carm., I, VII, 14. 
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es uns gar zu reizend dünfte Es liegt auf einem Hügel, im einfach 
großen Stile erbaut, umgeben von hohen Afazien. Ich dadıte an die 
Worte Duncans in „Macbeth“: 


„This castle has a pleasant seat, the air 
Nimbly and sweetly recommends itself 
Unto our gentle senses* '). 


Bon einem Pavillon am äußerjten Ende des Gartens genießt man 
die Ausfiht auf das jchöne Thal, auf die Jungfrau, die beiden Eiger 
und die anderen Gebirge des Berner Oberlandes. Dies Gut wollte vor: 
mals die Gräfin Montgelas kaufen, der Handel zerichlug fich aber. 
Jetzt hat es der holländifche Gefandte gemietet. Die Gegend wird reicher, 
je näher man Bern fommt. Herrlich zeigt fih die Stadt von der Seite 
des unteren Thors, herrlich dehnen fich ihre Ihönen Gebäude auf langjam 
jchwellenden Hügeln am Ufer der rajchen Aare. Majeſtätiſch zeigt der 
Dom die feltene Riefengeitalt, und jcheint niederzuläcdeln auf die nahe 
Plattform, die, wie ein Vorhof zum Himmel, aus ihrer Mauer fich hebt. 
Man fährt in die Stadt, vom eleganten Portale bewillftommnet, durch 
reinlihe Gaſſen führt der jchöngepflajterte Weg. Von Zeit zu Zeit er: 
hehen ſich freundliche Brunnen, dur die Mitte der Straßen find breite 
Gräben mit lebendigem Waffer geleitet. Ohne gleichgeformt zu jein, 
find die Häufer alle von Quadern erbaut, niedlich und gefällig. Unter 
jedem ijt eine geräumige Halle, jo da man bei dem jchlechteften Wetter 
ohne naß zu werden, von einem Ende der Stadt zum anderen ae: 
langen fann. 


Anmerkung am Rande: Dieſe Arkaden jollen jedoch nachteilig für die Gejund: 
heit fein. 


Die Reinigung der Strafen wird von angefetteten Züchtlingen be: 
forgt. Das gewährt num freilich keinen äſthetiſchen Anblid, allein es 
deutet alles auf Ordnung, auf Zuratehaltung aller Hilfsmittel. Die 
Stadtgräben von Bern find teils bebaut, teils mit Neben und Hirſchen 
angefüllt. In einem bejonderen Graben füttert man zwei Bären, eine 
alte Etifette der Republik. Auf einem der Thore fteht die Bildfäule 
des Goliath, wie fie wegen ihrer folofjalen Größe genannt wird, Es iſt 
jehr viel öffentliches Leben auf den Strafen, an allen Häufern find 
Bänke, Viele Gefchäfte, die man anderswo in den Wohnungen ver: 
richtet, geichehen bier auf der Gaſſe. Aus den ſchönſten Fenſtern und 


') Act I, sc. 6. 


Balkons jieht man Wäſche zum Trodnen hängen, was nun freilich wieder 
nicht äfthetiich ift, allein das deutet abermals auf Zuratehaltung der 
Hilfsmittel. 

Das Armenhaus it ein wahrhaft majeitätiiches Gebäude. Es dient 
auch für verarmte Bürger, die darin ftandesmäßig von ihrer Zunft er: 
halten werden. Wer das Bürgerredht in Bern bat, fann nicht in Not 
fommen. Bern ilt der Sit der auswärtigen Gejandten, jolange die 
Tagjagung fie nicht in Zürich hält. Juſtus Gruner !) hat hier ein Haus 
gekauft. Da die Stadt nur jehs Stunden vom Jura, der franzöfiichen 
Grenze, entfernt ift, jo ift die franzöfiiche Sprache die herrjchende, wenn 
auch nicht die des gemeinen Volkes. Ueberhaupt jcheuen ih die ge 
bildeten Schweizer, deutich zu reden, weil fie es ſchlecht ſprechen. Hier 
hat alles franzöfiiche Gouvernanten aus dem Waadtland. Die Söhne 
der vornehmen Bürger dienen gewöhnlich erſt unter den holländischen 
oder franzöfiihen Schweizertruppen, ehe fie an die Negierung kommen. 
Gefällig gegen Fremde, geiellig unter ſich find die Berner jo wenig, als 
die anderen Schweizer. Gejellichaften von gemiſchtem Alter werden hier 
faum gelitten. Es teilt ſich alles in einzelne Sozietäten ab. Diefelben 
Perſonen einerlei Gejchlechts, die als Kinder zufammenfamen, kommen 
zufammen bis fie Greife werden. So fittfam, wie die Frauen von 
Zürich, jollen die Bernerinnen nicht jein. Man jpürt den franzöfiichen 
Einfluß. 

Hier beabjchiedeten wir unjeren Führer, dem wir vier Karolinen 
bezahlten, womit er faum zufrieden war. Außerdem beftritten wir allent: 
halben jeine Zeche. Bon Züri bis hierher hatten wir 400 Gulden 
nötig, eine Summe, die man bei unjerer Yebensweile nur in der teuren 
Schweiz in vierzehn Tagen verbrauchen fann. Herr von Zaftrow nannte 
jie einen teuren Gudfajten. Karl Gombart, der Kaufmann, machte den 
Kaflterer, und wir anderen mußten uns zum Glüd nicht mit diefem 
fatalen Geichäft befaiien, wegen des immer wecjelnden Münzfußes von 
Kanton zu Kanton um jo mißlicher. Nun werde ich aber jelber wieder 
daran müflen, im Kal ich nicht noch mit meinen Neifegefährten bis 
Baden gehe, was aber nicht in meinem Plane liegt. 

Herr von Wallmenich traf bier einen Bekannten, den Profeflor 
Henke ?), vormals in Landshut, wo ihm einmal Nathan Schlichtegroll 


) Yuftus von Gruner (1777—1320), preußiſcher Staatämann; feit 1816 Ge: 
fandter in der Schweiz. 

?, Herm. Wild. Eduard Henke (1783—1869), der hervorragende Kriminalift; 
Profeſſor in Bern feit 1314. 
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eine Kleine Schrift widmete. Diejer gefällige Mann, der leider heute 
eine Reife ins Gebirg antrat, führte uns noch geitern auf die jchönften 
Spaziergänge von Bern, beionders auf die Engi, auf Hügel, an ber 
Aare gelegen, welche fortwährend Halbinjeln durch ihre ewigen Krüm: 
mungen bildet, wo man die jchönften Ausfichten, bald über die Stadt, 
bald bis an die Schneegebirge des Oberlandes, und bald wieder auf den 
Sura bat. Herr Henke wies uns auch ein Landhaus, welches ehemals 
dem Könige von Weitfalen, Hieronymo !), gehörte. Den zweiten Tag, 
als er hier war, gingen zwei Berner hinter ihm, die ſich zuflüfterten, 
dab dies einer von den korſiſchen Erfönigen fei. Er wandte ſich zornia 
um und fragte: „Est-ce-qu'il y a ici de la canaille?* „Oui,* erhielt 
er zur Antwort, „mais seulement de la boue d’hier.* Weil er nämlich 
Tags vorher angekommen. 


Diefen Morgen bejuchte ich allein den Münfter, Es iſt ein herr: 
liches, majejtätiiches Gebäude, von innen die fchönfte proteftantiiche Kirche, 
die ich ſah. In einer Eleinen Nebenfirhe, wo gewöhnlich fommuniziert 
wird, zeigte man mir die aufgehängte Beute an Fahnen, Teppichen, 
Feldtüchern ıc., welde die Schweizer Karl dem Kühnen von Burgund 
abnahmen. Dieje Dinge, die jonft in einem engen Gewölbe zuſammen— 
gepadt find, werden nur alle zehn Jahre eine Zeitlang ausgeftellt ). Ich 
traf alfo gerade den rechten Zeitpunft, um fie zu ſehen. Alles zeugt 
von dem Reichtum jenes Herzogs. Es find viele aoloftoffene Meß— 
gewande darunter. Auf die Teppiche find meiſt altrömijche Geſchichten 
gewebt, zum Beifpiel Cäfars Tod, doch ericheinen die Nömer im Koftüme 
des Mittelalters. Man zeigt auch einen roten Waffenrock Karls des 
Verwegenen, den er über dem Panzer trug, und ein Kleid feiner Mai: 
treſſe Jolanda. Außer der burgundiichen Beute jieht man nod andere 
Teppiche, welche die Gefchichte des heiligen Vicentius vorstellen, dem der 
Münfter geweiht ift. In derjelben Halle findet fi das Modell zu dem 
Turme, der noch einmal jo boch bätte werden jollen, allein der Bau: 
meijter, ein Sohn desjenigen, der den Straßburger Münjter baute, ftürzte 
vom Kirchendach herab, als er eben mit der Meißelung einer gotijchen 
Bierate bejchäftigt war, Seine Bildjäule jteht noch auf der Stelle, wo 
er hinunterfiel. Auf den Turm führen zwei Treppen, jede 268 Stufen 


) An den Schlachten von Granjon und Murten, 1476, 
?) Jegt im Altertümermufeun und in der Bibliothel bewahrt. 
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hoch. Da er ganz von durchbrochener Arbeit iſt, ſo hat der Steigende 
völliges Licht. Die größte vorhandene Glocke wiegt 210 Zentner, ſie 
wird von acht Männern geläutet. Es iſt noch eine kleine, und zwar 
ſilberne, da, welche die Hugoglocke heißt, weil ſie Hugo von Oeſterreich 
den Bernern, die noch unter öſterreichiſchem Schutze ſtanden, zum Ge— 
ſchenk machte. 

Die Ausſicht vom Turme iſt herrlich, wie würde ſie erſt ſein, wenn 
er vollendet wäre! Man überſieht die grünen, lachenden Fluren, und 
hinten die Jungfrau mit ihrem ganzen weißen Gefolge. Man überſieht 
die freundliche Stadt ſelbſt, mit ihren reinlichen Gaſſen. Der Türmer 
zeigte mir die vorzüglichſten Gebäude, das Haus des Landammanns, das 
Rathaus, das Kollegium, die Bibliothek, das Kornhaus, den Palaſt des 
franzöſiſchen Geſandten Talleyrand h, der beſonders ſchön auf einer An— 
höhe gegen die Aare liegt. Um die Kirche, wie um den Turm, führt 
eine ſchmale Galerie, die ich durchging, um die Stadt recht von allen 
Seiten zu jehen. Achtzig Jahre, ſagte mir der Türmer, baute man am 
Münſter. 

Ich ſtieg darauf wieder auf die Plattform hernieder, ein Spazier— 
gang von uralten, ſchattigen Kaſtanienalleen, in gleicher Höhe mit der 
Stadt, gegen den Fluß zu aber auf einem Hügel, der ummauert iſt, 
gelegen. Man genießt die herrlichjte Ausficht in die Gebirge. Die 
Franzoſen wollten 1798 ?) die ehrfurchterwedenden Bäume umbauen, um 
einen Ererzierplat aus der Plattform zu machen. Die Stadt mußte 
fie nun an fi faufen. Wer darauf jpazieren gegangen und ſich unter 
ihrem Schatten gefühlt hat, der begreift nicht, wie eine andere als eine 
barbariihe Nation ein ſolches Vorhaben falten konnte. 


Mit meinen Neifegefährten, die ich aber nun verlaffe, nahm ich 
heute noch einiges Sehenswürdige in Nugenihein, unter anderem das 
anatomische Kabinett. Wir wohnen hier im „Falken“, au faucon, welchen 
Safthof man unter die beiten in der Schweiz zählt. Das Gebäude ift 
zwar jehr geräumig und in der Hauptitraße gelegen, aber in feiner Hin: 
ficht kann es fich mit dem „Schwerte“ vergleichen. 


1) Charles Maurice, Fürſt von Talleyrand (1754—1838). Der befannte Diplos 
mat befleidete, nachdem er im September 1815 als bourbonifcher Minifter zurüdtreten 
mußte, verichiedene Gefandtihaftspoften. 

ı Pal. ©. 583. ‚Die Franzoſen wurden bei der gewaltſamen Einführung der 
Helvetiihen Nepublif im März 1798 Herren von Bern. 
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Morgen gehe ich zu Fuß, und zwar allein, von hier fort; ich bin 
noch unentſchloſſen, ob zuerſt nach der Petersinſel, wo Rouſſeau ) wohnte, 
oder gleich nach Solothurn. Die Gombarts beſuchen morgen das famöſe 
Hofwyl?). Ich kann mich nicht länger aufhalten. 


Am 21. Juli 1816. Auf der Petersinfel in Rouffeaus Zimmer. 


Hier, wo nach Verfolgung und Beradtung 
Kurze Ruhſtatt ein Bebrüdter fand, 

Merde diefe Stunde der Betradhtung 
Diefed Menichenlebens zugewandt. 


Freundlich Tiegit du vor mir, holde Inſel, 
Schönfte Abgeihiedenheit der Schweiz; 
Eines Claude Lorrains Meifterpiniel 
Malt dich nicht in deinem ganzen Reiz. 


Plätfchern hör’ id an den Strand die Wafler, 
Sanft gehoben von des Windes Hauch; 

Mo der Menſchenfreund, der Menſchenhaſſer 
Schrieb und dachte, dent’ id, ſchreib' ich auch. 


Did umhüllt fhon längſt der grüne Hügel, 
Thränenwerter und berühmter Mann! 
Hätt’ ich deines Geniuffes Flügel, 
Da dein Los mir, Rouffeau, werden kann. 


Mir auch gab der Vater über Sternen 
Emw’gen Zwiefpalt von Gefühl und Pflicht, 

Und noch lernt' ich — werd' ich's jemals lernen? — 
Mit den Lebenden zu leben, nicht. 


Was ich ſoll? Wer löſte mir die Frage? 

Was ich kann? Wer gönnt mir den Verſuch? 
Was ich muß? Vermag ich's ohne Klage? 

So viel Arbeit um ein Leichentuch! 


Wollteſt warm dich an die Menſchen drängen, 
Kälte gab man, Rouſſeau, dir zurück. 
Ad, das Schickſal und die Liebe jengen 
Um die Wette unſer Lebensglüd! 


') Nouffeau fand, verfolgt von der Berner Regierung, im Jahre 1765 dort für 


zwei Monate ein Afyl. 
2) Siehe S. 567, Anmerkung ?). 
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Nicht Verwandtes ſoll vereinigt werben, 

Nah’ dem Freunde fchleiht der Freund allein, 
Und das 208 von Taufenden auf Erben 

Iſt verfennen und verlannt zu fein. 


Dürft’ ich hier, wo du einft abgeſchieden 
Wohnteſt und von jeinden nicht umiftellt, 

Kurze Ruh fandft, finden langen Frieden, 
Nie mehr kehrend in die falfhe Welt. 


Selben Tags abends. Nidau am Bieler See. 


Heute morgens verließ ich wirklich allein, meinen Bündel auf dem 
Rüden, die freundliche Stadt Bern, nad der mich jett ſchon die Sehn: 
jucht quält: wie wird dies erſt jpäter der Fall fein. Unwillkürlich drängt 
ih mir der Gedanke auf, daß ich gleichſam jchon auf der Heimreife be— 
griffen bin, obgleich ich, am wejtlichiten Ende der Schweiz mich befindend, 
noch einen großen Teil derjelben zu durchwandern habe. Dennoch fühle 
ih nur zu wohl, daß ich mit jtarfen Schritten aus der reihen, jchönen 
Natur dem militäriihen Schlendrian zueile. Wie werde ich jene Ketten 
wieder tragen fünnen, und was werde ich nicht leiden, 


„— meeting the ghosts 
Of my departed joys — a num’rous train !* ') 


Jede vergangene Freude wird zum Schmerz durch unerfreuliche 
Gegenwart. Aber was fchau’ ich in meinen Sarg, da ih noch lebe? 
Glück auf! Noch bin ich fröhlich und frei, wie der Vogel in Lüften, 
noch iſt ja die Schöne Zeit nicht vorüber, und noch jchlürf’ ich den gol— 
denen Nektar. 

Freiheit und Natur! 

Dürft’ ich ewig, euch ergeben, 
Folgen eurer holden Spur. 

Was die Menfhen auch erftreben, 
Ihr beglüdt die Menichen nur. 
Euch gehöre denn mein Leben, 
Freiheit und Natur! 


Meine Neifegefährten fagten mir heute morgens Lebewohl, da fie 


früher nach Hofwyl gingen, als ich abreiſte. Dort war diefer Abjchied 
jteifer, als jener in Lindau, wo wir uns doch kaum kannten. Alle drei 


') Young, „Night-thoughts“, I, 227. 
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find gebildete Leute, und ich darf mich glüdlich ſchätzen, eine joldhe Ge: 
jellichaft gefunden zu haben, bei der ich nicht allein in ökonomiſcher Hin: 
ficht gewann. Ihr Umgang war mir zur angenehmen Gewohnheit ge: 
worden, Meine Reife durch die Eleineren Kantone wird mir unvergeplich 
jein, und fo flechten fi auch jene meine Begleiter in meine beiten Er: 
innerungen. 

Obgleich ich etwas weich geftimmt war, als ih Bern verließ, jo 
fühlte ich. mich doch voll frohen Mutes. Ich fühlte ganz das Glüd eines 
jorgenlojen Fußgängers, der alles bei fich trägt, was er braucht, der ſich 
wenden fann, wohin er will, der ausruhen fann, wo er eine jchattige 
Stelle findet. So ganz auf mich geitellt, jo ganz losgebunden von allen 
Verhältniffen war in nie in meinem Leben. ch wandte meine Schritte 
nad) dem Bieler See zu, und fam durch Neubrüd und Maikirch, zwei 
Stunden von Bern. Wenn ich rüdwärts fchaute, hatte ich noch die 
ganze hohe Bergfette des Oberlandes im Auge, und die Jungfrau ftand 
in ſchöner Beleuchtung. Ich jagte den weißen Riefengeftalten Lebewohl. 

Bei Maikirch begegnete ich einen Neuchateller Kutfcher, welcher leer 
zurüdfuhr; ich ftieg ein, um mich jchneller zu fördern. Der Weg geht 
eine Strede dur den Wald; aber bald öffnet fich das liebliche, weite 
Aarthal wieder, das hinten der Jura begrenzt. In Narberg, einem 
freundlichen Städtchen, rings von der Nare umfloſſen, hielt ich mid) eine 
Weile im Gajthof auf, fuhr dann nad Walperswyl, und nahm dort 
einen Wegweiſer nad) Gerolfingen am Bieler See, wo ich mich nach ber 
Petersinjel einſchiffte. Die Fahrt dauerte etwas lang, da der Wind 
entgegenblies. Twann (Douane) und Ligerz (Gleresse) liegen ſehr freund: 
ih am anderen Ufer. Der See iſt meift von waldigen Ufern eingefaßt. 
Die lieblihe Inſel liegt ziemlich erhaben über dem Wafler, fie iit teils 
von einem annehmlichen Laubwalde, teils von Weinbergen bededt. Ein 
pappelumzäunter Platz iſt von der Flut überfchwenmt, da der See ſchon 
jeit vier Monaten feine Grenzen beträchtlich erweitert. 

Es it, jo viel ich weiß, ein einziges bedeutendes Haus auf der 
Inſel, dasjelbe, in dem der hierher geflüchtete Rouſſeau wohnte, nun ein 
Gaithof. Man zeigt den Fremden Roufjeaus Zimmer, eine ziemlich ärm: 
liche Kammer, mit fchöner Ausfiht auf den See, in welder Stube ich 
jaß und obiges jchrieb, auch eine Reliquie daraus mitnahm. Alle 
Wände ftehen voll Namen, einer in dem anderen, ein erbärmlicdher Ge: 
brauch. Der berühmtefte ift der der Brinzeifin von Wales’), die ihn 


') Siehe ©. 52, Anmerkung °). 
Patend Tagebücher. 1. 39 
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ichwerlich jelbit geichrieben hat. Von den Verſen, die man findet, jind 
die meiſten unlejerlich geworden, beionders durch darübergeichmierte 
Namen. Hier find einige von den beiten Neimen, die ich lejend ent- 


ziffern fonnte: 


Sensible auteur de la tendre Julie, 
Mortel, si digne d’ötre heureux, 
Pourquoi toujours, durant ta vie, 
Ne te vit-on que malheureux ? 
Fut-ce la rage de l’envie, 

Fut-ce la haine des cieux? 

Ou ta propre melancolie, 

Qui te suivit dans tous les cieux ? 


Ne pouvant dans Ermenonville 
Jeter tes feurs sur ton tombeau, 
Regois, Rousseau, dedans cette isle 
Mon hommage par mon pinceau. 


Thrice happy isle, in whose sequester'd seat 
Genius and virtue found a calm retreat, 
When driv'n by lawless hate and tyrant fear 
They fled indignant with their Rousseau here, 


Bravant les plus doux sentiments, 

L'on voyait des coupables meres 
Laisser à des mains mercenaires 

Le soin d’allaiter leurs enfants. 
L'humanite souffrait de cette injure; 
Rousseau parla, Rousseau fut ecoute: 
La mere ouvrait son c@&ur à la nature, 
Et dans ses soins trouva la volupte. 


— — — 


Jädis l'enfant infortune, 

Vietime de notre elömence, 

Helas! connaissait la souffrance 

Des le moment, qu'il etait ne. 

Rousseau parait, il brise leurs entraves, 
Transforme en fleurs leurs pénibles liens, 
Vos instituts en faisant des esclaves; 
Mais ses lecons feront des citoyens. 
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Das erftere diefer Jmpromptüs ift ohne Zweifel das ſchönſte. Auch 
das enaliihe aefällt mir. Es ftand auf dem inneren Umjchlag des 
Fremdenbuchs, die übrigen an der Stubenthüre. 

Ich verließ die freundliche Inſel, um hierher zu fahren. Die See 
wurde aber fo ſtürmiſch, daß ich drei Viertelſtunden von bier landen 
mußte, und meinen Weg zu Fuß fortiegen. Nidau iſt eine Eleine, belle, 
niedlich gebaute Stadt. Ach wohne ziemlich hübih im Stadtwirtshaufe. 
Der See hat auch hier große Verwüftungen angerichtet. Gärten, Felder, 
Wiefen ftehen unter Wafler, und nur die hervorragenden Bäume be: 
zeichnen die fonitigen Marfen der Flut. Auf der Landitrafe, auf der 
ich eine Strede im Hierherweg ging, hatte ich dicht zu beiden Seiten 
den See. In Biel fol es noch viel trauriger ausjehen. Es gehört 
nun dem Staate Bern, da es vormals eine freie Stadt war. 


Am 22. Juli 1816. Solothurn. 


Früh morgens bei dem jchönjten Wetter verließ ih Nidau. Ein 
Teil der Straße nad Biel war überſchwemmt. Doc ift itets ein Ge- 
ipann bereit, um überjufahren. Biel (Bienne) ift größer als Nidau, 
aber nicht jo hübſch. Ich aing ſehr ſchnell, hielt mih gar nicht auf 
und machte ſechs Stunden in vier und einer halben, troß der Schwere 
meines Büchienjads, den ich mir nur wenig tragen ließ. Ich kam durch 
die großen Dorfichaften Bötingen und Lengnau, wo ein Bad ift. In 
Grenden, auf der Grenze des Kantons Solothurn, mußte ich meinen 
Paß vifieren lafjen. Man merft wohl, daß man nicht mehr recht in 
der freien Schweiz ift. Auf dem Wege fand ich viel Weinbau, aber 
feine bejondere Gegend. Erſt wenn man die Nare erblidt, erhält das 
Thal mehr Leben. Ich war nicht wenig eritaunt, als ich hier in der 
„Krone“ abtrat, den Bedienten der Gombarts und endlich fie ſelbſt mit 
ihrem Begleiter zu finden. Ich glaubte fie in Biel. Sie bejuchten die 
Retersinfel gar nicht, jondern fuhren heute von Bern hierher. Wir 
aßen zulammen an der Table d’hote, und ich lernte aufs neue ihre Ge— 
jellichaft ſchätzen, um fie aufs neue zu verlieren. Nach Tiſche ließen 
wir uns zu der Eremitage von Sanct Verena führen, eine halbe Stunde 
von bier, zwiichen Felſen gelegen. Es iſt feine fünftlich gärtneriih an- 
geleate, jondern wirklich von einem Waldbruder bewohnt, und von der 
großen Natur umgeben, Jeder, der nad Solothurn kömmt, jollte fie 
befuchen. Sie madte Eindrud auf uns, die wir vom Gotthard Famen. 
Sie wurde von einem Negypter geitiftet umd zuerjt bewohnt. Man findet 
mehrere Grotten in den Fels gehauen; auch eine Kapelle, deren Turm 


oben auf dem Berge ſteht, wobei die Glode mittels eines Drahtes, der 
dur den Stein gezogen ift, mit der Kapelle verbunden wird. Gegen: 
über ift ebenfalls ein Fleines Bethaus, und nebenan die Wohnung des 
MWaldbruders, der aud ein Fremdenbuch hält, worin wir unter anderen 
den ehemaligen König in Schweden und feine Gemahlin fanden !), Man 
fann ſich nicht leicht einen ftilleren, eingejchlofjeneren Ort für eine Klaufe 
denken, wo 


„Black Melancholy sits, and round her throws 
A death-like silence and a dread repose* ?). 


Der Bruder zeigte uns noch das Grab jedes feiner Vorgänger, und 
die Stelle, wo er jelbit wird begraben werden, Der menſchliche Geift 
fehrt fih weg von dem jchredlichen Gedanken, das ganze Leben nur dazu 
anzuwenden, fein Grab zu jeben. 

Am Rückwege brachte uns der Wegmweijer noch zu einer anderen 
Kapelle, von einem Maltejerritter, Freiherrn von Roll, aeitiftet, in der 
das heilige Grab ganz wie in Serufalem erbaut ift. Dasjelbe findet 
fih aud zu Münden in der Theatinerkicche. 

So genoß ih denn nochmals, wahrſcheinlich das legte Mal, ein 
großes Naturichaufpiel in Bezug auf wilde Gebirgsgegend, in der Schweiz, 
und zwar mit denjelben Freunden, mit denen ich jo vieles geſehen hatte. 
Sie fuhren gleih nah unjerer Zurüdfunft wieder von Solothurn ab, 
da fie bereits alles Merkwürdige in Augenjchein genommen hatten. Sie 
luden mich ein, den vierten Plag im Wagen einzunehmen, um fie bis 
Baden zu begleiten. Aber ich hatte die Stadt noch zu wenig gejehen, 
meine Sachen waren nicht gepadt, meine Zeche nicht bezahlt. Auch ge: 
fiel mir die Eilfertigfeit nicht, mit der fie aus der Schweiz fliehen. Mir 
behagt es noch jo wohl, als je hier. Sie bleiben heute Naht in Olten, 
gehen über Aarau, Baden nah Schaffhaufen, da fie den Rheinfall noch 
nicht gejehen haben, und von dort nad Baſel. Sie waren fo gut, 
meinen Wanderftab durch die Gebirge, deſſen ih mih nun nicht mehr 
bedienen fonnte, und ihn, obgleich ungern, in Bajel zurüdließ, mitzu: 
nehmen, und wollen ihn mir von Augsburg mit einer Gelegenheit jhiden. 
Ich ſchied ungern von ihnen, und fühlte mich gleichſam einfam und ver: 
laſſen, als fie weg waren. 


!) Guſtav IV. (1792—1809, gejt. 1837 als Oberft Guftavfon in St. Gallen) 
und Friederike Dorothea Wilhelmine, des Erbprinzen Karl von Baden Tochter (1781 bis 
1826, geichieden 1812). 

?) Bope, „Eloisa to Abelard*, line 165, 166. 
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Solothurn iſt eine hübſche Stadt an der Nare, und zwar der älteften 
eine, die noch in Europa eriltieren. Ein Turm; der zwar ſchon alt, 
aber doch noch aut erhalten it, und auf dem zu lejen fteht, daß er 
fünfthalbdundert Jahre vor Chriſti Geburt erbaut worden jei, gab ihr, 
da er anfangs einzeln ftand, den Namen. Man zeigt noch einen anderen 
Turm aus der Römerzeit und einen großen Brunnen, der aus einem 
einzigen Steine gehauen it. 

Das Zeughaus ift merkwürdig, Man findet darin mehrere in 
Schladten eroberte Fahnen und das Geſchütz der Republik Solothurn, 
das aus 50 Kanonen befteht. Noch mehr haben die Franzofen davon: 
gejchleppt. Ferner trifft man eine Anzahl von 3000 Harnifchen, alle 
vollftändig, worunter auch einige von Weibern. Das Gewicht von ein 
paar Helmen und Banzerhemden, die ſich von den anderen an Schwere 
auszeichnen, fett in Erftaunen. Niemals bededt ſich wieder mit ſolchem 
Hauptihmud das entnerote Geſchlecht. Welche Stärke, welche Kraft in 
Menichen, die unjere Ahnen waren. 

An einer Tafel fiten dreizehn geharnifchte Männer, welche die drei— 
zehn ehemaligen Kantone vorftellen. Jeder hat ein Blatt Papier vor 
fih, auf dem einige gedrudte Verſe ftehen, die fih auf den Kanton be- 
ziehen. Das Ganze gewährt einen ritterlihen Anblid,. Solothurn ift 
fatholiih. Die Hauptfirhe, die erſt um die Mitte des vorigen Jahr: 
hunderts ausgebaut wurde, jucht ſowohl von innen ala außen ihres: 
gleihen. Die vordere Faſſade iſt bejonders jhön. Eine Reihe von 
breiten, jchöngeländerten Stufen führt empor. Zu beiden Seiten find 
Brunnen, die ihre Waſſer in drei Beden gießen. Auch das innere der 
Jeſuitenkirche imponiert. 

Ich bejuchte die Spaziergänge, die auf den Wällen angebracht find. 
Man paſſiert eine Brüde über die Aare, die hier jehr breit und nicht 
von jo jchönen Gebäuden umufert ift, als in Bern. Ich fette mich auf 
eine einfame Bank und fühlte nichts als eine Art von Neue, nicht mit 
meinen Reiſegenoſſen gefahren zu jein. Um mid zu zeritreuen, ſprach 
ich bei der Abendtafel viel mit einem Kurländer, der mit jeiner artigen 
Frau nach Genf reift und neben mir jaß. Die übrige Gejellichaft inter: 
ejlierte mich nicht. 


Am 23. Juli 1816. Starrfich im Kanton Solothurn. 


Ich fige hier in einem elenden Dorfe, noch dritthalb Stunden von 
Aarau entfernt, weil ich meine beite Zandfarte in Olten, wo ih mid) 
aufhielt, liegen ließ, und von hier jemand geſchickt habe, fie zu holen. 
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Es iſt ein fataler Streih, bier warten zu müſſen, und am Ende be: 
fomme ich fie nicht wieder. Zum wenigſten will ich die Zeit zum 
Schreiben benügen. 

Recht lebensmutig trat ich heute morgen meinen Weg an. Viel 
fröhlicher, als ich geitern glaubte. Die freie Natur, das muntere Grün 
der Bäume und Wielen, der Gejang der Vögel heilten jchnell jeden 
Mißmut. Ich fam dur das Städten Windlisbah, und ſah unweit 
davon zur Linken das alte Schloß Bipp. Dann mußte ich eine Strede 
Meges nod) einmal durch den Berner Kanton gehen. Bei Dürrmühli liegt 
abermals ein Schloß am Berg, die Rechburg. Dlten ift ein Städtchen 
an der Nare, mit einer gededten Brüde über dieſelbe. Mein heutiger 
Marich beträgt zehn Stunden, wovon ich fieben und eine halbe zurück— 
legte. Soeben fommt der Knecht aus der Stadt, und bringt mir meine 
Karte wieder. 


Am 24. Juli 1816. Aarau. 


Der Weg von Starrfirh bis hierher gefiel mir jehr wohl. Es ift 
ein lieblihes Obft: und Getreideland; die Grenze der Kantone Yargau 
und Solothurn ift nur eine halbe Stunde von bier. Ich kam durch 
Gregenbah und Schönenwerth, leßteres gar ein freundliches Dorf. Auch 
Aarau ift im ſchönen Thale gelegen. Was ich von der Stadt jelbit ge— 
ſehen habe, finde ich eben nicht hübſch. Ich wohne jehr gut im „Wilden 
Mann” in der Borftadt. 

Ich fragte nad dem Haufe des Herrn Zichoffe !), um dieſem ge: 
ehrten, und für einen Bayern um fo intereflanteren Schriftiteller einen 
Bejuh zu machen. Ich wurde äußerſt artig und zuvorfommend em- 
pfangen. Herr Zſchokke verficherte, immer erfreut zu jein, einen Bayern 
zu jehen, denn obgleih er, wie er jagte, dies Land nie zu feinem Vater: 
lande machen möchte, jo jei es doch fein geiltiges Vaterland aeworden, 
indem er fich ſchon jeit zehn Jahren mit dejien Geſchichte beichäftige. Er 
erfundigte fi, in welcher Abficht ich reife, und wieferne er mir dienen 
fönnte. Er war jo gütig, mid mit einem jeiner Söhne in das Meyerjche 
Haus zu ſchicken, wo man einige Basreliefs von Schweizerlandichaften, 
unter anderen von der ganzen Umgegend der Habsburg zeigt, wie auch 


') Heinrih Zſchokke (17711848). Der Verfafier des „Abällino“ lebte feit 
1792, pädagogiſch thätig, in der Schweiz, und fand 1798 in Yarau Heimat und 
dauernden Wohnfig. Hier, in dem Haufe auf der Blumenhalde, entitanden feine zahl: 
reihen biftoriichen und belletriftiichen Schriften. 


jämtlihe Schweizertrachten, von Herrn Reinhard !) in Del gemalt, Sie 
find in der That äußerit jehenswürdig, alle nah der Natur gezeichnet ; 
lauter ausdrudspolle, nationelle Phyſiognomien. Ich halte Herrn Rein: 
hard in dieſer Hinficht für ein großes Talent. Von jedem Karton finden 
fich vier bis acht Gemälde. Nie habe ich in einer Stunde jo viele liebliche 
und treuherzige Gefichter gejehen. Die Herren Meyer, denen diefe Samm— 
lung gehört, find diejelben, welche die Junafrau beftiegen haben, was 
aber viele nicht glauben. 

Herr Zichoffe wird heute nah Schinznach fahren, um einen Freund 
zu bejuchen, und da ich denielben Weg nehme, lud er mich ein, ihn zu 
begleiten, Er wird mir einen Brief nah Münden an den Direktor 
Schlichtegroll ?) mitgeben, ſamt jeinen eriteren Bögen des dritten Bandes 
der bayriſchen Gejchichten, die bereits gedrudt find. 

Ich entdedte überall die Spur meiner Reijegefährten. Sie waren 
alle zu Olten in der „Krone” über Nacht. In dieſem Gafthofe haben fie 
gefrühltüdt. Ein Frankfurter Kaufmann, ein gebildeter Mann, mit dem 
ih aeitern zu Nacht af, bat fie in Baden geiproden. Ich unterhielt 
mich ziemlich lange mit ihm. Er wollte mich durchaus fir einen Nieder: 
ſachſen halten, und als ich ihm jagte, daß ich ein Bayer wäre, meinte er, 
mein Dialekt hätte durchaus nichts Bayrifches. Ich habe mir meine Aus: 
ipradhe jelbit, und immer nad den eigenen Ideen gebildet, die ih vom 
Wohlklange der deutihen Sprache habe. 


Am 25. Juli 1816. Zürich. 


Hier weil’ ich wieder in der alten Zürd, 

Und unterm Schirme des gerühmten Schwertes, 
Das in der Yimmat raſche Flut fih taucht. 
Die Schöne Alpenreife iſt vollendet: 

Nur in Erinnrungsbildern ſchwebt fie noch 
Dem heimgewandten Pilger herrlich vor. 
Welch eine Fülle von Erinnerungen! 

Mie vieles Leben in jo kurzer Zeit! 

Um wie viel reicher kehr' ich wieder heim, 

Da die Natur mir ihre Jaubergärten, 

Die freiheit ihre Tempel mir erichloh. 

Raubt man mir alles, was ich hoff’ und habe, 
Wer fann mir rauben, was ich ſah und bin? 





) Joſeph Reinhard (geb. 1779), Luzerner Portraitmaler, deffen für Rudolph 
Meyer in Aarau gemalte Koftümfiguren (zuerft Züricher Kunftfalon 1803) Anlaß zu 
ähnlihen Sammlungen gaben (Fühft). 

?) Siehe S. 113, Anmerkung ?); vgl. auch S. 502, Anmerkung ?). 
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Aber zurück zur Proja. Gejtern mittags war Herr Zichoffe jo 
gütig, mich im „Wilden Mann“ abzuholen. Wir fuhren, zugleih mit dem 
fatholifhen Pfarrer von Aarau, Fod, nah Schlinznach, wo jene beiden 
Herrn Sauerländer !) befuchten, der dort die Kur braudt. Die Gegend 
fonnte man nur wenig genießen, weil e& regnete. Wir fuhren nahe an 
dem herrlich gelegenen Schloſſe Wildenftein vorüber, das General Rapp?) 
gefauft hat. Es erhebt fih an der Aare, die durch lachende Fluren 
zieht. Herr Zichoffe erzählte im Wagen meift von jeinen Alpenreijen, 
auch von jeiner Reife durch Bayern, wohin er noch einmal gehen will, 
eh’ er jein Buch vollendet. Er ſagte, daß er allmählich dem Ziele zueile, 
und den vierten Teil jeines Lebens daran gewandt habe. Der dritte 
Band wird wahrſcheinlich im Herbite erſcheinen. Das Paket mit den 
eriten Bögen desſelben, war er jo gütig, mir offen zu laffen, damit ich 
fie lejen könne. Ich bin daher der erjte, der fie gedrudt lief. Herr 
Lang?) nannte Zichoffe einen Mann von Verftand und Wiß; aber einen 
giftigen Teufel. Auf andere noch lebende Gejchichtsjchreiber war er 
nicht gut zu jprechen. 

Wir famen gegen drei Uhr im Schinznadher Bad an, welches auch 
das Habsburger heißt, weil die Habsburg eine Viertelftunde davon am 
Berge liegt. Die Badgebäude find jehr hübſch, vorzüglich der Speiſe— 
jaal. Die Duelle ift mehr lau, ald warm. Es waren jehr viele Gälte 
da. Ich machte die Befanntichaft des Koadjutor, Baron Wefjenberg *), 
Bruder des Gejandten?), und die Befanntihaft des Herrn Sauer: 
länder. Eriterer gefiel mir befonders feiner Freimütigkeit gegen 
Herrn Zichoffe wegen. Sauerländer erzählte, daß Zichoffe wenig Zeit 
mehr babe, die neuere Litteratur zu durchgehen, jeitdem er ſich ganz 
der bayrifhen Gefhichte gewidmet habe, und daß man fi in Nord» 
deutichland verwundert hätte, wie ein folder Mann jo viel Mühe 
und Kraft an einen ſolchen Stoff wenden möge; denn die lieben, 


!) Heinrich Remigius, Zichofles Verleger in Aarau. 

?) Siehe ©. 304, Anmerkung '). 

3) Karl Heinrich, Ritter von Lang (1764— 1835), der Herausgeber der „Bayriſchen 
Jahrbücher” und vieler anderer archivaliſchen Schriften, fehrte, nahdem er 1811—15 
Direktor des Reichsarchivs in Münden geweien, in den Berwaltungsdienft nah Anss 
bach, wo er auch früher gewirkt, zurüd. 

*) Ignaz, Heinrih, Karl Freiherr von Weflenberg (1774—1860), der befannte 
reformatorifch gefinnte Bistumsvermweier von Conftanz. 

>) oh. Philipp (1773—1850), erfter Gefandter Defterreih3 am Bundestage und 
Gegner Metternidhs. 


guten Bayern, fette er, gegen mich gewandt, hinzu, find dort wenig 
beliebt. 


Anmerkung am Rande: Daß Herr von Weſſenberg Dichter fei, wußte ich ba: 
mals noch nicht '). 


Das Wetter hatte ſich aufgeheitert, und ich wollte denjelben Tag 
nod nad) Baden. Ich empfahl mich daher Herrn Zichoffe, der viele Güte 
für mid) gehabt Hatte, und mir noch ein Refommandations-Billet an 
einen jeiner Freunde nah St. Gallen mitgab. Er bot mir deren aud 
nah Zürih an; doch fagte ih ihm, daß ich mich Hier nicht lange auf: 
halten würde. Mit dem jetigen Vogt oder Hochwächter von Habsburg 
beftieg ich das Stammichloß jo vieler gefrönter Häupter. Er wohnt mit 
jeiner Familie in den alten Zimmern Kaifer Rudolfs. Deſſen gewöhn- 
liches Wohngemad zeigt man im erften Stod; nebenan ift die Schaß- 
fammer, jeßt zur Aufbewahrung ländlicher Gerätichaften angewandt. 
Ein großer Teil der Burg iſt bereits ganz verfallen; ein anderer rings 
von Epheu ummunden, von dem ich einen Zweig mir mitnahm. Man 
fteigt ganz oben bis zum Turm empor, um der berrlichiten Ausficht 
zu genießen. 

Altertümlihe Gefühle 

Beben durch des Wandrers Bufen, 
Der fi) aus der ſtolzen Habsburg 
Got'ſchen Fenftern niederbeugt. 
Der Germanen Kön’ge alle 
Mit der alten Doppelfrone, 

Die aus diefer Feſte ftammten, 
Bingen mir im Zinn vorbei. 

Du vor allen, Kaifer Rudolf, 
Langer Stürme Bändiger. 

Jene Mälder fah ich vor mir, 

to die Jagd dich einft ergögte, 
Mo du einft dem frommen Briejter 
Deinen eignen Renner gabft. 


Aargaus üpp'ge Felder, 
Und die blum'gen Wieſen 
Sah ih blühend vor mir; 
Durd die ihönen Fluren, 
Durch die bunten Ufer 
Aber ſchlingt die Aare 
Ihren raihen Strom. 


) „Sämtlihe Dichtungen”, 7 Bände. Stuttgart 1834—54. 
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Bon den warmen Uferquellen 
Kömmt die Limmat, vielgewunden, 
Mit der grünen Flut der Aare 
Miichet fie die blauen Wogen 
Aus dem See von Turicum. 

Und in beider Ströme Mitte 
Zieht die ewig wilde Neuß. 

Sah id did in Habsburg wieder, 
Die du breit und mächtig fliefeft 
In den Gaffen von Luzern; 
Welche durd des Gotthards Schluchten, 
Die ergrimmte, zügellofe, 
Schaumbededt ih ſtürzen jah. 
Hier erblick' ich dich geduld'ger, 
Und vielleicht zufrieden darum, 
Beil. du Königsblut getrunfen, 
Eilen in der Aare Schof. 

Deine Türme, Rindoniffa, 

Längſt verfallen, längft vermodert, 
Sahen dieſe drei Gemäller, 

In vertraulicher Umarmung 
Fließen nad dem alten Rhein. 


Es ift eine herrlich maleriiche Landſchaft, wo die drei wildeiten 
Flüſſe der Schweiz fi vereinen, zum mindeſten der deutichen Schweiz, 
angenommen, daß die Linth und Limmat derjelbe find. Die Ausficht 
von der Habsburg ift in der That jehr ſchön. Man überfhaut Wilden: 
ftein, Schinznach, Brugg, Königsfelden, Windiih. Die Schneeberge 
waren zwar von Wolfen bededt; doch erblidte ich zum wenigſten den 
Jura und jah den alpenprangenden Rigi noch einmal, mit der winterlich 
falten Zinne. Ich ließ mich hierauf nad Königsfelden binunterführen. 
Der Weg geht meiit durch Waldung. 


Am 26. Juli 1816. Zürich. 


Es heben fidh die Königsfelder Türme 

Aus einer Landſchaft, fondergleihen mild, 
Der ichönften eine in dem Lauf der Ware. 
Und an die Klofterpforte pocht' ich an, 
Geftiftet von der Königin in Ungarn. 

Wo ehmals fromme Männer, fromme Fraun 
Zwedlos Gebete gegen Himmel fandten, 
Vielleiht aud mit Verwünſchungen vermischt, 
Bird jet ein befrer Dienft dem höchſten Gott, 
Der fiehen Armut, dem beflagenswerten 
Wahnwig ein fih'rer Zufluchtsort gegönnt. 
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In der Kapelle Mölbung trat ich ein, 

Sept fteht fie leer im ketzeriſchen Yand; 

Es opfert bier fein Priefter Brot und Wein, 
Kein weißer Anabe geht ihm fromm zur Sand. 


Wie herrlich einft geichimmert diefes Haus, 
Zeigt noch der Scheiben reiche Malerei: 
Mit heil'gen Sagen fhmüden fie fih aus, 
Und fchildern rau Agneiens Heuchelei. 


Mit Ichlihten Bildern ift die Wand verziert, 
Sie ftellen eud der Ritter tapfern Chor, 
Die Luitpold nah Sempach hingeführt, 
Und die den Tod der Helden ftarben, vor. 


Bei jedem ſeht ihr Nam’ und Wappenſchild, 
Und fnieend flehen fie um Gottes Huld; 

In ihrer Mitten ift des Herzogs Bild: 

Du ftolges Herz, du trägft die ganze Schuld. 


Du wußteſt noch nicht, was ein Volk vermag, 
Dur ‚Freiheit, Eintraht und Begeift'rung aroß; 
Doch erfuhrft'S an deinem Todestag, 

Das ijt der Freiheitsunterdrücker Los. 


Hier, wo der Altar ftand des alten Doms, 
Starb noch ein andrer, mächtiger Tyrann: 
Im Blute König Albrechts, feines Ohms, 
Wuſch fi den fluchbeladnen Dolch Johann. 


Hier brach im Tod des Königs harter Sinn; 
Dod blieb fein Tropfen Blutes ungerädt, 
rau Agnes hat, der Ungarn Königin, 
Vertilgt der Mörder ritterlich Geichlecht. 


Kein Säugling blieb geichont, fein ſchwacher Greis, 
Die Kön’gin zog verheerend durd die Gaun, 

Im Blut fih badend, wie im Tau des Mais: 

So weit eritredt fih Race bei den Fraun! 


Dies Klofter baut’ fie, wo ihr Vater fiel, 

Und den Altar, vom fremden Naube jchwer, 
Und trieb bier lang der Andacht faliches Spiel. 
Nah ſolchen Thaten betet man nicht mehr. 


Ih fah die Gruft, wo einft ihr Leib gerubt, 
Die Zelle, wo ihr mande Thräne floß, 

Die Truhe, wo fie das geraubte Gut 

Und ihren Fönigliden Schmud verichloß. 
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Der Franfen Hand hat ihr Gemach zerftört, 
Durd Fenftertrümmer drängt fih Strauch und it, 
Klagt nicht, daß alles jenes Bolf verheert, 
Sie find auch darum jedem Volk verhaßt. 
Nichts war gefhügt vor ihrer wilden Hand, 
Wohin du gehſt, du findeft ihre Spur, 

Und fie zerftörten jelbft ihr Vaterland: 

Wär's möglich, fie zerftörten die Natur! 

Sie bleibt fih treu in dem verjahrten Gleis: 
Noch nimmt die Aare den befannten Yauf, 
Noch ſeh ich bier mit ihr vereint die Reuß, 
Und beide nehmen dort die Limmat auf. 

Wo einft die Fähre übern Strom geführt, 
Steht eine Brüde hoch und ſtattlich jetzt; 
Dort hat, dureh jugendlihen Mut verführt, 
Des Königs Blut der Mörder Hand verjprigt. 


Der Ahnenburg die Blide zugewandt, 
Sant Ulrichs Sohn, bethört von ſchnödem Geiz: 
Habsburger, fliehet eurer Väter Land, 
Nie wart ihr glüdlich im Gebiet der Schweiz '). 


Es war nämlih an der Neuß, wo Albreht von feinen Mördern 
getroffen wurde, und auf ber Stelle, wo jett die Kirche von Königs 
felden jteht, befand fih die Hütte einer alten Frau, wo man den Tödlich- 
verwundeten hinbrachte und wo er den Geiſt aufgab. Schiller jagt: 


„Am Wege aber ſaß ein armes Weib, 
In ihrem Schoß verblutete der Kaifer“ 2). 


Ich itieg zu Königsfelden in die habsburgiſche Gruft hinunter, die 
aber jegt leer jteht. Kaiferin Elifabeth, die Gemahlin Albrechts, Königin 
Agnes, der alte Herzog Leopold, Herzog Leopold, der bei Sempach blieb, 
der jüngite Sohn Kaiſer Friedrichs und Gutta, Gräfin von Dettingen 
lagen dort begraben. Joſef II. ließ die Särge nah St. Blafien im 
Schwarzwald ſchaffen. Gleich bei Königsfelden liegt Windiſch, das alte 
Vidonifer, Der Weg bis Baden ift unendlich ſchön. In taufend mä— 
andriichen Ummegen fließt die Limmat, bald durch Weinberge, bald durch 
Obitgärten, bald durch buſchige Wälder. Ueberall Leben und Wohlſtand. 


) Mit der Ueberichrift „Klofter Königsfelden“ um die Hälfte gefürzt und wejents 
lich redigiert, zuerft „Vermifchte Schriften” S. 35 und dann „Gedichte, Zweite Auf- 
lage ©. 9. 

2) Schiller, „Wilhelm Tell“, Att V, Scene 1. 
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Auch die Lage von Baden ift lieblih, nahe daran liegt ein Schloß auf 
der Höhe. Ich Fam des Abends an, wohnte in der „Mage“, und nahm 
gleih an der Tafel Pla, wo mich aber niemand intereilierte. Eine 
Viertelftunde von der Stadt find die Bäder auf beiden Seiten der . 
Zimmat. Ich ging geftern morgen in eins, um ein Bad zu verjucden. 
Die Quelle ift brennend heiß und hat einen unangenehmen, doch nicht 
ftarfen Geruch. Sie fommt unten aus der Limmat hervor und iſt jehr 
reichhaltig, da fie durch jo viele Gebäude geleitet wird. Die Einrichtung 
der Badeſtuben ift nicht jehr bequem. In beiden Bädern find viele 
Gäſte. Zurücdgefehrt, trat ich jofort meinen Weg hierher an, und nahm 
einen Führer mit, um meine Saden zu tragen. Ich wählte nad Ebels !) 
Rat die Straße über Würenlos und Höngg. Mit bald erhabenem, bald 
flachem Ufer jchlingt fich die Limmat, die mir entgegenfloß, durch eine 
blühende Landſchaft und bildet mandherlei Inſeln. Der ganze Weg iſt 
mit Obſtbäumen bejegt, wie überhaupt im Nargau; die herrlichften Aus: 
fichten auf Zürich und jeine Tieblihen Umgebungen bieten von Zeit zu 
Zeit fih dar. Auch bier erfennt man, daß alles ebene und hügelige Land 
der Schweiz ein fortwährender Garten jei. Kein Fledchen ift unbenugt 
und überall fommt die aütige Natur dem menſchlichen Fleiße zu Hilfe. 
Hier befam ih zum Glück noh Platz im „Schwert”, wo jehr viele 
Fremde find. Aber leider habe ich fein Zimmer auf den See, fondern 
ſehe nur auf die Limmat zu. Der joviale Wirt thut noch ftets alles zu 
jeiner Gäſte Unterhaltung. Geftern bei Tijche machte er uns allerlei 
Kunititüde mit der Serviette, die jedermann laden machten. Bei der 
geitrigen Abendtafel lernte ih aud einen jungen Schlefier fennen, 
namens Neumann, der auch von jeiner Reife ins Gebirg zurückkehrt. 
Er wird etwas jpäter ald ih nah Münden fommen und fich ein paar 
Tage dort aufhalten. Ich habe ihm meine Dienfte angeboten. Diejen 
Nachmittag ftiegen wir zufammen auf einen der Münftertürme und 
überjahen Zürich und die Gegend. Die Kirche jelbit iſt ganz einfach, 
jelbit ohne Orgel. Die Züricher Neformierten fingen von Noten. 
Unſer Lohnbedienter führte uns auch auf eine Laubenſtelle der hoben 
Promenade, wo fi die herrlichite Ausficht über den See öffnet. Al: 
mählih immer höher an jeinen Ufern erheben fih Hügel und Berge, 
und einer überjchaut den anderen. Ein nahendes Gewitter trieb uns 
nah Haufe. Vorher waren wir no in der Kunjtausitellung, die gerade 
heute zum legtenmal eröffnet it. Es it Feine Münchener. Auch bat 


') „Anleitung“ u. |. mw. Erfter Teil, S. 86; vgl. ©. 581, Anmerkung °). 
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fih wohl noch fein wahrer Kunitgeichmad bier gebildet, weil man jonft 
manches ganz Gejhmadloje nicht aufnehmen würde. Doch jab ih auch 
ihöne Gemälde. Bejonders intereflierten mich die Gegenden, die ich 
gejehen. Aber troß des hellſten Kolorits ift die tote Leinwand doch 
nichts genen die lebendigen Farben der Natur. Ein Blid aus dem 
Feniter des Saals auf den See, und der Saal iſt vergeffen. 

Wir find gleichfalls in der Füßliſchen Kunfthandlung geweſen und 
jahen mandes Schöne, die Schweiz betreffend. Es würde zu weit führen, 
wenn man bei einer jo großen Sammlung von Kupferftihen ins 
Detaillierte gehen wollte. Den Rheinfall allein jahen wir unzähligemal 
abgebildet. Alles iſt von Schweizer Künitlern. Wir wechjelten gegenfeitiaq 
unfere NReminiscenzen. 


Es ift heute ein Monat, jeitdem ich von München abreifte. Nicht 
meiner förperliden Geſundheit allein, auch meiner geiltigen war Ddieje 
Reife gewogen. Der freie Anblid der ſchönen großen Natur hat all: 
mäblich viele ichiefe und übertriebene Ydeen verdrängt, und den reinen 
Geiſt immer mehr zur einfachen ruhigen Bernunft aufgeklärt. 


Ich habe mir vorgenommen, den ſchönen Weg am See morgen 
nad Rapperswyl hinunter zu maden, und die Witterung ſoll hoffentlich 
läheln. Es regnete diefen Abend, was mir den lieblichen Anblid eines 
Negenbogens verichaffte, der meinem Fenfter gegenüberftand. 


Am 28. Juli 1816. Glaris. 


Plötzlich bin ich wieder rings von Gebirgen umgeben, und vor 
meinem Fenfter ſteht der aigantiihe Glärniih. Ich hatte geitern das 
Ihönjte Wetter, das ich je gehabt und machte in einem Tage den Weg 
von Zürich hierher, der zu fünfzehn Schweizeritunden gerechnet wird, wenn 
ih zwölf zu Fuße machte und um elf Uhr des Nachts bier ankam. ch 
wollte anfangs nur nah Uznach, und heute nah Herisau. Erit in 
NRapperswyl kam mir der Gedanke, entweder nah Einfiedeln einen Ab- 
jtecher zu maden oder nah Glaris. Eriteres wäre nur drei Stunden 
entfernt gemweien, doch entichied ich für legteres, da ih im Kanton 
Glarus noch nicht geweſen, obgleich nod neun Stunden dahin waren. Um 
mit meiner Zeit im Gleife zu bleiben, mußte ich einen jo ftarfen Marich 
machen und werde es auch heute. 

Slaris iſt ein Schöner, großer Flecken, anjehnlicher, aber doch weniger 
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hübſch wie Stanz. Es ijt der Hauptort eines Kantons, der ungefähr 
20000 Einwohner zählt, wovon mehr als zwei Drittel reformiert find. Man 
fennt es gleih an der Emiigfeit und dem zuvorfommenden Weſen der 
Yeute. In der fatholiihen Schweiz wimmelt alles von groben und trägen 
Bettlern. Sie verlafjfen jih mehr auf ihr Gebet ala auf ihre Hände, 
wie fie denn jehr bigott find. 

Ich komme joeben von dem freundlichen Dorfe Enneda zurüd, eine 
Viertelftunde von hier, in demſelben Thale gelegen, das die falbe reißende 
Linth durchzieht, der fie hier einen anderen Namen geben. Der gigan: 
tiihe Glärniſch, der gehörnte Miggis und der Schilt umſchließen dies 
enge Thal. Am Fuße des Glärniich dehnen fi) Nadelwälder, weiter 
oben fieht man nur jchroffe Felſen; von diejer Seite hat nur der Gipfel 
Schnee. Noch ſchroffer und fahler, mit breiter Riejenbruft, erhebt fich 
der Wiggis. Sanfte Hügel, Matten und Laubwäldchen zeigt der Fuß 
des Schiltbergs, mit jeltiamen, zadigten Formen fteigt er drohend in 
die Wolfen. 

Ich wohne hier im „Goldenen Adler”, einem der beten Gasthöfe, den 
id in der Schweiz fand, nicht vornehm und modern eingerichtet, aber 
jehr hell, bequem, reinlich. 

Jetzt zu meiner Reife von Zürich weg. Ach verlieh die alte Stadt 
ziemlich frühe bei der freundlichiten Witterung. Herrlich ftieg die Sonne 
empor. Nie machte ich einen ſchöneren Spaziergang, als dieje fünf Stun: 
den nah Rapperswyl, da ein breiter, liebliher Fußiteig faft beitändig 
hart am Seeufer dahinführt. Spiegeleben lag das Gewäſſer; nur ein 
janfter Weſtwind hauchte über die Flut und wehte mir Kühlung. An 
einer lieblihen Schattenitelle, wo ich mich niederlieh, ergoß ich meine 
Empfindungen in einige Bere; hier folgen fie: 

AU ihr Hain: und Flurengötter, 
Welche Reize, Pan und Flora, 
Sätet ihr mit emi’gen Händen 
Um den Zee von Turicum. 
Malerifche, fanfte Hügel 

Heben fi mit Feld und Triften, 
Und mit Dorf an Dorf empor. 
Obftbepflanzte Wiefen ſeh ich 
Mit den Rebenhügeln wechſeln; 
Manche gartenftolze Villa 

Badet fih im ftillen See. 

Aber über jene milden 

Höhen ragen ftolz're Berge, 
Reid an Wäldern, reich an Alpen. 


— 624 — 


Und im Hintergrunde yeigen 

Eich die jchneebededten Rieſen: 
Neidiſch ſchaut ihr ftarrer Winter 
In den ladyend:bunten Lenz. 

Aber rings umfaßt die Landichaft 
Wolkenfrei und rein der Himmel, 
Und in feinen blauen Aether 
Send’ id; meinen warmen Dant’). 


Sch kam über Zollifon und das ſchöne Küßnacht, über Herrliberg, 
wo man ein freundliches Landhaus mit breitgewölbten Trauermweiden 
bepflanzt fieht. Ich ſchiffte von dort bis Meylen, um auch auf dem 
Züriher See gefahren zu jein. Bon Meylen jchlingt fi der Weg durd) 
Reihen von herrlichen Obftbäumen, die ihre äußerten Zweige in den 
See tauchen. Vom anderen lachten mir MWollishofen, Horgen, Waden: 
ſchwyl und andere Orte entgegen, meift ganz an das Waſſer gebaut. 
Bei Männedorf muß man eine Anhöhe überfteigen, um nah Stäfa zu 
gelangen. Es ift ein großer, jchöner, ausgedehnter Fleden. Weberall 
am Wege finden fih auf den Hügeln bejchattete Bänke für die Wanderer, 
wo man immer die reichiten Ausfichten genießt. 


Abends zu Lichtenftäg im Kanton St. Gallen. 

Einer der am jchönften gelegenen Orte am Züricher See, oder viel: 
mehr einer der fchönftgelegenen Orte, die ich jemals ſah, ift Rappers— 
mwyl, auf einer Yandzunge erbaut, die fi in den See ftredt. Die innere 
Stadt ift häßlich. Es geht eine Brüde, oder vielmehr ein Stea, der 
1850 Schritte lang ift, über den See nad Hurden, einem Schmwyzer 
Dörfhen. Mitten im Wafler an die Brüde gelehnt, jteht eine Eleine 
Kapelle. Zur Rechten fieht man die Inſel Ufnau mit Huttens Grab- 
mal. Sn einer halben Stunde war ich in drei Kantonen, da Rappers- 
wyl zu St. Gallen gehört. Vom Schwyzer Ufer kehrte ich wieder in 
die Stadt zurüd, da ich nah Uznach, nit nach Glaris gehen wollte. 
Als ich mich aber zu diefem Abftecher entſchloß, mußte ich wieder eine 
Strede durch das Schwyzer Land, über Lachen, ichönes Dorf am Züricher 
See, Galgenen, Reihenburg. Von dort fam ich bald in den Kanton 
Glarus, über Bilten nad Urnen, wo mich die Dunkelheit überfiel. Ich 
nahm daher einen Wagen, um weiter zu fommen. Es war eine aben- 
teuerlihe Fahrt, wie ih im leichten Charaban durch die doppelte 
Naht der Berge und des Himmels flog. Es war fein Mondicein; 


i) Engelhardt-Pfeufer, Platens Tagebuch, S. 126, 127. 
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aber ein Heer von Sternen tanzte um die drei breiten Gipfel des gigan- 
tiihen Glärnijch, wie fie von Näfels aus ericheinen, 

Glarus hat diejelbe Verfaſſung wie Schwyz und die anderen Hirten: 
fantone. An drei Dingen, wie ich geftern wieder bemerkte, erfennt man 
fich jogleih im Kanton Schwyz: an der unerhörten Bettelei der Kinder, 
den vielen Kapellen am Wege und den jchönen großen Kirchen in den 
Dörfern. Ich habe geitern und heute viele Wallfahrer von Einfiedeln 
begegnet. Von Glaris fuhr ich heute morgen wieder denjelben Weg 
nad Urnen zurüd. Er führt über Nettitall und Näfels, der Schlacht 
wegen berühmt, die 1388 geichlagen wurde. Sie wird noch jebt ge: 
gefeiert, und das Schlachtfeld ift mit Markiteinen bezeichnet. Das ſchöne 
Molis blieb uns zur Rechten. Schon früher jahen wir die Löntſch, die 
aus dem Klönthal hervorfommt und in die Linth fällt. Bei Urnen, wo 
ih auch ein Bad befindet, ging ich über die Linthbrüde in den Kanton 
St. Gallen. In diejen Gegenden find bejonders die Waflerleitungen 
der Linth fehenswert, die dur den Wallenftadter See geführt wird, 
Ehemals war das ganze Yand jumpfig. 


Am 29. Juli 1816. Appenzell. 


Anfangs bis nah Schänis führte der freundliche Weg am Ufer 
der raſchen Linth weg. Schänis ift durch den Tod des öfterreichifchen 
Generals Hoße!) merkwürdig, der auch auf einer fteinernen Tafel, un: 
weit des Dorfes zu leſen ift. Kaltbrunn, anderthalb Stunden davon, 
ift ein Ichöngebauter Ort, wie überhaupt alle in Et. Gallen, und auch 
bier im Appenzeller Land; ja, man darf jagen in der deutichen Schweiz, 
wenn man die abgelegenen Dörfer auf den hohen Gebirgen ausnimmt. 
Die Häufer der Schweizer Bauern find bei weitem heller und freundlicher 
als die unjerigen, weil jene gewöhnlich auf einer Seite ein großes 
Fenſter am andern haben, während man in Bayern nur einzelne kleine 
Luftlöcher jieht, denen der Name Fenfter gar nicht zulommt. In Kalt: 
brunn fängt man an, auf das Bildhaus zu fteigen, ein Berg von andert- 
halb Stunden. Man fommt an dem jchönen Kloſter Sion vorüber. 
Das Bildhaus ift ein Gaithof auf der Höhe. Man bat eine herrliche 
Ausficht über einen großen Teil des Züriher Sees. Ich hoffte umſonſt 
auch den Wallenjtadter See jeben zu fünnen, 

In einem Dorfe unweit davon, wo ich mid ausruhend auf einen 
Brunnen jegte und meine Yandfarte hervorzog, um meine Route zu fehen, 


) Der im Kampfe gegen die Franzoſen, den 25. September 1799, dafelbft fiel. 
Platens Tagebücher. 1. 40 
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verſammelte ſich ſofort eine Schar von Kindern um mich her, die ſich 
nicht genug über meine Gelehrſamkeit wundern konnten, daß ich die 
Karten verſtünde. Nur ihr Pfarrer verſtünde ſie in ihrem Dorfe, und 
ſie meinten, es müßte ein beſonderes Vergnügen dabei ſein. Wenn ich 
Kleines mit Großem vergleichen darf, ſo kam mir die Landkarte wie die 
Zukunft vor, das Dorf wie die Welt, die Kinder wie die Menſchen, die 
mit neugierigem Blicke in das Unerforſchliche dringen wollen, und der 
Pfarrer wie Gott, der ſie allein verſteht. 

Sowie man gegen das Thal hinunterkommt, öffnen ſich ſchöne 
Ausſichten. Vor Wattwyl ſah ich zum erſtenmal die Thur zu meiner 
Rechten und zu meiner Linken das ſchöne Schloß Yberg auf der lieblichen 
Anhöhe. Lichtenſtäg, wo ich übernachtete, iſt ein Städtchen an der Thur 
in ſehr annehmlicher Gegend. Unter den Häuſern führen Arkaden; doch 
iſt dies das einzige, was es von Bern bat. Ich wohnte in der „Krone“. 

Heute morgen, obgleich die Witterung trüb war, trat ich meinen 
Weg nach Herisau an. Es regnete den ganzen Tag, doch nie bedeutend 
und mit vielen Intervallen. Von Zeit zu Zeit ließ ſich die Sonne 
wieder ſehen. Ich ging quer durch die ehemalige Grafſchaft Toggenburg. 
Von Peterzell gewinnt die Gegend durch die hereinſchauenden Appenzeller 
Berge und durch den Neckerbach ein wilderes Anſehen, deſſen Waſſer 
raſch über die Steine ſprudelt. Das nächſte Dorf Schönengrund liegt 
bereits im Kanton Appenzell. Der ganze Kanton zerfällt in zwei Teile, 
das Land Außer- und das Land Inner-Rhoden. Erſteres begreift Herisau 
und Trogen und iſt reformiert. Im letzteren liegt das katholiſche Appen— 
zell. Erſteres beſteht durch den Handel, letzteres durch die Viehzucht. 
Städte hat dieſer Kanton keine. Wenn man Schwellbrunn paſſiert hat, 
überſieht man eine wahrhaft maleriſche Gegend, eine Menge von Hügeln 
mit ihren freundlichen Thälern, hinten vom Säntis und den Schnee— 
bergen begrenzt. Man erſteigt eine ziemliche Anhöhe, um nach Herisau 
zu gelangen, ein ſeiner Betriebſamkeit wegen berühmter Flecken und 
der größte Ort des Kantons. Er hat ſchöne Gebäude. 

Der Weg bis hierher über Hundwyl iſt äußerſt beſchwerlich und 
ward es noch mehr durch die Regen. Ich wählte ihn nicht nur als den 
nächſten, ſondern auch um einen Felſenpaß, unweit des obigen Orts, zu 
ſehen, durch den die Straße führt. Man kommt tief in den Abgrund 
hinunter. Durch ſchroffe Steine wälzt ſich ein Bach, über den eine 
Brücke führt. Fichtenbedeckte Berge umſchließen die Szene. 

Bei Hundwyl verſammelt ſich alle zwei Jahre die Landesgemeinde 
des Kantons, die anderen Jahre bei Trogen. Von Herisau bis hierher 


— 6217 — 


zählt man vier Stunden, noch etwas mehr von bier nad St. Gallen. 
Von Herisau bis dahin hätte ih nur noch zwei gehabt. Ach ließ mich 
aber durch den ſtarken Umweg nicht abichreden, nach Appenzell zu gehen. 
Das Schönfte, was ih auf dem Wege bierher ſah, war ein Waſſerfall 
mit einer Brüde, der in acht bis zehn Abjtufungen raſch und ſchäumend 
ins Thal fällt. Er gewährt ſowohl unten als auf der Brüde, wo man 
ihn nur zur Hälfte fieht, einen ſchönen Anblick. Doch ift jener Fall 
vom Steg abwärts der höchſte und reichite. 

Appenzell ift ein jchöner Fleden. Er hat ganz jene jchweizerifch: 
dörflihe Lage, welche die Orte in Betracht der mächtigen umgebenden 
Berge jo unbedeutend, aber auch jo niedlich erfcheinen macht. Die 
Gegend giebt ganz den Begriff eines Hirtenlandes, Ah wohne im 
„Kreuze“, ziemlih aut. Man zählt bier wieder nad deutichem Geld, 
eine große Erleichterung für die Fremden, 


Am 31. Juli 1816. St. Gallen. 


Den ganzen geftrigen Vormittag mußte ih noch in Appenzell 
bleiben, weil es jchon von vorgeitern abend an ununterbroden, und 
zwar heftig, regnete. Ich bemußte die Zeit, einige Briefe zu jchreiben. 

In Appenzell jah ich noch eine große Prozeffion, die, troß bes 
traurigen Wetters, in eine nahegelegene Kapelle ging. Doch waren 
mir von meinem Fenfter aus nichts als die Regenſchirme fihtbar. 

Sobald der Negen nachließ, nahm ich einen Charaban, um hierher 
zu fahren. Es war ziemlich falt, und bis tief herunter lag neugefallener 
Schnee auf den Gebirgen, die im gigantischen Halbfreis um den thal- 
gelegenen Flecken herumftehen. Wir fuhren an Gais vorbei, wo ſich 
eine große Anzahl von Gäſten befindet, welche die Molfenfur gebrauchen. 
Es ift vorzüglich der reinen Luft wegen und ftarf beſucht. Nahe bei 
Gais waren wir Zeugen eines Unglüds, das ji ein paar Stunden 
vorher zutrug. Es hatte ſich nämlich) von einem Hügel, über den die 
Landſtraße führt, nah an derjelben ein großes Stüd losgeriffen und 
fih zum Teil auf ein unten am Wafjer ftehendes Haus geworfen, die 
vordere Wand eingedrüdt und die inneren Räume mit Sand und Erde 
gefüllt. Man war eben mit Herausihaffung derielben beichäftigt. Die 
Leute hatten fich geflüchtet, nur eine rau ward bis an die Bruft mit 
Erde bededt und bejchädigt. Es giebt wenige Orte in der Schweiz, die 
nicht einmal ein ähnliches Los zu befürchten hätten, doch der Gegenwart 
lebt der Menich. 

Mir famen durch die ichönen Appenzeller Dorfichaften Bühler und 
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Teufen. Erſteres bat zwei große Waiſenhäuſer mit platten Dächern. 
Ueberhaupt find die MWobltbätigkeitsanftalten in der Schweiz vortrefflic. 

Die Gegend von Appenzell bis bierber wird vorzüglich durch einen 
wilden Bach verihönt, der Sich tier Durch enge Thäler mwindet und zu: 
weilen durch Waiierfälle feinen Lauf beichleuniat. Die Straße Ichlingt 
ſich in ſtarken Ktrümmungen bald aufs bald niederwärts durch die Berge. 
St. Gallen gewährt mit dem ganzen Thale, worin es liegt, einen gar 
herrlichen Anblick. 


Geſtern abend las ich die erſten Bogen des dritten Bandes der 
bayriſchen Geſchichten, die mir Herr Zſchokke mitgab. Sie fallen in 
die Zeit der Reformation. Es iſt gewiß ein Werk, das immerdar leben 
wird. Es verrät einen ungemeinen Fleiß und eine außerordentliche 
Beleſenheit der früheren Schriftſteller in allen Beziehungen. Der Stil 
iſt fortwährend dem eben abgehandelten Zeitalter entſprechend, und man 
muß dem Verfaſſer das Lob der unbefleckten Reinheit ſeiner Mutter— 
ſprache geben, die er an Aventin rühmt. 

Herr Zichoffe hat mich bier an den Doktor Stäff empfohlen, den 
ih diefen Morgen beſuchte. Ich Fand einen intereſſanten Mann in 
beiten Jahren, der mich auf das Freundlichite und Verbindlichſte empfing. 
Nah Tiſche holte er mich zu Wagen ab, um mir die Umgebung der 
Stadt zu zeigen. Wir fuhren zuerjt nach der herrlicen Sitter:Brüde, 
berühmt durch ihre maſſive Bauart und ihre erjtaunenswürdige Höhe, 
da ſie zwei Berge zufammen verbindet, zwiſchen denen die Sitter mit 
wilderomantiichen Ufern fließt. Die Brüde bat zwei koloſſale hoch— 
aewölbte Bögen und iſt ganz von Quaderſteinen, aber mit einem jchönen 
Geländer von Eiienitäben verjehen. Man muß jedoh binunter an den 
Fluß gehen und die Majeität diefes Baues betrachten, wie fie es verdient, 
Einen beionders großen Anblid gewährt ein jolches Werk der Kunſt in 
jo malerifher Gegend. Bon der Vrüde fuhren wir nad dem Freuden— 
berae zu, durch das Thal der Demut, wie es beißt, nad) St. Georgen, 
wo wir ausftiegen, um den Gipfel des Berges zu erreichen. Er iſt 
viel bebaut, und oben findet man ein qutes Wirtshaus. Die Witterung 
zeigte ih nicht ganz günftia, da es ein wenig zu regnen anfing, Doc) 
war die Ausjicht ebenjo ausgebreitet als ſchön. Auf der einen Seite 
erblidt man den weißen Koloſſen Säntis und einen Teil des Appenzeller 
Hinterlandes mit feinen einjamen zeritreuten Wohnungen. Weiter zur 
echten das Thal von St. Gallen mit diefer freundlichen Stadt jelbit. 
Weiter hinten die Landichaften des Thurgaus. Vor fih St. Georgen 
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und St. FFiden mit der ganzen lieblichen bebauten Gegend bis an den 
Ser hin, und endlich den größten Teil des gewaltigen Bodenjees ſelbſt 
mit Arbon und Romanshorn. Der Blid reicht bis zur Inſel Mainau, 
Lindau, ſowie Rorſchach jelbit, verbirgt der vorragende Rorſchacher Berg. 
Wir nahmen einen anderen Weg wieder zur Stadt zurüd, der uns noch 
über die Spaziergänge von St. Gallen führte, der Brühl genannt. Herr 
Doktor Stäff war jo gütig, mich ſpäterhin abermals abzuholen und mid) 
nah dem Kafino zu bringen, ein ſchön eingerichtes Haus. Befonders 
it der Tanzlaal groß und geräumig. Codann bradte er mich nad 
einem öffentlichen Garten, der eine jchöne Yage hat und wo wir viele 
Geſellſchaft fanden. 


Am 1. Auguft 1816. St. Gallen. 


Das Wetter jcheint heute günftig zu werden; ich hatte die Abficht, 
zu Fuß durch das Appenzeller Land in das Nheinthal zu gehen; doch 
weiß ih noch nicht, ob es möglich fein wird. Alles Äpricht von den 
angeichwollenen Waflern; jowohl der Rhein als der Bodenjee find aus: 
getreten. 

Doktor Stäff hatte diefen Morgen die Güte, mich noch umherzu: 
führen. St. Gallen ift eine freundlich gebaute, lebendige Handelsftadt 
von 9000 Einwohnern. Ich ſah das innere des Theaters, das für 
diefe Stadt recht artig iſt. Von da aus gingen wir in die herrliche 
Kirche, zu dem ehemaligen Kloiter gehörig. Ich war erjtaunt, als ich 
eintrat. Nie ſah ich einen helleren und mehr majeftätiihen Tempel. 
Er iſt nicht gotiih, da er erit um die Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
erbaut wurde, aber aroß und einfah. Man findet drei Orgeln. Das 
Bild über dem Hauptaltar it vorzüglich. Den Abt wünjcht hier niemand 
zurück. Es würde auch eine unermeßliche Unordnung veranlaffen, wenn 
er es jo weit bringen jollte, wieder eingejegt zu werden. Man hat die 
ganze Abtei für die Negierungsgeihäfte und andere Einrichtungen ver: 
wandt. 

Später führte mid Herr Stäff in ein Kaffeehaus, um zu frühftücen. 
Es iſt jehr elegant eingerichtet und gleicht fait einem Spiegelzimmer. 

Sch wohne hier im „Hecht“, bei weitem der anjehnlichite Gaſthof, 
von dem mir jchon die Gombarts viel Nühmens machten. Ausſicht, 
Bedienung und Bequemlichkeit find nicht wie im „Schwert” (denn dies 
ift mein Gaſthofs-Ideal), doch ift das Gebäude größer und geräumiger, 
und beionders anjehnlih der Speitefaal, teils jeiner eleganten Ein: 
richtung, teils Feiner jchönen Altane wegen, In einem großen, hellen 
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Saale mit langen, bis auf die Erde reichenden Fenſtern, geſchmackvollen 
Vorhängen, modernen Spiegeln und freundlichen Tapeten verjchönert 
und rings mit Blumenvafen ausgeihmüdt, läßt fich gar angenehm zu 
Mittag eſſen. An der Table d'hote jelbit intereflierte mich eigentlich 
niemand. Es waren meiſt Kaufleute, die über die Stodung des Handels 
klagten. 


Denſelben Tag zu Rorſchach am Bodenſee. 


Hier bin ich denn zu Rorſchach, und mein Schickſal iſt Wind und 
Wellen anheimgeſtellt. Wird der erſtere günſtig, ſo fährt morgen ein 
Schiff nach Lindau. Die Ueberfahrt des Rheins iſt zu ungewiß und 
gefährlich der vielen Baumſtämme und Balken wegen, die er mit ſich 
fortreißt. Im ganzen Rheinthal wurde geſtern des großen Waſſers 
wegen Sturm geläutet. Rorſchach iſt zur Hälfte überſchwemmt und an 
den Häuſern ſind Stege geleitet. Niemand in dieſen Gegenden gedenkt 
eine ſo bedeutende Ueberſchwemmung erlebt zu haben. 

In St. Gallen lud ich heute den Doktor Stäff zu Tiſche, um ihm 
doch eine unbedeutende Verbindlichkeit zu erweiſen, da er mir trotz ſeiner 
Geſchäfte ſo viele erzeigt hat. Er begleitete mich noch bis hierher; ich 
hatte einen Wagen genommen. Der Weg iſt ſehr annehmlich. Hier 
durchgingen wir den ſchönen Flecken, ſoweit es möglich war. Beſonders 
iſt das Kronhaus ein imponierendes Gebäude. Auch hier noch war Herr 
Stäff für mid beſorgt. Er empfahl mich dem Wirt zur „Krone“, wo 
ih mich aufhalte, aufs beſte und erfundigte fich bei allen Schiffsleuten 
in Hinfiht der Meberfahrt. Soeben kehrt er wieder nah St. Gallen 
zurüd. Es that mir wahrhaft leid, von diejem heiteren und verbindlichen 
Manne zu jcheiden, und ich dachte wieder an die Worte, die ich vor 
einiger Zeit in einen meiner Verſuche niederichrieb: 

Nur zu oft in dieſem Furzen Leben 


Finden Menfchen fi jo gern zufammen, 
Die fich einmal und nicht wieder jehen. 


Ich verlafle num die jchöne Schweiz und vielleicht auf immer. In 
allem war ich in vierzehn Kantonen, den von Thurgau nicht mitgerechnet, 
den ich nur betrat. Won dreizehn traf ich die Hauptjtädte. Ich befuhr 
jieben Seen. Mein nördlichiter Punkt war Schaffhaufen, mein öftlichiter 
Rorſchach, mein jüdlichiter Obergeftelen im Wallijer Yand, mein weitlichiter 
Biel. Mein höchſter Punkt die Furka. 

Schade, daß der Segen der Eintradht auf dieſem ſchönen Lande 
jo wenig rubt, als auf dem deutjchen. 


— 61 — 


Die Schweizer gefielen mir im ganzen mehr, als jie mir mißfielen. 
Artig, den Kanton Bern ausgenonmen, habe ich fie nicht gefunden. Sie 
jind ftolz auf ihre Nation. Ich glaube, daß fie derjelben Großthaten noch 
fähig wären, wie ehemals. Das gemeine Volf jcheint mir im ganzen 
verftändiger, als das deutſche, was von ihrer Verfaſſung beritammt. 
Neligionshaß herricht noch viel mehr als bei uns. Habjucht jcheint ein 
allgemeiner Fehler; aber dabei auch die Ehrlichkeit eine allgemeine 
Tugend. Die Einwohner eines Ortes, in dem einem Fremden etwas 
geitohlen wurde, würden es Jahre lang nicht vergeflen fünnen. Das 
Wort Geſetz ift bei ihnen viel heiliger als bei uns, Was das Aeußere 
betrifft, find die Weiber hübſcher als die Männer, und weniger zurüd: 
haltend kann man fie auch nennen. Die Neinlichkeit ift augenfcheinlich 
größer als bei uns; die Trachten im Durdichnitte bei weiten geichmad: 
voller als die deutichen. Wie plump, wie abjcheulih ift zum Beijpiel 
die der Weiber in Bayern! In den reformierten Kantonen berricht eine 
außerordentliche Betriebjamkeit. Die Gajthöfe, die in der Schweiz faft 
ebenjo häufig als bei uns find, find teurer, doch viel beſſer als die 
deutichen. So fand ich das Land und die Menjchen, und nur ungern 
nehm’ ich Abjchied von der großen Schweiz. 


Noch bin ich hier im Schoß des freien Volks; 
Doch Schon erblid’ ich an den fernen Ufern 
Die Länder, wo das Königsizepter herricht, 
Wo alle fi) des einen Willen fügen, 

Und alles Glüd liegt in dem Worte Gunft. 
Hier ift fein Vornehm, fein Gering, bier ſieht 
Dem Bürger fi) der Bürger gegenüber ; 
Und feiner ſteht jo hoch, daß er auf andre 
Mit ſtolzem Blick binunterihauen fann. 

Und wem die Kraft gegeben ward von Bott, 
Dem ift fein Weg verichlofien, fie zu zeigen, 
Und jeder fucht die Stelle, die ihm ziemt. 
Freimütig darf die Zunge fich bewegen, 
Nicht bei der Klugheit fragt fie jorglih an, 
Wenn fie die Schäge der Gefinnung öffnet. 
Hier fpendet niemand Gnaden aus als Gott, 
Und emig dauert nur die Herrichaft Gottes. 
Hier führt nicht blinde Yiebe zu dem einem, 
Nur Sorge für des Ganzen Wohl das Bolt. 
Kein Demutsblick der Unterwürfigfeit 

Wird bier gefehn, und niemand ift, an den 
Man immerwährend jchöne Worte ridjtet, 
Und der zumweilen nidht ein hartes hört. 


Am 2. Auguft 1816. Rorſchach. 


Schwelle die Segel, günftiger Wind! 
Führe mein Schiff an das Ufer der yerne, 
Scheiden muß ich, fo ſcheid' ich gerne. 
Schwelle die Segel, günftiger Wind! 


Schwelle die Segel, günftiger Wind! 

Laß mid den Boden des Baterlands ichauen, 
Gebet denn wohl, Helvetiens Auen. 

Schwelle die Segel, günftiger Wind! 


Schwelle die Segel, günftiger Wind! 

Führſt du mic gleich aus dem herrlichen Yande, 
Drüben fnüpfen mich liebende Bande. 

Schwelle die Segel, günftiger Wind!) 


ı In „Gefammelte Werte" (Stuttgart und Tübingen 1339) zuerjt abgebrudt. 


Alemorandum meines Lebens. 
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Elftes Buch. 


Enthält Diarien vom 2. Auguſt 1816 bis zum 24. Oktober desſelben 
Jahres, meinem zwanzigſten Geburtstage. 


„Die Erinnerung ift das einzige Paradies, 
aus dem wir nicht gefricben werden Rönnen.“ 
Jean Pant. 


„So vertaumelt fib der ſchönſte Teil des Lebens, 


Obne Hturm und ohne Rub.“ 
Goethe), 


) Gedichte: „An Lottchen“, Strophe 5. 


Am 2. Auguft 1816. Lindau im Bobdeniee. 


Hier beginne ich denn das elfte Buch diejer Yebensblätter, wird 
mit diefem das Neich der Vernunft beginnen? Werden nicht au in 
diejem Zeitraum meines Lebens, wie in dem vergangenen, Berblendung 
und Thorheit ihre Rollen jpielen? ch verzweifle an meinem Wert, 
und ob je noch etwas aus mir werden fönne. Ein paar meiner freunde 
jheinen es zu glauben; ich glaub’ es nicht. Nur die Worte der Prin— 
zeifin im Torquato Taſſo gewähren mir einigen Troft: 


D blide nicht nach dem, was jedem fehlt, 
Betrachte, mas noch einem jeden bleibt! ') 


Diefen Morgen verließ ich die Schweiz; Gott weiß, auf wie lange. 
Unjere Seefahrt war nicht ganz ungünftia, zum mindelten hatten wir 
meilt das Segel aufgeipannt; dennoch brauchten wir volle fünf Stunden 
von Rorichach hinüber. Es waren gegen vierzig Perſonen im Schiff. Wir 
famen nahe an Stad vorbei und überfuhren den Rhein, deijen ftrömen: 
des Waſſer fih von dem ruhigen See untericheidet. Die hügeligen 
Seeufer find meiſt Schön und lieblih. Bregenz liegt hübſcher als Lindau. 
Auch bier hat das ſtarke Waſſer manche Beichwerde verurfaht. ch 
wohne abermals in der „Krone“, und zwar in demjelben Zimmer, wie 
das legte Mal, die Ausfiht nah dem See zu. Lindau ift mir auch info: 
ferne wert, als ich bier zuerjt die nähere Bekanntſchaft meiner drei Reife: 
aefährten machte, mit denen ich manche vergnügte Stunde genof. 


Am 3. Auguft 1816. Lindau im Bodenfee. 


Die Vorjehung und waltende Güte Gottes, die wir blinden Menſchen 
jo oft verfennen, offenbart jich zuweilen bejonders in jenen Dingen, die 
wir im eriten Augenblide mit dem Namen Uebel zu belegen geneigt 


—_— 





) Akt III, Scene 2. 
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ſind. Auf meiner Schweizerreiſe erhielt ich davon viele Beweiſe, die hier 
nicht am unrechten Orte ſtehen werden, obgleich ſie an das Ende meines 
vorigen Heftes gehört hätten. 

Daß ſich mein Urlaub ſo lange verzögerte, hielt ich für einen großen 
Querſtrich; dennoch trug dies bei, daß ich meine Vorbereitung der Reiſe 
weiter ausdehnte, daß ich in einer einigermaßen günſtigen Jahreszeit in 
die Schweiz kam, und daß ich auf dem Poſtwagen mit meinen nachmaligen 
Reiſegefährten zuſammentraf. Weit mehr noch klagte ich über den 
ungünſtigen Wind zu Lindau. Gleichwohl verurſachte er meine nähere 
Bekanntſchaft mit den Gombarts und mit dieſer Stadt ſelbſt und ihren 
Umgebungen. Statt einer langweiligen Seefahrt auf einem Botenſchiff 
ward mir die ſchöne Reiſe am See hinauf nach Mörsburg und von da 
die liebliche Fahrt nach Konſtanz hinüber. Ich war mir ſelbſt und der 
Natur überlaſſen, während ich dort vielleicht in Geſellſchaft von Kornjuden 
geweſen wäre, deren lümmelhafte Unerträglichkeit ich geſtern zur Genüge 
kennen lernte. Daß ich in Konſtanz mit dem eben vorüberfahrenden Schiff 
nicht abfahren Fonnte, ärgerte mich, da ich die Stadt noch nicht geſehen 
hatte, Aber hätte ich fie auch gejehen gehabt und wäre abgefahren, jo 
würde ich den jchönen Spaziergang nah der Inſel Mainau verſäumt 
haben. In Schaffhaufen, obgleich ich den Nheinfall bei jhönem Wetter 
jah, war ih doch in Verzweiflung über das jchlehte, das darauf folate 
und mich zurüdhielt. Aber wäre ich abaereift, jo würde ich die Be— 
fanntichaft der beiden Herren Bernhardt und folglih auch die des Herrn 
Nägeli nicht gemacht haben; und ich hätte die Gombarts in Zürich nicht 
getroffen, was doch gewiß von Einfluß auf meine ganze Neije war. 
Ich würde gar nicht in ihrer Gejellichaft gereift jein, feinen jo großen 
Teil der Schweiz gejehen und wahricheinlih auch auf dem Nigi fein jo 
ihönes Wetter getroffen haben, hätte mich der Negen, den ich ver: 
wünjchte, nicht abgehalten, nad Napperswyl zu fahren, welchen Weg 
ih ohnedem, und zwar ungleich jchöner, auf meiner NRüdreije gegangen 
bin. Hätten wir in Brunnen jogleich über den See gekonnt, hätte der 
Föhn uns nicht abgehalten, was mir Muße zum Schreiben gab, jo wäre 
ich offenbar mit meinem Tagebuche gänzlich zurüdgeblieben, und jchwerlich 
hätten wir einen jo aünftigen Wind getroffen, wie der, der uns jpäter 
nach Flüelen trieb. Wäre die Hige an jenem Tage nicht jo groß geweien, 
was uns manche Zögerung auf dem Wege nah Schwyz verurfadhte, To 
würden wir früher gefommen fein; wir hätten uns eingeichifft, und Föhn 
und Sturm würden uns mitten auf unſerer Fahrt überfallen haben, 
und wer weiß, was dann aus uns aeworden wäre auf einem See, wie 
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der Viermwaldftätter ift. Wäre ich zu Andermatt im Urferen Thal mit 
dem jungen Gombart nicht in Streit geraten, jo wäre ih von Bern 
aus ficherlich noch weiter mit ihnen gereift, und die Retersinjel, Nidau 
und Biel würde ich verfäumt haben. Die ihlimme Schiffahrt auf dem 
Brienzer See war ein Eleines Opfer für die Reihe jchöner Tage, die 
darauf folate. 

Wäre ih von Solothurn aus, wie mein inniger Wunſch war, mit 
meiner ehemaligen Reilegelellichaft gefahren, was würde ich nicht alles 
verloren haben? Die intereflante Belanntichaft des Herrn Zſchokke, 
meine Fahrt mit ihm nah Schinznach, die herrliche Habsburg, Königs: 
felden und endlich auch die Befanntichaft von Doktor Näff und meine 
ganze freundliche Aufnahme in St. Gallen, 

Dies find nur einige Punkte von den vielen, die jich hierüber noch 
erwähnen ließen. 


Heute abend werde ih mit dem Poſtwagen nah Münden abgeben, 
Ich Tehne mich nach meinen freunden und meinen Büchern; um jo weniger 
nad) den Refruten und dem Ererzierreglement. Bei der heutigen Tafel 
ſah ich mehrere Offiziere, die ich bei meinem legten Aufenthalt fennen 
lernte; auch bereits einen meiner zufünftigen Reiſegefährten. ch wollte 
heute noch eine Spazierfahrt in den Staaten des Kaiſers und Königs, 
nämlich nach Bregenz, unternehmen, um dort noch einmal die Aussicht 
über den See zu genießen, allein ein umwölkter Himmel binderte mich 
daran; ich jage dem See lebewohl. 


Am 5. Auguft 1816. Münden. 


So bin ich denn wieder hier und fige an meinem gewohnten Schreib: 
tiih, von meinen Büchern und Arbeiten umgeben, aber noch fällt fein 
freudiger Blid darauf. Wie joll ich dies Alltagsleben wieder ertragen 
lernen? Wie joll ich veraejlen, daß ich in der Schweiz war? Einem 
langen herrlichen Traume gleich liegt diefe ganze Neife vor mir da, und 
ih bin wieder erwacht; die bunten Bilder verichwinden, ich fühle mich 
in der alten Dede. Jene trüben melandoliihen Tage werden zurüd: 
fommen, die dieje Wanderjchaft verdrängte, die mich aus meinem ganzen 
Leben beraushob, mich den engeren Zwed meines Dajeins völlig ver: 
geſſen ließ, in andere Regionen, unter andere Menichen mich brachte. 
So wurden in den alten Tagen beglüdte Sterblihe auf den Olymp an 
die Tafel der Götter geführt, wo fie alle irdiichen Sorgen im Nektar 
ertränkten, aber als jie der himmliſche Bote wieder auf die Erde zurüd: 
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verjegte, da fühlten fie. ihre Sterblichkeit wieder und um fo drüdender 
alle Leiden der Menſchheit. Wo joll ich dich wieder finden, verlorene 
Freiheit? Doh in den Eleinlichen Laſten meines Standes nit? Wo 
ſoll ich dich wieder aufſuchen, bolde Natur? Doch nicht in den öden 
Flächen diejes Landes? Wo auch meine Vergleihung zwijchen ehemals 
und jett beginnt, ftoße ih auf Verluft. Hier habe ich feinen Erſatz 
für das, was ich hatte. 

Aber nicht zu Flagen, geziemt mir. Dank gegen die gütige Vor— 
jehung, die mich mit ihren Gnaden überhäufte, die mich wohlbehalten 
wieder hierher führte, Tollte das Vorherrſchende meiner Gefühle fein. 
Noh habe ich feinen meiner Bekannten gejehen, jonit wäre ich auch 
heiterer gejtimmt worden. Es jollte zum mindeiten eine behagliche 
Empfindung in mir jein, der Ruhe, der Bequemlichkeit wegen, in die 
ih mich wieder verjett jehe; allein diefer ganze Himmel, der jo oft 
Zeuge meiner Thorheiten geweien, jcheint drüdend auf mir zu liegen. 

Bon meiner Boftwagenreife von Yindau hierher ift wenig zu jagen. 
Ich pajlierte diejelben Orte, die ich ſchon früher erwähnte. Die Gejell: 
ihaft war bei weitem schlechter, ala das erjte Mal. Eine unerträglide 
Fahrt von zwei Nächten und anderthalb Tagen, in denen ich mit fünf 
anderen Paſſagieren, meijt von der ganz gemeinen Klafje, bei der ärgiten 
Hige in jenen engen, unbequemen Kalten gepfropft war, lodten mir 
den Schwur ab, mich zum wenigjten nie mehr zwei Nächte lang einer 
folhen Torturftube zu vertrauen, gegen die ein Wachtzimmer allenfalls 
noch ein Prunfgemad it. Nur bei quter und vorzüglich nicht gepreßter 
Geſellſchaft, in Hinficht der Schnelligkeit des Weiterfommens und der 
Sicherheit der Baqage, fann ein Poſtwagen angenehm werden. Ein 
Mari von zwanzig Stunden würde mich nicht jo ermüdet haben, als 
das Fahren in jener Kutiche. VBorgeitern des Abends um acht Uhr reiften 
wir von Lindau ab, wo ih noch einen Spaziergang um die Stadt 
gemacht hatte. Erſt als mir über der Brüde am feſten Yande waren, 
ſahen wir die aroße Ueberihwemmung , die der See verurſachte. Auch 
der Ammerjee, an dem ich heute vorbeifuhr, ift ausgetreten. Bis Kempten 
fuhren zwei Offiziere mit. Am meiften unterhielt ih mich noch mit 
einem gewiſſen Aftuar Muſſinan. Bis Buchloe, wo wir des Nachts 
anfamen, aingen noch zwei Schwyzer mit, wovon der eine gar zu 
jimpelhaft war. Beide hatten Hunde bei ſich, die im beichränften Wagen 
vollends unerträglib waren, Im Rojthaus zu Buchloe war es, wo 
ih vormals Herin von Wallmenidh und die Gombarts zuerit ſah. Die 
Station vorher, Kaufbeuren, ſah ih nun mehr bei Tage; es it ein 
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artiges Städtchen. Die Gegend wird erit einige Stunden vor München 
reizlos. Sch freute mih, die Königsitadt wiederzufehen, das heißt 
ich war froh, als ich anfam. Schade, daß dieje große und jehöne Stadt 
jo öde liegt. 

Am 6. Auguft 1816. Münden. 

Dieſen Morgen war Lüder bei mir. Ich hatte ihm jo mandes 
zu erzählen und zu Sagen. Noch Icbe ich fortwährend in meinen Er: 
innerungen. ch fühle, daß mein Tagebuh nur wenig liefert; es 
wurde bejtändig auf der Reife geichrieben und ift eine kurze Skizze von 
all dem Schönen und Herrliden, das ich jah. 

Der heutige Vormittag war noch gänzlih mein; erit nah Tiſch 
warf ich mich wieder zuerjt in meine fteife Uniform, die mir einen 
Seufzer entlodte. ch meldete mich bei dem Oberſt, der mich falt, wie 
gewöhnlich, empfing, nachdem ich erſt Saporta bejucht hatte, und dann bei 
Major Kandler. Liebeskind traf ich nicht, wohl aber Nathan Schlichte: 
groll, bei dem ich lange blieb und von meinen Wanderungen erzählte. 
Sein Vater war nicht zu Haufe, und ich fonnte mein Padet nicht über: 
geben. Mit Nathan ging ich zu Dal’Armi, welcher frank if. Wir 
wechielten unſere gegenfeitigen NReminiscenzen. Ach, mein Geiſt ift noch 
immer nicht, wo er fein follte. ch ſah ein ganzes Elyfium vor mir, 
und num ſah ich mid) wieder an einem einzigen Felſen des Tartarus 
immerwährend angejchmiedet. Morgen muß ich bereits in aller Frühe 
zur Abrihtung der Nefruten gehen. Der Wechiel iſt zu ſchnell, zu 
groß. Dom höchiten Lebensgenuß, von der höchiten Freiheit zu diejer 
trüben Sklaverei! Ich jah die Menfchen in ihrem glüdlichiten Zuftand 
und joll nun jelbjt beitragen, fie in ihren traurigften zu verjegen, in 
den Zuitand der Unterwürfigfeit, des blinden Gehorjams. O, warum 
können nicht alle Menjchen jo leben, wie die Bewohner der Hirtenkantone! 
Was es auch für ein fünjtliches Gebäude fein mag, das wir den Staat 
nennen, find wir nicht alle Fronfnechte, die wir daran bauen? Wir 
fennen wohl die ſchönſten Genüſſe, aber fie erjcheinen uns nur als ferne 
Idole; wie wenig genießen wir nach Jahren der Mühe und mannig- 
tahen Not! Nur allzuviele-Menfchen, die fi ihr ganzes Leben in den 
engen Kreifen ihrer Bürgerpflichten herumdrehten, erfahren nicht einmal, 
daß die größte Wonne, die der Himmel den Sterblichen gönnte, in 
dem ungetrübten Genuß der Freiheit und der Natur liege. Auch Nathan 
bedauerte meinen Lebenswechſel. Er jagte mir viel Gutes von dem 
jüngeren Gombart, mit dem er jtudierte, jo daß er mir wieder um 
vieles interejlanter wurde, Er hat mir nie anders als brav und gebildet 
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erichienen, und nie hatte ich aufgehört, jene Geſellſchaft, die mid der 
Zufall finden ließ, für eines der günftigiten Ereigniſſe meiner Reife zu 
rehnen. Ad, warum eilen des Lebens ſchönſte Tage jo jchnell, wie auf 
Adlersflügeln, vorüber? 


Am 8. Auguft 1816. Münden. 


Meine Studien habe ich wieder angefangen, aber ich fühle, daß fie 
mich nicht ausfüllen, und daß mir die Vraris des Lebens fehlt. Das 
Studium ift immer nur eine balbthätige Wirkſamkeit. Meine militäriſchen 
Plihten find viel zu mehaniih, um ſie einen handelnden Beruf zu 
nennen, 

Ich hatte geitern noch mehrere Bejuche zu machen. Unter anderen 
war ich bei Frau von Harnier. Sie wird dieje Tage auf einige Zeit 
aufs Yand gehen, Ihren verehrten Gemahl erwartet fie bis Ende diejes 
Monats. Bei der Parade jah ich viele meiner Kameraden wieder. 
Des Abends jtellte mich Nathan jeiner Familie vor. Seine Mutter ift 
eine jehr angenehme Frau; feine Schweiter eben nicht hübſch, aber doch 
anziehend, In Schlichtegroll jelbit erfennt man jogleich den Gelehrten, 
der über alle Dinge mit gleicher Kenntnis und gleicher Fertigkeit jpricht. 
Er fragte mih, ob ich viel während meiner Reife aufgezeichnet, 
und daß er einige bübjche Arbeiten von meiner Hand gelejen habe. 
Es war noch eine fleine Theegejellihaft zugegen, unter anderen Herr 
von Scherer und Oberfinanzrat Velin. Was mir auffallend und zugleich 
angenehm war, ift der freie, ganz ungezwungene Ton, der in diefem 
Haufe herrſcht. 

Heute nachmittag ging ih mit Dal’Armi und einigen feiner Freunde 
nad Großheſſellohe, fait drei Stunden von bier gelegen, an der Iſar. 
Wir nahmen nicht den gewöhnlichen Weg, jondern einen Fußſteig, faft 
beftändig am Fluß hin. Unterwegs begegneten wir Yemus, der nächſtens 
nad Würzburg verjeßt wird, Er war immer ungerne bier. Heſſellohe 
hat eine angenehme Yage an den erhabenen, bujchigen: Iſarufern. Wir 
fehrten exit jpät beim Mondicheine. Mir thun jet dergleichen Spazier: 
gänge not, da ich mich daran gewöhnt habe, Dal’Armi lerne ich mehr 
und mehr ſchätzen. Sein Studium it befonders die Gedichte, 


Am 10. Auguft 1816. Münden. 


Nichts ift flacher und jchaler, ala mein jetiges Leben. Ich ſah 
voraus, wie es fommen würde, als ih noch in der Schweiz war. Xeftüre 
genügt mir nicht. Ach wünſchte auch mehr aejelligen Umgang, wieder 
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in einer Familie zu leben, Umgang mit Weibern. Ich bin jo allein 
und geiondert. Die Wintermonate hoffe ih im elterlihen Haufe zu: 
zubringen. Es ilt jo angenehm, ſich teilweife von der Arbeit dur) 
ungezwungene Gefpräce zu erholen. 

Ich habe nie dies gewöhnliche Leben ertragen fünnen, ohne daf 
ih es mit phantaftiichen Träumen durchflocht. Auch jetzt würde ich jene 
idealiitiichen Täufchungen wieder hervorrufen fünnen; aber die Vernunft 
joll endlich vorwalten. Ach verfchmähe eine zwedloje Thorheit, die mir 
ohnedem jchon manche betrübte Stunde machte, und die mich meijtenteils 
gänzlih ausfüllte, ftatt einzelne Mußeftunden zu erheitern. Chemals 
dachte ih mir noch immer ein gewiſſes reelles Ziel bei der ftilen Glut 
meiner Wünfche; jegt, nachdem ich einjehen lernte, daß meine Hoffnung 
nur Betrug war, ziemt es mir nicht mehr, fie zu nähren. 

Gejtern bejuchte ih mit Nathan ein Panorama von St. Petersburg, 
das uns zum mindeſten einen Begriff von jener großen und jchönen 
Stadt gab, obaleih ih die Täufhung nicht vollendet nennen kann. 
Später aing ih zum erftenmal wieder in die Harmonie, wo ich eine 
Menge von Zeitungen, zumal litterariiche, las. Ich fand viele Lobes— 
erhebungen neuerer engliicher Dichter, die mich jehr anzogen, und ich 
bedauerte nur, daß dergleichen noch nicht bis zu uns dringt. Jene Inſel, 
deren Shafeipeares, Youngs und Miltons alle Mufeniöhne des feiten 
Landes hinter fih zurüdlafen, jene Inſel nährt noch jegt große Poeten 
(obgleich Lord Byron fie jegt verlieh), während die deutichen, fränkischen 
und italienischen Jeremiaden fchon lange verflungen find. 

Lüder war heute bei mir, und ich teilte ihm noch manches von 
meiner Reife mit. Oberſt Zaſtrow, den ich zulegt in Zürich traf, ift 
oder war zum mindeiten bier. 


Am 13. Auguft 1816. Münden. 


Geſtern fam ich von der Wade ab, die ih mit Hauptmann Trips 
teilte. Ich kann eben nicht jagen, daß ich mich lanaweilte, da wir 
einige Händel zu Ichlichten befamen und ich auch Beſuch erhielt. Lüder 
fam zweimal. Er erzählte mir, wovon ich noch gar nichts wußte, daß 
Lüder nämlich während meiner Abwejenheit hier geweien und, ungebalten, 
daß er mich nicht fand, nach jeiner zufünftigen Beltimmung, nad der 
Feſtung Yandau im Zweibrüdiichen, abreifte. So find wir denn, ohne 
noch einmal zufammengefommen zu fein, jo weit getrennt, und es ift 
gewiß, daß wir ums unter Jahren nicht wieder jeben werden. Das ilt 
eine der böſen Launen des Schidjals, die oft zwei Areunden ſeit ihrer 

Platens Tagebüder. 1]. 41 
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Jugendzeit beſtändige Trennung auferlegt, ungeachtet der flüchtigen Kürze 
des Lebens. 

Ich erfuhr auch, daß Herr Neumann aus Schleſien hier war und, 
wie ich glaube, geſtern morgen hier abreiſte. Er kam eher hierher und 
wird mich wahrſcheinlich nicht erfragt haben. 

Liebeskind ſah ih auf der Wache zum erſtenmal ſeit meiner Rück— 
fehr. Den geitrigen Abend brachte ih mit ihm und Lieutenant Sauer: 
zapf in einem nahegelegenen Garten hin. 

Heute morgen mußte ich abermals einen Offizier am Karläthor ab: 
löjen, Meine Yektüre auf diefer und jener Wade war eine Schrift von 
Fichte: „Die Beitimmung des Menjchen“ )). 

Dies Buch zerfällt in drei Abteilungen. Die erite handelt von 
jenen Zweifeln, die gewöhnlih in allen Menſchen über ihr Weſen und 
das Weſen der Welt aufiteigen, die jchon Tiedge und mehrere andere 
in Worte faßten. Das zweite Kapitel iſt „Wiſſen“ überfchrieben und ganz 
mit der der deutichen Philoſophie eigenen Gründlichkeit bearbeitet. Es 
enthält am Ende das jtrengbewiejene Reſultat, das all unfer Willen 
nichts jei und die ganze Welt aus nichts Wirklichem, jondern aus lauter 
leeren, wechſelnden, überihwebenden Bildern beitehe. Bis hierher findet 
der Geiſt nicht die geringite Befriedigung über feine Zukunft; nun folat 
aber das dritte Buch mit dem Titel: „Glauben“, das nur jchöne und 
beruhigende Wahrheiten, die auf Untrüglichfeit jener inneren Stimme, 
die wir Gewiſſen nennen, beruhen, in fich ſchließt. Hier wird gezeigt, 
da der Glaube, als ein Geſchöpf unjeres freien Willens, das Höchſte 
ſei, da der grübelnde Berjtand allein zu nichts führt. Auf ein fünftiges 
Leben folgert Fichte ungefähr jo: Wir fühlen in uns den ewigen Trieb 
des MWeiterftrebens und Höherfteigens. Dieſe irdiiche Welt ift der end: 
lihen Vollkommenheit fähig — ja, fie muß einmal vollflommen werden, 
weil alle Zeitalter danach Linftreben. Wir gewahren das jtufenweile ort: 
ſchreiten der Welt augenscheinlich nicht jo fehr in den großen Entdedungen 
und der fortichreitenden Wiſſenſchaft überhaupt, jondern vielmehr in der 
fich nach und nach immer weiter verbreitenden Aufklärung und Bildung, die 
allmählich immer mehr zu den niederen Klaſſen des Volkes berabiteigt. 
Es iſt vorauszjujehen, dab einmal irgend ein Volk jich frei madıt, und 
dies geichiebt, jobald der Drang von oben unleidlih wird (wobei 
die fich felbit aufreibenden Yafter der Tyrannei und Niederträcdhtigfeit 
die Freiheit bervorbringen), daß dies Volf allmählich feine freie Ver: 


) Berlin 1800. 
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faſſung zur möglichſten Vollkommenheit fteigere und einen Staat bilde, 
wo nur das bürgerlih Gute allgemein jein wird, weil nur diejes Vor: 
teil bringt und die Menichen ihre Handlungen nad) dem Vorteil berechnen, 
da niemand das Böſe thut, weil es böfe it. Iſt nun ein Volk zu dieſer 
‚sreiheit gelangt, jo tit es ihm für feine friedliche Sicherheit unumgänglich 
notwendig, auch jeine Nachbarn zu derjelben Höhe auter Verfaffung zu 
zwingen, und dieſe wieder ihre Nachbarn, im Falle fie noh Sklaven 
find oder Sklavenheere haben, wodurch man annehmen fann, daß das 
Gute allgemein wird. Kriege und alles, was der vollfommenen Aus: 
bildung des Menjchengeichlehts im Wege jteht, hört dann notwendig 
auf. Was wäre aber die Beitimmung der folgenden Geſchlechter, wenn 
die Menichheit die höchſtmögliche Stufe erreicht hätte? Sie fünnen nicht 
ſtille ſtehen. Es geht hieraus hervor, daß noch ein fünftiges Leben fein 
müſſe; geſetzt auch, man wollte die Beltimmung aller vorhergehenden 
Zeitalter dahin feitiegen, die künftigen zu bilden und zu fteigern. So 
weit Fichte, 

Auch eine eigene Arbeit bezeichnet den geftrigen Tag. Ich überfege 
nämlich Ovids erite Heroide, Penelope dem Ulyſſes, die ich ſchon einmal 
ins Deutiche übertrug, und zwar in fünffüßigen gereimten Jamben, dem 
gewöhnlichen Versmaß der Engländer für diefe Gattung. Mit dem Reim 
ging ich jorgfältiger um, als es die englifchen Dichter gewöhnt find, die 
oft für das Auge reimen. Da ich ihre Tugenden nicht befige, kann ich 
auch ihre Schwächen nicht haben. 
Am 14. Auguft 1816. Münden. 

Ich beantwortete heute unter anderen einen Brief von Guſtav 
Jacobs, den ich vor einigen Tagen erhielt. Ich gab ihm einige Notizen 
von meiner Reiſe von Schaffhauſen nah dem Rigi. 

Des Abends war ih mit Dal’Armi, Schlichtegroll, Liebesfind und 
Sauerzapf in einem öffentlichen Garten. Unjer Geſpräch betraf meiltens 
den Staat. Dal’Armi und icdy erklärten uns für eine fonftitutionelle 
Verfaſſung. Liebestind und Nathan erhoben die unumſchränkt monarchiiche, 
legterer mehr aus Bernunftgründen, erjterer mehr aus blinder Gehorjams: 
gewohnheit gegen alles über ihn Gejegte. Wie weit ift die ‚Freiheit noch 
von uns fern, da jelbit cdle und aufgeflärte Menichen fich gegen eine 
Konftitution erklären. ch alaube, daß für unjer Zeitalter nichts mehr 
zu hoffen steht in Deutichland. Liebeskind entfaltete auch andere jeiner 
Grundjäge. Er belegt alles mit dem Namen Berhältniife, auch jogar 
die Freundichaft. Er hält ſich allein für einen treuen Freund für den: 
jenigen, der am wenigiten Egoift iſt. 
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Am 15. Auguft 1316. Münden. 


Vormals gab doch eine Apathie gegen alle Ereignifje des Lebens meiner 
Seele eine Art von Ruhe, wenn es auch eine traurige, drüdende war. 
Jetzt aber ift vollends Unzufriedenheit an die Stelle der Gleichgültigfeit 
getreten. Was jollte mich alüdlih machen? Ein Stand, defjen mecha— 
nifher Schlendrian mich zu Boden drüdt? ‘Fremde, die mic wenig 
beahten? Die Muſen, die mich nicht lieben? Ich finde nichts, was 
mir mein Daſein verfühen fönnte, und jehe bei diefem traurigen Weſen 
fein Ende. 

Lüder, bei dem ich heute den Nachmittag zubrachte, gab mir auch 
jein Mißvergnügen über jeine Yage zu erkennen, Von taujend Kleinig- 
feiten geplagt, ohne Ausfichten für die Zukunft, ohne Gemwißheit einer 
geiicherten Exiſtenz. Dennoch ift er noch glüdlicher als ih. Er lebt in 
dem Haufe des Generals Zweibrüden, wo zum mwenigften der Schimmer 
eines hohen Wohlitandes eine gewiſſe Art von Wohlitand um ibn ver: 
breitet, und er mande Zerftreuung und Abwechslung findet, die mir 
fehlt. Er fuhr mit dem General nah Nymphenburg, wo dieſen Abend 
ein Hofkonzert jtattfindet. Ich blieb daheim, obgleih mir dort eine 
Freude hätte zu teil werden können, die ich jo lange entbehre, zum 
wenigiten etwas, was ich ehemals zu meinen Freuden zählte. 


Am 18. Auguft 1816. München. 
Vielleicht früher als jedes andere hiftorifhe Werf haben mich die 
Biographien des Plutach angezogen, und immer bedauerte ih, daß 
es für die chriſtliche Religion fein ähnliches Buch gäbe. Die neueren 
Plutarche kommen dem griechiihen Gejchichtsjchreiber in feiner Weile 
gleih und find meiſt gar nicht in feiner Art gejchrieben, da fie nie: 
mals große Männer verjchiedener Nationen einander gegenüberftellen. 
Schon lange trage ih den Gedanken in mir herum, das Leben einiger 
berühmter Männer aufzuzeichnen, als die einzige Arbeit, der ih im 
geihichtlihen Fache noch einigermaßen gewachien wäre. Nun habe ich 
beſchloſſen, wirklih an die Ausführung einer ſolchen Schrift zu geben, 
und ich wählte hierzu die Biographien Heinrichs IV. von Frankreich und 
Wilhelms III. von Oranien, nahmaligen Königs von Großbritannien, als 
zweier Männer, die mich immer beionders anzogen, Beider Geſchichte 
bat viele gegenjeitige Beziehungen, beide bejtiegen dureh Macht der Warten, 

nad innerlichen Faktionen zwei der berühmteiten Throne der Welt, 
Ich werde mit dem bei weitem Schwierigeren den Anfang maden, 
nämlich mit der Geſchichte des Prinzen von Oranien, wobei die Quellen 
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nicht jo reichhaltig find. Ach habe mir bereits eine Reihe der nötigen 
Schriften aufgezeichnet und nahm zuerft die Schillerihen Memoires!) 
zur Hand, die mir manches Dienliche bieten. Jh unternahm die Arbeit 
oder vielmehr ich will fie nicht um ihrer jelbit willen unternehmen, 
jondern auch, um mich an etwas Bedeutendes zu wagen und an etwas, 
zum wenigſten durch Fleiß, Verdienftliches und dadurch auch alle trüben 
Yaunen und allen Lebensüberdruß zu vertreiben, den nur eine fort: 
währende Anitrengung zu überwiegen im ftande fein möchte. 


Vor einigen Tagen las ih Addifons „Cato”?), Dies Stück ift 
jehr berühmt und nach meiner Anficht berühmter, als es zu fein verdient. 
Es it ein langwieriges aedehntes Produkt, ohne wahre theatraliiche 
Lebendigkeit. Die Anlage ift gut, einige Neben und Sentenzen des— 
gleichen, aber es find der legteren allzuviel und meiftens ganz gewöhn— 
liche Sprüche, die gar feine Tiefen haben. Schon in der Eingangsicene 
mißfällt mir das lange Philojophieren von Catos beiden Söhnen. Daß 
Marcia den getöteten alten häßlichen Sempronius für ihren Geliebten, 
den König Juba, hält, ift nicht unnatürlih, da jener Jubas Kleider 
hatte und fein Geficht verhüllt war. Allein diejes Verſehen ift durchaus 
nicht tragisch und würde eher ein Luſtſpiel zieren). Es würde mir beffer 
gefallen haben, wenn Cato in jeiner legten Nede, als er fich bereits 
durcchftochen, feine Freude äußerte, als ein freier Römer zu fterben, ftatt 
daß er von gewöhnlihen Dingen jpricht und feine Yamilienangelegen- 
heiten berichtigt. Zulett fommt ihm noch eine Art von Neue. Addiſons 
Jamben laſſen fih mit denen jeiner Landsleute Shafeipeare, Milton, 
Young nicht vergleichen. Er häuft die im Engliichen ohnehin unge: 
wöhnlichen weiblihen Ausgänge, foviel er kann, zum großen Nachteil 
des Wohlflanges jeiner Diktion. 

Einen ihrer beſſeren Schriftiteller hat die enalifhe Bühne vor kurzem 
in Sheridant) verloren. Deutjchland verlor einen jeiner Gejchichtsfchreiber 
in Herrn Gurths, [61] der zu Berlin geitorben ift. 

Uebrigens findet man wenig Erhebliches in den Zeitungen. In 
‚tanfreih fährt man mit den Einziehungen und SHinrichtungen fort. An 
England ſucht man der allgemeinen Armut und Brotlofigfeit durch milde 


) „Allgemeine biftoriiche Memoires" u. ſ. w., Jena 1790. 

?) „Cato*, a tragedy, 1713. Bel. ©. 268, Anmerkung °). 

») Act IV, sc. 4. 

') Richard B. Eheridan (1751 bis 7. Juli 1816), der berühmte Luftipieldichter. 
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Gaben zu ſteuern. Die Prinzeſſin von Koburg!) hat eine fausse couche 
gemadt. Man jpradh von einer Scheidung ihrer Mutter, der Prinzeffin 
von Wales ?); doch könnte eine neue Heirat des Prinzregenten ) zu wichtige 
Veränderungen hervorbringen, als daß jener Punft nicht von vielen 
Seiten Widerftand finden jollte. Den braven Merifanern, die fi von 
dem jpaniichen oc losmachten, ſcheint das Kriegsalüd nicht günſtig 
zu fein. ze 

Vorgeſtern war ih in der Oper „Tancredi”, [62] die vorzüglichite, 
welche die italienische Truppe bier aiebt. Bor allen entzüdte Signora 
Valſovani dur ihre melodiſchen Silbertöne als Amenaide. Noch einen 
angenehmeren Eindrud machte die Stimme der Signora Borgondio auf 
mich, die den Tancredi gab. Auf der heutigen Parade beebrte uns 
Prinz Karl mit jeiner Gegenwart, der das biefige Generaltommando 
übernommen. Diejer ſchöne, aber gedenhafte Prinz, der ganz aus Ein- 
bildung und Eitelfeit zufammengejegt ift, machte ſich durch jeine äußerite 
Affektion lächerlich. 


Am 20. Auguft 1316. München. 


Die Hälfte des geftrigen Tages und des heutigen Hälfte brachte 
ih auf der Wache und zwar am Iſarthor bin, wo ih lieber als auf 
der Hauptwache mich befinde, der Ungezwungenheit wegen, und weil 
ih mein eigener Herr bin. Ich beichäftigte mich mit den Scillerjehen 
Memoires. Diefen Morgen erneuerte ih die Belanntichaft des Lieute— 
nant Graf Spaur vom Küraffierregiment Garde du Corps, der fid, des 
Regens wegen, auf meine Wachtftube flüchtete. Es iſt ein artiger junger 
Menſch. Ich machte einmal in Kranfreich feine Belanntichaft, als er noch 
unter den Chevaurlegers war (Siehe das achte Buch meines Sournals) ?). 
Doh haben wir uns feitdem bier nicht mehr gegrüßt. Ich bin nicht 
zuvorfommend in diefer Hinfiht. Seine Bekanntſchaft ift mir infofern 
wert, da ich vielleicht Federigos duch ihn machen fünnte. Sie find bei 
demjelben Negimente, und ich habe fie oft zuſammen gejehen. Es tit 
jeltfjam, daß ich Federigo weder heute noch jonit je begegnete, jeit ih aus 
der Schweiz fam. Vielleicht iſt er beurlaubt. 


1) Bel. ©. 522. 

?) Prinzeifin Karoline von Braunſchweig, vermäblt 1795, geft. 1821. 
3), Der fpätere Georg IV., geb. 1762, König 1220—30. 

% VBgl. ©. 381. 


Am 21. Auauft 1816. Münden. 


Unter allen Memoires, die ich bisher über das Zeitalter und den 
Hof Ludwigs XIV. gelefen babe, gefielen mir feine jo wohl, als die des 
Marquis de la Fare)) ihres Scharfblids und ihrer Freimütigfeit wegen, 
die an jenem Hofe eine Seltenheit ohnenleihen war. La Fare war 
Offizier und Poet; doch würde er, glaube ih, auch ein guter Diplomatiker 
geworden jein. Er faßt alles von der wahren Seite und ftellt es in ein 
überzeugendes Licht. Mit wenigen, aber treffenden Worten rügt er die Diplo: 
matiichen Fehler des eitlen, unwiffenden und deipotiichen Königs. 

Bei weiten ausgebreiteter und detaillierter find die Denfwürdigfeiten 
des Due de St. Simon ?), der Ludwig AIV., feinen Hof ıind alle Charaktere 
und Intriguen desjelben, ſowie feine Unternehmungen bis auf die Eleinjten 
Umstände jchildert. Auch bei ihm findet man eine Offenberzigfeit, welche 
nichts ſcheut, und eine Unparteilichfeit, die einen ausgezeihneten Mann 
verfündet. Selbjt bei dem ftaatsflugen Trocy ®) fchimmert zu jehr der 
Franzoſe und der Miniiter Ludwigs durch. Man fühlt wohl, dah ein 
Hofmann, der erſt in den legten Jahren von Ludwigs XIV. Negierung 
oder unter Ludwig NV, geboren wäre, nicht mehr jchreiben könnte, wie 
St. Simon. Yudwig XIV. hat jeden freien Aufihwung in That und 
Wort zu jehr niedergedrüdt. Die Freimütigfeit, die man bei einigen 
Männern jener Zeit trifft, war nod ein Weberbleibjel der Neformation 
und der Fronde. 

Viel Vergnügen und manchen Aufihluß gewährten mir die Auszüge 
aus den Briefen von Madame Ducheſſe d'Orleans, vormaliger Pfalz— 
gräfin bei Rhein. So wenig wahrhaft deutich der Stil diefer Dame 
iſt (obgleih man fi auch daran gewöhnt), To ſehr it es ihr Gemüt 
und der Sinn. Wahre Natürlichkeit, obgleich ſie ftets von Affektation um: 
geben war, Scharflinn und Verjtand, ein Erbteil ihrer reformierten Er- 
ziehbung und Tugendliebe, wenn aucd an dem verdorbeniten Hofe, mo Die 
unnatürlichiten Lafter gang und gäbe waren, jprechen aus allem, was fie 
fchrieb. Dreift und offenherzig verbreitet fie fih über alle Ereigniſſe am 

'; Charl. Aug., Marquis de la Fare (1644—1712); feine „Memoires «t Re- 
flexions sur les principaux &vönements du regne de Louis XIV.* erſchienen zuerft 
Rotterdam 1715. 

?) Louis de Nouvroy, Duc de St. Simon (1716—55); „Memoires sur le rögne 
de Louis XIV. et sur les premiöres epoques des r&gnes suivants.* Marjeille 1788. 

2) J. 3. GColbert de Trocy (1665— 1718); „Memoiree pour servir ä V'histoire 
des negociations depuis le traite de paix de Risvich jusqu’a la paix d’Utrecht.* 
Paris 1756. 
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Hofe, und überall offenbart fie die Liebe zu ihrem alten Vaterlande, 
jeinen Sitten und Gebräuchen). 


Die letzten Tage des Auguſt. München. 


Ich habe ſeit einiger Zeit nichts mehr aufgezeichnet, weil mir wenig 
Denkwürdiges auffiel, und weil ich überdies mein Tagebuch in Zukunft 
mehr beſchränken und nicht ſo viel Unbedeutendes aufnehmen will. Mit 
allen früheren Heften habe ich eine Reform beſchloſſen. Ich werde ſie 
ganz umbilden, ihnen mehr die Form einer fortlaufenden Erzählung, als 
eines Diariums geben, und ſonach beſonders viel von dem wegſchneiden, 
was ſpäterhin ohne Folgen geblieben iſt. Das Ganze wird in ungefähr 
neun bis zehn Bücher abgeteilt, und ich füge im erſten und zweiten Buch 
noch etwas von meinen Kinderjahren und denen, die ich im Kadettencorps 
und als Page verlebte, Hinzu, jo daß das Ganze zu einer vollitändigen 
Biographie wird. Wenn ich einmal nicht mehr bin, wird es doch immer 
meine Freunde ergößen, dergleichen zu lejen. Es verjteht ih, daß mir 
diefe Arbeit jehr viel Zeit nimmt; deswegen habe ich auch für dieſen 
Augenblid den Oranien wieder aufgegeben, oder vielleicht nicht deswegen, 
jondern aus folgenden Gründen. Fürs erfte, da ich ärmer an Zeit ge: 
worden, weil wir wieder anfingen zu ererzieren; zweitens, weil Die Ne: 
vilion der großen Bibliothef noch fortdauert, die jo lange verjchlofjen 
bleibt, und mir daher feine Hilfsquellen offenitehen, und endlich drittens, 
weil ich fünftigen Dftober nah Ansbach zu meinen Eltern zu reifen 
wüniche, wo ich ganz von den mir nötigen Schriften entblößt bin, und 
ich alio jene Arbeit dennoch bald liegen laſſen müßte. So habe ich fie 
denn auf jene Zeit hinausgejegt, wenn ich wieder von Urlaub zurüd- 
fomme, auf den Anfang des fünftigen Jahres. 

Am Schsundzwanzigiten traten zwei meiner Freunde, Schlidhtegroll 
und Dal’Armi, eine fleine Reiſe ins bayriihe Gebirge an. Herdegen 
begleitet fie. Yesterer wie Nathan werden höchitens achtzehn bis zwanzig 
Tage ausbleiben, Dall'Armi wird ſich noch etwas länger bei einem Ver: 
wandten aufhalten. Er [ud mich noch den Abend vorher zu ſich cin, wo 
auch die beiden anderen gegenwärtig waren. 

Am Siebenundzwanzigiten erhielt ich einen Brief von Xylander, teils 
in Augsburg, teils auf der Feſtung Landau geichrieben, wo er fich ziemlich 

) Elifabeth Charlotte (1652— 1722), Tochter des Kurfürften Karl Ludwig von 
der Pfalz und zweite Gemahlin von „Monsieur“, des einzigen Bruders Youis XIV, 
Die hier citierten „Fragments des lettres originales Cerites au duc Tlrich de B. et 
a madame la princesse de Galles de 1715—20, zuerſt Paris 1788 und öfter. 
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gefällt, aber doch nicht allzulange Zeit dort verweilen möchte. Er beklagt 
fih, daß er mich nicht treffen fonnte, während er zehn Tage hier war. 

Am jelben Tag fingen wir wieder an, zu ererzieren, von vier bis 
ſechs nachmittags. Ich eilte vom Marsfelde jogleih herein ins Schau: 
jpielhaus, wo man den „Don Carlos” gab, in welcher Rolle ein Berliner 
Hofſchauſpieler, Herr NRebenitein‘), auftrat. Er jpielte bei weitem beijer 
als unfer Stengih?), wozu freilich nicht viel gehört. Er hat eine hübjche 
Figur und alle jeine Gejtifulationen waren ſehr ausdrudsvoll. Aber 
auch jeine Deflamation war lobenswert. Er jpielte hinreikend in der 
Scene mit dem König bei Poſas Yeihnam, und vortrefflih gab er den 
Eiligen, Zerftreuten mit Herzog Alba’). Sonit ließe jih von niemand 
etwas Gutes jagen, als von der Königin, Madame Kannabich*), und der 
Prinzeſſin, Madame Karl’), Doch fallen beide in den Fehler der Mono: 
tonie. Herr Reinhard ®) als Philipp ipielte erbärmlich wie ein Scheunen: 
afteur, bejtändig in demjelben Tone, und verhunzte alle Schillerichen Verſe. 
Die vortrefflihe Scene mit dem Großinquifitor, aus der man das Beite 
wegläßt ), war faum zum Anhören. Beide wußten nicht einmal ihre 
Rollen auswendig. Kürzinger *) (Poſa) jpielt niemals jchlecht, aber feuria 
ift er nicht mehr. Es war zu viel von jeiner Rolle geitrihen, befonders 
die ſchönſten Stellen aus feiner legten Unterredung mit der Königin ?). 

Um von einem anderen Meifterwerf Schillers zu fprechen, To erichien 
vor furzem im „journal des Debats“ eine lange Kritif der „Maria Stuart”, 
nad) einer Weberjegung beurteilt. [63] Der franzöfiiche Nezenient fordert 
jeden auf, ihm ein erbärmlicheres, efelhafteres und abgeichmadteres Mad): 
werk zu nennen, als diefe Tragödie. Er ‚geht jo weit, zu behaupten, 
daß der Verfaſſer ſogar eine förperliche Züchtiqung dafür verdient hätte, 
und rühmt noch bejtändig feine eigene Nachſicht gegen einen Schriftiteller, 
wie Schiller. Man darf fühn behaupten, daß nur unter den Franzoſen 
ein jo frecher, dummer Laffe gefunden werden fann, der einen großen 
Autor, den eine ausgebreitete Nation verehrt, auf die ſchimpflichſte Weife 


') Ludwig Rebenftein (1795— 1834), an der Berliner Bühne von 1803 bis zu 
jeinem Tode als Tenor und Heldenliebhaber thätig. 


2) Siehe S. 97, Anmerkung 9. 
>, At V, Scene 4 und ft II, Scene 5. 


+) Siche S. 392, Anmerkung °). 
J Siehe S. 430, Anmertung *). 
*) Siehe ©. 392, Anmerkung °ı. 


’, Alt V, Scene 10. 
*) Eiehe S. 140, Anmerkung ?). 
®) Alt IV, Scene 21. 
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zu behandeln wagt, und dem es gar nicht einfällt, daß es noch Leute 
geben könnte, die allenfalls mehr verſtünden, als er. 

Am Achtundzwanzigſten kam Gas zu mir, um mich zu einem Morgen— 
ſpaziergang einzuladen. Wir frühſtückten in Bogenhauſen. Er ſagte mir 
zugleich, daß den Abend vorher unſer Freund Gruber bier angekommen 
ſei und ſechs Wochen bier bleibe. ch ſehe ihn ſeitdem täglich. Am Neun: 
undzwanzigiten abends gingen wir zufammen nad Fähring, wo wir auch 
Gas fanden. Aber leider, da wir unten am Damme fortgingen, verfehlten 
wir den Weg, verirrten ums im Iſarkies, und obgleih wir jpäter einen 
Steg über einen Arm des Waflers trafen, fo mußten wir do noch eine 
Strede durch Sumpf und Moor waten und die fteilen, abſchüſſigen Sand: 
hügel erklettern, um nach Fähring zu gelangen. Wir waren ziemlich durdh=' 
näßt und famen jpät an. Den folgenden Tag führte ich Gruber in die 
Harmonie ein, und den Abend brachte er bei mir zu, wo meift von meiner 
Schweizerreife die Nede war, von der ich überhaupt gar viel erzählen muß. 

Am Einunddreißigiten auf der Parade übergab mir Schönbrunn 
einen Brief von Perglas. ch glaubte, er würde wahricheinlich etwas von 
Iſſel enthalten, aber nichts von dem, Er jchrieb mir, daß es ihm un: 
erträglich jei, länger von mir getrennt zu fein, daß er fich feiner vor- 
maligen Fehler ſchäme und anderen Sinnes geworden jei. Er klagt fid 
iharf an und jpricht dann von feiner Beſſerung. Von meinen Briefen 
(die ich ihm in Frankreich jchrieb, ſiehe achtes Buch) ) ſpricht er mit allzu: 
vielem Lobe. Er fagt, daß er mir dafür danken müſſe, wenn ich ihm 
auch meine Freundſchaft nicht wieder fchenfen wollte, und daß er es ihnen 
vielleicht allein zu verdanken habe, wenn er fein Wollüftling geworden 
wäre. Er iſt in allem ertrem; jo überhäuft er mich jegt mit einer kaum 
verdienten Hochachtung, jagt fogar, daß er jelbit meine Vorwürfe als 
einen Schaf in jeinem Herzen aufbewahren werde. Seine Aenderung 
beichreibt er folgendermaßen: er ſei durch Verhältniſſe zu einen geräuſch— 
(ofen Leben gebracht worden, habe meine Briefe wieder gelejen und Die 
Seligfeit, die nur qute Sitten gewähren, gefühlt. Er habe fih immer 
feiter vorgenommen, das Yajter zu meiden. „ch betete wieder mit Anz: 
dacht, unterhielt mich mit Wiſſenſchaften, ich fand endlich gar Feine Luft 
mehr, nach finnlichen Vergnügungen zu jtreben, da ich feine Yangeweile 
hatte. ch Fonnte mir Hoffnung machen, wieder beifer zu werden, mied 
die Gelegenheit zum Böjen und gelangte täglich zur reiferen Ueberzeugung, 
daß ich höchſt unrecht gehandelt hatte.“ Am meilten jucht er ſich gegen 


18.328 ff. 
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meinen erprobten Glauben an jeine Veränderlichkeit zu bewahren, worin 
er freilich vet hat. Er gelobte mir, daß ihn meine freundjchaftliche 
Warnung über alle Verführung der Welt erheben fol, wie hätte ich ihm 
daher die Erneuerung unjeres Verhältniſſes abichlagen können? 

Da ich ihn denselben Tag, nötiger Beſuche wegen, und den folgenden, 
da ich auf die Wade fam, nicht aufſuchen konnte, jo antwortete ich ihm 
ichriftlih auf freundſchaftliche Weiſe und nannte ihn du, verſprach ihn, 
nächſtens zu ibm zu fommen. 

Herr von Harnier iſt hier, doch jah ich ihn noch nicht, da er nicht 
zu Haufe war, als ich feine Gemahlin beſuchte. Er muß jedoch Mitte 
September wieder nah Frankfurt zurückkehren. 


Erſte Tage September. Münden. 

Es iſt wenig von Dielen gehaltloſen Tagen zu erzählen; ich lebe 
nur, daß ich lebe, und ich fühle nur, daß ich ehemals glücklicher war, als 
mein Herz noch jo thöricht fein Fonnte, jene Träume zu glauben, die die 
Phantaſie ſich erdachte. Die Wiſſenſchaften genügen nicht allein. Das 
Studium iſt höchitens ein Zephyrwind, der höchjtens die Oberfläche des 
Yebensorgans in unmerflihe Wallungen regt. Es bedarf Süds und 
Nords, ihn aufzufchütteln aus dem tiefften Grund. Wäre ih unglüdlich, 
ih würde glüdlicher jein. In der Thätigkeit befteht das wahre Glüd des 
Menihen. Wenn er nur bewegt ift, wenn er nur kämpft, und jei es 
mit der Verzweiflung. Etwas Großes oder Neizendes muß uns anziehen. 
Wenn ich verliebt wäre, würde ich geborgen fein. Die Liebe ift eine 
Schwachheit — gleichviel, fie reift aus der faden Alltäglichfeit des Lebens, 
fie läßt uns den ewig gleichen Takt des Perpendifels überhören. 

„Die Uhr jchlägt feinem Glüdlichen Y.“ „Träume,“ jagt der Dichter, 
„müflen dich mit dem Leben wieder ausjöhnen.” Die Phantafie muß 
der Wirklichkeit nachbelfen. Alſo joll ih mich jelbit betrügen? Soll ich 
noch einen zehnfach dichteren Schleier um das verhüllte Bild der Wahr: 
heit werfen? Soll ih mich mit ſüßen Ideen einjchläfern? Soll ih mir 
durch einen irrigen Glauben, der mir früher oder jpäter geraubt wird, 
das ewige Yicht noch verdunfeln, das uns gelafjen wird? Oder joll id 
freiwillig und jchauend den Irrtum mählen? Soll ich willen, daß 
ih träume, und doch nicht die Augen öffnen wollen? Wenn ich das 
weis, mie fönnte ich die Kluft zwiichen meinen Einbildungen und der 
wahrhaftigen Lage der Dinge vertragen? Alſo deito inniger empfinden, 
wie elend ih bin? Mein, von Träumen lebt man nicht. 


'; Schiller, „PBiecolomini”, Alt III, Scene 3. 
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Diejer Tage habe ich Perglas wieder geiprocdhen und beſucht, wie er 
mich, nach dem wir fiebzehn Monate gejchieden waren. In unjeren Verhält— 
niſſen find wir es noch. Er juchte einen Freund, einen Umgangsgefährten, 
weil er feinen hatte und Bedürfnis fühlte. Ich fühlte dies Bedürfnis 
nicht, er war mir entbehrlih, ich ſchätze Gruber, Gas, Schlichtegroll, 
Yüder alle mehr als ihn. Ich fand ihn jo zeritreut, vergeßlich, ſtumpf— 
ſinnig, phlegmatiih. Ich kann mich betrogen haben, aber wie jollte ich 
Neigung zu ihm fühlen? Wohl hätte ich eines Freundes, der mir mehr 
wäre, als die Obengenannten, aber ein folcher kann mir Perglas nie 
und nimmer werden. ch werde mich immer beitreben, ihn freundjchaftlich 
und mwohlwollend zu behandeln, da ich mich jeinem Verlangen nicht 
widerjegen Eonnte, allein ih fand etwas Umfichgreifendes in ihm, etwas, 
das Verbindlichkeiten nehmen und geben wollte, Dieje würden mir von 
ihm läftig fein. Wir find hierzu noch zu wenig vorgerüdt. Ich muß 
daher dafür jorgen, daß wir mehr im Verhältnis von Bekannten als 
von Freunden leben, Was follte ih auch durch eine heuchleriihe Nach— 
giebigfeit ihn und mich betrügen? 

Auf der Wache am Erften waren „Lucian” und Goldjmiths uniterb- 
licher „WVicar of Wakefield“ meine Lektüre. Es war nicht das erite Mal, 
daß ich ihn las, doch gefiel er mir, wie irgend ein Buch, das man zum 
eritenmal keit). 

Nathan ift bereits von jeiner Bergreife zurüd, Dal’Armi kommt 
jpäter; fie waren bis Sclierjee. Bon Jacobs erhielt ih Nachrichten ?). 
Schnizlein wird erit Ende diefes Monats hierher zurückkehren. ch werde 
um dieſe Zeit, und je eher, je lieber, München verlaffen, um meine 
Eltern zu beſuchen, wonad ich mich jehne. Was habe ich hier. Das 
Schönite, was ich von diefem Aufenthalte hoffte, ift mir doch zu nichte 
geworden. Schlummert alle, ihr ſchmerzlich ſüßen Erinnerungen. 

Herr von Harnier wird noch einige Tage bier bleiben; allein er 
fieht ſehr jchleht aus und ift immerwährend von Anfällen des Schwindels 
geplagt. Vielleicht werden ihn jeine Angehörigen und alle die ihn fennen, 
allzubald verlieren. 

Bei der Preisverteilung im Pagenhauſe hat Profeffor Schlett ?) über 
das Studium der Sprachen eine Rede gehalten, die gedrudt wurde und 
er mir vor einigen Tagen, als ich bei ihm war und einen Band von 
Shafefpeare entlehnte, einhändigte. Obgleich kurz und ziemlich flüchtig, 

) Eiche S. 128, Anmerkung °). 

) Brief datiert Gotha 30. Auguft 1816. Mil. Mon. Nr. 68, de. 
) (1765— 1836), val. S. 37. 
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ift fie doch jehr ſchön geſchrieben. Der Verfaſſer iſt leider ein unfreund- 
liher mürriiher Mann geworden, von der ungleichiten Laune, durch 
mancherlei Widerwärtigfeiten und drüdende Lebenserfahrungen jo gemacht. 
Wie jein Glück als Menſch, blieb auch feine Bildung als Schriftiteller 
unvolllommen, doch kann man auch von ihm jagen: 


„Seiner Palmen Keime ftarben, 
Eines mildren Lenzes wert” ’). 


Ich vollendete dieſer Tage ein Gedicht in zwanzig achtzeiligen Stanzen, 
das ich „Erinnerungen an die Schweiz” ?) überichrieb, und das eine Be- 
jchreibung der Naturichönheiten im allgemeinen von meiner Neije vom 
Bodenfee aus bis an den See von Biel enthält, wo ich abbrede. Es 
ift eigentlich für Kylander bejtimmt und führt das Motto von Grefjet: 


„Sur ce melange de spectacles, 
Mes regards volent sans obstacles, 
Agreablement &gares* ®). 


Das Ganze ift übrigens ebenjo wertlos, wie alle meine früheren 
Vrodufte, 

Dieje Tage, als ich mit Nathan nah Tiihe in einem öffentlichen 
Garten war, um Kaffee zu trinfen, madte er mich mit dem Kuftos der 
Bibliothef, Herrn Docen *), befannt, einer der vorzüglichften Altertums: 
forſcher des Mittelalters, das auch arößtenteils den Inhalt unjeres Ge: 
jpräches ausmachte. Nathan, Lüder, Peralas jah ich die Zeit her auch bei 
mir, doch ift mit legterem mein Verhältnis noch falt, was ich nicht ändern 
fann. Gruber fommt zuweilen des Abends, wo ic) ihm etwas aus meinem 
Schweizertagebuch mitteilte, Mebrigens jah ich ihn täglich in der Harmonie. 

Am Dreizehnten fam ich auf die Wache, wo ich zuerit erfuhr, daß 
Federigo in Urlaub ſei. Ich vermutete es, doch wurde ich fait ſchmerz— 
ih in alte Zeiten zurüdverjegt. Diejer Gegenjtand lodte mir ein Yied 
ab mit den Anfangszeilen: 


Sprich, was iſt dein Blick fo trübe, 
Und was Hagft du, junger Mann? ꝛ⁊c. 


GN. Bürger, „Das hohe Lied von der Einzigen”, vgl. Sämtliche Werke ed. 
Karl von Reinhard (Berlin 1823), Band 2, ©. 97. 

2, Schlichtearoll a. a. O. ©. 73, R. I, 395. 

) Greſſet, Ode XI, Oeuvres I, 240. 

*) Bernhard Joſeph Docen (1732—1828), altdeuticher Philolog, ſeit 1811 Euftos 
der Staatsbibliothef, für deren Ordnung und Katalogifierung er ſich große Verdienfte 
erwarb. 
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Den folgenden Tag beiah ich mit Yüder ein großes Gemälde von 
Heß, „Die Schlacht von Arcis” '), ES gefällt jedermann, alfo muß es mir 
auch gefallen, obgleich ich die modernen Schlachtſtücke nicht liebe. Fleiß 
und Mühe find genug darauf verwendet. Sehr viele Perfonen, aud) 
Offiziere unferes NRegimentes, find ziemlich qut getroffen. Als wir von 
dort weggingen, machten wir no einen weiteren Spaziergang in dem 
Enaliihen Garten um den See herum. Lüder entwidelt immer mehr 
aus fih und gewinnt viel durch den Umgang mit einigen erfahrenen 
Offizieren. 


Aufführung des „Hamlet“ und der „Schuld“. 


Herr Nebenitein ?) aus Berlin gab uns vor einiger Zeit einige jehr 
gelungene Tarftellungen, bejonders des Hamlet und der Gräfin Derindur, 
Leider wurde das erfte Stüd nach einer durchaus proſaiſchen Ueber: 
jeßung gegeben; äußerft verftümmelt, mit jehr willfürlihen Verände— 
rungen und einem ganz verjchiedenen Ausgang. Dennoch fonnte der 
große Genius nicht unterdrüdt werden, der aus allen hervorleudtete. 
Ich werde mich bloß auf Herrn Nebenftein beichränfen, da alle anderen 
Rollen insgefamt ſchlecht bejegt waren, höchſtens Herrn Kürzinger aus: 
genommen, der den Geift jpielte. Es war ſehr lächerlich, als er zum 
eritenmal, ohne angeredet zu werden, an Horatio und den anderen vorbei— 
ging, denn fie gebärdeten ih, als wenn ein Geiſt etwas ganz Alltäge 
liches wäre. Auch fommt es mir im Stüde ſeltſam vor, dal der König 
gar nichts von einem jg merkwürdigen Ereignis erfährt, das ſich all: 
nächtlih vor jeinem Schloſſe zuträgt, und das gewiß von mehr Zeugen 
bemerft worden, als auf Hamlets Schwert ſchwören. Ebenjo, daß die 
Königin den Geift nicht fieht, da er dod dem Hamlet nicht allein, ſon— 
dern auch dem Horatio und den Wachen fichtbar war. Kürzinger trat 
ionit als Yaertes auf, der nun von Wilhelm Urban bejegt war, der 
ganz wie ein Kind ausjah. 

Die vorzüglichite Stärfe hat Herr Nebenitein in feiner Mimik. 
Zeine Gejtifulationen find ausprudsvoll und hinreißend. Man fieht 
wohl, daß er ein Künftler und fein bloßer Naturalift it. Seine Deuts: 
lichkeit in der Deklamation, ohne eine ftarfe Stimme zu haben, iſt be- 
mwunderungswürdig. In der eriten Scene, als er mit dem Hofe auf: 


') Bon Peter von Heß (1792— 1871); das Bild jegt in der Neuen Vinakothek 
zu Münden. 
?) Siehe S. 649. 
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trat und im erſten Monologe '), ſprach aus Wort, Gebärde und Mienen 
die tieffte Trauer und Kläglichkeit. Ebenſoſehr aefiel er mir bei der 
Anrufung des Geiftes und dem Monolog, den er, nah dem Geipräde 
mit ihm, hält”). Noch mehr Beifall fchien er mir fait in jenen Scenen 
zu verdienen, wo weniger Affeft herricht, zum Beifpiel in denen mit 
Guildenitern ?), denn Nojenfranz war mwegaelajlen, in dem Monolog 
„To be or not to be*, und vor allem in der Scene mit Ophelien, beion: 
ders, wo er gegen die Fehler der Weiber losjog *). Gleih richtig und 
mwürdevoll deflamierte er die Lehren, die er den Schauipielern gab). 
Auch die Scene, als er den König betend findet, führte er trefflich 
durch“). Die darauf folgende ift ohnehin jo pathetiih, daß aud ein 
mittelmäßiger Akteur nicht ganz fchleht darin spielen fann, Dies war 
der legte Auftritt, in dem er fich auszeichnen fonnte, da man jehr viel ge: 
itrichen hatte. Es it auch unbegreiflih, warum man das Stüd nicht nad 
der Schlegelichen Ueberjegung ?) giebt. Herr Nebenitein ward hervor: 
gerufen. 

Zum legtenmal trat er in der „Schuld“, von welchem Trauerjpiel ich 
ihon öfters *) in dieſen Blättern jprad, auf. Man entdeckt immer neue 
Schönheiten und neue Mängel darin. Wenn man jagt, daß das Ber: 
dienit diefes Stüds bloß in der Schönheit der Diktion läge, thut man 
Herrn Müllner ſehr unreht. Nach meiner Anficht ijt die Diktion nicht 
einmal vollendet und bedarf noch jehr der Feile. NMnittelversreime und 
gereimte Abjäge der Trochäen, wo die auseinander gezerrten Worte un: 
mittelbar zufammengehören, find nur allzu häufig, wie zum Beifpiel: 


Hör, 
Wirſt du das denn nie behalten? 
Vater iſt geſtorben, der 
Ward nicht bürtig aus dem kalten 
Land. Herr Hugo Derindur 
it der Mutter Gatte nur?). 


>» At I, Zcene 2 und Akt II, Scene 3. 

) Akt Jl, Scene 5. 

2) Akt I], Scene 2 

) At II, Scene 3. 

J Akt II, Scene 1. 

°, Att III, Scene 2. 

’) Vgl. Band III der erften von AU. W. Schlegel allein veranftalteten Ausgabe 
(Berlin 1797— 1801, 8 Bände). 

) Siehe ©. 390 ff., 426 und 511. 

) Att T, Scene 3. 
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Dieſe beiden letzten Reime klingen auch wie die auf einem Mario— 
nettentheater, ſo zum Beiſpiel auch: 
dabei 
Lag die Nachricht, Carlos ſei 
Eingegangen in das Xeben '). 


Das Stüd wimmelt von dergleihen Fehlern. Auf diefe Art wird 
der Reim etwas Unerträglides. Das trochäiſche Versmaß, das ohnehin 
feine männlihen Ausgänge haben jollte, duldet durchaus feine zwei 
männlihen Reime hintereinander. Bei einem jo hoffnungsvollen Schrift: 
jteller, wie Herr Müllner, darf man auch einige minder wichtige Dinge 
rügen. So ſchön die Diktion im allgemeinen it, Fleiß iſt feiner darauf 
verwendet. Auch an Herrn Nebenitein find nur Kleinigfeiten zu tadeln, 
wie zum Beilpiel die Accentuation folgender Verſe: 

Carlos fiel von meiner Hand?), 
da der Nahdruf ohne Zweifel auf meiner ruhen jollte, oder auch: 
Heilig ift die Harfe mir?). 


Hugo jpridt von der Harfe in Elvirens Händen überhaupt; ob es 
gerade jene Harfe war, die am Boden liegt, weldhe ihn ehemals ent: 
sücdte, unterfucht er nicht. Nebenfteins Spiel in der verhängnisvollen 
Schlußicene des dritten Aftes war unvergleihlid. Seine Aktion, ſchon 
ehe das Geheimnis fich offenbart, und beionders, ald Don Valeros von 
Jerta vor das Bildnis ihrer Mutter geführt wird *), das alles ent: 
ſcheiden joll, verriet den höchſten Grad einer fürdterlih geipannten Er: 
wartung, die gewiß das ganze Publiftum mit ihm teilte, Als nun 
vollends der Name „Gräfin Salm!” gerufen wird, und er in die Worte: 


O fo dedet mich, ihr Hügel, 
Berge ftürzet über mich!®) 


ausbricht, legt er in diefe beiden Verje den ganzen Ausdrud einer raſen— 
den Verzweiflung, der gewiß einen Augenblid lang alle Hörer unwider: 
ſtehlich dahinriß, und ihr Innerſtes durch Die Fülle feines enthüllten 
Jammers in bebende Erichütterung bracte. Nicht minder ſchön dekla— 
mierte er die Stelle: 





N Att IT, Scene 5. 
2) At IT], Scene 3. 
3) At IV, Scene 8. 
) Att I11, Scene 3. 
°, ibidem. 
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Und das tödliche Geſchoß 
War in meiner Hand x. 


deren drei Schlußverfe feine leichte Aufgabe find. Noch ganz mit Dumpfer 
Stimme jagte er die Worte: 


Seht, da bligt es auf vom Schloß, 
Und das Blei flog aus dem Rohr — 


Hier iſt's noch ungewiß, ob Carlos getroffen wurde; jeine Stimme 
drüdt die hödhite Spannung aus; aber mit gellendem, Hagendem Tone 


rief er das: 
Und ein Schrei ſchlug an mein Ohr!) 


das ihm die Gewißheit des Mordes giebt. Er blieb ſich auch im vierten 
Alte aleih. Den Monolog?) deflamierte er langjam und ausdrudsvoll; 
die Scene zwiſchen Vater und Sohn wurde ausgelaflen, da man fie auf 
dem Berliner Theater nicht jpielt ’). Man hätte aber dann auch einige 
fpätere und fich darauf beziehende Stellen ftreichen jollen. 


Am 20. September 18316. Münden. 


Wir hatten die legte Zeit her ſchöne Tage, und fie wurden zu be: 
trächtlichen Spaziergängen benützt. Einmal bradte ih den ganzen Vor: 
mittag mit Gruber im Englifhen Garten zu, wo wir zuſammen Goethes 
„Zorquato Tafjo” von Anfang bis zu Ende durdlajen, da ihn mein 
Freund noch nicht kannte. Es verjteht fi, daß er fih für diefen Schaf 
unjerer Litteratur intereilierte. 

Vorgeftern ging ich mit Gas, eine noch übrige Römerſchanze zu be: 
juchen, die vierthalb Stunden von hier, unweit Oberhaching, nächſt dem 
Dorfe Deigenhofen liegt. Wir hatten Bindfaden mitgenommen und 
maßen fie aus, indem wir unjere Degen als Pflöde gebrauchten. Die 
Schanze hatte nur ein Thor. Von zwei gegenüberftehenden Seiten hatte 
die eine 70, die andere 74 Klafter in der Länge; von den beiden anderen 
war eine 58, die andere 61 Klafter lang. Man fann fie leicht aus: 
mefjen, da jie nicht mit Bäumen bewachſen ift; doch liegt fie am Ein: 
gang eines angenehmen Wäldchens, und war inwendig mit Getreide be: 
baut geweien. Die Gräben fonnten wir nicht mehr ausmeſſen, weil 
uns ein Negenguß mit Donnerwetter überfiel und ins Wirtshaus von 
Oberhaching trieb, wo wir ziemlih naf anfamen. Da es zu ſpät wurde, 


') ibidem. 
2, Akt IV, Scene 5. 
2) At V, Scene 6. 
Platens Zagebücer, I, 42 
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nahmen wir eine Art von Bauernwagen und fuhren hierher. Ich habe, 
ſeit ich aus der Schweiz zurück bin, große Neigung zu ſtarken Be— 
wegungen, und jo kann mir nicht leicht ein Spaziergang zu lang jein. 

Geitern nahmittag, als ich Nathan befuchte, machte ich die Be- 
fanntichaft von Guſtav Jacobs !) älteftem Bruder, der Mediziner ift, ein 
halbes Jahr in Würzburg jtudierte, jet nach Wien geht, jedoch ein paar 
Moden bier verweilt. ch freute mi, in ihm einige Gelichtözüge feines 
Bruders, meines Freundes, wiederzufinden ; auch hat mir ehemals Nathan 
Shlidtegroll jehr viel Gutes von dem ältejten Jacobs erzählt; doc 
werden wir uns nicht näher fennen lernen, da wir beide nicht von den 
Leuten zu fein jcheinen, die jchnelle Bekanntſchaften lieben und machen. 

Der geftrige Tag ift mir noch injofern bemerfenswert, als ich die 
eriten Scenen meines Trauerjpiels „Der Hochzeitsgaſt“ niederichrieb, 
das ſchon lang im Plane unberührt vor mir lag’). Es iollte anfangs 
in Trochäen, nach ſpaniſcher Art, gebracht werden, nun aber hab’ ich 
mich für die Jamben entſchloſſen. ch habe das Ganze zur möglichiten 
Einfachheit reduziert und laſſe nur vier handelnde Perſonen auftreten, 
und das heißt jo wenig als nur immer möglih in einem Scaujfpiel 
von fünf Akten. Die Handlung ift übrigens verihlungen genug, um 
Intereſſe zu haben, und läßt mir zugleich Raum, meine Lieblingsideen 
zu entwideln. Als vor einigen Tagen Yüder bei mir war, fam ich auf 
den Gedanfen, ihm mein Gedicht „Erinnerungen an die Schweiz” ?) vor: 
zulejen, das ich Rylandern jchiden wollte Cs hatte dergeitalt feinen 
Beifall, daß er es für wert hielt, gedrudt zu werden, und in mich drang, 
es ins „Morgenblatt“ einrüden zu laffen. Von freien Stüden würde 
ih nie darauf gefallen jein. Gejagt, gethan. Das für Xylander fopierte 
Gedicht wurde eingepadt und nad Tübingen geichiet. Noch ift es nicht 
im „Morgenblatt” erichienen, und ich zweifle, ob man es würdig dazu 
halten wird, wenn auch zuweilen ziemlich jchlechte Gedichte darin er: 
fcheinen, aber von Verfaſſern, die bereits einen Namen haben. ch 
unterichrieb mi P**n, genug für meine Freunde Wenn das Ganze 
eine Thorheit war und mir die Beihämung des Nichteinrüdens zu teil 
wird, jo habe ich nicht die Schuld davon. Zum Glüd weiß es niemand 
als Lüder, Wenigitens hätte ih noch einige Korrekturen vornehmen 
follen, ehe c3 abgeiendet wurde. Im Fall es unter die Preffe kommt, 


) Wilhelm Friedr. Nojias, geb. 1793. 
2) Bgl. S. 515. 


2) Siehe ©. 648. 
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jo iſt es das erite meiner Produkte, dem diefe Ehre, oder vielleicht dieſe 
mir zur Unehre gereichende Ehre widerfährt. Lüder nannte es etwas 
Gelungenes, doch wüßte ich nicht, wie ich zu dergleichen fommen jollte. 
Meine Feder müßte plöglih eine ganz andere geworden fein. 

Von Xylander erhielt ich heute Nachrichten. Er ift nicht ganz zus 
frieden mit feiner Lage. Er jchrieb mir unter anderem, daß er Herrn 
von Wallmenich genau fenne, denn ich hatte ihm meine Neijegefährten 
genannt. Ich kann ihm nicht eher antworten, bis ich ihm mit Gewiß— 
heit jagen fann, ob er jenes Gedicht im „Morgenblatt” finden fönnte, 
oder von meiner Hand es erhalte. 


Am 26. September 1816. Münden. 


Ich freue mich auf den Zeitpunft, wo es mir vergönnt fein wird, 
nach dem väterlichen Haufe abzureiien, um dort eine Reihe von Tagen 
Ihöner Muße und zugleich willkommener Arbeit zu feiern. Ich lebe hier 
nicht glücklich. Zuweilen jprühen noch einzelne Funken einer verglühten 
Sehnjucht aus der Aſche. Sie kommen zum mindeiten dem Traueripiel 
zu Statten, an dem ich noch fortwährend jchreibe. Wer wollte etwas mit 
faltem Herzen zu Itande bringen? Manchmal beihäftige ich mich, einigen 
meiner früheren Gedichte, die mir des Aufbewahrens wert dünfen, die 
möglichite Rundung und Bollitändigfeit zu geben. Die Nedaftion des 
„Morgenblatts” hat mein Gedicht nicht einrüden laſſen, wie ich es fait 
vorausjah. 

Die beiten Stunden mahen mir noch meine Freunde. Mit Lüder 
ging ich vor einigen Tagen nach dem ſchön gelegenen Harlading an der 
ar, deſſen Neize jchon den berühmten Claude Yorrain!) zu einem mehr: 
jährigen Aufenthalte dajelbit bewogen. Auch Dal’Armi it nun wieder 
hier. Perglas bejucht mich zumeilen. 


Am 3. Dftober 1816. Münden. 


Von den legten Septembertagen, welche die Sonne belädelte, ver: 
brachte ich ein paar mit Yüder und Dal’Armi auf Spaziergängen. Ich 
ihäge fie jehr, und es ift zum mindeiten ein Troſt, ſchätzenswerte Freunde 
zu haben, wenn man jeinen eigenen Unmert fühlt. Lüder brachte mid) 
auch wieder zu dem Major Bauer ?), dejien Befanntichaft ich erneuerte, 
die jo lehrreich als interefjant ift. Seiner wird ſchon im erjten Bud) 
diefer Blätter erwähnt. In Fähring, wo id mit Dal’Armi war, jah 


!) (1600— 82), vgl. darüber Rumohr, 
) Siehe ©. 14, Anmerkung '). 
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ic den jungen Meſſerſchmid wieder, von dem auch früher die Rede iſt. 
Dal’Armi fennt ihn genau. Er ftudiert gegenwärtig in Yandshut, und 
muß fich feiner Armut wegen Ichlecht bebelfen. Doc ift er immer froben 
Mutes. Was oft ein reicher Verichwender an einem Abende den Göttern 
der Frivolität opfert, würde ihn auf Monate lang glüdlih mahen. Wenn 
die Reichen nur müßten, fi wahres Vergnügen zu madıen, jo möchte 
es noch hingehen, daß fie nur das Vergnügen bedenken; aber die meiiten 
haben jogar Langemeile. 

Nun ift auch Schnizlein wieder hier, er bradte den vorgeitrigen 
Abend mit Yüder, den geitrigen allein bei mir zu. Unſere Geſpräche 
betrafen meine Schweizerreije, meine bisherigen Begebenheiten und — 
Federigo. Es thut mir leid, nur kurze Zeit in Schnizleins Geſellſchaft 
zubringen zu können, da ich mich bald von bier entfernen werde und 
bereits geitern um Urlaub gebeten habe. 


Miscellaneen. 
6. Oltober 1316. 

Da man mein Gedicht nicht in das „Morgenblatt” einrüdte, ſo 
babe ich bereits an den Redakteur desjelben geichrieben und um die 
Zurücdiendung der Handichrift unter der Adrefje „Karl Guftavion” ge— 
beten. Meine Schriftitellereitelfeit ift nun auf geraume Zeit wieder 
gedemütiat. 

Das „Morgenblatt” enthielt vor kurzem die Meberiegung eines jehr 
intereffanten Romans, „Adolphe“, von Benjamin Conitant de Rebéque, 
dem Ueberſetzer des „Wallenftein“ I). Er verrät eine tiefe Kenntnis des 
menſchlichen Herzens, reichhaltig an feinen und ergreifenden Bemerkungen, 
die nicht bloß auf der Oberflähe des Lebens ſchwimmen. 

Das „Morgenblatt” war diefer Tage mit einem jchönen englifchen 
Gedichte aeziert, „The wanderer and the angel* von Abbott, das 
Körners Tod geweiht ift. [64] Begeiftert und neidlos fieht auch Albions 
Muſe den Lorbeer um Leier und Schwert. 

Sonft gehörten wieder Goetheihe Schriften zu meiner neueren 
Lektüre, unter ihnen „Fauſt“, „Taſſo“, „Die natürlihe Tochter”, Welch 
ein Schatz von Yebensweisheit, Menichenkenntnis in diefen drei Merten! 
In den legten beiden welch eine Gediegenheit. Es ift wahr, daß in 
allen Schillerihen Werfen das Gefühl vorberriht. Bleibt denn aber in 


) Ar. 199— 217. „Adolphe“ war im.felben Jahre erichienen; „ Wallstein“ (sic!), 
Geneve 1809. 
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den Goetheihen das Gefühl ohne Nahrung? Wird es nicht vielmehr 
aufgeregt aus allen Tiefen der Seele? Ich ſuche alles hervor, was mid) 
ehemals an Schiller entzüdt hatte, allein es kann mich nicht mehr ver: 
blenden gegen Goethes Verdienft. Die Hippofrene, aus dem Schiller 
trank, iſt ein wilder, geihmwollener Strom mit ftolzen Wellen, der jchäße: 
beladene Schiffe dem Meere zuführt. Tas Wafler, aus dem die Goetheiche 
Muſe ſchöpft, it ein reizend umbujchter Bah, von Tpielenden Fiſchen 
bevölfert, von Vögeln überflattert, deffen klare und reine Flut den köſt— 
lihen Goldſand des Grundes durchſchimmern läßt. Schlichtegroll lieh 
mir vor einiger Zeit ein englijches komiſches Heldengedicht, das jein 
Bruder aus London geihidt hatte: „Tour of Doctor Syntax, in search 
of the Picturesque* ’), Der Autor ift darin nit genannt, dürfte aber 
fühn feinen Namen vor das Werk jegen. Es ift mit jehr vielen an 
icheinend nachläffigen Karifaturbildern von Romwlandjon ?) geziert, Die 
mir, teils der Phyſiognomien, teils der Erfindung wegen, wohlgefielen, 
denn die Kupfer find älter wie das Werf, Dennoh kommt es kaum 
in Rechnung, was der Dichter dem Zeichner ſchuldig iſt. Die einerlei 
Abenteuer, der Charakter des äußerlich belachenswerten, aber äußerſt 
rechtichaffenen, qutmütigen und gelehrten Doktor Syntar, dem man durch— 
ause gut werden muß, die reine Moral, die das Ganze durchzieht und 
fih oft in herzlichen Sprüchen und Sentenzen äußert, und endlich noch 
eine überaus leichte und liebliche Verfififation geben diefem Gedichte 
große Vorzüge. 





Es war gejtern ein herrlicher Tag nah vielen jchlimmen, und 
brachte ich den geitrigen Nachmittag mit Gas, Lüder und Dal’Armi in 
Harladhing zu. Nicht minder jchön war es heute, und das Dftoberfeit 
nahm feinen Anfang. Dieies jährliche Feſt auf der Therefienwieje ift 
nicht jo jehr durch das merkwürdig, was es ift, fondern durch das viel: 
mehr, mas es werden und zur Volfsbildung beitragen fann. Es beitand 
heute aus der Viehausjtellung und aus der damit verbundenen Preife: 
verteilung, einem Wettrennen, einer Lotterie, einem Vogelſchießen und 
gymnaſtiſchen Uebungen der Knaben. Jedoch blieb ih nicht lange, ſon— 
dern entfernte mich bald mit Lüder, nachdem wir die Volfämenge be- 


') London 1812 und öfter. 

2) Blühte Ende des XVII. Jahrhunderts und lebte noch 1805, wo er 50 Blätter 
der namhafteften Auftritte aus den Romanen von Fielding und Smollet herausgab 
Füßli. 
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obachtet hatten. Allerdings gewährt dies Schauſpiel einen großen und 
wohlthätigen Anblick. 

Gruber reift wahrſcheinlich übermorgen wieder ab. Er brachte noch 
ein paar Abende bei mir zu und bat mich), ihm von meinen Arbeiten 
zu lefen. ch teilte ihm eine lange Epilode aus dem Gejange der 
„Harfe Mahomets“') mit, die er lobte. So auh mein Drama „Die 
Tochter Cadmus’” ?), der er auch vielen Beifall zollte; nur glaube ich nicht, 
daß ihn der Ausgang befriedigte. Als ich ihm einjt jene ſatiriſche Epiſtel 
bei feiner Ankunft in Ingolitadt ſchickte, war einer jeiner Hauptleute, 
Namens Dtt, der ein jehr gebildeter Mann fein fol, zugegen, als er ſie 
erhielt. Gruber mußte fie ihm zu lejen geben, und er intereffierte jich 
dafür. Nun hat er mir, obgleich als einem Unbefannten, durch Gruber, 
dem er jchrieb, einen Gruß jagen laffen, den ich zu erwidern bat. Heute 
habe id; die Gewährung meines Urlaubsgejuhs erhalten, der auf Drei 
Monate lautet, Vor dem Ende diejes Monats werde ih faum Gebrauch 
davon machen können. 


Am 9. Oktober 1816. Münden. 


Schnizlein hat mich heute mit einer jchmerzlihen Nachricht über: 
raicht. Federigo wird nie mehr hierher zurüdfehren; er wird jeine 
Stelle niederlegen und vielleiht in preußiiche Dienite gehen. Ich jah 
ihn aljo zum legtenmal, eb ih in die Schweiz ging. Nocd viel mehr 
würde mich diefer Unfall niederichlagen, wenn ich nicht Schon zu jehr an 
ſolches Mifgeihid gewöhnt wäre. Iſt denn dem rauhen Schidjal alles 
gegen uns erlaubt? Mußte auch dieje legte ſchöne Hoffnung jo plöglich 
fo erfolglos werden? Der einzige Stern, der mir nod aus der Ferne 
feinen lieblihen Schein zufandte, geht auf immer für mid) unter. Seine, 
wenn auch noch entfernte, Wiederfehr blieb doch immer der Lieblings: 
gedanfe meiner Seele. Wohl fühl! ih, daß mir ihn niemand er: 
jegen kann. 

„Wir Menſchen werden wunderbar geprüft, 
Wir fönnten’s nicht ertragen, hätt! uns nicht 
Den holden Leichtjinn die Natur verliehn‘ ®). 


Ja, auch dies wird vorübergehen, auch dies Schmerzgefühl wird 
bald übertäubt werden! In einer Neihe von Monden wird ein Jüng— 
ling vergeflen werden, zu dem mid jahrelange Sehnſucht zog; von dem 


’) Siehe ©. 588. 
2) Siehe S. 426. 
) Goethe, „Torquato Taſſo“, Akt II, Scene 4. 
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mich feine vorübergehende Entfernung reißen fonnte, der ein liebendes 
Leben um mich ſchuf, dem ih ganz gehörte, den ich über alles hoch: 
ſchätzte. Wer follte noch Ehrfurdt und Neigung für die menjchlichen 
Dinge haben? 

Selbft vom Alferteuerften, was wir beſeſſen, 

Tilgt Saturn das Angevenfen aus der Phantafie, 

Darum fann ich deine Züge auch vergeiien, 

Meine Yiebe nur für deine Züge nie. 


Nein — niemals wird die Neigung zu dir aufhören fünnen, eine 
merfwürdige und angenehme Epoche meines Lebens ausgemadt zu haben; 
aber iſt es erträglih, dak dies alles umſonſt war? Welch eine Qual 
iſt's, ein geliebtes Geſchäft unvollendet laſſen zu müſſen. Ich ward oft 
betrogen, aber diesmal glaubte ich es nicht zu ſein; vielleicht hatte ich 
einige Urſachen, es zu glauben, und nun entwickelt ſich der unerwartete 
Ausgang. Wie traurig iſt es, ſo warm an einem Weſen zu hängen, 
das nie davon erfährt. Noch ſcheint es mir ein Traum, daß ich ihn 
nie mehr ſehen werde. Dieſe Stadt, dieſe Straßen, dieſe Plätze, ſind 
ſie nicht dieſelben wie vormals, und er ſollte euch nun nicht mehr durch: 
wandeln? Vielleicht treff’ ich ihn noch einmal im Laufe meines Lebens — 
vielleicht oder vielmehr ſchwerlich. Zu mancher Arbeit, zu wie manchem 
Gedichte begeifterten mich deine jeelenvollen Züge! Wie mandes Be: 
jchwerliche machte mir der Gedanfe an dich leicht! Wie war mir Dein 
Anblik ein ſüßer Troft, wie edel, wie liebenswürdig war dein Aus- 
jehen! Und ich follte nicht fühlen, was ich in dir verliere? D, zu welchen 
Entbehrungen gewöhnt uns das Leben! Wühte ich doch nur gewiß, ob 
dur mich jemals Fannteft, ob dir mein Name genannt wurde. Sprachſt 
du doch mit mir, laſeſt du doch meine Schriftzüge; aber du wußteſt 
nicht, was in dem Sprecher vorging, aber den Schreiber errieteit du nicht. 


Am 10. Dftober 1816. Münden. 


Allmählich naht der Herbit, die Blätter flattern vom Baume, und 
rauschend ftreifen die Füße durch beitreute Alleen. Als jene falben 
Zweige noch grün waren, ſah ih ihn unter Schatten wandeln. Und 
nun jchweift er durch feine nordiſchen Nebel. Keine Freude ift rein umd 
ganz. Am Vaterbaufe wird mich der Gedanke quälen, ihn nicht mehr 
zu finden bei meiner Rückkehr. Er wäre der größte Magnet gemwejen, 
der mich wieder hierher zöge. 

Binnen acht Tagen werde ich bereits abgereift fein. Gruber verließ 
heute jchon München, und Liebestind wird es morgen verlaffen, um ſich 


nad Darmitadt und in jenes rheiniſche Deutichland zu begeben. Ich be= 
juchte ihn noch diefen Abend mit Schlichtegrol. Wilhelm Gumppenbera 
iſt von Wien wieder zurüdgefommen und hat mir Grüße von Fri 
Fugger ausgerichtet. 

Die großen Feierlichkeiten, welche bier jtattfinden werden , jobald 
der Fürft Schwarzenberg bier ankommt, im Namen des Kaiſers um die 
Prinzeſſin Charlotte zu werben, werde ich nicht mehr jehen. Sie inter 
eifieren mich auch wenig. Bei dergleichen Feiten war es mir fonft nur 
zu thun, einer lieben Geftalt zu begegnen, die auf immer verjchwand. 


Am 14. Dftober 1816. Münden. 


Welch böfer Dämon hat mit neid’iher Hand 
Der Zukunft Fernrohr mir vom Aug’ geriſſen, 
Das fih an einft’gen Freuden hold ergötzte? 
Ein blühendes, befränztes Mädchen, ftand 

Die Zufunft jonft vor meinem Blid. Wer hat 
Dies engelihöne Bildnis mir verborben ? 

Du bift’s, Entfernung, quälendes Geipenft ! 


Am liebften flag’ ich der Natur mein Leid: 
Wie lifpelt jeder Baum den teuern Namen, 
Ein banges, ja — ein rührendes Gefühl 
Erregt der Herbſt in mir, des Winters Bote, 
Der traur'ge Herold traurigerer Zeit, 

Wo Falter Sturm mit fahlen Zweigen fpielt 
Und die Natur in weiße Nonnenfleider 

Die reigendb üppige Gejtalt verhüllt. 


„Deh, torna a me, mio Sol, torna e rimena 
La desiata dolce primavera.* [65] 


Es heißt von Zaukerern und weifen Männern, 
Daß fie die Toten aus der Erde weden, 

Daß fie die Geifter aller Elemente 

Durch mächt'ge Formel vor ihr Antlig rufen. 
D könnt’ ih nur den Lebenden beichwören 
Vom fernen Wohnort an des Freundes Bruft. 


Den Lebenden? Ad, er tft tot für mid. 
Wie er mir lebt, fo leben mir die Toten, 
So lebt mir das vermobderte Geflecht 

Im bilderreichen forum des Gedanfens. 


Wie fommt es, daß ich in gemefi'ne Silben 
Noch meine Trauerworte teilen fann, 
Da du mich nicht mehr, mein Apoll, begeifterit? 
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Um dich zu klagen, ſchenkt' die letzte Gunſt 
Die Muſe mir, die Freundin warmer Herzen, 
Die liebeleere, kalte Seelen flieht. 


Lektüre: Nünden 


Eine Sammlung von Yuzians Schriften, in acht Bänden, vom Pro: 
feffor Klein [66] überſetzt, füllte einige Zeit meiner Muße. Yuzian ift 
ebenjowenig ein bejonders ausgezeichneter, als ein gewöhnlicher Schrift: 
jteller. Wis, Satire, Beredjamfeit (die er ſelbſt oft genug an fich rühmt), 
ein rechtlicher Eifer gegen alle Vorurteile und gegen die Sophiltereien 
der philojophiichen Sekten bezeichnen jeinen Charakter. In feinen „Wahr: 
baften Geſchichten“ entfaltet er eine reichhaltige Phantafie. Seine Be: 
merfungen über die Gejchichtsichreibung enthalten für einen Leſer des 
neunzehnten Jahrhunderts Feine neuen been mehr. Seine ewigen 
Spöttereien gegen die griehiichen Götter fonnten ſchon zu feiner Zeit 
wenig Pikantes haben, für uns find fie vollends ohne Intereſſe, jenes 
ausgenommen, daß wir jahen, wie jehr damals jchon die heidniiche 
Religion in der allgemeinen Achtung gejunfen war. Es bedurfte in der 
That feines Yuzianifhen Wiges, um das heidniiche Götterſyſtem ins 
Lächerliche zu ziehen, das ſich uriprünglich weniger auf geichichtliche That: 
jahen, als vielmehr auf Allegorien, von Poeten erfunden, bezog. 
Luzians „Totengeiprähen” liegt eine ziemlih gewöhnliche Idee zu 
Grunde, daß man nämlich die irdifchen Güter nicht mit hinübernehme. 
Die „Göttergeiprähe” find für den Sammler mythologiiher Dichtungen 
merfwürdig. Seine Entlarvung frommer Betrügereien war verdienitlid). 
Sein Stil muß urfprünglih äußerſt naiv und gefällig jein. Die Spötte: 
reien gegen die Vorſehung find allzu ſeicht. Am meilten zog mid an, 
was mir Aufichluß über das Leben der Alten gab. 


Von Shakeſpeare habe ich wieder drei Tragödien gelefen, „The 
second and third part of Henry VI* ımd „Richard III.“. Die erften 
beiden dienen zur Verftändigung des leßteren Stüdes, ſonſt möchte ich 
ihr Verdienſt auf weniges beichränfen. Auch find fie nicht ganz von 
Shafejpeare, er hat fie nur neu bearbeitet und mit meiſt überflüfligen Zus 
jägen bereichert. Unnüße Epijoden und eine ermüdende Geichmwäßigfeit 
find Hauptfehler diejer Stüde. Man ſieht wohl, daß fie dem Verfaſſer 
eines „Hamlet“ nur teilweiie angehören. Nur die Charafterichilderung 


— 666 — 


it auch in Ddiefen beiden Stüden bewundernswert. Der fromme Hein— 
ri, der rechtichaffene Humphrey, der ehrgeizige, aber offene York, der 
verftedte Richard werden ewigdauernde Geftalten bleiben, die fich jedem 
Leſer als große Driginalbilder tief in die Seele prägen. Schiller hat 
Shafejpeare alles in feiner Charafterzeihnung zu danken, jo ſehr er fich 
in feinem Dialog über ihn erhebt, obgleich feine früheren Stüde ſich 
nicht über den Shakeſpeareſchen Schwulſt und deſſen Jagd auf bizarre 
und gigantiiche, aber meiſt einjeitine Gedanken erheben fönnen. 

„Richard III.“ ift befanntlich eines der Meifterwerfe Shafejpeares. 
Nichts bezeichnet deſſen großen Genius mehr, als die bemwunderns- 
würdige Treue und Konjequenz (jelbit in ihren Inkonſequenzen), die jeine 
Charaktere beibehalten. In dieſer Hinficht Scheint es, als wäre er auf 
beiden Seiten von einer unüberfteialihen Mauer eingeichloflen gewejen, 
die ihn abhielt, vom Wege der Natur zu weichen. Die Nemefis ſchwebt 
auf breiten Flügeln über Ddiejer Tragödie. Die Flüche Margaretas 
werden bedeutend. Das Haus Yancafter wird gefühnt und der Streit 
beider Rojen geendiat. Dies Stüd hat ſowohl Anlage als Schluß, und 
it nicht, wie mehrere andere (um mich franzöfiich-kunftrichterlicher Aus: 
drüde zu bedienen), eine dialogifierte Geihichte. Welch ein janftes und 
liebenswürdiges Bild ſtellt der Verfafler jeinem graufamen Richard in 
der Berjon Rihmonds entgegen, in dem man das Blut Lancafters wieder: 
erkennt, das in des fechiten Heinrichs Adern floß. In Anna und Elifa- 
beth jehen wir auf Wahrheit aegründete Konterfeie weiblicher Schwäche, 
in Margareten mweibliher Rachbegier abgebildet. Das Klaggeichrei der 
drei fürftlichen ‚Frauen nad) Edwards Tod ſcheint mir eine der ſchwächſten 
Scenen !), die allerlei oratoriihe Tiraden vollends verunitalten. Sie 
erinnert an die Unterredung zwijchen Kamilla und Sabine in Corneilles 
„Horatier“ ?), wo fich beide zanfen, welche von ihnen die meiſte Urſache 
zu trauern habe. Einen reinen Genuß können die Shafeipearejchen 
Stüde niemals gewähren, wenn man an die hohe Klarheit und Eleganz 
der Alten zurücddenft und eine Art Vollendung und Rundung von der 
Tragödie fordert. 

Diefe Tage las ich auch den legten und ſechsundvierzigſten Geſang 
des „Orlando furioso* zu Ende. Taſſo ilt würdiger, keuſcher, maje- 
ftätiicher als Arioſto, aber legterer iſt lieblicher, phantaftiiher. Der 
„Drlando” fann nicht leicht ein Ganzes bilden, wie „Das befreite Jeru: 

’ Akt IV, Scene 4. 

‘) Act III, se. 4 
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jalem”, es iſt eine Neihe von Abenteuern, und der Verfaſſer wollte auch 
nichts anderes hervorbringen. Sein Gegenitand ift, wie er jelbit ſagt: 


„Le donne, i cavalier, l’arme, gli amori, 
Le cortesie, l’audaci imprese — 

Che furo al tempo, che passaro i Mori 
D’Africa il mare —* !) 


und dies vorgeitedte Ziel erreicht er. Dennoch kann man nichts Epiſode 
nennen, als zum Beijpiel die Erzählung des Gajtwirts ?), oder jene des 
Schiffsmannes*), weldhen beiden man den gemeinjamen Erzähler anfieht. 
Was man Schönes und Lobenswürdiges von Ariofts Dichtungen jagen 
fann, legt Goethe in feinem „Torguato Taſſo“ dem Antonio in den 
Mund. Es möchte auch manches Tadelnde zu jagen jein, Wielands 
„Oberon“ iſt gewiſſermaßen Nahbild des „Orlando“; er ift aleichfalls 
ein heroiſch-komiſches Gedicht; aber Wieland finft nie jo tief herab, als 
zuweilen Arioſt. Wieland gebraucht bei ernithaften Erzählungen niemals 
Ausdrüde, wie zum Beifpiel: „Felt wie Nagen jchlafen” *), oder „della 
padella nelle brage“ °), „fallen“ u. j. w. Seine lasciven Gemälde, die 
jedoch feineswegs häufig find, ſchaden gleichwohl dem Arioſt und ver: 
unitalten fein Gedicht, allein es war der Gejchmad jener Zeit; um jo mehr 
muß man den zarten Tafjo bewundern, welden die ernite, religiöfe 
Hoheit jeines Stoffs vor jeder Anwandlung von Gemeinheit bewahrt. Die 
Liebe iſt bei Arioft durchaus finnlich behandelt. Dennoch ift er unver: 
gleihlih in Erzählung der Xiebesabenteuer, in Klagen um verlorene 
oder verihmähte Liebe, in Bejchreibung Lieblih jchattiger Plätze an 
Quellen oder Flüſſen, und jeine Verſe erreichen dabei öfters einen Wohl: 
Hang, den man fich nicht leicht aeiteigerter denken fann. Dennoch find 
im allgemeinen Tafjos Stanzen jonorer als die des Ariojt, der in einigen 
Gejängen Reim und Versbau vernadläfligt. Wollte der Himmel, daß, 
wie der Titel jagt, Orlando oder zum wenigiten Rinaldo der Hauptheld 
des Ganzen wäre. Somohl dieje beiden, als auch Ajtolf und Brandi— 
narte gefallen mir bejjer als Ruggiero, jo jehr er geprieien wird. Biel: 
leicht ift er auf der einen Seite allzu edelmütig gejchildert, und auf der 
anderen Seite, da er für ein Muſter von Treue gilt, zu ſchwach, da er 


") Canto I, 1. 

) Canto XXVIII, 4 sgg. 
») XIX, 57 sgg. 

X, 18. 

°») XIII, 30. 
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fih in Alcina und Angelifa verliebt. Ninald und Noland find immer 
groß und natürlich. 

Die Ejtenjer Genealogien, an die man fih mehr wie einmal ges 
wöhnen muß, find ziemlich langweilig '). Eine Weisfagung mag wohl 
in einem epiſchen Gedichte qut ftehen, aber jene langen und ausführ= 
lichen, davon fich ſchon Virgil erlaubt, finde ich unpafiend. Sie frappieren 
auch ganz und gar nicht, da fie für den Leſer feine Weisjagungen mehr 
find, jo wenig der Poet, der fie jchrieb, ein Prophet war. 


Arioft brachte mich auf Voltaires „Essay sur la podsie Epique*“ ?), 
den ich wieder durchlas, obgleich der „Orlando furioso* nicht darin be= 
urteilt wird. Leider find die Urteile über die anderen epiſchen Tichter 
ziemlich unausführlihd und einjeitig, voll Einzelheiten, ohne das Ganze 
genau zu betrachten. Das allgemeine Urteil, das man dem Homer nur 
aus einer Art von Schuldigkeit laſſe, ift nicht wahr, jollte es auch bei 
dem Berfaffer jelbit gewejen fein. Daß er jagt, die italieniihe Sprache 
nehme troß ihrer MWeichheit unter Taſſos Händen einen Fräftigen Cha- 
rafter an, fommt mir jeltiam vor: ih finde die italienifhe Sprade an 
fich ſelbſt majeſtätiſcher, als die franzöfifhe, und es bedarf faum eines 
Taſſo, um ihr Kraft abzuloden. 

Einmal jagt Herr von Voltaire: „Il est vrai que, sans la pein- 
ture des Amours d’Adam et d’Eve, comme sans l’amour de Renaud 
et d’Armide, les diables de Milton et de Tasse, n’auraient pas eu 
un grand succes“ ?). ch glaube jedoch überzeugt zu fein, daß, wenn 
Armida gar feine Rolle in Jerufalem fpielte, und wenn Milton nur die 
zwei eriten Sänge des „DVerlorenen Paradieſes“ gejchrieben hätte, die 
ganz in der Hölle vorgehen, man fie doch beide für unſterbliche Dichter 
halten würde, Uebrigens jpielen die Teufel gar feine Hauptrolle in dem 
„Berreiten Jeruſalem“, jo wenig als die Liebe der Armida das Haupt: 
ſujet iſt. Jene Bemerkung jcheint mir aljo jehr einjeitig. 

Menn Voltaire von Lucanus jagt: „Faut-il qu’ apres avoir peint 
Cesar, Pompe, Caton, avec des traits si forts, il soit si faible, quand 
il les fait agir?* *) jo möchte ich willen, ob ihm nicht bei diejer Stelle 
jein eigenes Herz pochte, im fall er an jeine „Henriade” dachte. Dieies 


') Til, 24 agg. 
?) Oeuvres ed. Bauchot, Tome X, p. 401 sq. 
») 1. c. p. 482. 
1. ce. p. 439. 
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fein Gedicht reinigt er am Ende von einigen Borwürfen, übergeht aber 
die hauptjächlichiten mwohlweislih und fagt ſich noch in der legten Zeile 
eine Schmeichelei. Früher verteidigt er auch die franzöfiihe Sprache von 
der Anklage, als könne fie fi nicht dem Epos anpaſſen, was man ihr 
gerade nicht abftreiten fann, aber Voltaires Verteidigung ift jehr ein: 
jeitig.. Er jagt: „Il est certain que notre langue est plus forte que 
l'italienne (was ich geradezu leugne) et plus douce que l’anglaise. 
Les Anglais et les Italiens ont des po@mes &piques; il est donc 
elair ete.* ). Aber dies jcheint mir nichts weniger als klar zu jein. 
Die franzöfifhe Sprade hat feine Haltung, fie hat feine ottave rime, 
noch ungereimte Jamben, fie kann ſich alſo mit obigen Spraden nicht 
mejien. Vom Reim jagt er, daß ja das „Befreite Jeruſalem“ und der 
„Raſende Roland” gleichfalls gereimt wären, als wenn man den fchleppen: 
den Alerandriner mit den jchönen Kettenreimen der italieniichen Stanzen, 
über deren Einförmigfeit er Elagt, vergleichen fünnte. Uebrigens hat er 
recht, indem er behauptet, daß die franzöfiihe Nation unter allen am 
wenigſten poetiſch und in dieſer Hinficht zu nüchtern wäre’). Es ſind 
viele aute Bemerkungen über das Ganze verftreut, allein man erwartet 
mehr von einem Voltaire, 


Am 20. Oftober 1816. Ansbach. 


Seit geftern nachmittag bin ich hier in meiner Vaterſtadt, um ein 
paar Monate zu ruhen, oder vielmehr zu arbeiten, denn ich babe mir 
vieles vorgenommen, bejonders das Studium des Griechiſchen. Ach reiite 
am Siebzehnten morgens von München ab, und zwar allein mit einem 
Lohnkuticher. Nur Schnizlein begleitete mich noch zwei Stunden weit, 
da er jein Neitpferd an die Chaifenpferde band, und auf jenem wieder 
zurüdritt. Perglas war jo aufmerfjam, noch vor meiner Abreife am 
Morgen zu mir zu fommen. Gas, dem ich meine zurüdgelafjenen Bücher 
zur Aufbewahrung übertrug. Schnizlein verſprach mir Nachricht von 
Federigo zu geben, im Falle ihm deren zukommen follte. Meine Reife 
war injofern langweilig, als fie fait durch lauter öde Gegenden ging, 
die ich überdies ſchon jo oft gejehen hatte. Nur das Thal von Eichitädt 
it anziehend. Auch auf der Fahrt von Weißenburg bis hierher trifft 
man zumeilen auf angenehme Partien. Den eriten Tag fuhr ich bis 
Ingolſtadt, diejer dorfähnlicen, menjchenleeren, erbärmlich umgebenen 
Stadt, in welder Bauart, industrie, Lebensweiſe an ein jchon ver: 


') p. 490. 
2) p. 491. 
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gangenes geichmadlojes Jahrhundert erinnern. Doch bradte ih einige 
vergnügte Stunden mit meinem Freunde Gruber hin. Des anderen 
Morgens führte er mich auf die Nemparts, den Schloßgarten (in dem 
übrigens feine Spaziergänge, jondern Gemüje angepflanzt ift) und im 
die beiden Kirchen, wovon mir beionders die untere Pfarrfirche gefiel. 
Gruber begleitete mih nod im Wagen eine Strede Weges. Es that 
mir leid, jeinen Umgang (mwahricheinlih auf lange Zeit) zu millen. 

In Eichitädt af ih an der Table d’hote im „Bayriichen Hof“, wo 
ih unter anderen den Hauptmann Grötſch) vom 16. Regiment fennen 
(lernte, der nun gegenwärtig aud bier ift. 


Anmerkung am Rande. Er gab einige Jahre fpäter ein Heldengedidht heraus: 
„Der Zug der Normannen nah Jeruſalem“ ?). 


Er hat manche Erfahrungen, ift viel herumgefommen, hat mebrere 
Seereifen gemadt, ipricht auch engliih, wie mir Gruber verlicherte. 
Man trifft jo viele Menſchen in der Uniform ftedend, daß es wohlthut, 
Gebildete zuweilen zu finden. Auch den Abend in Weißenburg bradte 
ih nicht ohne Gejellihaft zu. Es waren zwei junge Kaufleute da, wovon 
beionders der eine ein vecht artiger Menich war. 

Hier hoffe ih nur, mich ernithaft und nüglich zu beichäftigen. An 
eigene Arbeiten möchte wohl weniger gedacht werden, als in München. 

Diefen Morgen machte ih einige Willlommensbejuhe, und des 
Abends war ich bei Frau von Freiberg eingeladen, wo Geſellſchaft jtatt- 
fand. Wir jungen Leute (darunter auch Joſeph von Gumppenbera von 
meinen Regimente, der Bruder der rau von Freiberg, welcher gegen= 
wärtig hier ift) machten ein kleines Kartenipiel zulammen; aber der— 
gleihen uuterhält mich nun einmal gar nicht. Es waren nod zwei 
andere Offiziere da, der eine Namens Brentano, vom 10, Regimente, 
ein ganz gewöhnlicher Held, voll abgedrojchener Galanterien, der andere 
von den Chevaurlegern, ein Herr von D., deſſen Bruder in Münden 
bei der Garde du Corps it, und der mir viel beſſer gefiel. Er iſt 
hübſch aufgeräumt und jcheint viel natürlichen Verſtand zu haben, iſt 
auch viel geipräcdiger als ich und weiß die Damen beijer zu unterhalten. 
Er redete von einer joliden Yebensart, die er kürzlich begonnen hätte, 
Vielleicht würde mir feine nähere Befanntichaft den gänzlichen Mangel, 


) Job. Geora Grötich (1784 — 1862), ftarb als penftonierter Major in Münden, 

) „Ein romantisches Heldengedicht in zwölf Gefängen“, Yeipzig 1819, mehrere 
Dramen „Arnulph”, „Ariftodemus“ folgten, von denen erjteres auch über die Münchener 
Bühne ging. 
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den ich bier an freundichaftlihdem Umgang habe, einigermaßen erjegen 
fünnen. Doc icheint er auch nur Oberfläche zu fein, und erichien natür- 
ih ehr vorteilhaft neben Brentano. Ach erneuerte auch die Bekannt: 
Schaft der Frau von Gemmingen, auf deren lieblihem Schloffe zu Bon— 
feld ich einmal auf dem Marjche nach Frankreich einquartiert war und 
ein paar vergnügte Stunden verlebte. 


Am 24. Oftober 1816. Ansbad. 


Ich beaing heute meinen zwanzigiten Geburtstag; aber nicht mit 
freudigen Betrachtungen beging ich ihn, wenn ich daran dachte, wie wenig 
ich bin, und wie wenig ich habe, wie weit ich von jenem Ziele noch ab— 
ftebe, das ich zu erreichen ftrebe. Wenn ich hier meine liebften und 
fühniten Wünsche niederlegen darf, jo nenne ich fie: einftigen Dichter: 
ruhm, eine diplomatiiche Laufbahn und B.s Bekanntſchaft. Aber von 
diefen drei Dingen wird mir fait allzu gewiß feines zu teil. B. werde 
ich nicht mehr ſehen; ich werde nicht Gelegenheit haben, eine Univerfität 
zu befuchen, um meine Studien zu vollenden; und wenn auch einzelne 
meiner Verſe von einzelnen gelobt werden mögen, nie werden fie eine 
öffentlihe Meinung für fih gewinnen fünnen. Wie jollte ich heiter in 
die Zukunft jehen? Wie manches Leiden wird mir noch in diefem an: 
getretenen zwanzigiten Jahre bevorftehen. 

Menn mir die Zukunft nichts wäre, fönnte ih mi in dieſem 
Augenblide glücklich preiſen. Ich kann bier froh und zufrieden leben. 
Nur fühle ih, daß das Verhältnis des erwachjenen Sohnes zu den Eltern 
nicht mehr jenes herzliche des Kindes iſt. Ich gebe mich noch viel ge: 
ringer, als ih bin, weil mir gegen die Eltern jede Art von Erhebung 
ſchwer fällt. Kreundichaftliher Umgang wäre mir fait ebenjo notwendig, 
als er mir angenehm fein würde. Dies it auch vielleiht das einzige 
Yebensverhältnis, in dem ich etwas zu fein vermag. 

Ih habe dieje Tage an Kylander nad Landau geichrieben und ihm 
Zufriedenheit und Befreiung von jener ſchwarzen Yaune gewünscht, die 
ich öfter in feinen Briefen zu zeigen ſcheint. 


Aeberſicht. 


Dies Buch umfaßt meine Ankunft aus der Schweiz in München, 
meinen zweimonatlichen Aufenthalt daielbit und meine abermalige Ab— 
reife. Die Freundſchaft iſt's, der ich meine beiten Stunden in diefem 
Zeitraume jchuldig war. Schnizleins und Grubers Ankunft in München 
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waren mir beide erfreulid. An Dal’Armi, den ich vorher nur ober: 
flächlich fannte, Schloß ich mich näher an. Mit Lüder batte ich mehr 
Umgang, als vormals. Nah langer Trennung verband ich mich wieder 
mit Perglas. Neue Bekanntihaften machte ich Feine von Bedeutung, 
ausgenommen jene des Direktors Sclidhtegroll und feiner Frau, ſowie 
die des älteften von des Hofrats Jacobs Söhnen. 

Die Schönen Neminiscenzen an die Schweiz quälten mich lange, da 
ich fie nicht vergeffen und mich in die veränderte Yage nicht finden Fonnte. 


.Thus every plaisure pains us to the heart.“ [67] 


Noch mehr Schmerz machte mir die Nachricht, dat Federigo nicht 
mehr nah München zurückkehre. Aber fie hat mich gewiſſermaßen aud 
geheilt. Zum wenigiten fühl’ ich es in dieſem Augenblide. Gleichwohl 
war jene Nachricht noch feine beftimmte, wie ich jpäter erfuhr. 


„er weiß, 
Was in der Zeiten Hintergrunde jchlummert ?" ') 


Seine Bekanntſchaft würde mir noch immer mehr als Ichägensmwert 
jein, und wär’ es nur darum, daß diefe Sache nicht jo ganz erfolglos 
endet. Ich habe dieje Zeit her viel gelefen. Selbſt bradte ich nichts 
von einiger Erheblichkeit zu ftande, find’s nicht die „Erinnerungen an die 
Schweiz” ?), mit denen ich übrigens jo wenig Glück madte. Ein Trauer: 
ipiel, „Der Hochzeitsgaft” ?), wurde angefangen, doch find erft drei Scenen 
davon auf dem Bapiere. Der Plan ift vielleicht nicht arm am fchönen 
und tragiichen Situationen, doch verzweifle ih an der Ausführung. 

Ueberhaupt bin ich jehr in Zweifel über mich jelbit. Daß ich nicht 
an meinem rechten Plage ftehe, jcheint mir ausgemacht; eine andere 
Frage aber ift, ob es auch wirkli einen Plab gäbe, in dem ich wahr: 
haft nüten könnte, und deſſen Funktionen nicht ebenfojehr im Wider— 
jpruch mit meiner geiltigen Organifation ftehen. Daß es übrigens nit 
leicht ein Amt geben fann, bei dem meine Geiſteskräfte jo wenige An: 
jtrengung bedürfen als gerade bei dem, das ich befleivde: dies iſt feine 
Frage mehr. 





') Schiller, „Don Carlos“, Alt I, Scene 1. 


2) Siehe ©. 653. 
2) Siehe ©. 658. 


Memorandum meines Febens. 


Zwölftes Buch, 


Enthält Diarien vom 29. Oftober 1816 bis zum 31. Dezember 
desfelben Jahres. 


„Die Erinnerung ift das einzige Paradies, 
aus dem wir nicht gefrieben werden können.‘ 
Sean Paul. 


Platens Tagebliher. I. 43 


„Pour &tre homme, il faut qu’il manque toujours quelque chose à 
notre felieite.“ 
Helvetius'). 


i) „De l’homme*, II, p. 214: „Pour ötre heureux“ etc. 


Am 29. Oftober 1816. Ansbad). 


Milde, freundliche Herbittage laden mich zu täglihen Spaziergängen 
in die Umgegend, die zwar nicht hübſch ift, doch auch nicht ganz ohne 
Abwechslung. Ich gehe nicht allein gern fpazieren, um die friſche Luft 
zu genießen, jondern auch, weil ich auf diefen einjamen PBromenaden 
meinen Lieblingsideen am freieften nachhänge. Was die jest bei mir 
vorherrichende ift, mag ich noch nicht niederichreiben, 

Adalbert Liebesfind war ein paar Tage bier, von feiner Darm: 
ſtädter Reife nad München zurüdkehrend. Es freute mich, ihn zu jehen, 
doch jollte er mir mit jeiner Egoismustheorie vom Leibe bleiben, die er 
überall einmifcht. Es jcheint, daß er einen neuen Fund damit gemacht 
zu haben glaubt, was die franzöfiichen Philojophen lange genug uns 
vorjagten. Er hält alle für Erzegoiften, nur fich jelbit für feinen; doch 
jcheint er mir der größte zu fein. Es würde aber vergeblich fein, ihm 
hierüber die Augen zu öffnen. Dal’Armi nennt diefe Ideen fein Steden: 
pferd. Ein Brief von Guſtav Jacobs erzählt von der Feier des 18, DE 
tobers in Gotha"). Auch Gruber jchrieb mir. Sein Negiment hat das 
Glück, nah Würzburg verjegt zu werden, und reift am 1. November 
von Ingolſtadt ab; doch weiß er noch nicht, ob der Marſch über 
bier gebt. 

Am 31. Dftober 1816. Ansbach. 


Täglich jehe ich mehr ein, wie wenig ih für die Gejellichaft und 
für die Welt tauge. Am geitrigen Abend war ich bei Freibergs ein: 
geladen. Wir jungen Leute machten ein Spiel zufammen, es machte 
mir aber jo eine peinliche Langeweile, daß ich jeden Augenblid hätte 
davonlaufen mögen. Jh weiß mich gar nicht bei gewöhnlichen Ge- 
ſprächen zu unterhalten, was doch jo nötig ijt für jeden Mann, und be: 


i) Datiert vom 21. Oktober 1816, Mil. Mon. Nr. 68, te. 
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jonders für einen jungen Menjchen meines Standes als Adeliger und 
Offizier. Nur meinen Freunden und genauen Bekannten fann ich etwas 
im Gejpräde fein; und ich habe doch jo mandes gelefen und über jo 
manches nachgedacht; aber nichts ift mir weniger eigen, als diejer flüch- 
tige Wechiel und leichte Uebergang von einem Gegenitande der Unter: 
haltung zum anderen. Was mich anzieht, möchte ich gern lange feſt— 
halten und von allen Seiten betrachten, und was mich gleichgültig läßt, 
möchte ich gar nicht berührt willen. Ein folder Menſch taugt nicht für 
die Gejellichaft. Was hälfe es aber au, wenn ich mich bejtrebte, ein 
Plauderer zu werden? Ich würde vollends den Wert verlieren, den man 
mir beilegt, ohne es weit in der Kunſt der Konverjation zu bringen. 
Uebrigens möchte es hingehen, wenn mir nur dieje fehlte; aber ich habe 
nod nicht leicht einen Menichen geſehen, der in der Kunft des Umgangs 
(die nötigfte unter allen) durch alle Berhältniffe hindurch jo tief zurück 
wäre als ih. Nicht einmal mit allen meinen Freunden weiß ich umzu— 
gehen. Wenn ich ihnen jchreibe, verjäume ich feinem das Pafjende zu 
jagen, warum gejchieht dies nicht auch im Umgange? Lektüre jcheint 
hierbei zu frommen; nicht das Kniggeſche Buch allein, auch andere leſe 
und las ich darüber, aber ziemlich erfolglos, 

Verlegen und ſcheu bin ich übrigens in Geſellſchaften nit, da ich 
immer Mephiftopheles’ Worte im Auge habe: 


„Sobald du dir vertrauft, fobald weißt du zu leben“ !) 


aber ich bin defto mehr zerftreut und mißmutig. Auch D. war geitern 
bei Freibergs, wo er täglich hinfommt. Er ift ein artiger junger Menſch, 
ift mir viel gelobt worden und zeichnet fih vor feinen übrigen Kame— 
raden aus, da er nicht zu dem gewöhnlichen Schlage der bons vivants 
gehört, die den größten Teil des Offtzierftandes ausmachen. Dennoch 
begegnete ih ihm geftern, da ich ihn font auszuzeichnen fchien, jehr kalt 
und launiich, weil er einige jeihte Dinge jagte und mir mandes nicht 
an ihm gefiel. Er zwar hat mein verändertes Weſen faum bemerkt, 
allein ich bemerfe es doch jelbit zu meinem Berdruffe. Wenn man alle 
Menſchen zurüditoßen will, die uns nicht wie ein Ei dem anderen gleid- 
jehen, wel ein trauriges Leben würde man führen! Das ift die Art 
nicht, mit den Leuten umzugehen. Menjchen, deren Jndividualitäten gar 
nichts Widerftreitendes haben, unterhalten fich vielleicht gerade am wenigſten 
miteinander. In D., der immer fröhlich und guter Dinge ift und meinem 


') Goethe, „Fauſt“, Erfter Teil, vor der Scene „Auerbachs Keller". 


Ernite das Gleichgewicht halten würde, könnte ich, wenn ich wollte, gar 
feinen Freund, aber doc einen freundlichen Umgangsbefannten finden, 
wenn ich nicht früh genug dafür Sorge trüge, die Leute von mir abzu: 
ihreden. Ich weiß die Freundſchaft jehr hoch, den gefelligen Umgang 
gar nicht zu ſchätzen, und mit Frauen bin ich nur dann geſprächig, wenn 
ich der einzige Mann unter ihnen bin, vorausgejeßt, daß fie mir nicht 
ganz fremd find, Aber dies zeugt von einem furchtfamen Charakter und 
einem ſchwachen Verſtande. 


Am 3. November 1816. Ansbach. 


Freud und Leid haben dieſer Tage deutſche Fürſtenhäuſer bewegt. 
Der beleibte König von Württemberg hat das Zeitliche geſegnet, und 
jein Sohn ift ihm in der Regierung gefolgt. Aber zur Genugthuung 
von deſſen erfter Gemahlin, unjerer Prinzeſſin Charlotte, hat die gerechte 
Vorjehung gewollt, daß fie zu derfelben Zeit den erften europäijchen 
Thron, den faijerlichen von Deiterreich, beitieg, als fie ihr erfter Mann, 
der fie fchuldlos verftoßen, zur Königin hätte machen fünnen. Die Ber: 
mäblung ift bereits in Münden!) volljogen worden, wo der Fürſt 
Schwarzenberg den Kaifer, feinen Herrn, repräfentierte, deſſen vierte Ge— 
mahlin fie wird. Es freut mid, nit in München zu jein, da dieſe 
Feſte mehr Gene als Freude geben. 

Die neue Königin von Württemberg?) hat den König mit einer Prin- 
zeſſin) bejchenft, worin er denn nicht jo glüdlich als unjer Kronprinz 
war. Der veritorbene König *), dem man lächerliche Eitelkeit, deipotijchen 
Jähzorn und einen gewiſſen Fehler des Vorfahren Heinrichs IV. vor: 
warf, hatte gleihwohl viele Energie und war, obgleich nicht beliebt, ein 
thätiger, Eluger Regent. 


Am 4. November 1816. Ansbach. 


Schnizlein fagte mir einmal, als von B. die Nede war: „Sch weiß 
wohl, was du wünſcheſt. Du haft bisher alles gefunden, was du von 
der Freundſchaft verlangft; allein du fandeft es einzeln und möchteſt es 
gern in einer Perſon vereinigt wiſſen.“ Er mag wohl recht haben; ich 
bejige feinen Freund, dem ich zugleich Zärtlichkeit, Vertrauen und willen: 
ihaftlihe Mitteilung aufdränge und von ihm forderte, Dies follte un— 


) Am 2. November; in Wien am 10. November. Siehe S. 47, Anmerfung °). 
?) Katharina, Tochter Kaifer Pauls I. von Rußland (1788— 1819). 

) Marie (Friederike Charlotte), geb. 30. Oltober. 

*) Friedrich J., geb. 1754, geft. 30. Oktober 1816. 
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zertrennlich jein, aber nur wenige Menſchen rühmen fich einer ſolchen 
Freundichaft, darum it mein Verhältnis zu Perglas immer jo falt ge: 
blieben, weil feines jener drei Dinge wechſelſeitig zwiichen uns obmwaltet. 
Auch mit Schlichtegroll verbindet mid nur eine natürlide Annehmlich- 
feit der Gemütsftimmungen, aber faft nichts, wodurd wir wirfend jelber 
beigetragen hätten. 

Sobald id den Umgang eines Menjhen nur wegen übereinftimmen: 
der Einzelheiten juchen will, jo könnte ich auch hier mit D. A. in ein 
näheres Verhältnis treten. Er jcheint ein quter und heiterer Menich, 
und was das beſte ift, natürlih. Verſtandesſchwäche habe ich feine an 
ihm bemerkt, auch weder Noheit noch Gemeinheit, wie fie dem Pöbel 
ber Offiziere, der nur zu zahlreich iſt, anfleben, auch weder gedenhaftes 
noch jüdliches Weſen. Ich könnte daher, obgleih er mich nicht bejonders 
interejliert, feine Bekanntſchaft aufſuchen. Es ift unleugbar ein Streben 
in uns, den Kreis unjerer Bekannten auf eine würdige Weije zu er: 
weitern. Hierher gehören die Worte Zimmermanns aus jeinem Buche 
„Weber die Einjamfeit”: 

„Wir bejehen doch alle insgefamt einen Menichen, der uns nabe 
fommt, ob er nicht etwa eine Ede babe, in die es möglich fei, uns ein: 
zuhaken. Wie emfig juhen wir ein liebendes Geihöpf, dem wir immer 
näher und näher fommen fünnen, das uns weniger gaefälliger anböre 
als andere, das uns doch auch in manchem bejjer veritehe, das doch etwas 
mehr als das Alltäglihe auf uns wirfe, und auf das aud wir mehr 
wirken! Nicht immer laffen die Umstände uns ganz nad unjerem Ge: 
ihmade, ganz nad unferen Bedürfniffen des Geiftes und Herzens wählen. 
Aber Drang zur Mitteilfamkeit und Langeweile räumen alle Bedenklich— 
feiten weg 2.” "). 

Zimmermann fchreibt bier ganz den Trieb, der mich zu D. A. zieht. 
Da ich aber in all diefen Planen (ih rufe dieſe Blätter als Zeugen an) 
unglüdlich war, jo tritt auch hier die Bewandtnis ein, daß D. A.s Regi— 
ment in Bälde, wie man jagt, Ansbach verlafjen wird, und das Schidjal 
will mir abermals den Glauben lafjen, daß mich meine Hoffnungen 
nicht betrogen hätten, wäre mir die Gelegenheit nicht günftig geweſen 

Vebrigens, wenn er auch hier bliebe, fäme es bejonders darauf an, 
ob ich ihm gefalle, woran ich jehr zweifle. Aber was dies betrifft, jo 
weiß ich mich leicht zu beicheiden, denn er iſt fein Federigo. Für jegt 
muß mein Beitreben fein, jo viel möglich zu beobadten, bejonders auf 


i) a. a. O. Erfter Teil, ©. 22. 
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jein Betragen gegen mich achtzugeben, ob es die Höflichkeit überfteigt. 
Ich jedoch werde mid gegen ihn jo artig wie möglih, aber durdaus 
nicht zuvorfommend und mit Wärme benehmen. ch babe feine Urfache, 
warum ich mich zurüdhaltend gegen ihn benehmen jollte, da ich ihn nicht 
zu den Alltagsmenſchen zähle, noch weniger aber hab’ ich ihm mit Aus- 
zeichnung zu begegnen, was mich hintennad jo jehr gereuen möchte. ch 
darf ohnehin immer auf meiner Hut fein, daß das Herz nicht mit dem 
Verftande davonlaufe. Mein Leben ift ein Kampf der helliehenden Ber: 
nunft wider die täufchende Empfindung. 

Ich halte es nicht für unpafjend, über jede Angelegenheit, ſei fie 
auch unbedeutend, bier in meinem Tagebuche mit mir jelbit zu fon: 
jultieren. 


Am 5. November 1816. Ansbach. 


Nein, es ift nicht für mich, es widerftrebt meiner Natur, ich bin 
nicht für die Gejellichaft geichaffen. Wo andere fih unterhalten, ver: 
zehrt mich eine Langeweile, von deren hohem Grade ich bisher noch 
feinen Begriff hatte. Ich war geitern abend bei meiner Tante, der 
Frau von Lindenfels, eingeladen. Die jungen Yeute, darunter auch Fritz 
Dörnberg (den ich jeit zwei Jahren nicht gejehen hatte), machten zwei 
Partien Whiſt zufammen. ch, der ich fein Spiel verftehe noch verjtehen 
will, war allein gänzlich unbejchäftigt und ennuyierte mic) mehr, als 
Worte zu jagen vermögen. Doch befreite ih mich bald aus Diejer 
drüdenden Lage, indem id davon ſchlich. Ich eilte zu Haufe auf mein 
Studierzimmer und warf mich mit neuer, feuriger Liebe in die Arme 
der Muje. Aber was joll daraus werden? Soll id jo fortleben in 
unerhörtem Zwange, dem ich mich noch immer im Leben entichlug, jo 
oft es mir möglich war? Wie fann ich mich aber der Gejellichaft ent: 
ihlagen? Wie kann ich den Leuten jagen, daß fie mich nicht mehr bitten 
jollen? Nie hätte ich genlaubt, daß mir diefe fade Entjeglichkeit, die 
man Gejellihaft nennt, über alle Maßen drüdend werden würde. Gern 
wollte ich mich opfern und mandmal einen Lüdenbüßer abgeben, wenn 
man mid nur zu etwas gebrauchen könnte. Aber ſchon der Anblid 
einer Karte macht mic gähnen. Ich bin allerwegen das fünfte Rad. 
In beftändiger Geiftesabwejenheit, ſpreche ich niemals, und gebe eine 
verkehrte Antwort, wenn ich gefragt werde. Das Scidjal hat mich fo 
tief gejtellt, daß ich nicht durch Fleiß, nicht durch Anftrengung, nicht 
durh Studien fo viel erlangen fann, was anderen die Natur gab. 
Ueberhaupt ſehe ih mit Schreden in die Zukunft. Was joll aus mir 
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werden, da ich alle Leute vor den Kopf ſtoße? Für mich wäre beſſer, 
in ewiger Abgeſchiedenheit von den Menſchen zu leben, meinen Träumen 
nachzuhängen und den Muſen zu huldigen. Ich fürchte, ich tauge zu 
gar feinem wirklichen Amte. O daß mir zum mindeſten ein Freund an 
der Seite jtände, in deſſen Buſen ich meine Klagen ausgießen fünnte, 
und der mir mit Nat an die Hand ginge, der mir jagte, wie man die 
Geiellibart ertragen lernt, D. A. würde hierzu paſſen, aber wir werden 
nie zujammenfommen. Es ijt nicht möglich, dak wir uns wechſelſeitig 
etwas jein Eönnten, weil ih niemandem etwas fein fanı, Was märe 
denn in mir, das andere ergögen könnte? D. A. war gejtern gegen: 
wärtig, wir haben uns aber nur geqrüßt. Er nimmt gewiß feinen Teil 
an mir. In mir iſt jet mehr eine gehäſſige Empfindung vorherrichend, 
die ich gegen ihn hege; er war einer von denen, welchen ich mich voll 
Vertrauen in die Arme werfen möchte, und vor allem in meiner jegigen 
Yage, Aber fein Aeußeres it ſehr vorteilhaft, und er fcheint mir eitel 
zu jein. Ich mag dieſe Yeute nicht. Sie lieben nichts als ſich Felbit, 
jolange fie jung Sind, und ſpielen elende Nollen, wenn fie älter werden. 


„Auch gehn fie aus der Welt aanz ftill, 
Ihr Yeben war verloren.” [68] 


Aber hiermit thue ih D. U. fiherlih unreht. Er genicht feine 
‚jugend, und ich verträume die meinige. Was er wohl von mir denken 
mag, für wel ein langweilines, finfteres, unausitehlihes Geſchöpf er 
nich halten mag? Aber bin ich es nicht? Würde er mich höher ſchätzen, 
wenn er mich kennen würde? In feiner quten Meinung möchte ich mich 
gern wiederherftellen; jeine Achtung möchte ich mir erwerben. Ich bin 
doch wohl ein geringes mehr, als ich ſcheine. Sollte dies Herz, das fo 
lebhaft und für das Gute gewiß mit Wärme jchlägt, von niemand ge= 
ihäßt werden fönnen? Sollte mein Geilt feinem meines Alters und 
Sleihens von Zeit zu Zeit eine geringe Unterhaltung gewähren fünnen? 
Aber geſetzt auch, daß dies bei D. A. der Fall wäre, wir werden uns 
dennoch nicht kennen lernen. Ihn zieht nichts zu mir hin, und ich ſelbſt 
bin kalt und zurüdhaltend. ch alaube, daß er im Anfange beffer von 
mir gedacht hat, er war jo freundlich und verbindlich, als ich ihm einmal 
auf der Straße begegnete und auch einmal bei meiner Tante jah. Er 
icheint aber ein genauer Bekannter von F. D. zu fein, und das fpricht 
eben nicht für ihn im meinen Augen. Auch ich kenne diefen leßteren 
gut, aber nicht aus freier Wahl, jondern weil wir ein paar Jahre zu: 
jammen leben mußten. Er ift einer von jenen Menſchen, deren epiku— 
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veiihe YLebensanfihten ewig eine Scheidewand zwijchen ihnen und mir 
aufrichten werden; einer von jenen, mit denen ich nie ein Wort werde 
wechſeln fünnen, das aus der Tiefe des Herzens ftrömt. Er wird nie 
zu meinen freunden gehören fönnen; aber vielleiht gehört er auch nicht 
zu D. Ws jeinen und iſt ihm ein guter Bekannter, wie er es auch mir 
it. Mit einem Worte, ich fenne D. A. noch nicht; aber ich weiß, daß 
ih Mitteilung und Liebe brauche. Vielleicht wäre er doch der Mann, 
zu dem ich jagen fönnte: 
„— gönne mir die Wolluft, 
Die ſchönſte unter Menſchen, ſich dem Beſſern 
Vertrauend ohne Rüdhalt hinzugeben“ '). 


Dder iſt das Ganze eine Täuſchung wie alle übrigen. Dies jcheint 
wabrjcheinlicher. Gleichviel! Ich bin gewohnt, zu entbehren und refigniert 
zu fein. 

Am 6. November 1816. Ansbad). 


Ein düfterer Mißmut hat fich meiner bemädhtigt, und unſtet ift mein 
Denfen und Thun. Ich bin in einer mißlichen Lage und ftehe auf dem 
Bunfte, entweder ganz mit der Gejellichaft zu zerfallen oder ein unnützes 
Vegetieren in derjelben fortzufegen. Man wird bemerken, daß ich mich 
auf mich jelbit bejchränfen will, allein was muß man nicht von meinen 
Studien erwarten, da ich alles andere, die Welt jelbit, dafür aufzuopfern 
iheine? Und werd’ ih am Ende aud etwas zu ftande bringen? Viel: 
leicht, jagen meine Hoffnungen, und wie fünnte ich leben, wenn ich dies 
nicht mehr hoffen könnte? Ich habe eine neue Reviſion meiner Gedichte 
vorgenonmen. Eine große Menge davon follen mit der Zeit gänzlich 
vertilgt werden, und bei den übriggebliebenen wird die jtrengite Weile 
angelegt, jo daß einige ihrer vorigen Geftalt nach kaum mehr Fenntlich 
find. Beſonders habe ich vieles jehr verkürzt. 


Lektüre. 

Ich leſe ziemlich viel, und es wäre nützlicher, mir anzugewöhnen, 
weniger zu leſen; allein es giebt ſo viele intereſſante Schriften. Unter 
den Büchern, die ich dieſer Tage zu Ende brachte, war zuvörderſt eines 
von dem verſtorbenen Herrn von Dobeneck, „Ueber des deutſchen Mittel— 
alters Volksglauben und Heroenſagen“. Jean Paul hat die beiden 


) Goethe, „Torquato Taſſo“, Akt II, Scene 3: „Die ſchönſte guter Menfchen”. 
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Bändchen nad dem Tode jeines Freundes herausgegeben und mit einer 
jehr ſchätzenswerten Vorrede begleitet), Dobened reiht in gedrängter 
Kürze das ganze Aberglaubensiyitem jener Zeit zufammen und giebt über 
alle einzelnen Rubriken desjelben genaue Auskunft. Er bat über jeden 
Gegenitand der alten Vollsjagen mit bewundernswürdigem Fleiße alles 
zufammengetragen, was ihn in fein wahres Licht jtelen fann. Aus dem 
Ganzen, obgleich es fait nur aus Kompilationen beiteht, fpricht dennoch 
mehr Geift, als aus ähnlihen Verfuhen von Büſching?). 

Ferner las ih: „Reflexions sur le Suicide, par Madame de Staäl“, 
das fie gleihlam als die Sühne einer in einem ihrer früheren Werfe 
enthaltenen Stelle, die den Selbftmord verteidigt, geichrieben hat’). Vom 
Selbftmord wird dies Buch wohl wenige abbringen, die einmal in fo 
große Geiftesverwirrung gekommen find, was übrigens fein Buch im 
jtande fein möchte. Der Gegenitand ift Feineswegs erichöpft. Es wird 
erklärt, daß das Ehriftentum dem Selbitmord zuwider ilt, und eine lange 
Parallele zwiihen der Todesweihe (devouement) und dem Selbitmord 
gezogen. Der Wert diejes Buches fcheint mir nicht jo faft in der An- 
lage des Ganzen zu liegen, als vielmehr in vielen treffenden Gedanken, 
die der Verfafferin jo eigen find, und in einem Stile, der jeinesgleihen 
ſucht. Noch beichäftigten mid die Epigramme von Käftner *) in zwei 
Sammlungen. Selbit als die Eleinen Erholungen eines Gelehrten be— 
trachtet, enthalten fie noch ziemlich wenig. Viele find zwar jehr gut und 
erheben fi dann über die Haugſche Gemwöhnlichkeit, indem fie immer 
einen wirflihen Gegenftand zur Scheibe hatten; aber ein großer Teil 
hätte füglich ungedrudt bleiben fönnen. Von vielen it die Veranlafjung 
zu jehr veraltet oder nicht mehr klar. Einige find jo platte Späße, wie 
man fie von dem eriten bejten Zotenreifer hören kann. 


Am 8. November 1816. Ansbach. 


Die Hoffnung auf D. As nähere Bekanntſchaft habe ich gänzlich 
aufgegeben; nicht weil ich gelernt hätfe, ihn weniger zu ſchätzen, jondern 


») Berlin 1815, zwei Teile. 

2) Bol. S. 525. 

2) In der Schrift „Sur l'influence des Passions* etc. (1796), vgl. „Oeuvres*® 
(Paris 1820, #f.), Tome Ill, p. 126 und 306. 

4, Abraham Gotthelf Häftner (1719—1300). Das bier citierte Buch bes Epi— 
grammendichterö heißt „Sinngedichte und Einfälle”, erfte und zweite Sammlung. 
Frankfurt und Leipzig 1800. 
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weil ſie am Ende doch nichts anderes als ein Spiel der Phantaſie, ein 
Bedürfnis nach Mitteilung war. Wenn ich die Wahl unter vielen jungen 
Leuten gehabt hätte, möchte es noch hingehen. Schon das würde ein 
Mißverhältnis zwiſchen zwei Freunde bringen, daß der eine in einer und 
derſelben engen Geſellſchaft ſich aufs beſte unterhielte, und der andere 
ſich aufs quälendſte langweilte. Auch bin ich ſchon gänzlich mit D. A. 
zurückgekommen. Anfangs pflegten wir uns die Hand zu drücken, und 
jetzt grüßen wir uns kaum mehr, wenn wir uns irgendwo treffen. D. A. 
hat mein verändertes, kaltes Betragen ſogleich gemerkt und iſt wahr: 
ſcheinlich froh geweſen, es gegen mich nachahmen zu dürfen; aber das 
größte Rätjel ift es, warum ich gerade zur Zeit, wo mir jeine nähere 
Befanntichaft wünjchenswert jchien, mein Betragen auf joldhe Art ver: 
änderte? Was mich unbewußt dazu antrieb, war vielleicht die Erinnerung, 
daß ich oft hintergangen worden fei und daher die Wärme des Herzens 
nicht genug verbergen könnte. 

Uebrigens würde er mich nie haben ſchätzen fönnen. Was mid) für 
ihn einnahn, waren jein offenes und natürliches Betragen und feine 
freundlich:ernften Gefichtäzüge. Bon all dem fann er nichts an mir be: 
merkt haben. Jh muß mich nun auch jchon bequemen, daß er mich für 
viel weniger hält, als ich wirklich bin. 


Am 10. November 1816. Ansbach. 


Den Wunsch zu zwei proſaiſchen Arbeiten, die ich zwar jetzt noch 
nicht ausführen fann, die mich aber jehr interejfieren, will ich zum min 
deften hier niederlegen. Die erjte derjelben wäre eine Schrift über die 
epiiche Poeſie umd die epiichen Dichter aller Nationen. Ich wünſchte 
darin Voltaire zu widerlegen und auch mit mehr Umfang und Grünb: 
lichkeit zu Werke zu gehen. Außer den von ihm erwähnten Dichtern 
würde ih auch noch ihn jelbit, von den Engländern Glover!), von den 
Italienern Arioft und unjere deutichen Epopöen, die „Meifiade”, das 
„Nibelungenlied“ und den „Oberon” hinzufügen. Doc ift dies noch jehr 
im Weiten, da ich noch nicht einmal alle jene Bücher gelejen habe, Die 
ih beurteilen will, und mir vorher noch das Griechiſche vollends, ſowie 
das Spanische und Portugiefifhe zu eigen machen muß. Dennoch glaube 
ih, daß mir die ganze Arbeit nicht unangemeijen wäre. 

Ein anderer Plan, der mich bejchäftigt, it, eine ausgedehnte Ab- 
handlung über die Freundjchaft unter Männern zu jchreiben, ein Gegen: 


'), Siehe ©. 268, Anmerkung '?). 
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jtand, worüber ih manches gelefen und auch’ jelbit mandes gedaht und 
erfahren habe. Anfangs wollte ic) das Ganze in die Form eines didak— 
tiſchen Gedichts ?) kleiden; aber ich fühlte, daß ich zu wenig ein Pope 
wäre, um in Verſen alles jagen zu fönnen, was man in Proja jagt. 
Uebrigens kann auch dieje Arbeit nicht eher begonnen werden, bis ich 
alle ausgezeichneten und mir befannten Schriften über dieſen Gegenftand 
nicht nur durchlefen, fondern auch verbaut haben werde, um mehr als 
bloß Kompilator zu fein, obgleich es ſchon Verdienft ift, die zeritreuten 
Ausiprühe weiſer Männer über etwas in eins zu jfammeln. 


Am 12. November 1816. Ansbach. 


So oft ich gezwungen bin, eine Abendgefellihaft zu beſuchen, jo 
fehre ich immer mit der äufßerften Unbehaglichfeit und Unzufriedenheit 
über mich jelbft daraus zurüd. So ging es mir geftern, und leider bin 
ih für heute und morgen an zwei anderen Orten eingeladen. Die Leute 
glauben, mir die höchite Ehre anzuthun, und machen mir jo gräßliche 
Langeweile. Ganz anders als bier find die Zirkel in einer großen Stadt, 
wo man fich viel freier bewegen kann, wo man nicht alle Leute zu fennen 
braucht, wo man im jtande ift, fich jelbft feine Unterhaltung zu juchen. 


Geſtern machte ich die Bekanntihaft des Prinzen Taris, Oberften des ' 


biefigen Chevaurlegersregiments, des Grafen Yerchenfeld, General: 
kommiſſär zu Würzburg ?), Grubers Onkel, der bier durchreift, und des 
Grafen von Münfter, meines Vetters, welcher fich einige Tage bier 
aufhält. 

Ale diefe Gejellfchaften beftehen aus zwei Partien, den alten Herren 
und Damen und überhaupt den Ermwacjenen, und den jungen Leuten, 
worunter eine beträchtliche Anzahl Mädchen und mehrere Offiziere. Diefe 
legteren machten nun gejtern abend eine Partie Whiſt zufammen, wobei 
ih denn ganz unnüg war und nichts thun fonnte, als mich aleih nad) 
dem Thee zurüdziehen. Iſt es nicht lächerlich, daß ich bei jo bewandten 
Umftänden dieje Sozietät dennoch beſuchen fol und muß? Ich Fönnte 
mir auf der Stelle aus diejer Berlegenheit helfen und Whift [ernen, 
aber ich halte nun das Spiel überhaupt für eine Thorheit, der ich mich 
nicht unterwerfen will. Ich will meine Würde als freier Menſch be- 
haupten. Aber dafür gelte ich bei der Geſellſchaft entweder für einen 
Einfaltspinjel, für ein menjchenfeindliches Weſen, für einen falten Egoiften, 


) Der Entwurf dafür erhalten in Mil. Mon. Nr. 25. 
?) Seit 1808; 1817—25 Finanzminifter, 


— —— 
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dem alles um fich her zu gering fcheint und der nur an öffentliche Orte 
geht, um die Leute im ftilen zu beobachten und zu langweilen, der an 
nichts teilnimmt als an fich jelbit, und ein ganz unbrauchbares Glied 
der Geſellſchaft iſt. Dies ift noch das gelindefte Urteil, das man über 
mich fällen mag. Oder man hält mich vielleicht für einen rohen Zech— 
bruder, dem nur unter gemeinen Gejellen, in Weinſchenken und Kaffee: 
häuſern die Zunge gelöjt wird. 

Ich bewundere D. As ſchickliches und natürliches Betragen in der 
Sozietät; aber ich beneide ihn kaum darum, er müßte denn in allen 
Dingen fein, was er am Spieltijch ift. Aber ich zmweifle daran, obgleich 
ih ihn noch nicht kenne und auch Feine Gelegenheit habe, ihn näher 
fennen zu lernen. Jedoch jtehe ich wieder in gutem Vernehmen mit ihm, 
jehe aber jehr wohl ein, daß die Verjchiedenheit unferer Charaktere nie: 
mals eine nähere Vereinigung zulajien wird. Ich glaube ihn zum Teil 
gefaßt zu haben. Er gehört zu jenen hübſchen Männern, die, folange 
fie braune Haare haben, dem jchönen Geſchlechte zuliebe den Umgang 
mit ihrem eigenen ganz und gar vernacdhläffigen und gar feinen Begriff 
von den Freuden eines jolchen Umgangs haben. Hübſche Frauen find 
ihon deswegen liebenswürdiger als die häßlichen, weil fie gewöhnlich 
viel fröhlider und auffchliegender find; allein die meiften hübjchen 
Männer, die ich kennen lernte, hatten etwas Fades an fih. Doc ftammt 
dieje Bemerkung vielleicht nur aus Neid, weil ich jelbft nicht günftig von 
der Natur bedacht wurde. Zum wenigſten gefteh’ ich, daß ich unter den 
häßlichen Männern wo nicht noch fadere getroffen habe. D. A. jcheint 
mir einer von denen zu fein, die fich erit, wenn ihre Haare zu bleichen 
anfangen, nach freundichaftlicher Mitteilung umschauen und die jelbft 
dann, wenn fie das Glüd haben, ſolche zu finden, noch klagend mit 
Voltaire ausrufen: 

„Alors du ciel daignant descendre 
L'amitie vint & mon secours, 


Elle etait peut-ötre aussi tendre 
Mais moin vive que les amours!* !) ete. 


Ich gebe ihm gar nicht unrecht, doch ift es Far, daß ein folder 
Menſch fih nie an mich wird anſchließen können, jo wenig als ich mich 
an ihn. Aber der gänzliche Mangel an vertraulihem Umgang fällt mir 
jhwerer wie irgend ein Ding. 


') Stance VIII, Str. 7 Oeuvres ed. Beudot (Paris 1829, ff), Tome XII, 
p. 519. 
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Leftüre. 
„Ueber Selbfttunde, Menihentenntnis und den Umgang mit Menſchen“ von 
Carl Ricolai '). 
„Meber Gefellichaft, Geielligfeit und Umgang” von Hofrat Podels ?). 


Dieje beiden Schriften gehören zu denen, die mich am meilten an: 
ziehen, weil fie mir am nötigften find. Bejonders las ich den eriten 
allgemeinen Teil vom eriteren diefer Werke mit Nugen und Vergnügen. 
Er ift voll treffliher Regeln und Bemerkungen bis auf die kleinſten 
Dinge herab, und darf dem Kniggeſchen Werke an die Seite geftellt 
werden, obgleich dies viel früher gejchrieben wurde. Knigge ift reicher 
an detaillierten, Nicolai an allgemein anmwendbaren Säßen. Sein Stil 
gehört zu der niedrigen Screibart, ift leicht, angenehm, fließend. 

Bon Pockels' Schrift, aleihfalls in zwei Bänden, tft ungefähr nur 
die Hälfte des Verfaſſers Eigentum, da er alle in jeinen Gegenftand 
eingreifenden Schriftiteller wörtlih anführt, was übrigens viel Ange- 
nehmes bat. Er behandelt feinen Stoff etwas philofophiicher als Nicolai, 
aber bei weitem nicht jo praftifch und gedrungen. Der lette Abjchnitt 
des eriten Bandes jchildert das Leben der Griechen; doch nicht von der 
günftigen Seite aufgefaßt. Uebrigens geftehen beide Verfafjer die lang- 
weilige Abgejhmadtheit der wahllojen gewöhnlichen Zirkel und Spiel: 
gejellichaften, und rechnen fie nicht zu den angenehmen Scenen der Ge- 
felligfeit. 

Am 18. November 1816. Ansbad. 


Wenn es, Goethes Worte zu gebrauchen, Verbrechen iſt, von Properz 
begeiftert zu werden ), jo unterliege auch ich diefer Schuld. Ich babe 
bisher das erjte Buch jeiner himmlischen Elegie durchlefen, und nie hat 
ein römischer Dichter jo tiefen Eindrud auf mid gemacht. Wenn ich 
vielleiht auch als Unverliebter nicht jo ganz in feinen Geift einzubringen 
vermag, wie er denn auch einem jeiner freunde jagt, daß er ihn erjt 
ihägen würde, wenn er jelbjt erit einmal Amors Macht fühlte: 


„Sum me non humilem mirabere saepe poetam* ®). 


jo erfenne ich doch feine einfache Größe, die unvergleichliche Lieblichkeit 
feiner Gedanken und die glüdliche Harmonie feiner Berfe. Daß man 
) wei Teile, 1815. 
2) Erfter und zweiter Band 1813, dritter Band 1816. 
d „Alfo das wäre Verbrechen“ u. ſ. w.: Elegie „Hermann und Dorothea“. 
“ Lib. I, VI, 21. 
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oft auf jo unzujammenhängende Ideen ftößt, mag teils daher kommen, 
daß manches von jeinen Dijtichen verloren ging und mandes durch Ab— 
ichreiben verjegt und verfäljcht wurde. Uebrigens habe ich eine Zwei— 
brüdener Ausgabe!). So befige ich auch eine Auswahl von Properz’ 
Elegien, durch Herrn Knebel ?), einen Freund meines Vaters, überjegt, 
und zwar ebenfalls in jehr richtigen Diftihen. Doch zweifle ich, ob dies 
die wahre Art jei, den Properz zu überjegen. Unjer Herameter mag 
wohl die Kraft des Yateinifchen erreichen können, aber eine melodijche 
Wirkung wird er nicht leicht hervorbringen. Ich habe verjucht, ein paar 
Elegien in reimloje Jamben zu übertragen, ein Bersmaß, worin fich 
unjere Sprade ganz frei bewegt und das ihr völlig anpaft. Aber aud) 
die Jamben genügen mir nicht. PVielleiht wären fünffüßige Trochäen 
mit weiblichen Ausgängen angemefjener, in welche Goethe einige Nach— 
ahmungen des Properz Eleidete. Aber auch hier würden zwei Berje 
immer zu auffallend ein Ganzes miteinander ausmadhen und zu wenig 
mit dem Folgenden zujammenhängen, ein Fehler, der im Dichter ſelbſt 
liegt, aber bei Dijtihen weniger bemerkbar if. Man wird am Ende 
auf das Nejultat zurüdgeführt, daß alle Ueberjfegungen immer nur 
Pygmäen im Vergleich mit ihren großen Originalen bleiben. 


Am 19. November 1816. Ansbad. 


Ich habe zwei Briefe von Aylander aus Landau erhalten, die ich 
jogleih beantwortete. Er jucht ſich von meiner Anklage einer hypochon— 
driihen Gemütsart zu reinigen, Elagt über den Mangel an freundichaft- 
lihem Umgang und über die Abgejchiedenheit von allem, was er liebt. 
Er erinnert mich auch an mein altes Verſprechen, ihm ehmas von meinen 
Arbeiten jchiden zu wollen. 

Ich ichrieb ihm ziemlich mweitläufig, weswegen ih auf feine um— 
wölfte Stimmung ſchloß, jagte ihm noch etwas von meinem angenehmen 
Gedächtnis an die Schweizerreife, geitand ihm, daß ich täglich ärmer an 
eigenen Arbeiten würde, da ich täglich den Unwert mehrerer kennen und 
fühlen lernte, wie es denn auch wirklich wahr ift. Ich jchrieb ihm, daß 
ich jett ebenio dürftig an vertraulihem Umgang als er felbit wäre. Bin 
ih doch die Einfamfeit ſchon in beträchtlihen Perioden meines Lebens 
gewohnt. Während des ganzen Feldzugs, wo war die Seele, die Freud’ 


i) Biponti (1783), 1794 oder 1795 ? 
?) Karl Ludwig von Knebel (1744— 1834) war geborener Franke. Dbige Leber: 
fegung gab er 1798 heraus (Leipzig). 
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und Leid mit mir geteilt hätte? War ih nicht immer auf mich jelbft 
beichränft und immer von Menjchen umgeben, die weit entfernt waren, 
mich zu verjtehen? So ertrage ich auch jekt den Mangel an freundichaft- 
lihem Umgang und an Perfonen, denen ich mich ganz öffnen könnte 
leichter, als e8 mancher andere im jtande fein würde, 

Ich babe auch an Jacobs und Gruber geantwortet, legterem im 
franzöfiiher Sprache nah Würzburg. 


Xefltüre. 
„Oedipe*, trag&die par Voltaire '). 


Es wäre ungerecht, einem Trauerfpiel Fehler vorzumerfen, die das 
ganze franzöfifche Theater mit ihm gemein hat. Die Einjeitigfeit der 
dramaturgifchen Regeln, die in der Vorrede des „Dedipe” entwidelt find, 
hat Schlegel ?) binlänglich widerlegt. Voltaire behauptet in diejer Vor— 
rede?) auch, daß die Korrektheit und Eleganz gereimter Alerandriner viel 
zur Schönheit einer Tragödie beitrage, und dies dürfte allerdings der 
Verfaffer des „Dedipus” behaupten. Dies Stüd ift meifterhaft verfifiziert 
und viel genauer ausgearbeitet, als andere jpätere Trauerjpiele des Ver: 
faſſers. Ich fette dies voraus, weil dies vielleicht das unleugbarfte Ver: 
dienft des Forichers ift. Wenn man bedenkt, daß es Voltaire in feinem 
neunzehnten Jahre ſchrieb, jo verrät dies allerdings ein großes Talent. 
Daß er den Philoklet verliebt madte, hat er, wie er jelbft jagt, den 
franzöſiſchen Schauipielern zu Gefallen thun müſſen *). Es fehlt au an 
anderen Lächerlichkeiten nit. Die Seigneurs und Mesdames nehmen 
fih in einem fo alten Stüde vollends pojfierlih aus. Daß von der 
Cour des Dedipus, von jeinen Courtisans, von Garden die Rede ift, finde 
ih nicht minder lächerlih. Die beiden Chöre, die nur einen üblen Ein- 
druck machen fünnen und nidt einmal die Stelle der Vertrauten ver: 
treten, find durchaus gänzlich unnütz“). Man fann nicht begreifen, was 
Voltaire mit diefem Chore gewollt hat. Daß dies Trauerjpiel von 
größtem Effeft auf der Bühne war, läßt fich vermuten. An fo große 


') „Oeuvres* ed. Beuchot, Tome Il, p. 7 sq. (juerft aufgeführt 1718). 

2) A. W. Schlegel, „Ueber die dramatifche Kunft und Yitteratur” (1809—11), 
Zweiter Teil, erfte Abteilung, S. 69 ff, befonders ©. 75. 

9) In der „Preface* der Ausgabe von 1730. 

*) In den „Lettres sur Oedipe* (1719). Beide abgedrudt in ben „Oeuvres 
(ed. Beuchot)“, Tome II. Die betreffende Stelle p. 42 und 62. 

®) Act. V, sc. 4. 
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Erjchütterungen waren die Franzojen vorher nicht gewöhnt. Die Ent: 
dedung von Dedipus’ wahrem Stande fcheint mir meifterhaft herbei- 
geführt; wir Deutjchen haben ihr nur in Müllnerse „Schuld“ eine ähn— 
liche entgegenzufegen. Der befannte Monolog des Dedipus nad der 
Entdedung befriedigt mich aber bei weitem nicht. 


»Ihe triumph of benevolence‘ '). 

Ein engliſcher Roman in zwei Teilen, den ich eigentlich bloß las, 
um etwas Englijches zu leſen. Er erhebt ſich aleihwohl über das Ge: 
wöhnliche. Der Stil hat etwas Driginales. Die Charaktere find gut 
ausgearbeitet, nur gehen darin zuweilen jeltjame und plötzliche Ber: 
änderungen vor. Der Charakter des Helden Francis Wille ift zwar ſehr 
edel und mag im wirklichen Leben jelten fein, in Romanen ift er ge: 
wöhnlich. 

Am 21. November 1816. Ansbach. 


Iſt es nicht eine der traurigſten Erfahrungen, die das Leben lehrt, 
daß ſo wenige Menſchen, ſelbſt von denen, die Trieb und Kraft zu einer 
rühmlichen Wirkſamkeit in ſich fühlen, zu etwas wahrhaft Großem und 
Wichtigem beſtimmt ſind? Wir vergeuden unſer Leben in leeren Träumen 
und ſchalen Kleinigkeiten; es iſt eine ewige Zuſammenreihung getäuſchter 
Hoffnungen und ewig ſcheiternder Verſuche. 

Nicht der Tod allein iſt's, der unſeren Wünſchen die Ausführung, 
unſeren Planen die Vollendung raubt: unſere eigene Phantaſie brütet 
oft genug über Entwürfen, an denen wir uns, von großen und pomp— 
haften Erwartungen hingehalten, ergötzen. Wir legen ſo manchen Grund— 
ſtein und ſehen ſchon feſtlich prangend das Gebäude, aber teils die Quer— 
ſtriche eines ungünſtigen Schickſals, teils eigene Indolenz hemmen die 
Arbeit. 

So gewinnt man zuletzt eine ganze Reihe von Anfängen, ohne ein 
einziges Ende, und wie niederſchlagend iſt dies für den Menſchen! Nur 
wenige Auserwählte ſetzen ihre Zwecke durch; nur wenige Auserwählte 
find zu einer glänzenden, thatenreichen Laufbahn berufen und hinterlaſſen 
ihre gefeierten Namen der Nachwelt. 

Es ift nicht gerade das legtere, was ih wünjche; könnte ich nur 
mehr Handlung auf die Bühne meines Lebens bringen; fünnte ich mich 


') „The triumph of benevolence* ; or the history of Francis Wills, London 
1773, 2 vol. 
Platens Tagebücher 1. 44 
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nur unter einen Haufen bedeutender Menichen mijchen, die mich in ihre 
Kreiie des Denkens und Wirkens verwidelten, um meine Kräfte zu ver: 
juchen und dur Anftrengung zu ftählen. Vollends in der Jugend ift 
dies einförmige Abhaſpeln der Tage unerträglich. 

Und doc darf ich vielleicht Faum hierüber Elagen. Es mag junge 
Leute geben, die in gleichen Fahren und mit demjelben Drange faum 
mehr als die Thürme ihrer VBaterftadt gejehen haben und faum Hoffnung 
haben, fih aus ihren engen Zirfeln herauszubewegen. 


Am 22. November 1816. Ansbach. 


Dieſer frühbeginnende Winter fönnte mir vielleiht noch an ge: 
jelligen Freuden fruchtbar werden. Man jagt, daß die hiefigen Chevaur: 
[egers verjegt werden, und dab dafür das 2. Hufarenregiment bier 
garniionieren wird. Dies würde, wenn es noch während meiner An: 
wejenheit geichähe, jehr angenehm fein. Ich kenne von jenen Offizieren 
Leopold Welden und Redwitz, die mit mir Pagen waren. Welden, ein 
Freund des jungen Gombarts, ift ein jehr gebildeter Menih. Wir find 
uns fremd geworden; dod würden wir uns vielleicht gerne wieder zu— 
jammenfinden. Ueberdies ift ein Rittmeiſter Graf Fugger bei jenem 
Regimente, der ältere Bruder von Fritz und Joſeph. Ich habe ihn ein 
einziges Mal in München gejehen, und habe lange feine Bekanntſchaft 
gewünſcht. Seine Brüder haben mir jo viel Gutes von ihm erzählt, er 
ift ein Freund der jchönen Yitteratur, er jchreibt jogar ſelbſt und ſoll 
überhaupt ein jehr artiger Mann fein. Es würde daher feine geringe 
Gunit des Schidjals fein, ihn kennen zu lernen, Bisher war mir alle 
Gelegenheit dazu abgeſchnitten. Doc wäre es aud wohl möglih, dab 
er gerade in Urlaub wäre; auch daß nicht das ganze Regiment hierher 
fäne, und gerade nicht er. 


Lektüre. 
.Delphine*, par Mad. de Staäl-Holstein '). 


Ein Roman in Briefen, der mir gerade nicht zu den ausgezeichnetiten, 
aber doch den beſſern jeiner Gattung und zu den beiten franzöftichen zu 
gehören jcheint. Das Motto und die Tendenz desjelben iſt eine Be— 
merfung der Madame Neder: Un homme doit savoir braver l'opinion, 
une femme s’y soumettre. Um diefen Wahliprud dreht fih unaufhör— 


') Geneve 1802 (Paris 1803). 
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[ih die ganze Geihidhte, und alles bezieht fih darauf. Er wird durch 
die Beobachtung jeines Gegenteil® auseinandergejegt. Wir jehen eine 
Frau, die bei ihren Handlungen nur die eigene wohlmwollende Güte ihres 
Herzens und ihre Freunde um Rat fragt und die öffentliche Meinung 
vernachläjligt; wir jehen auf der anderen Seite einen Mann, den jelbit 
jeine Yeidenfchaften nicht dahin bringen können, den falichen Schein zu 
verachten, und der lieber fih und andere aufopfert, che er den äußer: 
lihen Gejegen der Ehre zuwiderhandelt. Dieje beiden Menſchen Lieben 
ih und richten fich gegenseitig zu Grunde. Beider Charaktere find auf 
eine bewundernswerte Weiſe durchgeführt. Beſonders find alle in diefem 
Romane auftretenden Weiber mit ihren feinften Nüancen geichildert, wie 
auch nur eine Frau im ftande iſt zu thun. Weniger Intereſſe flößen 
die Männer ein, und ihre Charaktere find weniger entwidelt. Die Ge: 
ihichte jpielt zur Zeit der franzöfiichen Revolution, die jedoch jo wenig 
als möglich berührt wird. Wo dies notwendig ift, wird fie von der 
guten Seite dargejtellt, wie denn ihre Wurzel auch heilfam war. Weber 
jede Art politiiher und religiöfer Vorurteile jest fich die Verfaſſerin 
fühn hinweg. Der Stil, in den fich oft feine Sentenzen einflechten, ift 
jo leicht und fließend, dat ihm auch nicht der allerentferntefte Vorwurf 
von Steifheit gemacht werden könnte. 

Ich will mich bejtreben, die im jechs Bänden vorgetragene Gejcichte 
ins kurze zu faſſen und nur ihre Hauptmomente und vorzüglichen Mit: 
ipieler anzugeben, 


Delphine von Albemar, eine durch hohe Schönheit, Geift, Talente und durch 
den Rang, den fie in der Seiellihaft von Paris behauptete, noch mehr aber durch die 
wohlwollenden Eigenſchaften ihres edeln Herzens auögezeichnete Frau, war die ein: 
undswanzigjährige Witwe eines Mannes, der mehr ihr Erzieher, ihr väterlicher Freund, 
als ihr Gemahl war. Er hatte ihr die reinfte Moral eingeflößt, dod ohne Neigung 
zu den äußerlichen Gebräuchen der Fatholiichen Religion; und er fannte die Welt 
nicht. Delphine lebte in Paris im vertrauten Umgange mit einer geiftreichen Dame, 
rau von Nernon, Witwe wie fie jelbft, die eine Tochter, Mathilde, hatte, ein paar 
Jahre jünger ald Delphine, ihön, aber weniger gefühlvoll, eigenfinnig aus ein- 
gewurzelter Bigotterie. Mathilde follte mit einem jungen Spanier aus einer franzö: 
fiihen, reihen und angejehenen Familie, Léonce von Mondoville, veriprochen werden. 
Die zerrütteten Vermögensumftände der Madame de Vernon waren ein Hindernis zu 
diefer Verbindung. Die großmütige Delphine trat daher einen Teil ihres Befigtums 
unter dem Namen von Erbſchaft an Mathilden ab, da dieje mit Herrn von Albemar 
verwandt geweſen. Léonce fam endlich nad) Paris. Er war ber geiftvollfte, ſchönſte 
und edeljte Mann, feine Fehler waren Gleichgültigkeit gegen die Religion und allzu 
große Hochſchätzung der öffentlichen Meinung. Er jah Delphinen, er hörte fie: beider 
CS chidjal war entihieden. Sie mußten fi ewig lieben. Léonce wollte alle Ver: 
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bindung mit Mathilden aufgeben, feine Mutter, rau von Mondoville, die in Del- 
phinen die Superiorität des Geiftes und eine Art Neigung für die damals beginnende 
Revolution haßte, mideriegte fih. Gegen frau von Vernon betrug fi Delphine 
offen wie immer; doch jene hatte zu viel Intereſſe, ihre Tochter mit Herrn von 
Mondoville vermählt zu wiffen, um nicht gegen ihre Freundin die Maske der Ver: 
ftelung und Falfchheit, Grundzüge ihres mehr indolenten als bösartigen Charafters, 
anzunehmen. 

Eine der intimften Belanntfchaften Delphinens war die Frau eines gemifien 
Herrn von Ervins. Sie war bigott, aber ſchwach von Grundfägen. Dieje hatte einen 
Liebhaber in der Perfon des Herrn von Eerbellane, eines Italieners von edlen Eitten. 
Pflichtgefühl zwang beide Liebenden, fich zu trennen, Herr von Ervins hatte bereits 
Verdacht geihöpft und feine rau mißhandelt. hr heißeftes Verlangen war, fich 
noch einmal jehen zu bürfen, um ſich Lebewohl zu wünfdhen. Delphine fonnte fich 
nicht verfagen, ihnen diefe Zuſammenkunft in ihrem eigenen Haufe zu geftatten. Herr 
von Ervins fam dazu. Cr bradte Herrn von Eerbellane aufs äußerfte, fie zogen, 
und Ervins fiel. Serbellane mußte flüchten. Delphine hielt den Ruf ihrer Freundin 
heiliger, als ihren eigenen. Sie verbarg den wahren Hergang der Sache. Man hielt 
Herrn Serbellane für ihren Liebhaber. Sie überließ es der rau von Vernon, fie 
bei Leonce zu rechtfertigen. Frau von Vernon bewirkte durch zweideutige Reden das 
Gegenteil. Delphinens Ruf war fompromittiert. Leonce verlieh fie und faßte den 
Beſchluß, Mathilden zu heiraten, mehr aus Verzweiflung ald Liebe. Madame de Vernon 
betrieb die Sache aufs äußerfte. Leonce und Mathilde wurden getraut. Delphine 
war ſelbſt verichleiert in der Kirche gegenwärtig. Madame d'Ervins, die über den 
Tod ihres Gemahls von Gewiſſensbiſſen gefoltert wurde, wählte das Nonnenkleid. 

Der Frau von Bernon Falfchheit wurde Delphinen far; beide Freundinnen 
trennten ſich. Aber eine tödliche Krankheit der erfteren verföhnte ihr Delphinen 
wieder. Durch Zufälle und durch den Tod der Frau von Vernon erfuhr Leonce die 
Unfhuld Delphinens. Seine Yage war ſchrecklich. Delphine wollte fliehen, Léonce 
holte fie ein, Sie fahen fich täglich, obgleich beider Liebe immer einen reinen und 
edeln Charakter behielt. Um dieje Zeit fam Herr von Valorbe nad) Paris. Er war 
Dffigier bei einem Regimente, das in Moulins ftand. Delphine war ihm Verbindlich: 
keiten ſchuldig, weil er einft Herrn von Albemar das Leben rettete. Balorbe liebte 
Delphinen, joweit ein egoiſtiſcher Menfc lieben Tann. Er wurde durch einige vor: 
laute Bemerkungen über die Revolution verdächtigt und war gezwungen, zu fliehen. 
Die letzte Nacht vergönnte ihm Delphine einen Zufludtsort in ihrem Haufe. Léonce 
ſah ihn fich Hineinjchleihen. In einem Anfalle von Eiferfuht riß er ihn beim Aragen 
zurück. Valorbe erklärte ihm die Umftände, übernadhtete im Haufe der Frau Albemar, 
war aber gezwungen, den folgenden Morgen vor feiner Flucht Zeonce herauszufordern, 
und beide waren begierig, fih zu ſchlagen. Die Thränen Delphinens bradten fie 
zum Nachgeben, da fie gewiß zu fein glaubten, daß jene Scene auf der Straße von 
niemanden belaufcht worden fei. Valorbe reifte ab, Allein ein boshafter Menich 
war Zeuge jenes Auftritts gewejen, er wurde verbreitet. Die Infamie fiel auf den 
beleidigten Seren von Balorbe. Er fam nah Moulins und mußte ſich mit mehreren 
Offizieren feined Regimentes fchlagen, ward von Wunden bebedt und endlich ges 
zwungen, aus Frankreich zu entweichen. Das Nationallonvent zog feine Güter, als 
die eines Cmigrierten, ein. Er war arm, elend, mit Schande beladen, und ſchwur, 
fih an frau von Albemar zu rächen. In Paris wurde die Sache ausgelegt, als 
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hätte Delphine zwei Liebhaber zu gleicher Zeit vor ihre Thüre beftellt. Ihr Ruf war 
verloren und Leonce vergebens bemüht, ihn wieder herzuftellen. Mathilde erfuhr nun 
das Verhältnis zwiihen Leonce und Frau von Albemar. Cie ging zu lekterer, machte 
ihr Vorftellungen und fagte ihr, daß fie fich ſchwanger fühlte. Delphine, die zu edel 
war, um Mathildens Frieden gekränkt zu jehen, ergriff bie Flucht, ohne jemand zum 
Vertrauten ihres Fünftigen Aufenthaltsortes zu machen. Leonce glaubte, daß fie ſich 
wegen der öffentlihen Meinung zurüdgejogen, welche gegen fie mar. Nur die 
Schwangerſchaft Mathildens konnte ihn bewegen, Delphine nicht aufzufuchen und bei 
feiner Gemahlin zu bleiben. Die unglüdlihe Frau von Albémar ging nad der 
Schweiz. In Züri) wurde ihr ein Klofterflift genannt, das nicht jehr entlegen von 
diefer Stadt, im Schweizergebiet am Rhein, lag. Es wurden dort aud Penfionäre 
aufgenommen. Delphine beihloß, fi) dorthin zurüdzuziehen, obgleich weit entfernt, 
den Schleier zu wählen. Die Abbatiffin war Frau von Ternan, Schweiter der Mutter 
des Léonce, eine Frau, die nichts liebte als fich felbft, und fih, objhon fie Kinder 
hatte, aus der Welt zurüdzog, weil fie den Verluft der Schönheit nicht ertragen 
fonnte. Delphine gefiel ihr, weil ihre Talente fie unterhielten; Delphine fühlte ſich 
an Frau von Ternan gefejjelt, weil ihre Züge Aehnlichkeit mit denen ihres Neffen, 
Yeonce, hatten. ® 

Frau von Albemar blieb als Penfionärin im Kloſter. Die Abbatiſſin hätte fie 
gern durch Gelübde auf immer an jich gefettet, nicht allein ihres Intereſſes wegen, 
als vielmehr wegen der dringenden Bitten der Mutter von Leonce, welche Deiphinen 
haßte und fürdtete, die junge Frau von Monboville möchte bei ihrer Nieberfunft 
fterben, wozu es viel Anfchein hatte. Delphine konnte nicht einwilligen, da fie ein 
Kloftergelübde für die äußerfte Heuchelei hielt. Der unglüdlihe Valorbe fam in bie 
Schweiz. Er erfuhr Delphinens Aufenthalt und fuchte fie durch Lift zu verderben. 
Er wohnte in Zell am Bodenfee und follte von feinen Schuldnern arretiert werben. 
Er forgte, daß Frau von Albemar davon benadhridhtigt wurde. Sie Flagte ſich über 
fein Schickſal an und eilte, etwas für ihn zu thun, indem fie nad Zell fuhr. Zeil 
war damals von öfterreihiihen Truppen bejegt, da der Nevolutionsfrieg am Auss 
brechen war. Delphine gab am Thore unachtſam einen deutfchen Schweizernamen an, 
obgleih man fah, daß fie Franzöſin fei. Sie begab fid zu einem Negozianten, der 
Valorbes Geſchäfte machte, um deffen Schulden abzutragen. Jener nahm nidt3 an 
und führte fie jelbft zu Herrn von Valorbe, ließ fie aber an feiner Thür allein ftehen. 
Valorbe öffnete und führte die rau von Albemar in feine Stube. Sie bot ihm bie 
für ihn beftimmten Wechſel. Er jchlug fie aus, verfhloß die Thüre, ließ Delphinen 
die Wahl, entweder feine frau zu werben oder ihren Ruf auf ewig zu vernichten, 
indem er fie vor dem Anbruch des anderen Morgens nicht in ihr Klofter zurüdlafien 
und befannt maden würde, daß fie die Nacht bei ihm zugebradt. Während Delphine 
ihn fußfällig bat, von feinem Vorhaben abzuftiehen, warb die Thüre gejprengt, bie 
Wache fam herein, um Delphine in Empfang zu nehmen, die man, wegen ihrer Ber: 
legenheit am Thore, für einen franzöfifhen Spion hielt. Eie wurde vor den Kom— 
mandanten gebradt. Sie weigerte fi, ihren wahren Namen preisjugeben. Durch 
Herrn von Balorbe wurde endlich ihr Stand und ihr Aufenthaltsort in Erfahrung 
gebradt. Man nahm daher die ganze Begebenheit für ein Liebesabentener. Der 
Kommandant ließ die unglüdliche Delphine an ihr Stift, aus Achtung für dasſelbe, 
in Begleitung eines Offizierö zurüdbringen, nebft einem Briefe, der den Hergang ber 
Sade erzählte. 
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Die Nbbatiffin ließ der Verzweifelnden die Wahl zwiſchen zwei mühſeligen 
Uebeln. Sie wollte den ganzen Vorgang durch ihr Anfehen unterdrüden, wenn 
Delphine fich entſchließen könnte, den Schleier zu nehmen; im Gegenfalle wollte fie 
das Schreiben des Kommandanten von Zell öffentlich befannt machen und Frau von 
Albemar aus dem Stift verftoßen. Delphine lebte nur in der Liebe zu Yeonce Sie 
fannte feine Grundfäge in Dinfiht der Ehre. Cie wollte lieber auf ewig der Hoff: 
nung auf feinen Befit entfagen, als feine Achtung verlieren. Cie trat ihr No: 
viziat an. 

Unterdejien wurde Yeonces Mutter von den ſchlechten Gejundheitsumftänden 
Mathildens immer mehr beunrubigt. Sie wirkte dur den ſpaniſchen Gefandten in 
Rom bei dem Papft die Bewilligung einer Noviziatsablürsung aus und fandte fie 
ihrer Schwefter. Um diefe Zeit erhielt Delphine die Nachricht von Mathildens glück— 
licher Nieberkunft. Aufs neue von Frau von Ternan gedrängt, ſprach fie das Gelübde. 

Teils an feinen Wunden, teils an Geifteszerrüttung ftarb Herr von Balorbe, 
und fein leßtes Gefchäft war die Chrenrettung der Frau von Albemar. Sie war 
vergebens Nonne geworden. 

Mathilde ftarb in den Wochen. Ihr Kind folgte ihr bald nad. Am gleicher 
Zeit erfuhr Leonce den Hintritt feiner Mutter. Er hatte nidts Teures mebr auf 
Erden als Delphinen, die er nie aufgehört hatte, unausiprechlich zu lieben. Alle 
Hindernifje fchienen hinweggeräumt. Er fommt auf die Spur ihres Aufenthalts, er 
eilt in ihr Klofter und findet fie — verichleiert hinter dem Spradgitter. „Mein 
Weib ift tot,” jagte er, „kannſt du die Meine werden?" „Nein,“ antwortete fie, „aber 
ih fann fterben.” Sie fiel in einen traurigen Zuftand der Seelenzerrüttung. 

Ein Freund beider Liebenden, der Yeoncen nadgefolgt, ein vortrefflicher, edler 
Mann, Proteftant, Anhänger der Revolution, infofern fie Freiheit und Recht ver: 
ſprach, Herr von Lébenſei, juchte beide zu retten. Er ftellt Sconcen das thörichte 
ewiger Gelübde vor, er beſchwört ihn, fih über Dinge hinwegzufeten, die nur Menfchen, 
wie er felbft, feitfegen, nur die allgemeine Moral zu feiner Rihtfhnur zu wählen. 
Er ſoll Delphine aus ihrem Hlofter hinwegführen nah Frankreich, deffen nunmehrige 
Geſetze, die allen Klofterzwang aufheben, fie ihrer Gelübde entbinde. Er fragt ihn, 
ob er glaube, daf Gott ſolche Gelübde von den Menihen annehme. Er erinnert ihn, 
einmal wie weniq freiwillig und nicht immer nad den Gejegen des Ordens, die das 
Novisiat beftehlen, Delphine diefen Stand ermählte. Léonce hatte beichlofien, zu 
jterben. Sein freund ftellt ihm die Thorheit diefes Unternehmens vor, und daß ihn 
auch Delphine nicht überleben würde. Cr fährt fort: „Votre sang, celui de Delphine 
coulerait, non pour l'amour, non pour les remords, mais pour les frivoles dis- 
cours de telle société de tel cercle de femmes, parmi lesquelles vous ne 
daignerez pas choisir une amie, mais ä qui vous croyez devoir immoler celle 
que le ciel vous à donne dans un jour de wunificence!* 

Delphine hatte jhon vorher in Herrn von Yebenfeis Vorfchlag eingemwilligt, nur 
dies bewegt Léonce, ein Gleiches zu thun. Delphine erhält, ihrer angegriffenen Ge: 
fundheit wegen, die Erlaubnis, die nahegelegenen Bäder zu Baden an ber Yimmat 
befuchen zu dürfen. Dort findet fie Yeonce. Herr von Lebenfei war bereitö ab: 
gereift. Aber Yeonce hat nicht Kraft genug, das Urteil der Welt zu ertragen; er ver: 
Jäft Delphine und eilt nah Verdun, wo ſich die .gegen Frankreich verbundenen 
Truppen und der emigrierte franzöfiihe Adel befanden. Dort will er fih anmwerben 
laffen und den Tod ſuchen. Che er jenes ausführt, wird er vor der Stabt von einer 
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republikaniſch-franzöſiſchen Patrouille gefangen, indem er einen feiner Sugendfreunde 
verteidigte. Man bringt ihn nad) Chaumont vor ein Kriegsgericht. 

Die verzweifelnde Delphine findet in Baden Herrn von Gerbellane, der Léonce 
begegnet hatte. Beide eilen ihm nad. Sie fommen endlich nah Chaumont und 
treffen Leonce im Gefängnifie. Er ift unfduldig, da er nod feine Waffen gegen 
fein Baterland getragen hatte, allein er ſoll gerichtet werden. Durch Delphinens 
Liebe, durd das Erkenntnis feiner eigenen Thorheit bewogen, veripricht er, ihr Gatte 
zu werden, wenn fie ihn noch retten fünnte. Sie eilt zum Bräfidenten des Gerichts; 
durch rührendes, unmwiderftehliches Flehen erhält fie Leonces Befreiung. In diejfem 
Augenblide langt ein Kommifjär von Paris an; er zerreißt den Entlaffungäbefehl 
von Léonce. Das Kriegsgeriht geht vor fih. Yeonce Tann noch gerettet werben, 
wenn er fchriftlich beſchwört, dab er noch Feine Waffen gegen Franfreih getragen 
habe. Er antwortet, daß er dies zwar verfichern Fönnte, allein da die Franzoſen bei 
der Armee der Ausländer geglaubt hätten, er wäre nach Verdun gelommen, um mit 
ihnen zu dienen, jo würde ihnen eine Gegenerllärung als eine Lüge erjcheinen, um 
jein Leben zu retten. Er wird zum Tode verurteilt. 

Delphine hatte von Herrn von Serbellane einen Ring erhalten, in welchem ein 
Gift eingefchloffen war, das Herr von Serbellane beftändig bei fih führte. Sie for: 
derte es von ihm unter dem Borwande, es Yeonce zu geben, um ihn von entehrender 
Tobdesfirafe zu befreien. Sie ließ auch Leonce ihre Abficht merken; Leonce fchlug es 
aus. Als diefer den folgenden Morgen nah dem Plafe, wo er erichoflen werden 
follte, abgeholt wurde, erhielt Delphine die Erlaubnis, ihn an Vrieſters ftatt zu be: 
gleiten. Sie geht vorher beifeite, um, wie fie ſagt, ihren zerftörten Anzug zu ordnen. 
Cie trinkt das Gift und begleitet Léonce, indem fie ihn den Weg über mit religiöjen 
Betrachtungen unterhält. Auf dem Plage angefommen, ehe nod die beorderten Sol: 
daten ihre mörderifhe Pfliht ausübten, fühlt fie den Tod im Herzen. Leonce fieht 
fie fterben, und bald darauf macht eine Kugel auch jeinem Yeben ein Ende. 


Dies ift der Hauptinhalt diefes Romans. Mancher noch merk: 
würdiger Charaktere und Scenen fonnte ich, weil es zu weit geführt 
hätte, nicht gedenfen. 


Am 24. November 1816. Ansbad). 


Gruber antwortete mir von Würzburg. Er will, wie Xylander, 
etwas von meinen Poeſien haben, und widerſpricht mir, wenn ich Die 
MWertlofigfeit derjelben erwähne Er ſpricht von meinem Dicdhtertalent, 
und daß ihm alles gefallen, was ich ihm gelejen x. Er iſt ohne Zweifel 
derjenige von meinen freunden, der am meiſten Anteil an meinen Werfen 
nimmt, allein er betrügt fich, mir zuliebe, jelbft über deren Wert, oder 
es iſt eine Art Stolz dabei, die ihn glauben macht, fein Freund könne 
fein jchlechter Dichter fein. Es wäre niemand glüdliher, als ih, wenn 
er recht hätte; allein ich verjpüre nichts in mir, was eine bejondere 
Gabe der Natur verriete. Lange Uebung in Vers und Reim von früher 
Kindheit auf, und die Gewohnheit, den Dingen ihre poetijchen Seiten 
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abzujehen, machen noch feinen Poeten. Der Geift ijt willig, aber die 
Kraft gering. 
Am 25. November 1816. Ansbach. 


Ich arbeite wieder an meinem Trauerfpiele („Der Hodzeitsgaft”) '). 
Der erfte Aft ift bis auf mehrere Korrefturen, die die Ausfeilung der 
Jamben betreffen, vollendet. Aber was ijt vielleicht diefe Vollendung! 
Es fehlt mir nicht an Strenge gegen mich ſelbſt, allein ih fann nun 
einmal nicht höher fliegen, als meine Kraft reiht. Es wäre jehr traurig, 
aud dem einzigen Troft noch entjagen zu müſſen, jemals als Dichter 
etwas zu leiften. Und am Ende wird es doch noch dahin kommen. 

Muße mangelt mir bier Feineswegs; allein dieje Jahreszeit ift nicht 
glücklich zu poetiihen Unternehmungen. Wenn es Frühling und id) in 
einer jchönen Gegend, wie etwa das liebliche Interlafen oder die Peters: 
injel, einer völligen Muße und ungeftörten Einfamfeit genießen könnte, 
ih glaubte wirklich im ſtande zu jein, etwas zu leiften. 

Während auf der einen Seite meine Sehnſucht nach gänzlicher Ein- 
ſamkeit täglich wählt, fühle ich auf der anderen das Bedürfnis der Mit: 
teilung meiner Arbeiten. Ich möchte jo gerne den fertigen Teil meines 
Trauerjpiels jemanden zur Beurteilung vorlegen, der mir jagen fünnte, 
ob es einer Fortjegung würdig jei. Aber ich habe durchaus hier nie: 
mand, und verjhiden mag ich es nicht. Ueberhaupt fühle ich, wie jehr 
meine Bildung ohne Mitteilung der Ideen an andere zurüdbleiben muß. 
Noungs Worte find nur allzuwahr : 

„Teaching we learn, and giving we retain 
The births of intelleet, when dumb, forgot“ ?). 


Am 26. November 1816. Ansbach. 


Von jenen früher erwähnten läftigen Gejellihaften habe ich mich 
nun, wie ich denke, gänzlich losgemadt: zum wenigiten bin ich lange 
genug in feiner mehr erichienen, und man jah, daß ich fie nicht liebe. 
Es wäre thöriht, mir bejonders einen joldhen Zwang in einer Stadt 
aufzulegen, in der mein Aufenthalt nur momentan ift. Geſetzt aud, 
ih würde mir äußerjt wohl in jener Gejellichaft gefallen, um fo weher 
würde es mir nachher thun, fie verlaffen zu müſſen. Es muß mir 
gleichgültig fein, was man von mir denft, und wenn man mich für 


) Bal. ©. 516. 
2) Noung, „Night-thoughte“, II, line 476. 
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einfältig hält, jo hat man nicht ganz unrecht; zum wenigjten fanı ich 
in Gejellihaften der jegigen Organifation nicht glänzen, wenn aud all 
mein Bemühen dahin gehen würde. Es ift von lauter für mich jo wenig 
interefjanten Dingen die Nede, die Gegenftände werden alle jo ober: 
flächlich berührt, e& wird jo jchnell von einem Dinge auf das andere 
übergeiprungen, jo daß mir die Konverfation nicht der Unterhaltung, 
jondern der Zeitausfüllung wegen da zu jein jcheint. Dieje Leerheit 
ftammt ohne Zweifel von der leidigen Gewohnheit des Spiels her. 


Xeftüre: 


„Mariamne*, tragedie de Voltaire’). 


Wenn man vorher den Dedipus desjelben Verfaſſers gelejen bat 
und jodann auf dies Trauerjpiel übergeht, jo ift der Unterſchied freilich 
unendlih. Marianne gehört unter die Maſſe der gewöhnlichen Trauer: 
jpiele der franzöſiſchen Bühne Ein herrſchſüchtiger Haß, eine zarte, 
ziemlich fade Leidenſchaft, eine blinde Eiferfuht find die Triebfedern 
diefer Handlung. Mariamne flößt jehr wenig, Herodes gar fein 
Intereſſe ein. Der Schluß ift befonders verunglüdt. Man liejt das 
Ganze nur der Berlififation wegen, die größtenteils gelungen ift, worin 
der Hauptwert des Stüds beiteht. Voltaire fcheint dies ſelbſt gefühlt 
zu haben, da er in der Vorrede bemeifen will, der Unterjchied zwiſchen 
einem quten und fchlechten tragiihen Schriftfteller bejtehe nur im Stil. 
Es gereicht unjeren deutſchen Tragikern zur Ehre, daß wir fein Stüd 
haben, das in hübjchen Verſen geichrieben wäre und doc jo äußerſt 
wenig entbielte. 


Am 30. November 1816. Ansbad. 


Ich Ichrieb heute an Lüder nah Münden, ſprach ihm von meiner 
hiefigen Yebensweije, meinen Bejchäftigungen und erfundigte mich nad) 
jeinen Ausſichten, da er beichlojjen Hatte, den Degen mit dem Hirſch— 
fänger zu vertaufhen. So jchrieb ih auch an Gruber manches über 
mich jelbjt, über meine Lektüre. Was mir die Bücher geben und was 
in mir felbjt it, ift auch jet das einzige, was ich genieße. Und wenn 
auch einige Menſchen in der Ferne leben, die an mir teilnehmen, jo 
wird doch niemals ein Bujenfreund mir zur Seite gehen, dem meine 
ganze Seele gehörte, gegen den fih mein unbegrenztes Vertrauen er— 


) Oeuvres ed. Beucdhot, Tome II, p. 179 (zuerft aufgeführt 1724). 
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göſſe. Warum kann ich nicht lieben? Warum macht nicht irgend ein 
Mädchen auf mich Eindrud? Ich vermöchte viel zu ſein in der Liebe, 
das fühle ich, mein ganzes Herz würde in warme, glühende Worte fließen. 
Diejes ftille Weſen würde einer zärtlihen Beredſamkeit Platz machen, 
meine Muje würde ſich neu beleben, Warum muß ich ein Glüd jo tief 
empfinden, das mir nicht zu teil wird? So vielen Menichen wird es 
vergönnt, dur ihre Gefühle bejeligt zu werden. Mein ganzes Leben 
aber .ift ein Kampf der Empfindung mit der Vernunft, indem ich immer 
am Ende der legteren die traurige Oberherrichaft verichaften muß, ohne 
mich je der eriteren bingeben zu dürfen. 


Yeftüre: 
Am 1. Desember 1816. 
De l'esprit de conqu&te et de lusurpation dans leurs rapports avec la 
civilisation europeenne par Benjamin de Constant-Rebecque ). 


Dieje politiihe Schrift hat mich gerade nicht bejonders angezogen. 
Die Zeit ift vorbei, in welde fie gehört. Nings umher nur humane 
Regierungen erblidend, ift man ziemlich aleichgültig gegen jene beiden 
Geißeln der Menichheit geworden; der Verfaſſer malt fie mit grellen 
Farben und verfällt zuweilen in einen fait zu leidenjchaftlihen Ton, 
der nur in ein Gedicht, aber in feine Abhandlung paßt. Er jucht zu 
beweifen, daß unjere neuere Zeit, im Gegenjag zu der alten, das Säfulum 
des Friedens fei, daß wir die perjönliche Freiheit der bürgerlichen vor: 
zögen, und daß fich Eroberungsgeift und Ufurpation in unſeren ge: 
bildeten Tagen nicht mehr halten fünnten. Es hätte aber wohl ge: 
ſchehen können, daß ihn die Erfahrung widerlegt hätte, wenn Napoleon 
jeinen Planen einigermaßen Einhalt gethan haben würde. Wie ehr 
der Militärdespotismus die Menjchheit herabwürdige, wird jedermann 
dem Verfafjer glauben. Er bält ſich jo viel möglih in den Schranfen 
der Allgemeinheit; doc bliden die Anfpielungen auf die neueren Ber: 
hältnifje überall durd. 

Uebrigens beichäftige ih mich wieder mit Dante. ch habe mir 
ihn bei einem Antiquar um ein Spottgeld in einer einbändigen Tajchen: 
ausgabe gekauft, die noch dazu einen altertümlichen Wert hat; denn fie 
ift vom Jahre 1571. So habe id mir noch mehrere Bücher, unter 
anderen eine Duodezausgabe des „Pastor Fido* angeihafft, dem noch 


1) Paris 1816. 
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alle anderen Gedichte Guarinis, jeine „rime*, angehängt find. So flein 
das Ganze ift, jo ift doch der Drud jehr deutlich. 

Daß ich zu viel in den Büchern lebe, fühle ich wohl; was fann 
man aber auch Befleres thun, ohne Freunde, zur Winterszeit? 


Lektüre: 
„Aus meinem Leben“ II. Abteilung, erſter Band, von Goethe. 


Dies ift der vierte Band des Goethejchen Lebens !), bei welchem von 
dem Titel „Wahrheit und Dichtung” wegblieb. Vielleicht hat der Ver: 
fajjer feine früheren Ideen verlafjen, vielleiht hat er fie nur fo lange 
behalten wollen, als das Intereſſe an feinem wirklichen Yeben der Dich— 
tung nicht mehr bedürfe. Neberhaupt gefiel mir diefe Vermiſchung nie: 
mals. Diejer neue Band hängt mit dem vorigen nit zufammen und 
fängt mit der Abreife des Verfaffers 1786 aus dem Karlsbade an, nad 
Italien. Er enthält Briefe, aeichrieben an Goethes Freunde, und reicht 
bis zur Abreije von Rom, wo er vier Monate blieb, nad) Neapel. Der 
Stil, über alle Beichreibung liebenswürdig und hinreißend, erinnert 
durch feine größere Einfachheit an die älteren und jchöneren Zeiten des 
Dichters, da er noch nicht die Spuren der Ueberfünftelung trug. Man 
muß Goethen durchaus jchägen und liebgewinnen, wenn man das Buch 
ltejt, welche Empfindungen die früheren Teile nicht in mir rege machten. 
Man bemerkt, welchen Borzug die allmählihe Selbitbiographie eines 
Tagebuches vor einer in jpäteren Jahren aus Falten Erinnerungen bat. 
Das Buch ift feine Neifebeichreibung, vielmehr eine Beichreibung von 
den Eindrüden der Dinge auf den Verfaffer. Bon feinen Werfen fällt 
nur die „Iphigenia“ vollitändig in diefe Periode. Er jpridt von ihr, 
wie er ſchon bei den früheren that, von einer jcheinbaren Nachläfligkeit. 
Unter dem reinen beiteren Himmel Staliens fonnte freilih ein ſolches 
Stüd gedeihen. Goethes Kenntniſſe in der Naturwilienihaft haben mich 
viel mehr als feine Kunſtkennerſchaft angezogen. Er behandelt alles jo 
leiht und doch jo tief; er it wahrhaft ein großer originaler Genius, 
der nur mit fich jelbit verglichen werden fann. 


Am 3. Dezember 1816. Ansbach. 


Schon mein Aufenthalt in der Schweiz und nun neuerdings Goethes 
Schrift hat mir eine lebhafte Sehnſucht nah dem Studium der Botanik 


) Die „Italienische Reife”, welche im Herbite diejes jahres bei Cotta zu er: 
icheinen begann. 
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erregt. Sobald ich nach München zurückkehre, hoffe ich es anzufangen. 
Wie könnte man Frühling und Sommer ſchöner zubringen? Aber andere, 
mehr notwendige Studien raten mir wieder davon ab. Das Griechiſche 
wird noch manche Zeit von mir fordern. Spaniſch und Portugieſiſch 
wären endlich nötig, erlernt zu werden, um mich nicht mehr mit 
Sprachen quälen zu müſſen und die „Luſiade“ zu leſen. Die Mathematik 
wieder vorzunehmen, wäre nicht weniger Erfordernis, taufend Dinge find 
uns unverftändlich ohne fie. Aber darf ich die Statiftif vergeffen, darf 
die Hiftorie zurüdbleiben? Wie viele Gegenftände, die man veritehen, 
erlernen joll! D wie fühle ich die Stärke meiner Unwiſſenheit! Bei jo 
häufigen Beichäftigungen muß der Umgang zurüdbleiben, aber wie jehr 
bin ich noch zurüd im Umgange! Es giebt Augenblide, wo id) ver: 
zweifeln könnte, wenn ich dies alles überlege. Aber Zeit — Fleiß — 
Geduld — mit ihnen überwindet man am Ende alles. Labor omnia 
vineit!). So will ich denn langjam, aber mit fiheren Schritten das Ziel 
verfolgen. Es giebt zwar viele Unwiſſende wie ich jelbit; aber fie be: 
nützten doch ihre Lage, fih in die Menichen zu finden. 


geftüre: 
„Meber die Weiber” von Brandes. 17883 ?). 


Diejes Buch hatte mich jehr angezogen und hatte ich es im kurzer 
Zeit durchlefen. Es ift wahr, daß man darin mehr zum Tadel als 
zum Vorteil der Weiber findet; aber Yobeserhebungen giebt es von ihnen 
ja genug, und ganze Bände: ihre Fehler zu zeigen, ift bei weiten er: 
jprießlicher. Der Verfafler will ihnen beſonders ihre Prätenfionen in 
der Gejellichaft verweijen, und ihre herrichende Neigung, daß die Männer 
nur da wären, um für das Amüjement der Damen zu forgen. Er ge 
iteht, daß gebildete Männergejellichaften viel anziehender wären, als die 
meilten gemijchten, in weldyen das Geſpräch fo jelten auf interefiante 
Gegenftände fällt, und jelbit dann gleich wieder abgebrodhen wird, weil 
es den Weibern Yangeweile macht. Wer hat das nicht ſchon erfahren? 
Wer jieht nicht täglih, daß es Schwätzer und Geden find, die bei der 
größten Anzahl Weiber ihr Glüd mahen? Der Verfaffer verteidigt die 
Männerliebe der Griehen. Er glaubt (und ich glaube es immer), daß 
fie bei den Edlen der Nation niemals in Lafter ausgeartet, wenn aud 


') Birgil, „Georgiea* 1, 145: „Labor omnia vieit*. 
?) Anonym Yeipzig 1787 vielmehr: zweite Ausgabe mit Angabe des Berfafiers 
Hannover 1802. 
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das Aeußere diefe Liebe erwedte oder dazu beitrug. Er zeigt, welche 
große Thaten aus diejer Liebe hervorgingen, wie fih nur zwei Männer 
alles in allem jein fönnten, wie nur fie alle ihre Gedanken und Em: 
pfindungen wechjeln könnten. Dieſe Betrachtungen gingen nicht gleich: 
zeitig an mir vorbei. ch bejtärfte mich noch mehr im Gefühl der 
Nechtlichkeit meiner Neigungen, die ich immer als edel erfannte und 
zum Guten führend. Sch kann mir es nicht zum Vorwurf rechnen, das 
deal eines Menjchen immer in meinem eigenen Gejchledhte geſucht zu 
haben; und ich halte dieje Neigung um fo reiner, je mehr ich einjehe, 
wie wenig es die der Männer zu den Frauen ift, und wie fie am Ende 
doch nur auf Befriedigung der Sinne hinausläuft. Der Widerftreit in 
meiner Bruft zwiichen Liebe und Freundſchaft iſt geftillt. Ich fühle, 
daß fie ſich vereinigen lafjen, wenn ich gleich nie einen Menjchen finden 
werde, dem ich fie beide jchenfen fann. Es ift genug, daß ih nun weiß, 
was ich will. ch brauche mich deſſen nicht zu ſchämen, was mein eigenes 
Gewiflen gut heißt. 
Am 4. Dezember 1816. Ansbach. 


Biel Freude hat mir ein Brief von Schnizlein gemacht, der gute 
Nachrichten enthält. Federigo ift zwar nicht dort, doch verfichert mein 
Freund, was man von jeinem Abjchiede jagte, ſei als ein bloßes Ge— 
rücht anzufehen, wie es deren jo viele giebt. Er hofft demnach, ich 
würde ihn wiederfinden bei meiner NRüdfehr. Aber dies Wiederfinden 
genügt mir nit. Wüßte ich es nicht aus Erfahrung, ich hätte nie 
geglaubt, daß dieje Befanntichaft jo jehwer zu machen wäre. Schnizlein 
ichreibt auch, daß Fugger nah Münden fommen würde, nämlich Friß. 
Es thut mir leid, nicht mit ihm zufammenzutreffen, denn bis ich zurüd: 
fehre, wird er nicht mehr dort fein. Ich hätte ihm jo manches zu er: 
zählen gehabt, jo manches zu fragen über meine Arbeiten. 

Auch Rylander jchrieb aus Frankenthal, wohin er beordert worden. 
Für Schnizlein fiegelte ich bereits eine ziemlich weitſchweifige Antwort. 


Am 6. Dezember 1816. Ansbach. 


Die een, die ich vorgeitern auseinanderfegte, führten mich auf 
den Plan einer neuen Bearbeitung meines Trauerjpiel® „Conradino“ ?), 
das ſchon fo lange unberührt blieb. Ich will nämlich die Liebe ganz 
aus dem Spiele laffen, um der Freundſchaft eine größere Nolle zu geben. 


) Bgl. a. a. O. 5.6, 24, 30, 46, 114 und 256. 
2) Siehe ©. 117. 
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Nach meiner vorigen Abſicht war Friedrich von Baden, den ich der 
Geſchichte wegen unmöglich ganz omittieren fonnte, eine völlig unnütze 
Perſon geworden. Wenn ich in diefem Stüde den Triumph der Freund: 
ſchaft darjtelle, tritt er an jeinen echten Platz zurüd. Welch einen Heiz 
hat nicht ohne dies diefer Friedrich von Baden für mid, den ih jo 
nachläſſig behandelte? Heißt nicht auch mein guter Federigo Friedrich 
von B.? Ich darf die Liebe aus dem „Konradin” ausjchließen, da jie eine 
jo ausſchließliche Role im „Hochzeitgaft” fpielt, in dem faſt nur von 
Liebe die Rede ift, da die vier handelnden Perſonen fein anderes Intereſſe 
als ihre wechjeljeitigen Neigungen haben. Uebrigens wenn mir poetische 
Stunden fommen, jo nüte ich fie lieber für dieſes letztere Schaufpiel, 
das ich gern fördern möchte. 

Ich las diefer Tage „Die Beltimmung des Menſchen“ von Spal— 
ding’), ein ſchönes, tröftlihes Buch voll reiner, wenn auch joldher 
Moral, wie fie gewöhnlih im Herzen aller nah Gutem Strebenden 
ſich bildet. 

Am 7. Dezember 1816. Ansbad. 

Nach einem länger als zweijährigen Stillichweigen erhielt ich geſtern 
mit freudiger VBerwunderung einen Brief von Graf Lodron ?) aus Salz: 
burg. Er jagt, daß er mir öfters gefchrieben hätte, ohne Antwort er: 
halten zu haben. Wahrjcheinlich find feine Briefe wegen der damaligen 
Unruben in Stalien verloren gegangen, und jpäter brach der franzöfiiche 
Krieg aus. Nun hat er neuerdings von einem unjerer beiderjeitigen 
Bekannten von mir erfahren und erneuert unferen Briefwechfel mit 
häufigen und innigen VBerfiherungen der Freundſchaft. Er ift nicht 
glüklih und klagt über feine Yage, von der er mir das nächte Mal 
jchreiben wird. Vergangenes Frühjahr hat er feinen Vater verloren, 
der vor feinen Augen in Preßburg ftarb, — Ich habe ihm bereits 
geantwortet und ihm das Hauptjädhlichite von "dem erzählt, was ſich 
jeither mit mir zugetragen. 


Am 9. Dezember 1816. Ansbach. 
Ich habe früherhin öfters von einem gewiſſen D. A. geiproden, 
für den ih mich interejlierte und in dem ich hoffte, einen guten Be: 
fannten zu finden. Dies ward zwar lange aufgegeben, da wir nichts 


') Koh. Joadim Epalding (1714— 1804), einer der Vertreter des theologijchen 
Rationalismus; „Die Beftimmung des Menſchen“ erſchien zuerft 1748 und dann öfter. 
?) Siehe S. 125 und 55. 


— 


weniger als gleichgeſtimmt ſind. Seitdem ich die Geſellſchaften nicht 
mehr beſuche, kam ich nicht mehr mit ihm zuſammen, habe ihn auch 
ſeit vierzehn Tagen nicht mehr geſehen. Für den freundſchaftlichen 
Umgang, wenn er auch ſonſt zu mir taugte, würde er vollends jetzt 
untauglic jein, da ich ihn fterblich verliebt alaube, und ich glaube auch 
den Gegenjtand feiner Yiebe zu fennen. Zum wenigiten habe ih ihn 
mit einem einzigen rauenzimmer im jentimentalen Tone jprechen hören, 
was jonit feine Sache nicht ift, Ich will erzählen, was mich wieder 
auf ihn brachte, 

Geſtern abend blätterte ich im fiebenten Buch diejes Memorandums 
und fand unter der Rubrik „Melun” als von meinem dortigen Quartier 
die Nede war, folgende Stelle: „Ich habe diejelbe Stube mit einem 
anderen Offizier vom 2. Chevaurlegersregimente, der mir ein braver 
Menſch zu fein jcheint” Y). Dies fiel mir auf, weil jenes Regiment bier 
liegt; als ich mir aber die Phyfiognomie des Offiziers wieder zu beleben 
juchte, fam mir jogleih D. A. in den Sinn, und dieje beiden Bilder 
flojjen in eines zufammen. ch kann faum zweifeln, daß er es geweſen 
it; jener Offizier hatte diejelben Manieren. Auch daß ich hinzufegte: 
er jcheint ein braver Menjch zu fein, jpricht dafür, denn gleich bei der 
eriten Unterredung jpricht fih D. A.s natürliches, gutmütiges Betragen 
aus, wie ich auch das zweite Mal wieder bemerkte. Es ift möglich, daß 
ih mich irre; aber ich möchte num gerne wieder mit ihm zufammen: 
fommen, um ihn bierüber zu befragen. Daraus ließe fih auch er: 
flären, warum mir bier gleich etwas Belanntes in jeinen Gefichtszügen 
auffiel. Wenn er es wirklich war, jo trägt Dies feineswegs bei, daß ich 
mich ihm nähere, denn jo artig mir auch jener Offizier Ichien, To fühlte 
ih doch jchon damals, daß es fein Menſch für mich jei. Es ift teils 
Neugierde, was mich bei diefer Sache reizt, teils die Neigung, ſelbſt bei 
weniger bedeutenden Dingen einen gewiſſen Zufammenhang im menſch— 
lihen Yeben zu entdeden. 

Am 10. Dezember 1816. Ansbach. 


Heute jandte id eine Antwort an Xylander ab. Ich Ichrieb ihm 
etwas von meinem Aufenthalte in den Gegenden, die er jett bewohnt, 
fragte um feine Lektüre und dergleichen. 

Des Abends war ich bei Dörnbergs eingeladen und mußte hin: 
gehen, weil ich die Invitation nicht wohl abichlagen fonnte, und mein 


) Siehe S. 261. 
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Vater, der mich ſonſt immer entſchuldigt, unpäßlich iſt und nicht aus— 
geht. Ich hatte Langeweile, wie ſich von ſelbſt verſteht. Ich konnte 
nicht ausweichen, ein kleines Spiel mitzumachen, was man ſogleich lernt 
und wieder vergißt, da ich mich zu den größeren Spielen durchaus nicht 
verftehe. ch jpielte übrigens mit ein paar artigen Mädchen, und da 
fie nicht viel weniger zerftreut waren, als ich jelbit, jo gab das zum 
mindeilen Stoff zum Laden. Alle Monate einmal geht das nod hin. 

Auch D. A. war da; er grüßte mich zuerft, und ich ihn wieder; 
ihn aber wegen Melun zu fragen, bot fich feine Gelegenheit. Auch bat 
meine Neugierde um vieles abgenommen, weil ich bedadhte, daß am 
Ende doch nichts dabei herausfommt und ich mich ihm wieder nähern 
müßte, da ih mid ſchon einmal von ihm zurüdgejogen. Ich muß 
geftehen, daß ich eine Art gehäffigen Gefühls nicht unterdrüden kann 
gegen ihn, was vom Neide heritammen mag, wenn id mich, den traus 
rigen, mürriſchen Menjchen, neben ihn, den artigen und hübjchen, jtelle. 
Schon die Natur, die mir das Aeußerliche verjagt hat, mahnt mich von 
diefer Art von Geiellichaft ab. Wenn D. A. im Moraliſchen wäre, was 
er im Gejelligen ift, da würde ich allenfalls zu ihm jagen können: 


„Und ich befchloß, dich arenzenlos zu lieben, 
Weil mih der Mut verließ, dir gleich zu fein“ ’). 


Aber dieje Worte jpare ih für Federigo. O möchte er derjenige 
fein, an den ich fie richten Fünnte, möchte ich ihn wiederfehen und möchte 
diefer feurige Drang fein geliebtes Ziel finden. 


Am 11. Dezember 1816. Ansbach. 


Es ift heute ein Jahr, ſeit wir, von Frankreich zurüdfehrend, in 
München einmarjcierten. Ich babe diefen Tag heute dadurch gefeiert, 
dag ich zuerit anfing, den Homer im Original zu leſen. Trotz der 
Voſſiſchen Ueberjegung geht es gleihwohl noch ziemlich langſam; doch 
verliert fih das hoffentlich mit der Zeit. Ich jchreibe auch Vokabeln 
nieder, bejonders die ioniſchen und feltene Formen, was ich für nüglich 
halte. Die Grammatik, jhon einmal durchſtudiert, lege ich jedoch noch 
feineswegs beijeite. Ich muß mich in beftändiger lebhafter Beihäftigung 
erhalten, wenn ich nicht in Träumereien verinfen ſoll. Bejonders find 
mir in diefer Hinficht die Spaziergänge, die ich täglich vornehme, mehr 
ihädlih als nützlich. 


) Sdiller, „Don Carlos”, Alt I, Scene 2. 
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Am 13. Dezember 1816. Ansbach. 


Wenn wir alle die Hinderniſſe bedenfen, die fich unſerer Bildung, 
unferer Mitteilung, unjeren Studien entgegenjegen, müſſen wir nicht 
jene Neichen beneiden, die oft diefe Hinderniffe durch Hilfe des Geldes 
leicht überwinden. Aber wie wenig beneiden wir fie, wenn wir jehen, 
wie die meilten als Geizige feinen Genuß und die meiſten Verſchwender 
Langeweile haben? Wie glüdlich find aber diejenigen unter ihnen, 
welche verftändige und gefühlvolle Menſchen find! Sie haben nicht 
nötig, ih das Sklavenjoch eines nicht für fie gehörigen Standes auf: 
zulegen. Sie können ausjchließlich der Freundichaft, den Wiſſenſchaften 
und der Kunſt leben. Wie jehr können fie dur Neifen ihre Bildung 
vervolllommmen; fie fünnen ihre entfernten Freunde befuchen, fie können 
die ſchöne Jahreszeit immer im Schoße einer jchönen Natur zubringen. 
Bei ihren Studien jegen fi ihnen fein Mangel an den nötigen Schriften, 
fein Mangel an Muße, fein fremdartiger Beruf entgegen. Welche Vor: 
teile, und muß nicht der, welcher fie genießt, ein ganz anderer Menſch 
werden, als der fie entbehrt? Wie elend jchleppen wir uns durd Die 
Welt! Nah München wieder zurüdgefehrt, kann ich nur wenige Zeit 
und abgebrochen meinen Lieblingsbeihäftigungen widmen. Das übrige 
fordert eine Pflicht, die ich nicht lieben fann, Und zu diejer fteten 
Folter gejellen fih no die rauhen Schläge des Schidjals, die Ent: 
behrungen eines fühlenden Herzens. So geht das Leben vorüber; wir 
genofjen wenig, wir lernten wenig, wir leifteten wenig. Wär's nicht 
beiter, in der Jugend zu jterben, wär's nicht beiler, zu enden ? 


„Whether 'tis nobler in the mind, to suffer 
The stings and arrows of outrageous fortune; 
Or to take arms against a sea of troubles, 
And by opposing end tlıem ?* ') 


Dieje unfterblihen Worte drängen ih mir jo oft auf. Selbit 
der Glaube, der uns jtärfen jollte im Leiden, weiſt mit der Hand nad 
dem Himmel. Nur ein einziges Band ift vermögend, uns bier feft- 
zuhalten, das Band des Vertrauens, der Liebe. Ein wahrer Freund 
bleibt doch immer das befte der irdiihen Güter. Es giebt Stunden, 
in denen uns jelbjt die Studien verhaßt werden; aber es giebt feine 
jo leidenvolle, in der es nicht noch ein Genuß fein follte, wenn wir 


) Shafefpeare, „Hamlet“, Att III, Scene 1. 
Platens Tagebücher. 1. 45 
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unjeren ganzen Schmerz in den Buſen eines teilnehmenden Freundes 
ausgießen. Aber Freunde von diefer edeln Art wie jelten, 


Am 14. Dezember 1316. Ansbad. 


So wenig ich mit heiteren Blicken meine nächſte wie meine fernere 
Zufunft betrachten Fann, jo lebe ich doch in meiner gegenwärtigen Lage 
einförmig, aber glüdlih. Der Umgang mit meinen Eltern, die Be: 
quemlichkeit im väterlichen Haufe, die viele Muße, meine Lektüre, alles 
dies verfchafft mir eine jo angenehme Eriftenz, welcher nur die Dauer 
fehlt. Bejonders erfreut mich der Homer, ſeitdem ich anfing, ihn in 
der Urſprache zu leſen. Welch eine Kraft, wel einen hohen Wohl: 
fang bat die griechiihe Sprache, und vielleiht ganz bejonders der 
ioniſche Dialekt. Wer glaubt nit am Ufer des Meeres mit dem 
Chryjes zu ftehen und es toben zu hören, wenn es heißt: 


Bi, Bantuv napa Hiva mormpkhotshorn Yakasına '). 


Mer vernimmt nicht den Schall der Geichoffe auf der Schulter des 
zirnenden Apolls bei dem Vers: 


"Erhartav ab Blister in’ Opwv Ywoysvore 2?) 


Am 17. Dezember 1816. Ansbach). 


Ich fühle jelbit zu jehr, wie wenig ich wert bin, wenn es mir 
niemand merfen ließe von denen, die um mic ber find. Mein Cha= 
rafter ift ſchwach, unhaltbar; gejellichaftlihe Talente mangeln mir 
gänzlih. Mein Herz ift die Beute jedes Zufalls, jeder anziehenden 
Phyſiognomie; meine Dichtergaben find jehr beſchränkt, reelle Kenntniſſe 
habe ich feine. Hierzu fommt nod eine Gemütsart, ein gemiljes Be— 
nehmen gegen die Menjchen, das deutlich jehen läßt, daß ich nicht zu 
jenen XYeuten gehöre, die in diejer Welt ihr Glüd mahen. Wenn ich 
einigen Wert habe, fo ift es das Beitreben nad) Tugend, aber dies 
reicht nicht hin, um zu leben, Meine Freunde ausgenommen, lebe ich 
eigentlih gar nicht mit den Menſchen. Alles ift mir jo gleichgültig, 
felbjt meine Berufspflichten. Ich weiß nicht, wo dies alles hinaus will. 
It is not, nor it cannot come to good ?). 


') „Diade* I, 34. 
2) jbidem, v. 40. 
) Shakeſpeare, „Hamlet“, Akt T, Scene 2. 
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Lektüre: 
„La poesie dramatique* par Diderot. 
„Le pere de famille*, comedie par le m&me. 
„Le fils naturel* du möme'?). 


Diderot ?) war mit einer der vorzüglichiten Schriftiteller der fran: 
zöſiſchen Nation, die etwas gegen die Unfehlbarfeit der dramaturgiichen 
Regeln zu jagen wagten. Einer jeiner Hauptzwede dabei war, die ernit: 
bafte Komödie und das bürgerliche Trauerjpiel, welche Gattungen er 
jelbjt bearbeitete, einzuführen. Dieſe beiden Arten ftellt er zwiſchen 
das Luftfpiel und Trauerjpiel. Er behandelt das Theater durchaus 
als eine moraliihe Anftalt. Er will die Franzojen an eine größere 
Erichütterung gewöhnen und den Dichtern den ftärkitmöglichiten Effekt 
hervorzubringen. Wir wollen feine Worte, wir wollen Effefte. Des— 
wegen hält er außerordentlich viel auf die Pantomimen und bat fie 
in jeinen Stüden genau angegeben. Die Schaufpieler jollen malerifche 
Gruppen und Attitüden wie ein Maler jelbit hervorbringen. Er erklärt 
ſich gegen alle Theaterjtreihe und jo auch gegen den Kontraſt. Goethes 
„Taſſo“ würde alfo feinen Beifall nicht erhalten haben; auch ſchon 
darum, weil er feine Tableaur darbietet, wie es Diderot nennt. Webrigens 
fordert er vom Trauerfpiel die größtmöglichite Einfachheit. Gegen die 
Alerandriner erklärt er fich niemals offen, obagleih man fieht, daß er 
ihm nicht geneigt iſt. Er will Natur; man findet jehr qute Bemerkungen 
in dem Buche verftreut, obwohl ich ihm in allem nicht Recht geben kann. 
Ueber die Engländer jcheint er nichts erfennen zu wollen, und es jcheint, 
dak er den Shafeipeare nicht vecht verfteht, weil er jo wenig auf 
ihn zu veden kommt und ihn für nichts als einen Menjchen ohne Ge— 
ſchmack bält. 

Was Diderots eigene Stüde betrifft, fo könnte man ihn als den 
franzöftiichen Kotzebue bezeichnen, wenn er nicht mehr Genie, mehr 
Menfchenkenntnis, mehr Fleiß gehabt hätte, als jener. So viel iſt klar, 
daß ihm Koßebue nahahmte. Auch in den Schauipielen von Diderot 
giebt es viele Handlungen und wenig Worte; aber diefe Worte jagen 
alles, und jagen gerade das immer, was in die gegenwärtige Lage des 
Sprechenden paßt. Der „Hausvater” iſt ein herrliches Stüd, Wir 





') „Oeuvres de thcätre avec un discours sur la podsie dramatique, Anıster- 
dam 1759* (enthält nur die beiden oben genannten Dramen, welde 1757 und 1758 
erichienen). 

) Denis Diderot (1712—84), ber berühmte Encyklopädiſt. 


id: FR Sa 


haben eine Art Nahahmung davon im Deutihen. Im mehr erniten 
Stil ift der „natürlide Sohn” geichrieben, meiſt voll edler, liebens- 
wiürdiger Charaktere, beionders Nojalie. Er hat das Ganze in eine 
Art von Roman gebüllt, um, wie er jagt, einige theatraliiche Bemer— 
fungen an den Mann zu bringen. 


Am 19. Dezember 1816. Ansbach. 


Yüder hat mir einen gar angenehmen franzöltichen Brief in Ant: 
wort-auf meinen geidrieben. Er jagt, daß er wohl auch jene faden 
Spielgejellihaften kenne, daß man fi aber, wenn man nicht für einen 
Sonderling gelten wollte, ih ihren Gejegen unterwerfen und ihnen 
zum mindeiten eine Zeitlang beimohnen müſſe. Zu einem Standes: 
wechſel bat er noch feine Hoffnung. Sein Proteftor, der ein Höflina 
ift, hat die Sache wieder fallen laſſen. 

Ich babe ihm bereits geantwortet und ſetzte ihm einen Teil meiner 
Begriffe über die Gejellichaft auseinander. Da das Leben nur jo kurz 
ist, ſagte ih ibm, jo laß uns doch wenigitens zur Hälfte nach unferen 
eigenen Ideen leben, weil wir ſonſt eigentlich gar nicht gelebt hätten. 


Am 20. Dezember 1816. Ansbach. 


Oft bin ich nahe daran, zu weinen über meine unglüdliche Ge— 
mütsart. ch bin den äußeren Eindrüden auf eine Weije unterworfen, 
wie es nur bei wenigen Menjchen der all jein wird. 

Als ich diefen Morgen bei Freibergs war, fam auch D. A. Ich 
hatte ihn feit jener legten Gejellichaft nicht wieder geichen. Bei feinem 
Eintritte fühlte ich die ganze Macht der Sympathie in meinem Herzen. 
Ich darf, ich will es nicht verhehlen. Ich Habe ihn immer geichäßt. 
Seine freimütigen Gefihtszüge, fein natürlicher Anftand und eine Art 
von edler Dreiftigfeit haben mir, jo oft ich ihn ſah, gefallen, aber jo 
befangen bat er mich noch nie gemacht. Mein Herz pochte und ich 
fonnte fein Wort bervorbringen. Er grüßte jehr freundlich und fragte 
jogleih, wie es mir ginge. Ach fühlte, daß es die beite Partie jei, 
mich gleich zu entfernen, und empfahl mich. Aber da es nicht das erjte 
- Mal ift, daß ich gehe, wenn er fommt, jo fürchte ich, daß es ihm auffiel. 
Er hat mir aud noch eine Verbeugung gemacht, die ich aber nicht er: 
widerte. Er hält mich für Falt und zurückſtoßend, doch ift mir lieber, 
daß ihn mein vermeinter Stolz fränft, als daß er meine Befangenbeit 
erfannt hätte. ch fürchte, fie war augenfcheinlid. Ich nahm auf eine 
jo flüchtige Weile Abjchied umd ftellte nicht einmal den Stuhl an feinen 
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lab. Ich bitte Gott, day ich ihn, jo lange ich noch hier bin, nicht 
mehr zu jehen braude. Da ih in ein paar Wochen abreiie, jo fann 
ich, wenn ich auch wollte, feine Befanntichaft nicht mehr machen. Selbit 
wenn dies gejchähe und wir uns gegenjeitig ſchätzen würden, defto jchmerz- 
licher würde es uns fallen, jo bald uns trennen zu müſſen. Die Ver: 
nunft jagt mir aljo, daß ich recht thue, wenn ich ihn, im Falle ich 
ihm noch einmal begegnen müßte, ſteif und wortlarg behandle. Ich 
ichreibe dies alles in mein Tagebuch, weil es mir eine Erleichterung 
gewährt, es niederzuichreiben, nicht als wenn ich glaubte, daß dieſe 
Sache von Folgen wäre, Mein ganzes Beitreben geht feit einiger Zeit 
dabin, meiner Vernunft immer eine größere Herrichaft als meinen 
Serühlen einzuräumen, und ich bin damit jo weit gekommen, daß ich 
D. A. leicht werde vergejlen können, da mir nicht einmal jein Inneres 
befannt ift. Ich hüte mich, an ihn zu denken, und gefchieht es, fo ſuche 
ih jeine unvorteilhaften Zeiten hervor. Die beftändige Beichäftigung 
zerftreut mich leicht, befonders da ich mir für Ddiefe legten Tage des 
‚jahres eine große Arbeit vornahm. Auch wacht die nahe Hoffnung auf 
meine Münchener Freunde und Bes Wiederfehen lebhaft in mir auf. 
Schon in der furzen Zeit, in der ich nun jchreibe, bin ich um vieles 
fälter geworden, da ich heftig bewegt war, als ich anfing. 


Yeltüre: 
„Verſuche über mehrere Gegenftände aus der Moral, der Yitteratur und dem 
gejellichaftlichen Leben“ von Chriftian Garve ). 


Ueber die fünf Bände diejer Schriften laſſen ſich nur drei Worte 
jagen: Sie find vortrefflid. Jeder Deutiche ohne Unterſchied ſollte 
jie gelefen haben. Er verbreitet ein flares Licht über alle Gegenftände, 
die er abhandelt, und erichöpft fie mit einer bewundernswürdigen Fein: 
beit und Alljeitigfeit. Wie viel mehr Nutzen und Vergnügen gewähren 
doch diefe allgemein verftändlichen Philoſophen, als jene bloß fpefulativen 
Köpfe. Belonders haben mich der Aufjag über „die Kunſt zu denfen“ ?) 
und die zwei Bände über „Geiellichaft und Einfamfeit” angezogen ?). Es 
it alles, was man über diefe Gegenftände jagen fann, und mit welcher 


) (1742 — 98), Popularphiloſoph, Freund Gellerts und Weißes. Tie „BVerz 
juche” erſchienen 1792—1802 (Breslau). 

NRa. a. D. Zweiter Teil, S. 248 ff. 

’; Zweiter und dritter Teil. 
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Gründlichkeit. Wie wahr und richtig werden zum Beifpiel die Erforder: 
nifle eines guten Gejellihafters auseinandergefegt ). Eine Stelle habe 
ih mir bejonders darin gemerkt, die fih auf D. A. anwenden läßt. „Eine 
angenehme Gejtalt, Leichtigkeit und Behendigkeit in den Bewegungen des 
Körpers, eine wohlklingende Stimme und ein gewiſſes Gemiih von 
Dreiftigfeit und Anftand hat ſchon manchen Menjchen ohne fjonderliche 
Gabe der Unterhaltung, ohne Verftand und Einfihten und ohne ge: 
jellige Tugenden zu einem jehr aufgefuchten Gejellichafter gemacht“ ?). 
Dies paßt wirklich auf ihn; nur will ich ihm den Verftand und gefellige 
Tugenden nicht abjtreiten, jedoch eine bejondere Gabe der Unterhaltung 
befigt er wirklich nicht, jo wohl er gelitten iſt. Er ift nicht witzig noch 
launig. 
Am 21. Dezember 1816. Ansbad. 


Wenn mein Tagebuh Rechenſchaft über meine heutige Gemüts- 
ftimmung verlangt, jo darf ich jagen, daß ich mich jo viel als geheilt 
fühle, und dies iſt vielleicht der erite Sieg, den meine Vernunft davon: 
trägt; denn einen Teil desjelben bin ich fo frei, auf ihre Rechnung zu 
ſchreiben. Auch hat diefe Neigung in feinem Augenblide ein leiden: 
ichaftliches Gepräge gehabt, das heißt, nie wünschte ich mit Innigkeit 
D. Ns Bekanntichaft, nie hielt ich- fie für ein Glück und das Gegenteil 
für ein Unglück, mit einem Worte, nie habe ih ihn geliebt. Es war 
ein unmwillfürlicher Trieb, der mich zu ihm binzog, welder durch Die 
Furcht, mich zu verraten, verftärft wurde. Da er jo äußerſt unbefangen 
mich behandelte, jo fühlte ich eine jo große Verlegenheit. Hat er fie 
bemerkt, jo macht ihm fein Stolz vielleiht alauben, daß er mir im— 
ponierte, Wie jehr muß ich mich ſchämen, ihm einige Augenblide lang 
jo viele Gewalt über mich gegeben zu haben, denn es hätte von ihm 
abgehangen, mid in eine ausgezeichnete Verwirrung zu bringen. 

Er würde mich nimmer und nie begreifen, wenn ich mid ibm 
auch erklären wollte. Von einer Freundſchaft, die ſich auf Sympathie 
gründet, hat er ficherlich nie die dee gehabt. Wenn er von Sympathie 
weiß, jo hält er fie ſchlechtweg für einen Wechleltrieb der Geſchlechter. 
Eine feinere Definition derfelben wird ihm nie einfommen. Er ift ein 
artiger und auter Menih, allein im Denken und Fühlen erhebt er jich 
gewiß nicht über das Gewöhnliche. 

Pa. a. D. Vierter Teil, Kap. IV, ©. 36 #. 

2) Tritter Teil, ©. 339. 
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Abends. 


In manchen Augenbliden fürchte ich, diefen Morgen zu viel ge 
prahlt und verfprocdhen zu haben. Die Entfernung fommt mir in jedem 
Falle zu Hilfe. Wenn ih D. A. vor meiner Abreife nicht wiederjehe, 
jo hoffe ich, leicht zu ſcheiden. Sollte ich ihn aber noch furz vorber, 
eh ih nah München zurüdkehre, begegnen müflen, jo fürchte ich, daß 
die gänzlihe Unmöglichkeit, ihn ferner zu jehen und zu ſprechen, mir 
beim Abjchied jchmerzlich genug fallen wird. Ich habe nun einmal feinen 
Zügen eine entichiedene Gewalt über mich eingeräumt, als ich ihn geitern 
dur den langen Spiegel mit jo viel Anftand zur Thüre hereinfommen 
jah. So viel vermag ein unverwahrter Augenblid auf ein ſchwaches 
Gemüt! Zum mindeften habe ih mir nichts vorzumwerfen, und was ich 
that, war vernünftig. 


Am 22. Dezember 1816. Ansbad. 


Ton Schnizlein ift ein Brief gefommen. Federigo tft noch nicht 
in Münden. Schnizlein ftimmt mit meiner hoben Anficht von der 
Freundjchaft überein; doch meint er, daß Federigo wohl nicht der fein 
möchte, den ich jo lange fuche. 


Am 25. Dezember 1816. Ansbach. 


Ein Gedanke, der mich jeit mehreren Tagen ftark beichäftigt, it 
die Sehnjuht nah — Amerika. Es ift freilich eine weitausſchweifende 
Idee; allein fie aefällt mir. Ich schreibe fie heute nur einitweilen 
nieder, ohne mich näher darüber zu erklären. Ich alaube, daß die 
Vereinigten Staaten noch das einzige Land find, wo man ſich auch mit 
geringen Talenten eine erträglihe Erijtenz verichaffen fann. ch habe 
nichts mehr in meinem Vaterlande zu erwarten, und mein Stand, den 
ic nicht abjehütteln kann, widerfteht mir. Sollte ih in Philadelphia 
nichts werden Fönnen als Sprachmeifter, jo ziehe ich es vor. Ich möchte 
jo gerne mein Glüd mir jelbjt bauen. Die einzige und größte Schwierig: 
feit ift nun freilich die Reife. Wielleiht läßt fie fih durch ernitlichen 
Willen überwinden. 

Am 26. Dezember 1816. Ansbadı. 


Ich babe heute D. A. wieder geſehen. Er rief mid von ferne auf 
der Straße und fragte mich, als ich hinzufam, ob ich tanzte, weil näd): 
ftens ein Ball bier jein wird und es fo wenige Tänzer giebt. ch ver: 
neinte und ſprach übrigens nur ein paar Worte mit ihm. ch bemerkte 
deutlich, da ich heute ganz unbefangen war, daß cr von meiner vorigen 


—— 


Verlegenheit nichts geſehen und weder an eine Neigung noch ſtolze Ab— 
neigung von meiner Seite glaubte. Vielmehr hat er keine Idee, keine 
Ahnung von der Möglichkeit. Ich befürchte von meiner Seite keinen 
Rückfall mehr. Ich war wortkarg und höflich und habe ſicher einen 
übeln Eindruck auf ihn gemadt. 


Am 29. Dezember 1816. Ansbach. 


Auch geitern begegnete ih D. A. Er rief mih an und ich fonnte 
bemerken, daß er mir zum menigiten nicht abgeneigt jei; ſonſt würde 
er längft mich haben meinen Weg geben laffen und fich nicht mehr um 
mich befümmern. Wir ſprachen mehreres, und ich fragte ihn, ob er 
nichts nah München zu beforgen habe. Er trug mir Grüße an feinen 
Bruder auf. Jh bin nun ganz mit ihm in unjer altes Verhältnis 
zurüdgetreten. So oft ich ihm noch jehe, werde ich ihm freundlich und 
höflich entgegenfommen und ebenfo wenig eine Kälte affeftieren, die nicht 
in mir ift, als ihn merken laſſen, was er mir eine Zeitlang war, Mit 
etwas mehr Ueberlegung hätte dieje, wenn auch nur furze Thorheit ver- 
mieden werden fünnen,. Seine eriten Geſpräche fonnten mir jagen, daß 
er ein herzlicher und artiger Menſch jei, aber doch fein Menſch, deſſen 
nähere Bekanntſchaft mich fejleln würde. Ich habe mir noch nicht ab: 
gewöhnt, in jedem Menjchen eine gewiſſe verborgene Tiefe zu juchen, 
und es fcheint doch gewiß, daß mande nicht mehr find, als was fie in 
ihrer Konverjation ausiprehen. D. A. iſt wahrjcheinlich einer von denen, 
die fich unter den Worten „nähere Belanntichaft” wenig oder nichts zu 
denken wilfen. Sie fennen, das ift ihnen genug, fie ſprechen mit den 
Nerionen von den PVegebenheiten des Tags, und wollen nicht mehr. 


Am 30. Dezember 1816. Ansbach. 


Es fam heute ein Brief von X. aus Landau, der ſich aber lange 
Zeit in Frankenthal aufhielt, wo er fich jehr wohl gefiel, weil er ſich 
abermals verliebte, und diesmal ift es vollends eine vermählte Frau. 
Den Namen hat er mir nicht genannt. Er giebt ſich diefem allen jo 
jorglos bin, er glaubt, feine frühere Geliebte nicht dabei zu vernachläſſigen. 
Ich werde ihm wohl ein wenig den Text lefen. ch werde ihm jagen, 
wie leicht aus diefer Zuneigung eine heftige, um fich greifende Leiden: 
ichaft entitehen fan, die ihn unglüdliher machen fann, als jonit das 
traurigite Verhängnis. Auch it die Liebe zu einer Vermählten an jich 
jelbit etwas Mipliches, ich möchte jagen, Grauenvolles. Wozu fol fie 
am Ende führen? Ich weiß nur zu wohl, daß, wenn man einmal ae: 


liebt, es mit diefer eriten Liebe niemals aethan ift, und daß nıan Neigung 
an Neigung reiht. Man könnte die Liebe eine Gewohnheit nennen. 
Mit meiner eigenen Angelegenheit (und fie war wirflih nahe daran, 
hierher zu gehören) hat fich eine neue Variation zugetragen. D. A. hat 
mir geitern bei Freibergs eine Unhöflichfeit gefagt, die mir deutlich 
zeigte, dab er nicht an mir teilnimmt. Es bleibt mir aljo, wenn ich 
ihn noch sehen follte, nichts übrig, als ihm auf eine gleiche Weile zu 
begeanen und ihm deutlich zu zeigen, wie wenig mir an ihm gelegen 
ſei. Dies ift eine Art Nahe, aber ich weiß nicht, wie ich mich anders 
hierbei benchmen ſollte. Wenn er vielleiht den Glauben gehabt hätte, 
dab ih mich für ihn interejfierte, jo darf ihm dieſer durchaus nicht 
bleiben. Ich glaube ihn nun zu kennen. Er gleicht einem Wetterglaje, 
Ich bin vielleicht bei Areibergs gerade nicht gerne geſehen; deswegen 
begegnet er mir dort fteif und ſogar unartig. 


Lektüre: 


„l:a loi naturelle*, pocme de Voltaire. 
„Sur le desastre de Lisbonne*, po&me par Voltaire '). 


Zwei philoſophiſche Gedichte, die fich gerade nicht durch viele neuen 
Ideen oder Tiefe der Anficht auszeichnen. Das erite ijt dem König von 
Preußen gewidmet und entwidelt die Geſetze der natürlichen Religion. 
Er verwahrt fich Stark genen den Atheismus und gegen den Verdacht 
des Hafles gegen das Chriftentum, der aber troß jeiner mildernden 
Anmerkungen überall durchblickt. Er erfennt, das Gott ein Gefeg in 
unjeren Bujen niedergelegt habe, dem wir folgen jollen. Er wider: 
jpricht dem Einwurfe, daß dies Geſetz nur die Frucht der Erziehung 
und Gemwohnbeit jei, mit jehr ſchwachen Gründen. Biele Gedanken bat 
er von Pope, dem er übrigens alle eigenen Gedanken abſprechen will, in: 
dem er jagt, daß Pope nur verifiziert, was Bolingbrofe gedacht habe ?). 

Im zweiten Gedichte widerlegt er den Sat von Pope: „Tout est 
bien (Whatever is, is right)“ ) mit etwas mehr Glüd, bei Gelegenheit 
des Erdbebens von Liljabon. Man fann am Ende nicht leugnen, daß 
das Uebel auf der Erde iſt. Es kann zu unjerer Prüfung, zu umjerer 
Strafe da fein. Und injoferne kann man auch Pope verftehen. 


') Oeuvres ed. Beuchot, Tome XII, p. 156 sq. und p. 191 sq. (beide Gedichte 
wurden zuerft 1756 gebrudt). 

) In der Preface. 

’) „Essay on Man“, Epi-tle I, line 29. 


„All partial evil universal good“ }). 


Ein Unfall, wie der von Liſſabon, fann fraglich kaum etwas an— 
derem als der freien Wirkſamkeit der Materie zugejchrieben werden. 
Wenn alles hienieden gut wäre und wir nur eine Mafchine, deren 
Glück und Unglück auf das große All förderlich einmwirft, jo wäre wenig 
von einer Zukunft zu hoffen. Darum ſchließt auch Voltaire jein Ge: 
dicht wirklich recht jchön. Er führt nämlich das Gebet eines jterbenden 
Ktalifen an: 
„Je t'apporte, o seul Roi, seul ätre illimite, 
Tout ce que tu n’as point dans ton immensite: 
Les defauts, les regrets, les maux et l'ignorance. 
Mais il pouvait encore ajouter l'esperance* ?). 


Am 31. Dezember 1816. Ansbad). 


Ich beichliefe mit dem heutigen Tage ein Jahr und der Rückblick 
auf dasjelbe ift traurig, wenn ich bedenke, wie wenig id, im ganzen 
genommen, für meine Bildung in diefem langen Zeitraume gethan habe. 
Ich Tas ſehr viel, doch vielleicht dachte ich deito weniger. Sch wüßte 
nichts, worin meine Fortichritte bedeutend geweien wären. Von größeren 
poetiihen Arbeiten, die vollendet wurden, weiß ih nur „die Tochter 
Kadmus“*) und die „Erinnerungen an die Schweiz”, die ich ipäter 
„Schweizergemälde“ ) überjchrieb, zu nennen, Doc das alles findet ſich 
ſchon in den Weberfichten der einzelnen Bücher. 

In der eriten Hälfte diejes Jahres war ich jo ziemlich in Thorheit 
und Leidenjchaft verfunfen, die zweite hingegen war durch eine Reife 
nah der Schweiz und durch meinen biefigen forgenlojen Aufenthalt 
ſehr glücklich. 


leberficht dieſes Buches. 


Dies mein zwölftes Buch iſt gewiß dasjenige, das am wenigſten 
Fakta unter den bisherigen Epochen meines kleinen und jungen Lebens 
enthält. Es enthält faſt nichts wie Lektüre, und in der Hinſicht wurde 
auch ziemlich viel gethan. Vielleicht blieb aud das Schreiben, nicht 


1. ec. line 287. 
RE c. p. 202. 
) Bgl. S. 426. 
) Vgl. ©. 653. 
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hinter dem Leſen zurüd. Ich jammelte die beiten meiner einzelnen Ge: 
dichte ), die ich noch fo viel wie möglich ausfeilte, in ein Heft zufammen, 
Ich ordnete mein Schweizertagebuh und jchrieb es vollitändig ins Keine. 
Ich machte viel Auszüge aus Büchern. An eigenen Produktionen voll: 
endete ich, außer etlichen Kleinen Gedichten, den erjten Aft des „Hochzeits- 
gaft”, und die beiden erften Scenen des zweiten. An der „Harfe Moham- 
mets” wurde nicht eine Zeile gejchrieben. Ueberhaupt war ich jehr arm an 
poetiichen Augenbliden. Mein Studium war vorzüglih das Griechifche 
und ich fahre nun fort, den Homer zu lefen, was mir einen jehr großen 
Genuß verſchafft. 

Wenn mein Entihluß in Hinficht auf die neue Welt zur Reife ge: 
deiht, jo it mir die Epoche merkwürdig, in der er zuerſt entftand. 

Das Buch enthält auch den Kampf des Naturelld gegen die Forde— 
rungen der Gejellichaft. 

Neue Belanntichaften machte ich feine, obwohl ich ein paarmal Luft 
hatte, eine zu machen. Ich kam D. A. auch nicht um das Geringite näher, - 
ein Zeichen, daß wir nicht zufammentaugen, und vielleicht vorzüglich 
darum, weil er mich nicht ganz mag. Denn ein gemeiner Menjch ift 
er nicht. Ich hörte ihn einmal über die gewöhnlichen Unterhaltungen 
der Offiziere der gewöhnlichen Klaſſe jprechen, die mir zeigte, daß er 
zum mindeften nicht zu diefer Klaſſe gehörte. Ich hätte vielleicht einige 
vergnügte Stunden mit ihm zubringen können, doch wäre e& zu viel 
gefordert, an jedem Orte, wo man auch nur furz verweilt, eine inter: 
eſſante Befanntihaft finden zu wollen. 


Erwähnte Schriften. 


Die Beftimmung des Menfchen von Fichte, 

Cato, tragedy by Addison. 

Memoiren des Marquis de La are, des Duc de St. Simon ıc. 

Tour of Doktor Syntax. 

Schriften von Luzian, 8 V., überfegt von Klein. 

The 2 and 3 part of Henry VI. and Richard III, by Shakespeare. 
Orlando Furioso di L. Ariosto. 5 V. 

Sur la poesie epique par Voltaire. 

Des Mittelalters Volksglaube und Hervenjagen von Dobened. 


) Vermutlich erhalten in dem Hefthen Mſſ. Mon, Nr. 5. 
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R£flexions sur le Suicide, par Mad. de Staäl. 

Epigranme von Käſtner. 2 B. 

The triumph of Benevolence. 

Ueber Selbjtfunde, Menfchentenntnis ꝛc. von Nikolai. 2 2. 

Ueber Sefeljchaft und Umgang von Pockels, 3 Bd. 

Oedipe, Mariamne, tragedies par Voltaire. 

De l'ésprit de conquäte etc. par Benjamin Constant. 

Delphine par Mad. de Sta&l. 

Ueber die Weiber von Brandes. 

La poesie dramatique; Le pere de famille; Le fils naturel, comedies par 
Diderot. 

Verſuche über mehrere Gegenftände ꝛc. von Garve. 6 ®. 

La loi naturelle par Voltaire. 

Sur le desastre de Lisbonne par Voltaire, 


Memorandum meines Lebens. 


Dreizsehntes Bud). 


Enthält Diarien vom I. Januar 1817 bis I. Juni 1817, meiner 
Abreife nach dem Schlierfee. 


„Die Erinnerung iſt das einzige Varadies, 
aus dem wir nicht getrieben werden können.“ 


Seau Pant. 


„How weary, stale, flat and unprofitable 
Seem to me all the uses of this world!“ 
Shakespeare!) 


) „Hamlet*, Act I, se. 2. 


Am 1. Januar 1817. Ansbad. 


Ahnung und Ueberlegung jcheinen mir anzudeuten, daß dies vor 
mir liegende Jahr von beträchtlichem Einfluffe auf mein ganzes Leben 
jein möchte. ch kann mir in meinem Stande nicht gefallen; ich kann 
den Gedanken nicht ertragen, mich ein ganzes Leben in demfelben herum— 
zuſchleppen. Ich glaube fürzlich einen Ausweg gefunden zu haben, den 
einzigen, den es in meinen Umjtänden giebt; er iſt jehr gewagt, aber 
wir leben, um zu wagen. Was it am Ende das Aeußerfte, was uns 
begegnen fann? Der Tod. Wie wenig ift der Tod! a, ich mwiederhole 
auch heute meinen Entihluß, alle meine jegigen Berhältnifje abzumwerfen ; 
und in einem anderen Woeltteil eine andere Eriftenz zu ſuchen; oder zu 
Grunde zu gehen. 

Im Laufe diefes jahres muß fich mein Vorhaben entjcheiden. Der 
Nat meiner Freunde wird es beftimmen helfen. 

Es iſt doch immer etwas Graunvolles um den Anfang einer neuen 
Zeit. Wir vertrauen ihr nicht, fie hat uns weder Beweiſe ihrer Tüde, 
noch ihres Wohlwollens gegeben, felbft die alte Jahreszahl iſt uns lieb 
geworden, und die neue mahnt uns lange an etwas Fremdes. 

So fommt es mir auch vor, daß ſich's im Laufe dieſes Jahres 
enticheiden müſſe, durch irgend ein gelungenes oder mißlungenes Werk, 
ob ich poetiiches Talent habe, oder ob ich für immer aufhören müſſe, 
den Mufen zu opfern, ch werde nun bald nah München zurüdfehren, 
allein in Hinficht auf B. hoffe ich nichts. Es wäre Zeit in der That, 
endlich einmal dieje Irrtümer, die fich erblich fortzupflanzen jcheinen, 
abzujchwören. Doc) vielleicht jollen fie plöglich gehoben werden. 


Am 2. Januar 1817. Ansbad). 


Ich beantwortete heute Kylanders Brief, und ſchrieb ihm ziemlich 
ausführlich, was ich Schon vor einigen Tagen anmerfte. Ich fragte ihn 
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was er wollte? was er bei der Liebe zu einer vermählten Frau hoffen 
fönnte, und gleihmwohl müſſe er hoffen, weil er liebte? Ich jagte ihm, 
dat die bloße Abficht, einem Manne das Herz feiner Frau zu rauben, 
noch fchlimmer fei, als die, ihn zum Hahnrei zu machen. ch riet ihm 
auch, fein neues Verhältnis der früheren Geliebten unverhohlen zu ge 
ftehen, wenn er, ſetzte ich hinzu, nicht die Achtung aller jener freimütigen 
Menichen verlieren wolle, die nichts Heimliches in ihrem offenen Leben 
dulden können. 

Bon Gruber erhielt ich heute eine Antwort. Sein franzöfiicer 
Stil ift jehr geläufig. Er fchreibt noch immer jehr verbindlich, richtet 
jogar die Schillerſchen Worte an mid): 

„Dich erwähl’ ich zum Lehrer, zum Freund. Dein lebendiges Bilden 
Lehrt mich, dein lehrendes Wort rühret lebendig mein Herz“ '). 


Am 4. Januar 1817. Ansbad. 


Heute jchrieb ich meine erjten Verſe in dieſem Jahre nieder. Es 
it ein Gedicht in Diftihen, mit der Meberichrift „Amerika“ *), in dem ic 
meinen neuen Plan mit feinen Gründen niederlege, wie ich denn gerne 
aleich jede dee, die mir auffteigt, von der poetiſchen Seite aufjafle. 
Sch habe bis jegt noch nicht die geringite Ausficht, zu meinem entfernten 
Awede zu gelangen; auch ward er noch niemanden mitgeteilt, allein 
was vermag nicht der Menich mit Willen und Anftrengung ? 


Am 6. Januar 1817. Ansbach. 


Wenn ich an meine nahe Abreife denfe, jo muß ich geftehen, daß 
mir oft der Gedanke kommt, als hätte ich unrecht gethan, D.s nähere | 
Befanntichaft zu juchen, da ich doch nicht hindern konnte, daß mich die 
Idee daran öfters beichäftigte. Dann fcheint es mir, als habe ih mancherlei 
an ihm bemerkt, das auf eine günftige Meinung für mich jchliegen ließe. 
Dann jagt mir aber auch die Vernunft, daß nur meine eingebildete 
Eitelfeit mich dergleichen glauben machte, da er jelbit nie ein Wort gegen 
mich fallen ließ, was auf den Wunsch einer Annäherung deutete, obgleich 
er gar nicht der Menich ift, der ſolches aus Zurüdhaltung oder Schüchtern 
heit vermeiden jollte. Wenn er auch gerade feine Abneigung gegen mid 
begte, fo hat ihn doch gewiß mein Faltes und abgemeflenes Benehmen 
in Bälde von mir zurüdgeichredt. Er, der immer in Zerftreuung lebt, 


’) Gedichte, Rotivtafeln, „An ***", 
2) Bel. R. 1, ©. 691 ff. 
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und fait jeden Abend in einem Kreiſe wahrhaft artiger Mädchen zu: 
bringt, was jollte er fih um einen finfteren Menjchen befümmern? wie 
jollte er eine Sehnjucht nach den ernfteren Unterhaltungen der Freund: 
ichaft empfinden, eine Schniudht, die mehr von einem einjamen und 
fontemplativen Leben erzeugt wird? Ich darf daher ohne Sorgen jein, 
daß er ähnliche Wünſche, wie ich, beherbergte. Was mich jelbft betrifft, 
unterdrüde ich meine Hoffnungen leicht, weil ich ſchon daran gewöhnt 
bin, Sollten wir uns auch wirklich verfannt haben, ift dies nicht das 
Schickſal jo vieler Menſchen? In jedem Falle läßt fich jegt nichts mehr 
gut machen, und die Trennung vertilgt jede reuige Anwandlung. Weber: 
haupt war das Ganze wohl nichts, als das Bedürfnis des Herzens und 
der Phantaſie, zu lieben, das ich mir nicht ohne freundichaftliche Mit: 
teilung denfen fann. Was mid für D. einnahm, war die Annehmlich- 
feit des erſten Eindruds, den er auf mich machte, und dies deutet doch 
immer auf eine gewille Annehmlichkeit der Gemüter, die fih in den 
Geſichtszügen doch wenigstens zum Teile abjpiegeln. Selbft ein Falter, 
philoſophiſcher Kopf, Grävell !), defien neuejtes Werk?) ich jetzt leſe, ſagt 
davon: 

„Man kann auf den erjten Eindrud, welchen andere Menfchen auf 
uns machen, jehr viel geben, und thut wohl, ihm zu vertrauen, wenn 
man feine anderen triftigen Gründe dagegen hat. Denn nur allzu oft 
wird die Erfahrung lehren, daß wenn auch jemand den erften Eindrud 
verwifcht Hat, bei einer vecht nahen Befanntichaft man wieder auf 
denjelben zurüdfommen muß.” Er feßt weiter unten hinzu, daß 
man gleichwohl nicht zuviel auf denfelben bauen müfje”), und das habe 
ih auch nicht getban. ch mißtraute ihm vielmehr, weil er mich nicht 
zum eritenmale würde betrogen haben, Wie würde D. lachen, wenn er 
wühte, daß er mir jo viel zu ſchaffen gemacht habe. 

Ich war jo unglüklih, ihn in diefem neuen Jahre ſchon dreimal 
bei Bejuchen zu treffen; doch Fam er immer jpäter, und ich ging ſo— 
gleih, wenn er fam. Dies mag er bemerft haben. Geſprochen habe 
ich ihn daher in diejer Zeit noch nicht, und ich hoffe, daß es auch nicht 
geichehen foll, da ih Ansbah in acht Tagen verlaſſe. Vielleicht, ja 
vielleicht jchenft mir einit Federigo, was mir von anderen bisher ver: 





IM. C. W. F. Grävell (1781—1860) freifinniger Politifer und Bopular: 
philofoph. 
2) „Der Menih“. Siehe S. 722. 
N a. a. O. S. 188 (Dritte Auflage). 
Platens Tagebücher. 1. 46 
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jagt wurde, jener Federigo, welchem ich mit Recht den Beinamen 
il dilettissimo, il lungo desiderato geben fünnte. Aber mir jelbit fällt 
biebei ein Vers aus meinem „Hochzeitgafte” ein: 


Die Liebe fchaufelt did von Wahn zu Wahn. 


Am 7. Januar 1817. Ansbach. 


In diefen den legten QTagen meines Hierfeins drängen fi mir 
noch jo viele Gejchäfte auf, daß ich bei jedem anderweitigen Gejpräd 
oder Beſuch in eine HZerftreutheit jondergleichen falle. Wie wird es mir 
aber erſt in Münden achen, wo ich nicht den ſechſten Teil meiner 
biefigen Muße habe, und durch jo viele infipide Geichäfte in meinen 
geiftigen unterbrochen werde. Für diefe Tage hat meine Gedanfenunrube 
das Gute, daß mir wenige Augenblide bleiben, des geitern Ermähnten 
zu denfen, Mein voriges Buch jpricht einmal von dem Plane zu einem 
didaftiichen Gedicht über die „Freundichaft” ). Diefe Jdee wurde wieder 
in mir rege, und eine Skizze des eriten Geſangs entworfen, auch der 
Hauptinhalt der beiden übrigen projeftiert. Sobald es weiter gedeiht 
ein mehreres. In Hinficht des Versmahes beitimmte ich mich für un: 
gereimte Jamben, in denen ich mich am freieften bewege. Den Eingang 
des Ganzen habe ich ſchon auswendig im Kopfe, will ihn aber noch nicht 
zu Bapiere bringen, weil ich mich ſchäme, allerorten jo viele unvollendete 
Arbeiten in meinem Schreibtiiche umberliegen zu ſehen. Beſonders liegt 
mir mein „Hochzeitgaſt“ ?) am Herzen; allein ich genieße nun einmal feiner 
günftigen Stunde dafür. Ich neige mich in diefen Augenbliden mehr 
zur Reflexion. 


Lektüre: 
„Der Menſch, eine Unterfuchung von Grävell, für gebildete Leſer. 1815" ?). 


Dies Bud hat mich nit nur jehr angezogen, jondern mid aud 
mit vielen neuen Ideen und Anfichten bereichert, und mich zugleich be: 
fejtigt in meinen bisherigen Meinungen über Gott und die Welt. Der 
Verfaſſer leitet uns von der erften erkannten Wirklichkeit, dem Selbit: 
bewußtiein, empor, auf der Stufenleiter der Erkenntnis, bis zu Gott, 
der Religion, dem Chriftentum, Es jcheint mir ein großer Geift über 


) Siche ©. 684. 
2) Dal. ©. 653 und 696. 
) Erfte Auflage 1813 (nicht 1815), zweite 1817. 


— 13 — 


den neueften deutſchen Schriften, in Hinficht auf Philofophie und Moral, 
eine hohe Aufklärung, die aber die Grenzen gefunder Vernunft nie über: 
jchreitet, die den Glauben zu ſchätzen weiß, ohne fih dem einreißenden 
Myftizismus und einem NRüdiprung in den Katholizismus, jo wenig der 
Zeit angemeffen, hinzugeben, eine Aufklärung, die die reine Moral der 
Lehre Ehrifti erkennt, aber jie immer mehr von allen Vorurteilen, allen 
Nebendingen, allen jpäter erfundenen Mpiterien zu reinigen fucht. Dieſe 
meine Meinung bekräftigt aud das Hauptwerk unferer Tage, das Kon: 
verfationslerifon, deijen Verbreitung vielen Nugen ftiften fann. Die 
Zeit jcheint mir einer zweiten Reformation entgegenzureifen. Unſere 
Enfel werden noch Chriften fein, aber von anderer Art als wir, Das 
wahrite Wort in Werners „Weihe der Kraft” iſt wohl das: 


„Noch ift es Licht nicht, Doch der Morgen tagt“ }). 


„Prineipes philosopbiques, politiques et moraux“, par le Major Weiss’). 
8 Vol. 

Man fann diefe Schrift unter jene rechnen, die von gebildeten und 
guten Köpfen, aus dem Einfluffe vieler Welterfahrung, die fie gehabt, 
bherrühren. Der Berfafler ift ein Berner; fo wie er aber franzöfiich 
jchreibt, fo reiht er fih auch ganz an die Art der franzöfiichen Philo: 
jophen. Er hat alle jeine Principes in einzelnen Kapiteln, nicht gerade 
in der größten Ordnung aneinander gereibt. Solange jein Vortrag 
mehr praftiich ift, bleibt er immer ſehr lehrreih, nicht jo, wenn er 
ipefulieren will. So 3. B. meint er, Gott ſei im Raum eingeſchloſſen. 
Sch habe jehr viel Gutes aus dem Werke gejchöpft, doch mißftel mir 
mandes. Die Alten behandelt der Verfaſſer mit einer mwegwerfenden 
Geringſchätzung ). Er jcheint die Vorzüge, die fie in mancher Hinficht 
vor den Neueren haben, gar nicht zu fühlen, und nicht erfennen zu 
wollen, wie viel wir ihnen jchuldig find; noch ftehen ihre Euflide, ihre 
Thukydides, ihre Plutarche, ihre Platos ziemlich hoch und faft unerreicht 
da. Noch haben die Neueren feinen Dichter, der fih Homeren, noch feinen 


)a.a. D. „Prolog“, Strophe 58 (S. XVIII der Ausgabe von 1807): 
„Noch ift ed Tag nicht, doch der Morgen grauet”, 
François Rudolphe de Weiß (1731—1802), Schweizer Wublizift, der in der 
Schweiz und in Preußen als Militär diente, von Friedrich II. den Nang eines 
DOberften erhielt und als Staatsrat in Bern ftarb, Die „Prineipes* erjchienen 
Geneve 1780 und öfter. 
) I. c. 1. p. 3 sq. 
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Bildhauer, der fih mit dem Phidias vergleichen dürfte. Doc bejonders 
dies legtere beachtet der Major Weiß nicht, denn die Künjte hat er 
ebenfalls in großem Mißkredit. Er bedenkt nicht, daß das Schöne zum 
Guten führt. 

Er artet manchmal in eine große Frechheit der Schreibart aus. Da 
er die Tugend nur als etwas Relatives betrachtet ), fo hält er die Be— 
friedigung der Sinnlichkeit nit dann für erlaubt, wenn fie mit der 
Liebe Hand in Hand geht, jondern nur dann, wenn fie der Geſellſchaft 
auf feine Weife Schaden bringen fann. Daher rät er jungen Leuten, 
deren Gejundheit es, wie er meint, zu nachteilig fein würde, ihren Ges 
fchlechtstrieb zu unterdrüden, ſich an häßliche oder alte Gegenftände zu 
halten! ?) Dies hieße den Menſchen ganz zum Tiere herabwürdigen, 
während jeine geiltige und tieriihe Natur im beftändigen Einflange 
ftehen fol. So ftellt Herr Weiß aud unter dem Titel „Le militaire* 
das Ideal eines Dffiziers auf, mworunter unter anderem vorkommt, daß 
er Libertin iſt'). Daß die Libertinage unter die militäriijhen Tugenden 
gehört, wußte man bisher noch nicht. Die Kapitel über Scham und 
Keuichheit *) find gleichfalls jehr frivol behandelt. Es ift in unjeren 
Zeiten nicht vonnöten, dieje beiden Eigenjchaften in ein zmweideutiges 
Licht zu ftellen. 


„Penstes philosophiques* par Diderot °). 


Eine Reihe hingeworfener Ideen, die für unfere Zeit wenig Neues 
mehr enthalten. Die Leidenjchaften werden verteidigt; die Devotion 
und der Atheismus angegriffen, und der Glaube an Wunder in der 
riftlichen Religion verworfen. Dem ganzen liegt mehr Steptizismus, 
als ein feſtes Syſtem zu Grunde. 


„Epitre au malheur*, par Mad. de Sta@l®). 
„Le lac Leman*, par Mr. B.?). 


)1.e 1], p. 12 sq. 

2], p. 97. 

9) II, 335 sq. und p. 343. 

9 J. p. 366 und 378 sq. 

) 2a Haye, 1746. 

‘) „Epitre au malheur ou Adele et Edouard“, cf. Recueil de morceaux 
detaches (1797), Oenvres (1520 ff.), Tome XVII, a la tete. 

) Val. Bridel (J. Ph. %.), „Poesies Helvetiennes“. 


„Ruth, @glogue par Florian“ '). 
„Alexanders feast or the triumph of music* by Dryden ?). 
„Elegy in a country churchyard* by Gray?). 


Hier alfo wieder eine Vermehrung meiner Erfahrungen im Reiche 
der Poeſie. 

Das erſte diejer Gedichte ift von den Jugendarbeiten der Verfaſſerin, 
deshalb auch von geringerem Werte. Es enthält eine Geſchichte aus der 
franzöfiihen Revolution und der Stoff an fich felbft ift zu modern. Ich 
merkte mir die beiden Verſe: 


„Quand le temps nous prepare au plus grand sacrifice, 
Le desespoir lui-m&öme est calme en ses discours* ®). 


nn 


Das zweite las ih nur, um es mit dem von Matthiffon ?) über 
diejelben Gegenftände zu vergleichen, doch hält es diefe Vergleihung in 
feiner Hinfiht aus. Es findet fi in den „Po&sies helvstiennes“ ®). 
Ahr Verfaſſer befist alles, nur fein Genie. Die Verje find fließend, die 
Gedanken gut, ſogar poetiſch, doch ift es unmöglich, dak man davon er: 
griffen werde. Er jpricht beftändig von Melancholie, aber es findet fi) 
feine in den Gedihten. Es erinnert an die Worte: 


„Man kann der erfte freund der Mufen, 
Und doc der letzte Dichter fein.” [69] 


Florians „Ruth“ gehört ohne Zweifel unter die beiten flogen 
der Franzoſen. Man trifft jelten jo viele Einfachheit und Einfalt mit 
dem Alerandriner vereinigt. In allem, was Florian geichrieben hat, 
zeigt fi ein Geilt, der über das Mittelmäßige erhaben ift, ohne zum 
Höchſten ſich Schwingen zu können. Ich las auch mehrere feiner einzelnen 
Gedichte und Erzählungen. 


) Baris 1784, vgl. S. 316, Anmerkung }). 

) Sohn Dryden (1631-1700), alänzender Stiliftifer und Hofdichter unter 
Karl 11. und Jakob II. Die „Ode for St. Cecilin’s Day“, die er in der Dürftigteit 
feiner letzten Jahre jchrieb, erſchien zuerft London 1697; fpäter in feinen „Fables 
Ancient and Modern ete.* (2ondon 1721), p. 233 sq. 

) „Poetical Works*, (London 1800), p. 88 sq., vgl. S. 268, Anmerkung N). 

*) Öeuvres XVII, p. 407. 

°) Vgl. „Gedichte” (Tübingen 1811), zweiter Teil. 


°) Siehe S. 724, Anmerkung ?°). 
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Drydens „Ode am Cäcilientage” trug nicht wenig zu jeinem Ruhme 
bei; doch ift die Poeſie an fich Felbft gerade nicht fo erhaben; allein 
ihon die muſikaliſche Wirkung, die dies Werk bei bloßer Lektüre hervor 
bringt, ift außerordentlih. Die Stelle, wo Alerander Jupiter zu fein 
glaubt, wo er im Geilt alle feine Schlachten wieder durchzukämpfen 
Icheint, und endlich die, als Timotheus vom Schickſal des Darius finat ), 
find in jener Hinficht vielleicht ohnegleichen. 


Yon Grays „Dorflirhhof” haben wir mehrere Ueberfegungen, wo— 
von die von Seume?) unitreitig die beſte iſt. Wielleiht hat außer den 
Dichtern nur Voung gewußt, eine jo große Fülle von Bildern in einen 
engen Raum zu drängen. Im Deutichen ift dies, der Weitjchweifigfeit 
der Sprache wegen, ohnehin nicht aut möglich. Der Vorwurf, den man 
Gray machen fönnte, ift der des zu häufigen Gebrauchs malender Bei— 
wörter, gegen welchen Goldſmith im „Vicar of Wakefield“ eifert). Daß 
er fih aber mit einfacher Größe verträgt, zeigt jchon Homer, Durch 
diejes ganze Gedicht zieht fich eine jo finnige Melancholie, die fait nur 
den Engländern wohliteht. Die Grabichrift ift ſehr ſchön. Die dee, 
daß in einer Bauernjeele oft ein Milton, ein Cromwell jchliefe’), ift 
vielleicht mehr poetiih wie pbilofopbiih. Zum wenigiten würde fie nicht 
vor den NRichterituhl eines Helvetius taugen. 


Am 12. Januar 1817. Ansbach. 


Uebermorgen reife ich ab, dem alten Schlendrian zu. ch fühle 
mich migmutig. Wie lange werde ich dies Alltagsleben noch ertragen 
müfjen. Mag aus mir werden, was da will, es ift notwendig, daß ich 
in die Welt fomme, Der Wan nad Amerika erjcheint mir noch der 
einzig mögliche bisher. Jh muß meine jegigen Verhältniffe bis auf den 
Kamen abihmwören, wenn ich frei fein fol. Es iſt in mander Hinficht 
jo vorteilhaft, einen ganz unbefannten Namen und feine Familie zu 
haben. Da ih einmal zum Yeben verdammt bin, jo will ich wenigitens 
wirklich leben. 


'!) I. e. („Fables ancient*), p. 235, 236, 

:) „Sefammelte Schriften” ed. 3. P. Zimmermann (Wiesbaden 1825), vierter 
Band, S. 244 ff. „Elegie geſchrieben auf einem Dorfkirchhofe“. 

3) ]. c. chap. VIII. 

+, st. 20— 30. 


) st. 15. 
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Heute habe ih mir noch einmal ein nordiiches Vergnügen gemacht; 
ich übte meine Waſſerkothurnen, was das Metter lange Zeit nicht erlaubte, 
und was mir in München ohnehin nicht möglich fein wird. 

Diejen Morgen machte ich bereits den größten Teil meiner Abſchieds— 
beſuche. Gewiſſermaßen bin ich froh, daß ich abreife. Mein Geiit war 
nahe daran, fich in ein neues Verhältnis zu verwideln, aus dem doc 
fein glückliches Refultat hervorgegangen fein würde. Ich könnte, ja, ich 
jollte vielleicht mehr über dieſen Gegenftand jagen; allein wozu? Es iſt 
num einmal vorüber, fo ſoll es denn gänzlich vorüber jein. 


Am 13. Januar 1817. Ansbach. 


Es iſt Nacht, und morgen frühe reife ih ab, um Eltern, Verwandte 
und Vaterjtadt vielleicht in langer, langer Zeit nicht wiederzufehen. Dies 
freundliche Vierteljahr iit vorüber, Aus dem Schoße der Meinen eile 
ih wieder zu jenen fremden, falten Menſchen. ch verfenne es nicht, 
daß ich Freunde in Münden babe. Befonders heiterte mich heute ein 
Brief von Schnizlein auf, worin er mir meldet, daß er bereits, in der 
Nähe des Englifchen Gartens, wie ih es immer wünjchte, ein Quartier 
für mich und die nötigen Bequemlichkeiten beforgt habe. Ich bin ihm 
viele Erfenntlichkeit ſchuldig; er iit fein Freund mit Worten, jondern ein 
wirklicher, thätiger. Noch jehr angenehm ift es, daß er ganz in meiner 
Nachbarihaft wohnt. So finde ich doch aleich eine Heimat und etwas 
Geliebtes. 

Es trug noch etwas bei, mir die Trennung von hier ſchwerer zu 
machen. Als ich dieſen Morgen von meiner Tante Lindenfels Abſchied 
nahm, brachte ſie das Geſpräch mehrmals auf D. Sie nannte ihn einen 
ſehr beſcheidenen, ſanften, artigen jungen Menſchen, einen geſitteten 
Offizier von herzlich gutem Charakter, voll Beſtreben, ſich zu bilden, einen 
Freund der Lektüre. Das alſo ift er (und warum jollte ich nicht glauben, 
was mir eine jo gute, verjtändige Frau ſagt?), das ift er, und ich lebte 
drei Monate in feiner Nähe und lernte ihn nicht kennen, obſchon mic 
lebhafte Sympathie an ihn binzog! Und war es nicht vorzüglich mein 
Stolz, mein Eigenfinn, der mich davon zurüdbielt? Kann ich leugnen, 
daß er mir allenthalben freundlich entgegenlam? Man jollte jedes Glüd 
bei den Haaren ergreifen, und ich jtredte nicht einmal die Hand danach 
aus, Jetzt ift Nefignation abermals alles, was mir bleibt. Ach juche 
jo lange das deal eines Freundes; bin ich gewiß, ob dieſer Jüngling 
ihm nicht nahe nefommen wäre? Die aanze lette Woche jah ich ihn 
gar nicht mehr, fonnte alfo nicht einmal beim Abichied mein Unrecht 


wieder einigermaßen gut maden; in diefem Jahre habe ich nicht mebr 
mit ihm geiprocden, jondern ihn bloß gegrüßt. 


Am 14. Januar 1817. Eichftätt. 


Heute morgen reifte ich ab in Begleitung zweier Frauenzimmer, 
wovon die eine nah Ingolſtadt, die andere nah München geht. Yeptere, 
die Mamfell Naab beit, ift ziemlich artig; doch unterhält mic feine. 
Ich habe ganz andere Dinge im Kopf und jehe bald vorwärts in die 
Zufunft, bald in die Vergangenheit zurüd; aber beides mit Trauer. Der 
Abſchied von meinen Eltern fiel mir ſchwer; mein Water ift alt und 
franf, wer weiß, ob ich ihn wiederjehe? Auch Ds Andenken drängte 
fih mir häufig auf, und was mir meine Tante von ihm gejagt hat. Es 
wäre leicht geweſen, feine nähere Belanntichaft zu machen, und würde 
auch noch wirklich gejchehen fein, da ſich meine Tante gleihjam dafür 
zu intereffieren ſchien. Nun quält mich die leidige Unmöglichkeit, mein 
Unrecht wieder qut zu machen, die Unmöglichkeit, ihn unter Jahren wieder: 
zujehen, und wer weiß, ob dann? Die Trennung von Menichen, die wir zu 
jpät jchägen lernen, von denen wir nicht hoffen können, geſchätzt zu werden, 
denen wir fein Yebewohl Jagen durften, hat immer einen Anftrich von Schwer: 
mut. Doc iſt es er vielleicht nicht jo ſehr, den ich vermiſſen werde; ich 
gefiel mir in Ansbach in einem jugendlichen Kreije weiblicher Wejen, der 
mir um jo wohlthätiger war, als feine von ihnen einen tieferen und jomit 
ſchmerzlichen Eindrud auf mich machte. Dies entbehre ich in München faſt 
gänzlih. Ich habe mir diesmal in meiner Vaterſtadt beſſer als jemals 
gefallen. Und wenn ih nun in die Zukunft jehe, daß entweder eine 
verhafte, geiftloje Eriftenz oder — Amerika vor mir daliegt — was ſoll 
ich jagen? Amerika! Werde ich mich losreigen Fünnen von jo mannig: 
faltigen Banden? Werde ich diefem allen entjagen können, was mir 
lieb ift? Und doc iſt fein anderer Ausweg. 


Am 15. Januar 1817. Pfaffenhofen. 


Welch eine Menge von Abitufungen, von Nüancen hat das große, 
feine Gefühl, das wir die Liebe nennen! Wie viele empfand ich nicht 
davon und empfinde eine in diefem Augenblid! D. war aud bei der 
heutigen Fahrt mein Gedanke, Meine Neigung zu ihm bat etwas jo 
Mildes, Sanftes, wie ih noch nie gefühlt. Selbit das Schmerzliche Der 
Trennung wird durch das Mohlthätige in der Empfindung von Zeit zu 
Zeit gleichſam zum Schweigen gebracht. Allein was Fann id nun anderes 
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tbun, als mich anftrengen zu vergeſſen, da ich jo ganz ohne Hoffnung 
bin? Sein Briefwechjel würde mich glücklich machen, aber ich kann nicht 
dazu gelangen. Selbit die Vernunft fcheint mir jegt zu jagen: wir 
würden Freunde gemwejen fein. Die Aufmerkfamkeit, die ich immer auf 
jeine Fehler hatte, zeigt von feiner blinden Liebe. Wir würden uns 
gegenfeitig vervollfommnet haben. Wenn er jelbit falt geblieben wäre, 
meine Wärme, meine innige Neigung hätte ihn angeftedt. Vielleicht hat 
er noch nie die wahren Freuden der Freundſchaft genoffen. Doch wozu 
ſoll das alles? Wir find geſchieden. Die Klage bleibt mir. So ergoß 
ih auch heute mein Innerſtes in ein Sonett. Das einzige, was mir 
die Muſen gewähren, find belebte Erinnerungen meiner Schmerzen. 


Am 16. Januar 1817. Münden. 


„A friend is worth all hazard we can run“ '). 


Wenn ich diefen Vers beijer überlegt hätte, jo würde ich anders 
gehandelt haben. Ich hätte etwas wagen jollen. Wär’ ich betrogen 
geweien, konnte ich mich immer noch zurüdziehen oder einen Vorwand 
zur Entzweinng finden; und wäre ich es nicht geweien, um wie viel 
reicher fehrte ich bier zurüd! Zum wenigften hätte ich meiner Tante 
mich vertrauen jollen, was fich recht gut in das Verhältnis ſchickte, worin 
ih mit ihr ftehe. Dann würde ich leicht feine Bekanntſchaft gemacht 
baben. Was hatte ich denn am Ende zu wagen, da mid doch eine 
baldige Entfernung von ihm trennte, wenn mich auch der gethane Schritt 
gereut hätte? Cs ift gewiß, daß D. liebenswürdige Seiten hat, und 
jeine Artigfeit hat jo etwas AZutranliches und Anziehendes. Auf ihn 
jcheinen ganz die Verſe gemacht: 


„Ev'n goodness self we better see, 
When dress’d by gentle courtesy.“ [70] 


Ich ermwähne diejer Sache heute noch einmal, um fie dann auch auf 
immer in den Lethe zu ſenken, denn was fann ich anderes thun? 

Heute mittag fam ich hier an und gefalle mir ziemlich gut in meiner 
neuen Wohnung. Ich babe noch niemand geſehen, als Schnizlein, der 
den Abend bei mir zubradte. Auch Frig Fugger it hier, aber nicht 
Federigo. 


) Doung, „Night-thoughts*, II, line 537. 
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Am 17. Januar 1817. Münden. 

Tiejen Morgen machte ich bereits meine Meldungsbejuche und jah 
auch die meilten meiner Bekannten. Aber noch will es mir nicht bier 
behagen. Es ift fein wahres Leben mehr. Eine Menge herzloſer Geichäfte 
und ein paar Abenditunden den Studien, jo wird es nun fortgehen von 
einem Tage zum andern. Was ift das für ein Dafein, für ein Genuß. 
Selbit die Freunde kann man bier nicht vereinigen, der eine wohnt an 
jenem, der andere an diejem Ende der Stadt, und man fieht ſich nur 
jelten, Ich war fo glüdlih in Ansbah! Ach darf nicht daran denfen. 
Iſt die Gegenwart nicht genug, muß auch die Erinnerung nod elend 
machen ? 

Ich war bereits bei Fugger, und er wird noch ziemlich lange hier 
bleiben, was mich jehr erfreut. Nathan ſprach ich in der Harmonie. 
Er erzählte mir von einem Samftagszirfel, den er mit Liebesfind, Dall’- 
Armi, Sauerzapf und Herdegen errichtete. Er war zur Unterhaltung 
und Lektüre beftimmt, fam aber bald in Abnahme, da Yiebesfind ins- 
befondere faſt nichts that als aß und ſchlief. Wenn der Karneval zu 
Ende ift, werden fte ihn wieder reorganiieren, und Nathan lud mich 
dazu em. 

Liebesfind unterhielt mich mit feinem erjten Liebesabenteuer, und 
[as mir feine Apoſtrophen an den gefeierten Gegenitand vor. Es ilt ein 
Mädchen aus Bamberg, das einige Zeit hier war. Er wollte mir zeigen, 
daß er auch feinerer Gefühle fähig wäre, Nathan hingegen ſagte mir, 
daß er ihm mehrere feiner Liebesbriefe bätte diktieren müſſen, und daß 
ihn die Angebetete mit einer langen Naſe zurüdgemwieien, während Liebes— 
find feurig geliebt zu fein glaubt. 

Nathan betrachtete meinen Blan nad Amerika mit günftigen Augen, 
er meinte, ev wollte mit mir gehen, wenn es dahin fommen ſollte. Doch 
mag dies nur eine Nedensart geweien jein; denn Nathan Edlichtegroll 
iit fein Menjch ohne Austichten, und eine Art von VBerzweiflungsanfall 
gehört doch immer dazu, alles zu laſſen, was man ift und hat, um 
ein Werdenfollendes, Ungewiſſes. Und dann auf immer den teuern 
Banden heimiicher Freundſchaft und VBerwandtichaft zu entiagen, fällt 
doc hart. 

Auch bei Perglas war ih, und er hat jchen diefen Beſuch erwidert. 
Er hat nun bejfere Ausfichten und hofft, bis Fünftigen Herbit nad) Göt- 
tingen zu gehen, um dort zu Itudieren, Ich wünſche, daß zum wenigiten 
meine Freunde glücklich Teien, wenn auch ich es nicht Din, 

Mein Oberſt empfing mich ziemlich gut, die Offiziere meines Regi— 
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ments teils freundlich, teils zuvorfommend, wie zum Beilpiel Dal’Armi, 
aber ich darf jagen größtenteils Falt, jpöttiich, ohne Teilnahme, 


Am 18. Januar 1817. München. 


Fugger war heute morgen da; doc hab’ ich mich nie recht in ihn 
finden fönnen. Er jcheint durchaus nicht an mir teilzunehmen, und 
ich weiß nicht, warum er eigentlich meine Gejellichaft ſucht. Er gehört 
zu dem Kreife meiner näheren Bekannten, ja derjenigen, die man ge: 
wöhnlich mit dem Namen Freunde zu umfaflen. pflegt, aber jo viel wir 
auch zufammen ſprechen, nie iſt ein herzliches Wort zwiichen uns ge: 
wechjelt worden. Er fommt mir auch manchmal ziemlich feicht vor; ich 
fürdte, er denft wenig nad. Wenn ich von philojophiichen Schriften 
jpreche, lat er mich aus. Es iſt aber wohl möglich, daß ich mich in 
ihm irre, 

Auch Lüder famı mir nicht mit jener Serzlichfeit entgegen, wie ich 
ihm, und bie ich erwartete. Sch Jah ihn heute beim Major Bauer, bei 
dem er den ganzen Tag arbeitet, wo ich mit Schnizlein hinging. Es 
war der Oberit Zoller da und deswegen konnte ich mit Yüder nur wenia 
mich unterhalten und muß die nächſte Gelegenheit abwarten, Dem Major 
ward die Abfaſſung eines neuen Neglements aufgetragen, wobei Herdegen 
und Yüder die Zeichnungen beforgen. 

Auch Perglas ſah ich heute, da ich mit ihm an derjelben Tafel 
eſſe. ch lernte auch meine Hausfrau kennen. Sie ift eine ziemlich artige 
rau, joviel ich bemerkte. Ich fand fie mitten unter ihren Kindern, 
deren jie fieben hat. Ahr Mann ift Rat und heißt Ellersdorfer. Das 
Unangenehme meiner ſonſt hübichen Wohnung ift die große Entfernung 
von der Stadt, oder vielleiht von unferen Baradepla und der Kajerne. 


Am 19. Januar 1817. München. 


Ich war heute zum eritenmale bei Frau von Harnier. Ahr Mann 
it nun definitiv beim Bundestag angeitellt und fie wird bis fünftigen 
srühling nah Frankfurt gehen. hr ältefter Sohn ift gegenwärtig in 
Italien. 

Nach dem Verleſen ging ich zu Lüder, wohin ſpäter auch Schnizlein 
kam. Beide begleiteten mich dann zu mir und tranken bei mir Thee. 
Lüder betrug ſich ſehr freundlich gegen mich, und ich fürchte, er hat noch 
eine beſſere Neigung von mir, als ich wirklich verdiene. Er rechnet mir 
hoch an, daß ich die Studien liebe, was doch mehr eine Liebe als ein 
Verdienſt iſt. Ich bin und bleibe ein unnützer Menſch. 


Am 20. Januar 1817. Münden. 


AU meine jegigen Freuden und Pläne liegen im Studium. Was 
bleibt mir ſonſt noch übrig? Nur leider iſt mir ſehr wenig Zeit ge: 
lafien. Womit ich mich jegt bejchäftige? Ich lefe meinen Homer mit 
Hilfe des Lerifons; ich durchgehe Badenbergs Lehrbuch der Mathematif?); 
ich leſe Sumes?) History of England. An meinen eigenen Arbeiten wird 
nichts gethan, und wer weiß wann. D mein Herz fühlt ſich wieder fo 
öd, jo leer. Ich Tollte mich deshalb glücklich ſchätzen. Wodurd litt ich 
mehr, als durch Fülle der Empfindungen? Se mehr ich dies Eleinliche 
Yeben wieder fennen lerne, deſto mehr tritt mein erwähnter Plan mir 
vors Auge, Wenn ich doch einmal meine Jugend den Wijlenichaften 
recht weihen darf, wenn es einmal gehandelt jein muß, jo will ih doch 
etwas Größeres thun und wagen, als die Wachtparade zu vifitieren und 
auf die Wade zu ziehen. 


Am 24. Januar 1817. München. 


Obgleich entfernt wohnend, jehe ich doch ziemlich viel meine Freunde. 
Schlichtegroll treffe ich fait täglih in der Harmonie, mit Perglas eſſe 
ih zu Mittag. Durch ihn machte ich die Belanntichaft eines gewiſſen 
Baron NRöders, der fich viel mit Malerei und Muſik beichäftigt. Wir 
machten dieſer Tage einen Spaziergang nah Bodenhaufen zuſammen. 

Schnizlein fommt öfters des Abends, auch Yüder zumeilen. Fugger 
fommt gewöhnlich des Vormittaas. ch finde mich nad) und nach immer 
mehr in ihn, doch ift es immer mißlich, daß wir jo wenig in einem herz— 
lihen Verhältnis ftehen. Er erklärte ſich mir heute als ein Weiberfeind, 
indem er jagte, daß die Weiber feinen Geift hätten, und nur als Wert: 
zeuge, nicht als Menjchen zu betrachten ſeien. Obgleich ich jelbit Die 
Männer mehr wie die Weiber jchäte, fo bin ich doch weit davon ent: 
fernt, jeiner Meinung zu fein. Es iſt doch nur der weiblihe Umgang, 
in dem der Mann wirkliche Erholung findet. Ohne Mühe, ohne Geiſtes— 
anftrengung läßt es fih jo angenehm plaudern mit den Weibern. Ach 
weiß nicht, welcher Schriftiteller es faat, daß man wie mit Kindern mit 
ihnen umgeben müſſe. Sie find launige, najeweile, aber doch liebens— 


) Franz Herm von Badenberga {geft. 1813), „Lehrbuch der Kriegswiſſenſchaft“, 
Zwei Teile, 17965; dritte Auflage 1812 (Leipzig). Der erjte Teil enthält „Lehrbuch 
der modernen Mathematif”. 

) David Hume (1717— 76), der berühmte Empiriſt Lockeſcher Richtung und 
Geſchichtſchreiber. Zeine „History* in jehs Bänden, Yondon 1754—63. 
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würdige Kinder. Das Ideal der Sanftheit und Milde läßt ſich nicht 
unter den Männern finden. 
Am 25. Januar 1817. Münden. 

Frau von Harnier las mir heute einen Brief ihres älteiten Sohnes 
vor, den er aus Venedig jchrieb. Er ift begeiltert von alien; nicht 
allein das Erzählte, fondern auch die Art des Erzählens haben mich hin: 
geriffen und mir eine fo tiefe Sehnſucht nach Italien aufgeregt, daß 
mir die Thränen in die Augen traten. Soll es mir denn nie bejtimmt 
jein, unter jenem beiteren herrlichen Himmel zu wandeln? Selbit meine 
Crinnerungen an die Schweiz fallen mir jegt jchmerzlicher, als fie mir 
wohlthätig find, da ich nicht Hoffnung habe, wieder dahin zu geben. Ein 
Kupferitih, den ich heute ſah, und der einen Teil des VBierwalditätter: 
jees vorjtellte, regte ein heftiges Verlangen in mir auf. Es zieht mic 
jo jehr ins Weite, Wie wird dies erit im fommenden Frühling der Kal 
jein! „Yet here for ever, ever must I stay!“ [71] 

Wäre es nicht beffer, wenn mich noch die Bande liebender Sehn: 
ſucht, wie chentals, an dieſen Ort fejjelten ? 


Am 27. Januar 1317. Münden, 


Geſtern abend waren Gas und Lüder bei mir, und als beide weg 
waren, fam Perglas. Lüder klagte jehr über unſere ſchlechte Militär: 
verfaflung und über die Unwiſſenheit der meilten Offiziere, worunter ich 
wohl auch mitbegriften war, und mit dem vollften Recht. Leberhaupt 
befürchte ich, daft der große Unterſchied der Kenntniffe, der zwilchen mir 
und Yüder obwaltet, unfer freundichaftliches Verhältnis nah und nad 
löjen wird. Ich kann ihm nichts mehr jein und über furz oder lang 
wird er es einiehen. So gebt es vielleicht mit allen meinen Freunden, 
und allmählich bleibe ich Hinter allen zurüd, Ich war nie jo mißmutig 
über mich jelbjt als jegt. Was kann ich thun, da ich nicht an meinem 
Mage ſtehe? DO, es giebt nur ein Mittel, und jo muß es verfucht 
werden. 

Berglas hofft, ih bis Fünftigen Herbſt ganz den Wiſſenſchaften 
widmen zu Fönnen, Er it nicht ganz frei von Redanterie. Gas hat 
viel Streben, fih zu bilden, aber nicht jo viele Beharrlichkeit und 
wenig Zeit. 

Bejtern habe ich auch den vierten Geſang der „Ilias“ zu leſen voll: 
endet. Homer verjchafft mir große Genüſſe in der Urſprache, und ich 
jehe der Zeit mit Verlangen entgegen, wo ich ihn frei, ohne Hilfe des 
Wörterbuchs werde lejen können. 


— — 


Lektüre: 


„Napoleons Feldzug in Sachſen im Jahre 1813, von einem Augenzeugen, Frei— 
heren von DObeleben“ '). 


Der bejcheidene Verfaſſer giebt fein Buch nur für einige Materialien 
zum Gebraud eines Fünftigen Geſchichtſchreibers. Er war bejtändig im 
Hauptquartier Napoleons, und das Vorzüglichite find die einzelnen Be: 
merkfungen, die er über ihn mitteilt. Man fieht des Kaiſers große Kunft, 
die Soldaten zu gewinnen, und jeine unermüdliche Thätigfeit im Felde. 
Er verläßt fich aber zu viel auf fein Glück und die Fehler feiner Feinde. 
Die Niederlage von Yeipzig, die ihn zum Rückzuge zwang, erlitt er mit 
vieler Faſſung. Ich erhielt dies Buch durch den Direktor Schlichtegroll, 
der den Verfaſſer perlönlich kennt, und ich las es auf der Wade am 
Karlsthor, wo mich des Abends Lüder und Schnizlein befuchten. Yebterer 
brachte mir die ſchöne Nachricht, daß Federigo wieder hier fei. Dies 
war am Achtundzwanzigiten, alſo vorgeftern, doch hab’ ihn noch nicht ge: 
jehen. Es ift nicht an dem, als heate ich alte Träume. Ich weiß zu 
wohl, daß mir nichts Günftiges bevoriteht. 


Am 31. Januar 1817. München. 


Diefen Morgen ließ der Feldmarihall das ganze biefige Offiziers- 
corps zu fich fommen. Es war wegen einer weitläufigen Duellgeſchichte, 
deren ich bier nicht erwähnen kann. Xieutenant Schneider, den leider 
mein Tagebuch jchon fennt, war darin verwidelt und betrug fi jo, daß 
der Oberſt als den einzigen Ausweg ihm vorſchlug, feinen Abichied zu 
nehmen. Dies ward dem Marſchall hinterbracht und dieſer fand das 
Betragen unseres Oberften jo unpaffend und dienftwidrig, daß er ihn 
heute, vor uns allen, in jehr jtarfen Ausdrüden auf das ftrengite 
tadelte. Unſer Oberſt verteidigte fih mit einiger Heftigfeit, was ihm 
jelbft, obaleih er der Gejcholtene war, noch eine gewille Würde gab. 
Es ift immer hart, in joldhen Jahren, und nach foldhen geleifteten Dieniten 
fih noch wie einen Schulfnaben behandelt zu jehen. Verweiſe, die fo 
jpät fommen, müſſen jehr verwunden. Do ſagte der Marihall nichts 
Beleidigendes, und ich muß geitehen, daß er mir groß und würdevoll 
erichien; auch jprach er in reinen und qutgewählten Ausdrüden. 


') Frhr. Ernſt Otto von Odeleben (get. 1833). Das Buch erfhien anfangs 
anonym in zwei Teilen 1816; zweite Auflage mit Verfafferangabe Dresden 1816. 
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Dod it, noch einer anderen Sache wegen, dieſer Beſuch mir wichtig. 
Ih jah Federigo. Es war am 23. Juni des vorigen Jahres, als er 
zum legtenmal an mir vorbeiging; aljo nad mehr als fieben Monaten 
ſah ich ihn endlich wieder. Er wird mir immer intereflant bleiben, ob: 
gleich Entfernung, traurige Erfahrungen, die ih nah und nach machte, 
und Mangel an Hoffnung jene Sehnjucht größtenteils auslöfchten, Die 
mich jonit an ihn hinzog. Die Zeit iſt vorüber, wo ich in jedem edeln 
Geſichtszuge eine verwandte Scele vermutete, die Täuſchung ftreifte den 
. Duft von jenen ſchönen Blumen, und nur einzelne flüchtige Rückfälle 
find mir geblieben aus den Tagen der Thorheit und Xiebe, 

Diejer Federigo, der mir unbekannte, der nie von mir gekannt fein 
werdende, wie griff er in mein Leben! Wie manches Wort, mande 
Stunde, manches Lied ward ihm geweiht! 


Am 2. februar 1817. Münden. 


Es ging heute ein jchmwarzes Gewitter über mir weg, und ich fürchte 
nur zu fehr, daß ich nahe daran war, an dieſem Tage einen meiner 
Freunde auf immer zu verlieren, 

Ahnungslos verließ ich heute nachmittag 5 Uhr das Haus der Frau 
von Harnier, bei der ich zu Mittag af, als ich einen Unteroffizier be: 
gegnete, der mich zum Stadtlommandanten, Herrn von Ströhl, citierte. 
Es war mir zu dieſer Stunde jeltiam, und mir jchwante irgend ein 
Unfall, der mich unmittelbar jelbit betreffen möchte, wie der egoiſtiſche 
Menſch immer zuerſt an fich denkt. Wie erftaunte ih, als mich der 
General, ein ſehr artiger Mann, nad meinem Verhältniſſe zu Perglas 
fragte, indem er mich benadhrichtigte, daß dieſer legtere feit heute morgen 
7 Uhr fehle, und nirgends zu finden ſei. Ich konnte ihm feinen anderen 
Aufihluß darüber geben, als daß Perglas jeit einiger Zeit einer düfteren 
Melancholie nahhänge, die fein jüngerer Bruder (der bier bei ihm wohnt, 
um die hiefige Neitichule zu bejuchen) dem Verlangen, zu jtudieren und 
nad Göttingen zu gehen, zuichrieb, die mir jelbit aber mehr Lebens- 
überdruß überhaupt jchien, ein Zuftand, den ich fo gut fenne, da er mid) 
jelbit jo oft befält. Der General, der die Sache nicht als Stadt: 
fommandant, jondern als Freund von Perglas' Water behandelte, jchicte 
mich noch einmal in feine Wohnung, um vielleiht in einem zurüd- 
gelafjenen Papiere Aufihluß über fein Entweihen zu finden. Dorten 
traf ich jeinen Onkel, den Generallieutenant von Tauffich, der in 
gleichen Eorgen, wie ich war, Mein erfter Gedanke machte mich glauben, 
dab Perglas in die weite Welt jei, da ihn ein ftrenger Brief feines 
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Vaters, worin er ſich feinem Wunſche, zu ſtudieren, widerſetzt, gekränkt 
hatte, und ſeine Hoffnungen zum Teil vernichtet. Die Umſtände, die 
wir jedoch von den Hausleuten erfuhren, änderten meine Meinung. 
Perglas war in Zivilkleidern ausgegangen, und hatte unter dem Mantel 
einen alten Degen verſteckt, den er ſonſt nie zu tragen pflegte. Sachen 
von Wert hatte er gar feine, nicht einmal ſeine Uhr mitgenommen. 
Bon einer Flucht Fonnte nicht die Nede fein. Der Onkel vermutete ein 
Duell, es ſchien mir gar nicht wahricheinlih. Auf dem Tiiche lagen 
„Werthers Leiden”. Auch ohne diefelben würde ich auf die dee einer 
Selbitvernichtung gekommen fein. Der Onkel, ein braver Mann vom 
alten Schlage, ergoß fih in einen Strom von Verwünſchungen gegen 
die neuere Erziehung und die Nomanleftüre. Wir kehrten forgenvoll 
zum Stadtfommandanten zurüd. Plötzlich fam die glückliche Nachricht, 
dat Perglas wieder da jei. Er war trunfen vor Müdigkeit, und mit 
Kot bedeckt, angefommen, und ſank fogleih in einen Seſſel. Seine 
Mattigkeit mag auch teils vom Hunger hergerührt haben, da er geitern 
den ganzen Tag nichts aß. Es ſcheint, daß er ſich aushungern wollte. 
Nur den Vorſatz des Selbitmordes kann id mir unter diefem Spagier: 
gange denken. Herr von Nöder, der auch jehr befümmert war, bejuchte 
ihn aleih nach feiner Ankunft, ſprach aber von gleihgültigen Dingen 
mit ihm. Dies muß ihn aber nur verwunden und ängitlih maden, 
und trägt nicht zu feiner Heilung bei. Sobald ih ihn unter vier Augen 
ſehen werde, werde ich als Freund ganz offen mit ihm reden, und Auf: 
ichluß über diefe Sade verlangen. Heute ging ih noch zu Teinem 
Oberiten, Herrn von Hertling, um ihn zu bitten, feinen Gebrauch von 
jeiner Kenntnis dieſes Schrittes zu maden, traf ihn aber nicht zu Hauſe. 
Schon heute mittag jollte Perglas ein Arreft angefündigt werden, da er 
nicht bei der Parade erjchienen war. 

Als ich mit dem General Tauffirch zu Herrn von Ströhl fan, er: 
fuhren wir zugleich eine bedeutungsvolle Neuigfeit, die morgen unter 
das Publikum fommen wird, und Dasjelbe nicht weniger in Bewegung 
jeben, ala mich der heutige Vorfall. Es ift nämlich die Veränderung 
unferes Miniiteriums, und die Abdanfung des Grafen Montgelas. An 
jeine Stelle als Finanzminiſter, die er fchleht verwaltet, tritt der Herr 


) Marimilian Joſeph, Graf von Montgelas (1759— 1838), feit der Thron: 
befteigung Mar Joſephs erfter Minifter Bayerns, welches er zu einem modernen 
Staate umſchuf und nah aufgellärten Grundfägen zwei Jahrzehnte faft verwaltete, 
Er fiel der neuen „Konftitution” zum Upfer. 
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von Lerdenfeld, bisher Generallommifjfär zu Würzburg und Grubers 
Onkel). Ich hoffe dadurch, meinen Freund einmal bier auf Bejuch zu 
ſehen. 

Am 3. Februar 1817. München. 


Heute ſah ich bereits Perglas; er lag im Bette, war aber doch 
ziemlich aufgeräumt. Sch. war jo einfältig, ihm von dem Aufſehen zu 
iprehen, das jein Entweichen verurfadhte, und daß man in der Stabt 
glaubte, er hätte fich eriäuft. Dadurch wurde er freilich jehr empfindlich 
angegriffen, und ſchämt fich nun, fich wieder fehen zu lajjen. Bei den 
Offizieren jeines Regiments jcheint jene Meinung allgemein zu fein, 
Auch ift es nicht anders zu vermuten, als daß er in einer ähnlichen 
Abjicht ausging. Den Degen hatte er zwar nicht bei fih, aber ein 
Nafiermeffer. Auch wählte er den Weg nad der ar zu. Er fehien 
mir fein Vertrauen nicht Jchenfen zu wollen, deswegen ſprach ich auch 
von den Neuigkeiten des Tages. Er jagte, daß es ihm jehr zumider 
wäre, feinen Dienft wieder antreten zu müſſen, ein Zeichen, daß er fich 
Ihon gänzlich davon losgemadht zu haben glaubte. Es muß ihm, bei 
feiner natürlihen Empfindlichkeit jehr Ihwer anfommen, unter Menjchen 
zu gehen, da nichts fo jehr ein ſeltſames und ſelbſt lächerliches Licht auf 
uns wirft, als verunglücdter Selbftmord. 


Am 4. Februar 1317. München. 


Von Gruber erhielt ich einen jehr anziehenden Brief. Ich Eon: 
jultierte ihn in Hinſicht der mathematifchen Studien; doch befolge ich 
jeinen Rat bisher noch nit, da man jagt, es würde eine Schule bei 
unjerem Regimente errichtet, wo vorzüglid Mathematik gelehrt werden 
wird. Ich will daher jegt noch meine Zeit zu anderen Dingen benugen. 
Ach hatte meinen Freund auch über den Plan meines ſchon erwähnten 
didaftiihen Gedihts um Nat gefragt. Er billigte ganz meine Ein: 
teilung; doch ift er dem Lehrgedichte überhaupt abgeneigt, da es nicht 
der Poeſie zufomme, zu lehren. „Il me semble,* jchreibt er, „que la 
veritable poésie soit ou lyrique ou &pique.* Ich antwortete ihm, daf 
mir ohnehin die Zeit mangelte, an jener Arbeit fortzufahren, daß ich 
überhaupt glaubte, bereits die meiiten Verſe gefchrieben zu haben. Und 
dem iſt wirklih jo. Die Zeit ift gefommen, wo fi) meine Neigungen 
entjcheiden müflen. Meine Liebe zur Poeſie fängt an, fich zu ver: 





') Siehe S. 684, Anmerkung °). 
Platent Tagebücher. J. 47 
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mindern, und ich empfinde täglich mehr den Mangel an Talent, ſo ſehr 
auch Gruber mir ein ſolches zutraut. Hierzu kommt auch der gänzliche 
Mangel an Zeit. Ich müßte allem Studium entſagen, um etwas aus 
eigener Feder leiften zu Fönnen. 

Lodron jchrieb mir einen unendlich langen, fehr interefjanten Brief, 
worin er mir feine Schidjale in Italien erzählt. Er wäre fait ge— 
zwungen worden, unter Napoleons Fahnen zu dienen; auch hätte ihn 
jein Vater beinahe in eine glüdliche Heirat in Genua verwidelt, wo er, 
nach langer Krankheit, die Seebäder gebrauchte. Auf einem Schloß bei 
Sefto ih aufhaltend, bejuchte er die Gärten der Lomellino, wo er ein: 
mal das jeltjame Unglüd hatte, daß eine Bildjäule über ihm zuſammen— 
ftürzte, ihn am Kopf verwundete, und die Beine zerfchmetterte. Er 
wurde nad langem Bettlager wieder hergeſtellt. Er rühmt das ſtolze 
Genua und das ſchöne Italien. Zu Verona ſah er, außer den Anti: 
quitäten und dem Amphitheater, den Sarg von rotem Marmor der dureh 
Shafejpeare berühmten Julietta, wie er fie nennt. Er fand während 
jeines Aufenthalts in Italien nur einen Süngling, mit dem er ver: 
trauten Umgang pflog. Es iſt ein junger Dichter Namens Martelli. 
Er überjegte unter anderem Collins Gedichte, die er aber noch nicht 
herausgeben konnte. General Wilfon und die PBrinzefiin „von Wales 
haben ihm Unterſtützung veriprocen. 

Ich babe Lodron durch diefen Brief um vieles höher jchägen 
lernen. Nathan Schlichtegroll hat eine lateinijche Abhandlung als In— 
augquraldifjertation herausgegeben, wovon er mir ein Eremplar jchenfte. 
Der Titel it: „Conspeetus vieissitudinum constitutionis politicae 
Germaniae.* Er geht in jchönem Yatein dieje verjchiedenen Regierungs— 
wechſel furz und bündig durd). 

Am 6. Februar 1817. Münden. 


Ich erzähle mit Vergnügen, daß ſich Perglas vorteilhaft geändert 
hat. Er hat jein mürriiches Weſen abgelegt und ift jederzeit wieder völlig 
heiter und fröhlid. Es iſt außerordentlih, wie jehr der Trübfinn die 
Menſchen entitellen und andere ihnen abgeneigt machen fann, während 
ein lächelndes Gefiht und frohe Yaune leicht für fich einnimmt, 


Am 9, Februar 1817. Münden. 
Lodron habe ich bereits geantwortet. Ich bezeigte ihm meine Teil: 
nahme an jeinen Schickſalen, ſprach ihm von meinen Studien, von den 
italienifhen Dichtern, und empfahl ihm einige Bücher, 
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Am 12. Februar 1817. München. 


Von meinem jetzigen Daſein iſt ſo wenig zu ſagen, daß ich lieber 
davon ſtillſchweige. Ich lebe eigentlich nur noch in den Büchern. Die 
alten Sprachen beſchäftigen mich vorzüglich. Was das Latein betrifft, 
ſo habe ich nun angefangen, den Salluſt „Von der katilinariſchen Ver— 
ſchwörung“ zu leſen, der mir ſehr viel Vergnügen macht. Der Ruhm 
eines guten Geſchichtſchreibers würde auch mir der vorzüglichſte unter 
den ſchriftſtelleriſchen ſein, aber ich bin zu allem verdorben. Allenthalben 
fühle ich meine Unwiſſenheit, einen Mangel an Talenten und meine 
Leerheit des Geiftes. „What should such fellows, as I do crawling 
between earth and heaven?* !) 

Die meiften Menfchen, über die ich mich vielleicht erhaben glaubte, 
nügten mehr, als ich jemals fann. Die Poeſie habe ich ganz aufgegeben; 
ich betrachte meine Berje als meine Jugendfünden. Zu einer anderen 
Zeit würde ich num Stoff zu einer neuen Arbeit gefunden haben. Ich 
(as in Humes „History* dieſer Tage die Geſchichte Richard Löwenherz'?). 
Sie jeheint mir unter allen, die das Mittelalter darbietet, am meiften 
für ein Heldengedicht geichaffen, nachdem einmal das Mädchen von Orleans 
von Voltaire entweiht wurde. hr Leben und ihre Schidjale, wie ihr 
Zeitalter fcheinen mir vor allen anderen zur epiichen Bearbeitung ge: 
eignet, nicht zur dramatifchen. Schade, das ſich Schiller in der Form 
vergriffen bat. 

Wohl glaubte ich ehemals eine jchaftende Kraft in mir zu fühlen. 
Nun aber ſinke ich in mein eigenes Nichts zurüd. Ich leugne nicht, in 
meinen eitelften Stunden von Lorbeeren geträumt zu haben. Doc war 
diefer Wahn zum mindeiten fur; genug. Selbſt die quite Meinung 
meiner Freunde wird nah und nad einer beſſeren Ueberzeugung Plat 
machen. Ich gehöre zu der gemeinen Klaſſe gewöhnlicher Menichen, und 
bin beruhigter, da meine Verfuche, mich aus derjelben zu befreien, be: 
endet find. ch kann und will auch nicht das Geringite gelten, und jo 
werde ich gelitten werden und immer noch mehr von den Menjchen er: 
halten, als ich verdiene, 

Federigo habe ich die Zeit her nicht wieder gejehen. Da ich den 
Kranz aller meiner eitlen Träume ablege, jollte ich diefe Blume allein 
zurücdbehalten? Diejer liebende Wahn war der handgreiflichite und un: 
verzeihlichite von allen. Ich nährte ihn, da mein Herz zu ſchwach war, 


’) Shateipeare, „Hamlet“, Att III, Scene 1. 
) Vol. I, p. 1-40. 


— 


ſich ganz zu eytvölkern, da ih mir ſelber nichts fein kann. Es war 
nicht Liebe mehr, wie ehemals, mein faltes träges Gemüt fennt fein 
lebendiges Gefühl. Wer fich ſelbſt nicht mehr liebt, liebt wenig mehr 
außer ſich. 


Xeftüre: 
„The Albion Queens*, a tragedy by Banks '!), 


Ich las diejes Trauerfpiel, das von dem Tode der Maria Stuart 
handelt, und was in England für ein ziemlich gutes Stüd gilt, nur in 
der Abficht, es mit Schiller zu vergleihen. Aber welch ein Vergleich! 
Es fann nur dazu dienen, eine neue, nicht ſchwer errungene Gloire um 
Schillers unfterblihes Haupt zu winden. Gleihwohl würde mir Banks 
nicht fo ganz mißfallen haben, hätte ich nicht unfere deutfche Tragödie 
immer vor Augen gehabt. Nicht ein einziger Charakter ift in dieſem 
Stüde erträglid geſchildert, nicht ein einziger flöht das geringste Intereſſe 
ein. Die Engländer find ſämtlich als edle und offenherzige Männer ge 
jchildert, nur der ſchottiſche Gejandte Morton ift ein Verräter, von dem 
es auch heißt, daß er den König Darnley umgebracht habe und dann die 
Schuld auf Maria geihoben. Die beiden Königinnen find ein paar 
engelgute frauen, die fih als die zärtlichften Freundinnen lieben. Nad: 
dem, wie e& bereits gejagt it, Maria bereits achtzehn Jahre im Kerfer 
jchmachtet, fällt Eliſabeth plöglich in jo heftiges Mitleid, daß fie Maria 
in ihren Hof bringen joll, indem fie jagt, dieje zwitichernde Nachtigall 
folle nicht länger in ihrem Käfig herumflattern. Maria fommt. Eliſabeth 
wird durch ihre Schönheit nicht nur nicht eiferfüchtig, jondern auf das 
äufßerfte gerührt. Beide Könniginnen umarmen fi aufs innigite, 
wobei Maria, indem fie vor Freuden, wie fie jelbjt fagt, berften möchte, 
ausruft: 

„Oh I shall burst into a thousand pieces! 

As many atoms as my queen has charms, 
A thousand years of pain is not enough, 
For this one moment of seraphie joy*?). 


Dies als eine Kleine Probe von der überfpannten Diktion. Es ill 
unbegreifli, wie die Engländer joldhen raſenden Unfinn zu hören im 
ſtande find. 


) Sohn Banks (geb. 16507), Dramatiker der Reftauration. „Albion Queens‘ 
wurde zwanzig Jahre (1704) nach der erften Aufführung (1684) gedrudt. Der 
uriprünglihe Titel war „Islands Queens“. 

2) ]. c. Act III, se. 4; p. 57 der Ausgabe von 1791 (London). 
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Endlih wird Babingtons Verihwörung entdedt, welde Maria ge: 
leitet haben ſoll. Eliſabeth will es aber um feinen Preis glauben. 
Maria wird jedoch verhört und als ſchuldig befunden, weil ein faljcher 
Brief gegen fie zeugt. So wird die Königin von England durch den 
Drang der Umftände und durch die Annäherung der ſpaniſchen Armada 
gezwungen, das Todesurteil zu unterfchreiben, was fie, wie fie felbit jagt, 
in einem Augenblide der Vernunftabwefenheit tut. Maria wird bin: 
gerichtet und rühmt noch vorher ihre eigene Standhaftigfeit. Elifabeth 
fommt zu ſpät, um das Urteil zu widerrufen, weil fie ſoeben Briefe aus 
Schottland erhalten, die ihr melden, dat Maria ihren Gemahl nicht er: 
mordet habe; mithin, jagt fie, ift fie unfchuldig: als wenn Darnleys Tod 
mit Babingtons Verſchwörung in Verbindung ftände. 

Von den Perfonen des Scillerihen Stücdes kommen, außer den 
Königinnen, Davifon und Cecil vor, durchaus unbezeichnete Charaftere. 
Sp auch der des Herzogs von Norfolf, der hingerichtet wird, obgleich 
ganz unjhuldig, nur daß er Maria liebt, was er der Königin Elifabeth 
mehrmals ganz offenberzig ins Gefiht jagt. Wenn er irgend einen 
Charakter trägt, jo iſt es der der abgeichmadteiten Jmprudenz. Vor 
jeiner Hinrichtung fieht ihn Maria noch einmal, wobei fie ihm unter 
anderem fagt: „I hat but two friends, the queen and you!“ }) 

Bon den hölzrichten Jamben und dem unerträglihen Bombaſt der 
Diktion jchweige ih gänzlich. Die griechiihe Mythologie wird alle 
Augenblide eingemischt. Bald fommt Diana, bald Juno, bald Herkules 
vor. Eliſabeth vergleicht fich dem Atlas; Norfolk geht jchneller, als die 
Tauben der Venus; Maria Stuart wird jogar bei irgend einer Gelegen: 
heit mit dem Aeolus verglichen! So nachſichtig der deutſche Geſchmack 
it, ein ſolches Stück würde dennoch nicht vor ihm Gnade finden. 


Am 14. Februar 1817. Münden. 


Der Entihluß, nichts mehr zu jchreiben und bejonders feine Verſe 
mehr, wird immer fejter in mir. Ich gewinne dadurch Zeit und Zus 
friedenheit. Ein großer Dichter würde ich doch nicht geworden fein, und 
ein mittelmäßiger zu werden, wer wollte diefen Ruhm haben? Wollte 
Gott, alle Poetaſter unjeres Zeitalters entfagten auf ewig ihrem Apoll. 
Es würden dann mehr als ein halbtaufend Federn vafant werden. Da 
fie es aber nicht thun, fo will ich zum mindejten zeigen, daß ich mehr 
Kraft in mir fühle als fie. Ach geitehe, daß die Poeſie einen großen 


) Act V, se. 2,1. c. p. 80. 
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Reiz hat, und daß man nicht leicht ſich ihrer entwöhnt; allein wenn man 
ſeinen Namen nicht bis zu den unſterblichen Sternen emporheben kann, 


ſo iſt es beſſer, gänzlich unbekannt, im Gewühle des gemeinen Haufens 
unterzugehen. 


Am 15. Februar 1817. München. 


sh verſinke täglich mehr in mich ſelbſt und halte mich für einen 
verlorenen Menichen, aus dem vielleicht etwas hätte werden können. Wer 
geüclich leben will, muß heftig ftreben, und ich habe fein feftes, fein 
wahres Ziel vor mir. Nur jener Federigo, jagt mir mein Herz, nur er 
fönnte mir neuen Mut und Vertrauen zu mir jelbjt geben; aber er wird 
niemals der Meine werden. Nad meiner Lebensweile, wovon ein Tag 
dem andern völlig gleich kömmt, iſt es mir Klare Unmöglichkeit, feine 
Befanntichaft zu machen, wenn ich auch jein ftolges und jprödes Weſen 
gar nicht in Anſchlag bringe. Nur ein Wunder fönnte mich ihm zu: 
führen, und weiß ih denn am Ende, wer er it? Heute nach drei 
Wochen, das zweite Mal ſeit feiner Rückkehr, hab’ ich ihn wieder gefehen. 
Aber heißt das geſehen? Er ritt entfernt und flüchtig an mir vorüber, 
jo daß ih faum im Verſchwinden erfannte, er jei es gewejen. Ich 
fonnte feinen Trost, feine Stärkung aus den edlen Zügen jehöpfen. Ad 
weiß ſehr wohl, daß dies alles nur ein Wahn ift, aber es ift auch alles, 
‚was mir bleibt: 

Nur an einem ſchönen Sterne 

Hüngt mit Liebe noch der Blid. 


Ich zweifle, ob Federigo der letzte fein wird, in dem ich das Ideal 
eines Freundes ſuche, das ich wohl niemals erreichen werde. Aber die 
Sympathie ift doch nicht ganz ohne. ch babe mehrere herzlich gute 
Bekannte, und ich bin dem Himmel dafür dankbar. Erſt vorgeftern habe 
id; mit Lüder und Schnizlein einen freundlichen Nachmittag und Abend 
bingebradt. Das Geſpräch rollte über mancderlei Dinge; Lüders Um— 
gang iſt mir in vieler Hinſicht belehrend; ich unterhielt mich, fo gut id 
e3 wünschen konnte. Auch geitern, als ich auf der Wache war, bejuchten 
mich beide Freunde, und auch Perglas kam, deſſen mißtrauifches, unzu: 
friedenes Weſen (das fih in das Gewand der Selbſtgeringſchätzung Fleidet) 
freilid von dem der beiden anderen abjtah. Aber Feiner von ihnen, 
nod von meinen übrigen freunden, ift Das, was ich juche. Keinen fann 
ih an mein Herz drüden und meine ganze Seele vor ihm entfalten, an 
feinen fejfelt mich jenes feltiame Band der Sympathie. Ich Fann nicht 
jagen, daß ich einen Freund befite, 
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Am 23. Februar 1817. Münden. 


Lüder bat viele Aufmerkſamkeit für mid. So hat er fich zum 
Beiipiel einige Gemmen mit dem Bilde des Königs aus Saargemünd, 
wo fie gemacht werden, fommen laſſen und mir eine davon zum Ge: 
ihenfe gemacht. Er bat ſich wieder mit mehr Eifer auf das Englijche 
geworfen. 

Terglas kömmt häufig des Abends, wo wir zufanımen die „Aenxide“ 
fejen. Meine Ehrfurht und Liebe zu den Alten vermehrt fich täglich, 
und jo finft mir auch die romantische Poeſie allmählich tiefer im Wert. 

Aber die Studien machen mich nicht ganz glüdlich; teils weil ich 
mich ihnen nicht ungeftört überlaffen darf und fo oft durch meine Standes 
pflihten unterbroden werde, teils weil fie mich nicht ganz ausfüllen, 
indem ſich alles jo langlam entwidelt und meine Fortſchritte jo un: 
merklich find. 

Hiezu fommt vielleicht no, dab auch mein Herz feine Rechte bat 
und um jo mehr auf Befriedigung feiner ftilen Wünſche dringt, da ich 
jo ganz gejondert von den Yeritreuungen der Welt lebe. Und einer 
gewiſſen Erholung bedarf der Menic. 

Die mächtige Göttin Gelegenheit wird mir ewig entneigt bleiben. 
Und jelbit, wenn fie mir günftig wäre, würde ich nichts als meinen Be: 
trug erfennen. 


Xeltüre: 
„Ciceros Bücher von den Pflichten“ in zwei Bänden. 
Anmerkungen von Garve '). 
„Vhilotas“, Traueripiel von Leifing ?). 


Am 1. März 1817. Münden. 


Meine langen Bauien md die furze Notiz meiner Lektüre bezeugen 
binlänglich, wie wenig ich diefe Tane zum Schreiben gelaunt war. Was 
hätte ich auch zu jchreiben bei dieſem Eleinen, alltäglichen Yeben! Zum 
eritenmal, jeit ich mein Tagebuch führe, kömmt mir die Yuft, es auf: 
zugeben. Seitdem ich meinen vollen Unwert erfannte, all mein Streben 
und Ningen nach jchöpferiicher Kraft verlor, jcheint mir nichts mehr 
interejfant genug zu fein, um es aufzuzeichnen. Ich bin nicht unzufrieden, 
aber um deſto weniger zufrieden. ch umterliege einer völligen Apathie. 
Ich liebe nicht mehr. Ich begreife in diefem Augenblide nicht, wie ich 


') Berlin 1783 und öfter. 
2) Berlin 1759. 
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ehemals jo warm mich dahingeben konnte, mich freuen und leiden konnte 
um leeren, nichtigen Wahn. Ich begreife das Treiben der Menichen 
nicht, wie fie fi mühen fünnen und plagen und ängftigen um die kurze 
Spanne Zeit, die ihnen gelafien ift. Der Hunger ift das große Mobil 
der Welt, er allein jegt diefe Millionen Hände in Bewegung. 

Heute morgens ſah ich den Leichnam eines DOffiziers, der im Duell 
blieb. Wie fühlte ich tief in der Seele, wie wenig der Menich und wie 
wenig zum mindeiten der Leib ſei. Welche träge, jteife, Läftige, häßliche 
Mafje, wenn das bewegliche Leben entflohen ift! Anfänglich ift ein 
jolher Anblid abihredend, dann aber auch wieder erhebend, Wir lernen 
unferen Körper geringichägen, aber empfinden, daß wir noch etwas Beſſeres 
haben. Wie fünnte eine elende Kugel, von Menjchenhänden geformt, 
unjerer Denkkraft, unjerer gebildeten Seele, unjerem Geift, der Himmel 
und Erde umfaßt, ein Ende mahen? In welchem Verhältniſſe ftebt 
unjere Seele mit einer Bleifugel, einem Meſſer, einer Schierlingspflanze? 


Am 8. März 1817. München. 


Gruber jchreibt mir noch etwas über meine vorige ‘dee, ein Lehr: 
gediht über die Freundſchaft zu entwerfen, was er mißbilligt. Deſto 
mehr geht er in den Plan nah Amerika ein, den er auch jeit lange zu 
jeinen Träumen zählt. Der Himmel weiß, was noch daraus werden 
wird, Meine Unwiſſenheit, mein weniger Verſtand grinft mir auch bei 
diefer Hoffnung wie ein böjes Geipenit entgegen. Mein Unwert wird 
mir von Tag zu Tage Elarer, drüdender. In mander Hinfiht muß id 
Perglas beneiden, der in ungefähr vierzehn Tagen von hier abreift, um 
zwei Jahre in dem gelehrten Göttingen zu ftudieren. Ich zweifle nicht, 
daß er bald eine jchönere Beſtimmung erhalten wird. 


Lektüre: 


Lüders gab mir einen Discours von Ancillon) „Sur Tutilite de 
Uhistoire* [72] zu lejen, der in einer feiner größeren Schriften angehängt 
it. Er ift gründlich und ſcharfſinnig; bejonders gefiel mir eine Per: 
gleihung zwijchen den älteren und neueren Geichichtsichreibern, Die er 
unparteitich gegeneinander abwiegt. 


) Rriedrih von Ancillon (1767—1837). Geichichtichreiber und Staatsmann 
reaftionärer Richtung. 
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In einem Journale, „Die Zeitgenofien” ?), las ich eine Selbſt— 
biographie Matthiſſons?). Die Schreibart davon konnte. ich nicht ſchön 
finden. Sie jpricht von nichts al8 Namen der Orte und Menjchen, die 
der Verfaſſer gejehen hat und worauf er ſich nicht wenig einzubilden 
jcheint. Er redet von fich in der dritten Perjon, was unendlich jteif 
und maniriert Elingt. Das „Ich“ bei einer Selbitbiographie ift viel 
gemütlicher und anziehender. Drei Dinge bejonders machen fein Leben 
zu einem glüdlichen: daß er viele Gelegenheit zu lernen, was er wünjchte, 
daß er, obgleih nicht reih, in den Fall Fam, viele Neifen zu machen, 
und daß er endlich faſt mit allen großen Schriftitellern unferes goldenen 
Zeitalters befannt war. Unter ſolchen Männern muß man fih glüdlich 
beranbilden. Wie oft bedauere ich's, nicht einem erwachienen, erfahrenen 
Dann zur Seite zu Stehen, der mir zugleich Lehrer und Freund wäre, 
deſſen Rat ich folgen, an deſſen Beifpiel ih mich aufrichten könnte. 

Was auch Herr Schlegel [73] und andere jagen mögen, Matthiſſon 
wird immer für einen guten und gefühlvollen Dichter gehalten werden, 
obgleich jeine Ader Feinesiwegs zu den fruchtbaren und reichen gehört und 
er gleihjam nur durch Nom und die Alpen eine Zeitlang begeiltert 
wurde und dann die mäßige Leier in den Tempel hing. 


Am 13. März 1317. Münden. 


Ich habe zwei Skizzen zu Abhandlungen entworfen, eine über den 
Verfall der deutichen Yitteratur, die andere über die epifchen Versmaße 
der Deutichen. Ich will darin die Vorteile und Nachteile des Hera- 
meters, der ungereimten Jamben und der ottave rime durchgehen. Denn 
obgleich ich der Porfie aus Mangel an Talent auf ewig abgeihworen, 
jo hoffe ich doch zuweilen noch, durch Fleiß in profaiihen Aufjägen etwas 
zu leiten. Philoſophie, Geſchichte und Kritik ziehen mich wechjelsweife 
an; befonders aber legtere. Herder und Leſſing find jegt meine großen, 
aber umerreichbaren Vorbilder. 

An Ausführung jener Arbeiten ift jest noch nicht zu denken, Die 
Zeit ift mir unendlich fpärlich gemefien, da ich Homer, Pirgil, Hume, 
Salluit und noch manches andere leſe. Meine liebite Hoffnung ift, Fünf: 
tigen Sommer ein paar Monate in Einfamfeit auf dem Yande zubringen 
zu fünnen. Dort joll auch das Spaniiche begonnen werden, und jo 


') „Die Beitgenofien, Biographien und Charafteriftifen“. Herausgegeben von 
F. U. Koethe. Erfter Band, Yeipzig 1816. 
aa. O. l, S. 5-7. 


hoffe ih, in ein paar Jahren das Sprachſtudium fo ziemlich zu voll 
enden; dann wird ſich erit meine Beitimmung enticheiden, 


Am 18. März 1817. Münden. 


Mancerlei Pläne haben mich unterdefien wechlelsweife durchkreuzt. 
So las ih unter anderem in den Zeitungen, daß die Prinzeifin von 
Wales, die gegenwärtig bier ift, eine Neife nach Perſien unternehmen 
wiirde. Mein Entichluß war jchnell gefaßt; ich verfügte mich in ihr 
Hotel, um fie, wo immer möglich, zu bewegen, mich unter ihr zahlreiches 
Gefolge aufzunehmen. Aber die Schwierigkeiten, die ich wegen meins 
Verlangens einer Privataudienz bei ihrem Kammerherrn zu bekämpfen 
hatte, machten mid) zum guten Glücke noch erfahren, daß von ihrer Keile 
nach Ispahan bis jegt noch nicht die Nede fei, obaleich dies Vorhaben 
vielleicht im fünftigen Jahre möchte realifiert werden. ch ſah daber 
die Prinzeſſin von Wales nicht, wenn ich auch aleich die Nede chen 
jtudiert hatte, die ich an fie halten wollte. Es jcheint, als jollten wir 
nicht ſelbſt an unjeren Schidjalen arbeiten. Ich babe noch feinen Schritt 
getan, welcher allenfalls den Charakter der Kühnbeit und Selbftthätig: 
feit an fih trug umd der mir nicht mißlungen wäre, Allenthalben jtehen 
uns Hinderniffe, Eleinliche und feindliche Menjchen gegenüber. 

Noch immer fühle ich den lebendigen Drang, mein gegenmärtiges 
Los zu ändern, es fofte, was es wolle. Auch das Bild des Todes ging 
oft wieder durch meine Seele, aber in Augenbliden einer reineren und 
edleren Stimmung verwerfe ich diefe Gedanken wieder. Noch bin id 
nicht jo weit, daß ich nicht hoffen könnte, alüdlich zu werden. Darım 
muß lieber erft das Aeußerſte verfucht werden, che man zu fterben verjudt. 


Lektüre: 

„De l’Allemagne*, par Mad. de Stael !. 

Da ich einzelnes aus diefem Buche Ichon früher geleien, To maa 
mein Tagebuch Schon etwas davon enthalten. Ich Halte dies Werk für 
ein Ichäßenswertes. ES ift reich an ſchönen und treffenden Bemerkungen. 
Dat die Verfajlerin Deutichland nicht hinlänglich fennt, um darüber ein 
Buch zu fchreiben, it binlänglich befannt. Auch iſt es urfprünglich bloß 
für die Franzoſen bejtimmt. Yitterariiche Werfe werden öfters ziemlich 
einfeitig beurteilt. Am meilten zog mich der fünfte Band an, der von 


'; Parts 1810. 
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Philoſophie und Moral handelt, die viel Elarer und gründlicher abge: 
handelt jind, als man es von einer rau erwarten ſollte. Vor allen 
aber iſt zu preifen der einfache und doch jo lebhafte und blühende Stil 
der Verfaſſerin, worin fie mit den eriten Schriftitellern ihrer Nation 
wetteifert. 


„The pleasures of hope with other poems* of Campbell). 


Ein dialeftiihes Gediht, dem ich feinen Geihmad abaewinne, ob: 
gleich einzelne Stellen mir nicht mißfielen. Das Ganze zeugt von feinem 
poetischen Genie, obaleih einem ziemlich gewandten Verſemacher. Es 
it in engliichen Alerandrinern, nämlich fünffüßigen Jamben, geſchrieben. 
Die Diftihen haben zu wenig Verband untereinander und fteben zu 
iſoliert da. 

Auch aus den übrigen angehängten Gedichten Gampbells ſpricht fein 
originaler Geift, obgleich fie fich über das Mittelmäßige erheben. 


Am 21. März 1817. Münden. 


Heute morgens reifte Perglas mit dem Poſtwagen nah Darmitadt 
ab, um von dort aus nad Göttingen zu gehen. Er war noch ein paar 
Augenblide bei mir, um Abjchied zu nehmen. Es that mir in der Seele 
leid, mich von ihm zu trennen, obaleich wir, zum mindeften nad unierer 
Wiederausföhnung, nie mehr recht vereinigt waren. Eine unfichtbare 
Scheidewand hielt uns immer in einiger Entfernung. Er alaubte, daß 
er mir nichts jein könnte, und daß ich ihm meine anderen Freunde vor: 
zöge. Er ſagte mir heute, daß er ftreben werde, fich meiner Freund— 
ſchaft würdig zu ermweilen und mir jchreiben wolle. Auch bat er mir 
jeinen Bruder empfohlen. 

Bon Kylander erhielt ich lange Zeit feine Nachricht mehr. Auch 
nicht von Guftav Jacobs, der mir faum mehr jchreiben wird. Lange 
Trennung bat uns einander jehr entfremdet. 

In meiner Antwort ſprach ich viel von den Alten und der Schön: 
beit ihrer Spraden; auch von Amerika, und legte ihn das im Anfange 
diefes Jahres über diefen Genenitand aufaezeichnete Gedicht”) bei, das 
ich vorher auch Lüder vorlas. 


N Thomas Campbell (1777 —- 1844 Ichottiicher Tichter, der mit obengenanntem 
Lehraedichte (Edinburg 1799) feinen Ruhm bearündete. 
2) Siehe S. 7%. 
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Mit Lüder scheinen mic immer nähere Bande zu vereinigen. In 
unſeren Studien verjchieden, find wir gleich in unjeren moralijchen und 
meilt auch politiichen Anfichten, da wir beide toleranter geworden. Zum 
Gegengeſchenk für jeine Gemme habe ich ihm eine niebliche Ausgabe 
von „Hermann und Dorothea” gegeben, eine Schrift, die feinen ganzen 
Beifall fand. 

Auch mit Fugger verlebe ih manchmal angenehme Stunden, Und 
jo lerne ih nach und nad jene ftille, allmähliche Macht der Freundichaft 
und des Umgangs mehr und mehr verehren, und mehr und mehr vergaß 
ich jene ſchwärmeriſche Glut, die mich vormals bejeelte. Demnach ſcheint 
mir eine leije Stimme zu jagen, ich würde in ein liebevolles, ſchönes 
Verhältnis getreten fein, wenn ich Federigo kennen lernte, Aber ich jehe 
und begegne ihm nicht einmal; alle Gelegenheit flieht mich, und Er— 
gebung it alles, was mir bleibt. 


Lektüre: 


C. Crispus Salustius de conjuratione Catilinae ejusque sociorum. 


Ich las dieſe Schrift zum erftenmal und mit dem größten Intereſſe. 
Salluft ift ohne Zweifel eines der eriten Mufter der Gefchichtsichreibung, 
die uns das Altertum hinterließ. Römiſche Größe ſpricht aus jeder 
Silbe. Seine Neflerionen in den Eingangsfapiteln (wie auch in denen 
von Jugurtha) find ebenjo ſchön und bündig als wahr, Seine Cha— 
rafterichilderungen voll Kraft und inhaltsſchwerer Gedrängtheit; jeine 
Reden binreißend und überzeugend. An blühender Schönheit des Stils 
fommt ihm im Deutihen Schiller am nädhiten, obgleich jich unfere Sprache 
keineswegs mit der lateiniſchen meſſen kann. Zu den jchöniten Etellen 
des Gatilina gehören ohne Zweifel die Vergleihung der Sitten des alten 
und neuen Noms!); die beiden Reden des Gatilina ?), jene des Cäfar und 
Cato und die harakteriftiiche Nebeneinanderftellung diefer beiden Männer‘), 
zulegt noch die Beichreibung der Schlacht *). 

Yeider it es wahr, daß unſere Geichichte nicht mehr wie die alte 
geichrieben werden fann, und wer es thun wollte, würde eher für einen 
Deklamator und Epifer, als für einen Hiſtoriker gehalten werden, 


'i cf. cap. 6—12. 
*) cap. 20, 58, 
3 cap. 52. 51. 


% cap. 39-—iN, 
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Außerdem las ich noch die fünf erften Bände von Herders „Zer: 
treuten Blättern” , die ih ſchon mehrmals in Händen hatte, und 
in denen mich alles, wenn auch nicht in gleihem Grade, interejfiert. So 
viele Gelehrfamfeit mit Sentimentalität verbunden, fo viel Studium im 
leichten, anſpruchloſen Stil dargethan, finden ſich felten beifammen. Die 
vielen Weberjegungen abgerechnet, zeigt Fi Herder im dritten Bande 
auch als eigener Dichter, in einer Reihe von Eleinen Liedern und Alle: 
gorieen, die zu den lieblichiten unjerer Sprache gehören. 


Am 27. März 1817. Münden. 


Vor einigen Tagen habe ich das Spaniſche angefangen. Ich hatte 
mir dies Gejchäft erft für fünftigen Sommer feſtgeſetzt; ich hatte aber 
feine Ruhe mehr. ch habe mir die deutiche Grammatif von Wagener ?) 
und die franzöftiche von Merle [74] gekauft. Die ſpaniſche Sprache ſcheint 
mir feineswegs jchwer zu erlernen, bejonders wenn man einmal das 
Italienische inne hat. Man begegnet auf den erften Blid einem Schwall 
von Wörtern als alten Befannten. Das Vortugiefiiche werde ih dem 
Spaniſchen jo bald als möglich nachfolgen laffen. 


Am 30. Mär; 1817. Münden. 


So feid ihr noch nit aus diefem erfalteten Herzen gewichen, ibr 
Spuren der alten Glut? Woher noch die Beflommenheit beim Anblid 
der werten Züge? Hab’ ih nicht all diefem Glüde entjagt, habe ih 
nicht all meine Hoffnungen als Wahn erkannt und als Thorheit? Fühl’ 
ih mich nicht abgeftumpft für die größeren und wärmeren Gefühle, für 
die Träume der Jugend? Was fol der Nachllang fchöner Lieder dem 
Herzen ohne Harmonie? 


Lektüre: 

Der „Eid”, geſammelt und überſetzt von Herder ?). 

Die Spanier haben jchwerlich einen Epos, der ſich mit diefer Reihe 
von Romanzen vergleichen fann, und im allgemeinen darf man fie kühn 
den bejten Heldengedichten anderer Nationen an die Seite ftellen. Syn 
feinem von ihnen ift vielleicht ein vitterlicher Heroencharafter ausgebildet, 


) Gotha 1785—97. Sechs Bände. 
) Th. Wagener, „Spaniihe Sprachlehre”, Yeipzig 1795; zweite Auflage 1808. 
) Tübingen 1805. Mit einer Hiftorifhen Einleitung von Koh. von Müller. 


— 750 — 


als die des Cids in dieſer Romanze. Er bleibt jich gleich in Allen; in 
allen erkennt man den „Gampeador groß und qut“, wie ihn Johannes 
von Müller!) nennt. Das Ganze ift voll Natur und Menjchenkenntnis, 
reih an weiſen Sprüchen und feinen edlen Zügen. 

Die Hoffnung, jene Romanzen bald in der Urſprache lejen zu fünnen, 
verdarb mir einigermaßen den Genuß der Ueberjegung, da ich überhaupt 
allen Ueberjegungen gram bin. 


Am 1. April 1817. Münden. 


Wenn ich mich auch von Zeit zu Zeit ermanne, immer häufiger 
werden die Nüdfälle in eine tiefe Melancholie, und Gedanken des Todes 
und Selbitmordes beherrſchen mich fait ausschließlich. Oft hält mich nur 
die Schonung für meine Eltern zurüd, Mein Vater ift alt und franf, 
meine gute Mutter jehr kränklich; fie ſchrieb mir heute, daß fie ſich nie 
mehr ganz erholen würde. Bald werden die einzigen Perjonen von 
mir scheiden, die mic) lieben, dann bin ich frei. Wir fcheinen nur darum 
geboren, um alles verlieren zu müſſen. Wer jind wir? Mas jollen 
wir? Woher fommen wir? Wohin gehen wir? 

„Keine Antwort, diefe ragen greifen 


2 


Finſter in die Finſternis hinein.“ [75 


Welche Prüfung für den Schwachen Menſchen, auf dieſe Erde ge— 
pflanzt zu fein, ohne Stüge, an die er ſich halten könnte; ohne Hoffnung, 
auf die er bauen dürfte! 

Oft fühl ih mein Inneres im ftürmifchen Aufruhr! Dann entdede 
ih den Keim aller Yafter in meiner Bruft; ich läftere die Gottheit ſelbſt; 
ich hafie die Menschen, ich verachte mich felbit! 

Wurden wir nicht, um zu leiden, wurden wir nicht, um zu fterben? 
Je früher, defto beifer. 

Am 4. April 1817. Münden. 


Ich fühle mich um vieles anders und beiler, als vor einigen Tagen. 
Mein jtarfmütigeres Selbit hat fi wieder emporgerungen, Sch denke 
wieder der Zwede und Freuden des Lebens. Dazu trugen nicht wenig 
meine Freunde Yüder und Schnizlein bei. Wie follte man gegen jo 
viele Sorgfalt, gegen jo vieles Wohlwollen unempfindlich jein? Dennoch 
fteigt oft der Wunſch in mir auf, einen Freund ausſchließlich zu befigen, 
dem ich mich aünzlich Hingeben fünnte, der aleihe Neigungen mit mir 


iJ a. a. O. & LIV. 
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teilte, dem alle jene Gefühle gehören würden, die ich gleichſam jetzt unter 
meine trauteren Bekannten verteile. Noch eine andere Sehnſucht empfind' 
ich, die Sehnſucht nach einem Lehrer, dem ich vertrauen könnte, der in 
allem dem Meiſter wäre, was ich zu meinem Studium zähle, den ich bei 
jedem Anſtoß um Rat fragen, dem ich meine Pläne und Arbeiten 
vorlegen könnte; und der mild, klar, väterlich darüber entſchiede. 
Welch ein ſchönes Verhältnis würde dies ſein! 

Aber auch nur einen Freund zu haben, mit dem man dieſelben 
Studien gemein hat, müßte herrlich ſein. Wie ſchön würde ſich alles 
wechſelsweiſe fördern. Doch von alle dem wird mir nichts zu teil. Heute 
begegnete ich dem, in den ich ehemals große, obgleich gänzlich chimäriſche 
Hoffnungen ſetzte — Federigo. 


Lektüre: 


„Modern english poems,* collected by Wiedemann, two volumes). 


Es iſt ein verdienftliches MWerf des Herausgebers, die ſchönſten 
Blumen der neueren engliichen Poeſie, die uns lange ganz unbekannt 
waren, in einen Strauß gebunden zu haben. Die Engländer haben 
gegenwärtig noch größere Dichter als wir; dod will dies wenig jagen, 
und ihre jchöne Litteratur ift fo ſehr in Verfall, als die der übrigen Völker. 

Die vorzüglicheren Poeten jener beiden Sammlungen find Lord 
Byron ?), Walter Scott?) und Thomas Campbell). Was die Iyrifchen 
Gedichte betrifft, jo konnte ich ihnen durchaus feinen Geihmad abge: 
winnen. Wie weit die Deutjchen in der lyriſchen Poeſie über den Eng: 
ländern ftehen, iſt augenſcheinlich. Ein einziges Gedicht von Campbell 
hat mich anaezogen: „Lines, written on visiting a scene in Argyle- 
shire*°). Die Verſe von Byron werden durch den düjteren, monotonen 
Geiſt, der fie beherricht, unausftehlih. Walter Scott ift nur in Balladen 
glüdklich, denen er zuweilen einen einfachzaltertümlichen Anftrich zu geben 
weiß. Ich gehe num zu den größeren epiichen Dichtern über. Von Lord 
Byron befindet fich im erjten Teile der Korjar in drei Gelängen, und 
im zweiten Yara in zweien ®). Yara iſt wahricheintich mit dem Korſar die: 
jelbe Perſon, zum mindejten hat er denjelben Charakter, und ohne dieſe 


i) Stiel 1815—16. 

) (1788— 1324). 

) Siehe S. 129, Anmerkung ?). 

’) Siehe S. 747. 

) L. c. vol. I, p. 389 sq. 

) Beide „Tales* erfhienen 1814; 1. c., vol. I, p. 125 sq. und vol, II, p. 34. 
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Vorausjegung würde das Gedicht Lara weder Haupt noch Fuß haben. 
Beide find in gereimten fünffüßigen Jamben, dem Popeſchen Versmaße 
gejchrieben. Was die Erfindung und Geichichte betrifft, jo ift wenig an 
ihnen zu loben. Auch trifft man auf viele profaifche Verfe, vieles ſcheint 
nur des Reims wegen dazuftehen, viele Diftihen find zu ifoliert. Den 
noch ilt das jeltene Talent des Lord Byron unverkennbar. Seine Verje 
find meijtens leicht und jehr wohlflingend; man ftößt häufig auf einzelne 
ichöne, fühne Stellen, befonders im Lara. Man könnte ihn in Charafter- 
jchilderungen jehr glüdlich nennen, wären nicht die Charaktere des zweiten 
Rangs ebenjo ſchwach gezeichnet als der des Helden voll Ausdrud, in 
dem, wie man jagt, der Verfaſſer ſich ſelbſt jchildert. 

Das epiſche Gediht von Walter Scott: „The lady of the lake* ?), 
hat in England viel Auffehen gemacht; ich war nicht jo glüdlih, in 
jeinen Wert einzudringen. Schon das Versmaß (vierfüßige Jamben 
ohne Kettenreime) it ein unerträgliches Geklingel; bejonders in der etwas 
jchwerfälligen engliihen Sprache. Für das komiſche Heldengedicht, wie 
ich das bei „Doctor's Syntax journey* erfuhr ?), paßt es ziemlich gut. 
Das ganze Gediht „The lady of the lake*, in jechs Gejängen, ver: 
liert fich beitändig in epiſodiſchen Bejchreibungen und hat gar Feine 
Handlung. Nicht einmal der Titel wird gerechtfertigt; denn es könnte 
ebenſogut jeden anderen Namen führen. Die vielen Lieder, die darin 
verjtreut find, ſchienen mir im hohen Grade matt und nichtsjagend, bloße 
Neimerei. 

Bon Campbell befinden fich zwei größere Gedichte in der Samm— 
lung. Eines davon, „The pleasures“, habe ich jchon gelejen und nicht 
günstig beurteilt °); in dem anderen aber, „Gertrude of Wyoming“ *), 
erſah ih, daß Campbell wirklich ein Dichter ift. Auch bier, wie bei Scott 
und Byron, fommt die Erfindung in feinen Betradt; aber die Aus: 
führung ift bei weitem mehr, als was man von joldhem Stoffe erwarten 
jollte. Das Versmaß find Spencers neunzeilige Strophen. Unter 
jeder anderen Hand, als Gampbells, würden ſie äußerft jchleichend und 
reizlo8 geworden jein. Er weiß aber vortreitlih fie auszufüllen und 
ihnen einen der engliihen Sprache jeltenen Wohlklang zu verleihen, der 
bis an die legte Zeile beftändig zu wachſen jcheint und fich dann gleichſam 
in einen melodifchen Harfenton auflöft. 


) Erſchien 1810; 1. c. vol. II, p. 67 sq. 
2) Bol. ©. 661. 


2) Siehe S. 747; 1. c. vol. I, p. 56 sq. 
*) Ericdien 1809; 1. c. vol. I, p. 1 sq. 
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Bon Byron las ich noch eine Ode an Buonaparte?), und von Walter 
Scott eine ſolche auf die Schladht von Waterloo ?), beides nad) meiner 
Meinung mittelgut. Noch bemerkte ich das ſeltſame Haſchen der neueren 
englischen Lyriker nach weiblichen Neimen, die fih der Sprade gar nicht 
anpafien, äußerst raub find, dabei jelten und bizarr, und die allein ver: 
mögen das befte Gedicht zu verunftalten. Die Engländer fcheinen es 
nicht zu fühlen. 

Dfterfonntag am 6. April 1817. Münden. 


Es war immer eine ſchöne Zeit, als ich noch am Dfterfonntage voll 
frommer, andädtiger Gefühle erwachte und mir die Auferjtchung ver: 
gegenwärtigte, mit gerührtem Herzen. Das aber iſt dahin, Mein Chriften: 
tum befteht in dem Glauben an Gott und die Uniterblichkeit, in der Ber: 
ehrung der hriftlichen Moral und der Perſon des Heilands jelbit; aber höher 
ſchwingt ſich mein Glaube nicht mehr. Ich fann es auch nicht tadeln, 
daß er fich nicht mehr höher jchwingt. Ich kann nicht für einen Gott 
halten, der ein Menſch war, wie wir. Wenn ich einen jo Eleinen, förper: 
lichen Begriff von der Gottheit hätte, daß ich fie zur Erde niederfteigend 
glauben fünnte, jo dürfte ich mich auch nicht weigern, die Sagen vom 
Jupiter und Mahadöh als wahr zu nehmen. Die Beariffe von Auf: 
eritehung und Himmelfahrt jcheinen mir widerjinnig, weil ſich nur der 
Geiſt, nicht der Körper der Erde entſchwingen fann, wie es die chrift: 
lihe Religion jelbit ausſpricht. Wir haben unjere Mythologie wie die 
Heiden. Die Weifen unter ihnen ließen fie unangetaftet, aber fie glauben 


fie nicht. 


Am 7. Aprit 1817. München. 


Ich machte aeitern eine interefiante Belanntichaft, die nämlich des 
Hauptmanns Weishaupt, eines fehr artigen und willenichaftlich ge: 
bildeten Artillerie-Offiziers. Ich hatte ihn bisher zumeilen mit Lüder 
auf der Straße begegnet und gegrüßt, aber nie mehr als ein paar Worte 
mit ihm geiproden. Er ift Yüdern das, was ich vor einigen Tagen mir 
wünschte: ein Ratgeber in feinen Studien, ein lehrender Freund, Geftern 
nun ging ich mit Schnizlein in den Engliſchen Garten, wo wir Weis- 
haupt mit Siegmund Berger, der Hauptmann bei der Garde ift, be- 
aegneten. Wir aingen eine weite Strede zufammen, und während Schniz: 
lein Bergers Unterhaltung übernahm, ward MWeishaupts jeine mir zu teil. 


!, „Ode to Napoleon“, London 1814; 1. c. vol. Il, p. 388 sq. 
2) „The Field of Waterloo*, a poëm, London 1815; 1. c. vol. II, p. 361 sq. 
Platent Zagebüder. I. 48 
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Das Geſpräch fam auf mehrere Gegenftände, unter anderen auf Die 
Alten, beionders ihre Litteratur. Er fragte nach meinen Studien. Eine 
Stunde faum jpäter, nahdem wir uns trennten, traf und ſprach ich ihn 
im Hoffonzert wieder, Ich geitehe, daß er mir jehr wohlgefällt, jo Klein 
und unmwiffend ich mich auch neben ihm fühle. Er war jehr artig und 
zuvorfommend, und jagte mir, daß er mich fünftig öfter zu ſehen hoffte. 
Ich werde zumeilen mit Lüder zu ihm gehen; aber ich erfenne zu jehr, 
wie wenig ich bin, und daß ich höchftens in der eriten Unterredung noch 
allenfalls erträglich fein fann. Was könnte ich einem Manne, wie Weis: 
haupt, Neues oder Gutes jagen und mitteilen? Vielleicht oder vielmehr 
wahricheinlich hat ihm Yüder eine zu aünftige Meinung von mir bei: 
gebracht, die aber bald verſchwinden wird, worauf ich mich gefaßt halte. 
Ich kann mir durchaus feinen Gefichtspunft denken, unter dem ich irgend 
jemand gefallen fönnte. Dazu fommt der Uebelftand, daß manche Leute 
vorteilhafte Begriffe von mir faßten. Ich wünſchte, es all meinen Be- 
fannten laut verfündigen zu dürfen, daß ich nichts bin und durchaus keine 
Anſprüche mache. 

Es ift überdies meine alte Klage, daß die Kunft der Konverfation 
mir mangelt. Im erjten Bande von Rouſſeaus Bekenntniffen, die ich 
jegt leje, habe ich in diefer Hinficht mehrere auf mich anwendbare Stellen 
gefunden. So jagt er einmal: „Deux choses presque inalliables s’unis- 
sent en moi — — — — un temperament tres-ardent, des passions 
vives, et des idéos lentes à naitre, embarrassdes, et qui ne se pre- 
sentent jamais qu’apres coup* '). Diejer langiame Ideengang (ob= 
gleich meine Ideen feine wie Rouſſeaus find) ift mir im hohen Grade 
eigen. Ich gab nie eine pifante Antwort; aber es fehlte nie, daß mir 
eine joldhe einfiel, wenn es jchon zu ſpät war. So fommt es, daß ich 
noch für viel weniger gehalten werde, als ich bin. Nur wenn von Gegen: 
jtänden bes Gefühle die Nede it, fließen mir die Worte jchneller und 
ausdrudsvoller. Weiter unten jagt Rouſſeau: „Je ne trouve point de 
gene plus terrible que l’obligation de parler sur-le-champ et tou- 
jours* ?). Es geht mir ebenjo im tete-a-töte, denn bei mehreren nehme 
id mir jehr jelten die Mühe, zu veden, und überlaſſe dieſe Ehre den 
anderen. Rouſſeau geiteht, daß man ihn fehr oft für einen Simpel 
hielt; e& wird mir nicht minder jo gehen, wenn aud mit größerem 
Rechte. „J’aimerais,“ fährt ev fort, „j’aimerais la societ€ comme un 


) Confessions, Partie I, livre II. 
) ibidem. 
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autre, si je n'étais sür de m'y montrer non seulement à mon des- 
avantage, mais tout autre que je ne suis. Le parti que j’ai pris 
d’eerire et de me cacher est pr@cisement celui, qui me convenait“ '). 
Hier kann ich ihn micht billigen. Er hätte fich eher die fehlenden 
Talente durch Uebung erwerben jollen, als ſich in einer menjchenfeind: 
lichen Zurüdgezogenheit ihres Mangels wegen verbergen. 

Ich fühle in mir einen gewiſſen Wert, er befteht in dem eifrigen 
Ringen nach dem Wahren und Guten, während viele nicht einmal den 
thätigen Trieb des Wollens empfinden, allein das bloße Beftreben kann 
mich wohl bei mir jelbit rechtfertigen, im Umgang mit anderen darf ich 
es nicht in die Wage legen. 


Am 10. April 1817. Münden. 


tig Fugger reifte geitern wieder in jeine Garniſon zurück. Er 
bejuchte mich fait täglich des Morgens vor der Parade. Unſere Ge: 
ipräche betrafen vorzüglich Poefie, wobei wir unjere Meinungen jelten 
vereinigen. Er hängt an den deutſchen Romantikern, Schlegel ?), 
Fouque?), Tied '), und ich liebe die Alten. Er las mir einmal ein Ge- 
dicht von Novalis?) vor, wovon ich Feine Silbe veritand. Uebrigens 
war er für den Reim, den ich nicht für die deutiche Sprache geichaffen 
glaube. Wir haben jehr wenig Reime, und von diefen ift ein großer 
Teil falſch. So reimen jelbft die beiten Dichter ä auf e, t mit d, eu 
mit ei, i mit ü 2c., was doch feineswegs gut Elingt und den Reimen 
jelbit einen großen Teil ihrer Harmonie nimmt, die fie in den jüdlichen 
Sprachen begleitet. 

Auch an religiöjien Streitigkeiten fehlte es uns nicht. Fugger feindete 
die griechiſche Mythologie an und meinte, daß die hrüftlichen Sagen 
poetifcher wären. Hierin hatte er wohl ganz und gar unredt. Das 
Chriſtentum bat nicht nötig, die Phantaſie zu beichäftigen. 

Auch tadelte er an mir, dab id zu wenig weltlih und finnlich 
wäre, daß ich die Weiber noch auf feine vertrautere Weife hätte fennen 
gelernt. Ich halte aber die finnliche Liebe von der geiftigen getrennt 
und den Menſchen nicht ziemend. 


) Confessions, Partie 1, livre II. 

2) Ziehe S. 107 und 113, Anmerfung °). 

3, Triedrich de la Motte Fouqué (1777—1843). 

) Ludwig Tied (1773—1353). 

Eigentlich Friedrich von Hardenberg (1772—1801). 


— 
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Leftüre: 


„Les confessions* de J. J. Rousseau !, 


Wenn der Verfajler am Eingange jagt, daß er ein Werk ohne Bei: 
jpiel unternehme, jo giebt man ihm recht, wenn man feine Bücher ge: 
lefen hat. Nur durch diejen legten Grad von Aufrichtigkeit kann eine 
Selbitbiographie interejjant werden. Wollte Gott, es hätten uns alle 
großen Männer ftatt einer „Wahrheit und Dichtung” eine Beichte hinter: 
lafien wie Rouſſeau. Es find Leute, die aus diefem Buche abnehmen, 
daß Rouſſeau ein ſchlechter Menſch geweſen. Ich bin weit entfernt von 
diefer Meinung. Einige ſchlechte Handlungen machen noch feinen Schurfen. 
Seine Jugendgeihichte erinnert freilih an den Vers von Greſſet: 


„Un sort errant ne conduit qu'â l’erreur“ ?). 


Auch in feinem fpäteren Leben ift die Undanfbarfeit gegen Madame 
Warens ein Schandfled jeines Lebens. Dennoch glaube ich, durch feine 
Bekenntniſſe jagen zu dürfen, ich habe 


„Ein mißverftandnes großes Herz erfannt.“ [76] 


Leider werden die legten Bücher durch die um fich greifende Mifan- 
thropie des Schreibers entjtellt, aber wer wollte fie ihm verargen? Seine 
Leiden und Verfolgungen bejtanden nicht bloß in der Einbildung, ob— 
gleich es im ganzen von ihm jelbit würde abgehangen haben, einen glück— 
liheren und zufriedeneren Menjchen aus fich zu machen, jo unglüdlich 
er auch geworden it. Aber die Fehler, die ihn binderten, zu — — — 
find Fehler, die an Tugenden grenzen. Was hätte er nicht bei günftigeren 
Verhältniften werden können! Für Affeftation aber halte ich es, zu be— 
haupten, daß mancher andere bei Rouſſeaus Schickſalen und Rouſſeaus 
Temperament ein beſſerer Menſch geworden wäre. 

Am meiften rührte mich ſein kurzes alüdliches Leben auf der Peters: 
infel, da mich jelbit jo jehr der Wunſch ergriff, auf jener Inſel zu 
bleiben, als ich fie betrat. Mit feiner Vertreibung von dort fchliegen 
die „Confessions*. 

Ach bemerfe noch, daß Nouffeau nie Aufmerkſamkeit genug bejaht, 
etwas von Lehrern zu lernen, ſondern alles, was er wußte, fich jelbit 


) (1712— 78). Die „Selbfibelfenntnifie” des berühmten Schriftftellerd erichienen 
erft nach deſſen Tode, Genève 1782, 4 vol. und Paris 1790, 7 vol. 
») „Vert-Vert*, chant I, v. 53. 


zu danken hatte. Verbalgedächtnis fehlte ihm; in Spraden konnte er’s 
niemals weit bringen. Er arbeitete ſehr langſam und mühſam. 


Am 13. April 1817. München. 


Ich weiß nicht, ob ich heute einen dummen Streich gemacht habe 
oder that, wie cs mir zufam, 

Yüder hatte mir angeboten, den Hauptmann Weishaupt zu be: 
juchen, und holte mich ab. Jh nahm einen Vorwand und ging nicht 
mit ihm. Meine Gründe find die: Hauptmann Weishaupt wünſcht 
meine Belanntihaft, ein hinlängliches Zeichen, daß er mich für mehr 
hält als ih bin, und daß ich feine Erwartungen nicht erfüllen kann. 
Ich fann meinen Unmert nur dadurch ausgleichen, daß ich feine Art 
von Ansprüchen made. Und find es feine Aniprüce, wenn ich die Be- 
fanntichaft eines Mannes von Verdienſt juche als ein junger Menſch 
ohne alles? 

Nach einiger Zeit fam Lüder aufs neue. Weishaupt ließ mich auf 
eine Tale Thee bitten. Jh ſchlug e8 ab und geftand Yüder die er- 
wähnten Urſachen. Er blieb lange, mic) zu überreden. Endlich ging er 
zurüd, daß ich eben Beſuch gehabt hätte. Wie es weiter gehen wird, 
weiß ich nicht. Er hat mich eingeladen, es iſt ſchicklich, daß ich ihn be— 
juche. Dazu wird es gleihwohl nicht kommen, und er wird dieje Grille 
vergeffen. Wenn er mich Unbekannten nicht höher jchäßte als er ſoll, 
jo würde es ſehr Ichmeichelhaft für mich jein, daß ein Mann wie Weis: 
haupt mich näher kennen zu lernen wünjcht, während ich vormals troß 
aller Anjtrengungen nicht in der Lage war, die Bekanntſchaft M.s 
zu machen, eines unwiſſenden, geiftesarmen Yibertins, den ich jo lange 
für etwas Beſſeres hielt. 


Am 14. April 1817. Münden. 


Unglüdlicherweije begegnete ich heute morgen dem Hauptmann Weis: 
haupt. Ich Fonnte nicht umhin, ihm für feine geftrige Einladung zu 
danken, Er war jehr artig und bat mich, ihn ein anderes Mal für mein 
geitriges Nichtfommen zu entichädigen. Es war nicht möglich, daß ich 
„nein“ ſagte. Nun muß ich wohl mindejtens einmal ihn bejuchen, wenn 
ih ihn nicht beleidigen will, was ich um feinen Preis möchte. Ich be: 
veite mir das unangenehme Scaujpiel, zu fehen, wie meine Bekannt: 
Ihaft über kurze Zeit ebenfo fahrläſſig auf die Seite wird gejeßt werden, 
als wie fie jegt zuvorfommend gejucht wird, 
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Am 17. April 1817. Münden. 


Verwichene Nacht hatten wir eine bedeutende Feuersbrunft, die, Gott 
jei Danf, nicht weiter um fih griff und feine menschliche Wohnungen, 
jondern nur ein hölzernes Gebäude verzehrte, in welchem die Baumateria: 
lien des neu aufzuführenden Theaters aufbewahrt wurden. Der Schaden 
ift gleichwohl beträchtlih. Doc ift der Anblick bei weiten nicht jo fchauer- 
voll, wenn man feine Menſchen im Elend weiß. Ich Fam ziemlich früh 
zur Branditätte und ftellte mich mit Schnizlein in die Neihe der Eimer: 
träger. Es brannte die ganze Naht hindurch. Der Platz war ein ge: 
fährliher, da das Gebäude im Zeughaushof, unweit der Nefidenz und 
des Theaters, ſtand. Das Feuer ift augeniheinlich gelegt worden, da 
es im gemeinen Volf viele Unzufriedene, bejonders der großen Teuerung 
wegen giebt. 


Am 19. April 1817. Münden. 


Hauptmann Weishaupt lud mich jeither einmal wieder zu fi, ohne 
daß ich hinging. Heute war ich denn endlich gezwungen, ihm einen 
Bejuch zu machen. Ich blieb den ganzen Nachmittag und Abend dort, 
auch Lüder fam. Weishaupt gefiel mir jehr wohl. Er ift einer von 
den Männern, denen ich mich gleich vertrauen könnte. Dennoch werde 
ih nicht wieder hingehen, da er Ende des Monats wieder wegreilt, und 
ih doch nicht vermag, ihm etwas zu fein. Ich bin ganz fremd in den 
Wiſſenſchaften, die er mit ganzer Seele pflegt. Bis er wieder zurüd: 
fommt, hoffe ich wieder bier zu jein, und jo wird er dieſe Grille ver: 
geilen. Ich wünſche nämlich die Sommermonate auf dem Lande zu: 
zubringen, um mich ganz den Studien zu widmen. Ich verjprede mir 
jehr viel von diefem Plane, wenn ich ihn realifieren fann. Vorzüglich 
würde ich mich mit den Alten bejchäftigen, denen auch jet der größte 
Teil meiner Tageszeit gewidmet ift. Was das Spaniſche betrifft, fo 
leſe ich jett „Historia de las guerras civiles de Granada“ )y. Aud) 
die „Araucana* von Ercilla ?) habe ich vor mir. Eine ſchöne Ausgabe 
des „Don Uuirote” hat mir meine Mutter geihidt. So aud eine ita- 
lieniſche Ueberjegung der „Lusiade in ottave rime“ 9). 





) Von Gines Perez de Hita (lebte um Mitte des XVI. Säfulums). I. parte, 
Madrid 1595, II. parte, 1604 und dann öfter aufgelegt. 

2) Alonfo de Ereilla (1533—95), nahm an einem Kriegszuge gegen die auf: 
ftändiichen Auracanen in Chile teil, deren Heldenmut er, was ihm freilich fchwer ver: 
argt wurde, in obigem Epos feierte, 

»), „La Lusiade*, trad. in Italiano da G. Barreto, Torino 1772 (9). 


Leftüre: 


„Lord Chesterfield's advice to his son, with his maximes for young 
gentlemen‘“ '). 


Diejes Buch enthält mande gute und bejonders für mich zu be: 
herzigende Lehre, obgleich wenig Neues, wenn man fchon mehreres von 
diejer Art Schriften gelefen hat. Man darf nicht aus den Augen ver: 
lieren, daß Chefterfield ein Hofmann war, und daß er nicht für das 
Publikum, jondern für feinen Sohn fchrieb, daher erjcheint auch vieles 
allzu Eleinlich. Ich las dies Buch vorgeftern auf der Wache. Im Griedi- 
jchen beichäftigt mich fortwährend. Homer, im Latein leje ih Ovids Meta: 
morphoſen, die mich durch wechjelvollen Inhalt, die ſchönen Schilderungen, 
die leichten, fließenden Verfe immer mehr anziehen. Virgils Heramcter 
haben ihm ohne Zweifel noch einmal fo viel Schweiß gefoftet. Auch iſt 
die „Aeneide” im ganzen wie im einzelnen gar zu jehr homeriſche Nach— 
ahmung. Ich Halte Dvids Berwandlungen für das einzige originelle 
Epos der Yateiner. 


Am 265. April 1817. Münden. 


Heute jah ich meinen früheften Jugendbekannten aus dem Kadetten- 
corps wieder, mit dem ich feit Sieben jahren nicht mehr zufammenfam. 
Es iſt Ernſt Wiebefing, der Bruder Karls ?), der in engliſchen Dienften 
iſt. Er bat ſich jehr verändert, jo daß ich ihn nicht mehr fannte, Nathan 
Schlichtegroll brachte ihn zu mir her. Er bat jenes Weſen an fich, das 
man bier in Bayern Windbeutelei nennen würde, das aber unter den 
preußiichen und niederländiichen Offizieren gäng und gäbe ift. Er ſprach 
untereinander deutich, holländiſch, enaliih, franzöſiſch. Er verwunderte 
jich, als er, meine Bibliothef oberflächlich muſternd, jo viele Bücher aus 
fremden Spraden, fpanifche, griehiiche, italienische 2c. fand, und fragte 
mich, ob ich auch franzöfiihe Schriftiteller hätte. ch zeigte ihm eine 
Stelle, wo mehrere ftanden. „Haben Sie aud die ‚„Henriade‘?” jagte 
er. — „Nein,“ war die Antwort. — „C'est dommage!* Sein litterari- 
ſcher Geſchmack it alfo nicht der meine. 


) Philip Stanhope Earl of Chefterfield (1694—1773), Diplomat und Hofmann. 
Die „Letters to his son with several others pieces* gab feine Witwe, Mrs. Eugenia 
Stanhope, 1774, 2 vol., heraus. 

2) Siehe ©. 28. 
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Am 4. Mai 1817. Münden. 


„OÖ primavera, gioventü dell’ anno!* ’) 


So begrüßte ich endlich vor einigen Tagen nad) langer trauriger 
Witterung den Bringer der Freude. Schon mweihte ich ihn ein durch viele 
Spaziergänge, meift den Homer in der Hand, aus dem ich gerne mehrere 
Stellen auswendig lerne. Einmal war id” mit Lüder in Harlading. 
Am meiften freue ih mich auf meine Landreiſe, wenn ich fie anders 
werde ausführen können. Sit es mir möglich, jo bleibe ich drei Monate 
am Schlierſee. Meine phyfiihe Gejundheit wird dabei gewinnen wie 
mein Studium. rei zu fein und von niemand abhängig, meinen Yieb- 
Iingsbeichäftigungen ungeftört nachzugehen und die liebliche Natur in 
ftiller Einjamfeit zu genießen, was läßt fih Wünſchenswerteres eriinnen? 


Leftüre: 
„Historia de las guerras civiles de Granada.“ 


Dies Bud) ift das erite jpanifche, das ich vollende, allerdings eine 
ihöne Introduktion in dieſe Sprache; es ift, joviel ich weiß, von Gueveda?). 
In hiſtoriſcher Hinficht ift es freilich nicht von großem Wert, aber es ift 
zum wenigiten ein neuer Elarer Beleg zu der jchönen Lehre des Salluft: 
„Nam concordia parvae res crescunt, discordia maximae dilabuntur“ °), 
Der Stil ift ganz vorzüglih angenehm durd feine hohe Einfalt. Leber: 
dies enthalten dieſe drei Bände einen Schat von beionders volfstüme 
licher Roefie in den eingeftreuten Romanzen und anderen Verſen. Das 
Razonamiento des Alfagüs, welches anfängt: „Contra vuestras entranas, 
Granadina* *), iſt eine jehr jchöne Rede, nocd erhöht durch den maje— 
ftätiich-melodischen Fluß der ſpaniſchen Verſe mit ihrem Neihtum an 
langen, betonten Vokalen. 

Von den NRomanzen fannte ich ſchon welche aus Herders Volke: 
liedern und zwei- der vorzüglichiten aus Pereys jehöner Ueberſetzung in 
jeinen „Reliques* °). Er hat nicht ganz unrecht, wenn er jagt, dal; das 
ganze Buch aleihjam nur da zu fein ſcheint, um jene Nomanzen ein: 
zuführen und zu erklären. ch schrieb mir mancdherlei ab. 


) Suarini, „Pastor Fido*, Att. UI, se. 1, 1. 

) Siehe 5. 758, Anmerkung °). 

?) Bellum Jugurth., cap. 10. 

*) cap. XVI, p. 354 der anonymen Ausgabe, Paris 1606. 

) Vol. I, 317 und 324, vgl. S. 129, Anmerkung ?) und „Volkslieder“ S. 45, 
83 und 179. 


Am 9. Mai 1817. Münden. 


„Omnem operam impende, ut te aliqua dote notabilem facias!* [77] 


Sollte nicht jeder Jüngling, der nur irgend ftrebt und zu nüßen 
wünjcht, diefen goldenen Spruch Senefas über feine Stubenthür fchreiben? 
Vielleicht ließen fih auch noch ein paar ſchöne Worte Sallufts damit 
vereinigen, wie zum Beijpiel: „Recte mihi videtur, — quoniam vita 
ipsa, qua fruimur. brevis est, memoriam nostram quam maxime 
longam efficere“ !). Oder: „Verum is mihi vivere atque frui anima 
videtur, qui aliquo negotio intentus, plaeclari facinoris aut artis 
bonae famam quaerit“ ?), 

D ihr weilen und großen Alten! Wer follte fich nicht gedrungen 
fühlen, in eure Fußtapfen zu treten und euren erhabenen Lehren zu 
aehorhen? Thatkraft und Lebensweisheit ſprachen aus eueren bündigen, 
jinnfchweren Worten, und nur aus ihnen fchöpft ih Mut. 

Mühe und Anftrengung find nicht vergeblih. Biel vermag der 
Menih durch Willen und Kraft, wenn er nicht ganz fehlt, der bejeelende 
Funfe von oben. Laßt uns denn nicht an uns jelbit verzweifeln. Laßt 
uns vielmehr fortwirfen im ftillen und unermüdlih nad einem Ziele. 
Beicheiden zwar, aber doch mutvoll. 


Am 15. Mai 1317. Münden. 


Heute etwas von meiner Korrejpondenz. Gruber bin ich jchon ſeit 
jehr lange Antwort ſchuldig. Er Elagt über Mangel an Zeit und Frei: 
heit. Er würde gern die alten Sprachen ftudieren. Er fürchtet nicht, 
daß meine Luft zu poetifchen Arbeiten nicht aufs neue erwachen follte, 
obgleich es ihn erfreut, daß ich mich jegt ausschließlich den Alten widme. 
„Wenn der innere Drang,” fährt er fort, „Dich dann wieder zurüd: 
führt, wird der Quell, den Du jeßt verfiegt glaubſt, ſich noch voller und 
reicher ergießen.” Ich bin nicht feiner Meinung. ch halte jogar da— 
für, daß die Zeiten der Poeſie Schon allgemein vorüber find. Die gol: 
denen Zeitalter aller Nationen find bereits verichwunden, und fie laſſen 
ji) nicht wieder zurüddrehen wie Tieds Komödie, 

Berglas hat mir von Darmſtadt gejchrieben. Er geht nicht nad 
Göttingen, da es dem Willen jeines Vaters nicht ganz genehm iſt, 
und bis Ende diejes Monats wird er wieder hier fein. 


!) conjur. Catilin., cap. 1. 
2) ]. c. cap. 2, 
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Lodron klagt jehr über feine unglüdliche Lage und die Prozeſſe, in 
die er verwidelt if. Es Foftet ihm alle Anftrengung, die Trümmer 
jeines Vermögens zu retten. Er lernte die Welt frühe von einer ab: 
ihredenden Seite fennen. Alfo drei Briefe, aber fein Glüdliher unter 
den Schreibern, fein Zufriedener. 

Auch meine Tante Lindenfels, die mir auf zwei meiner Briefe eine 
recht herzliche Antwort jchrieb, iſt ſehr mißmutig über die VBerjegungen, 
die in Ansbach ftattfanden. 


Lektüre: 

„Brieſe zur Beförderung der Humanität“, herausgegeben von Herder, in zehn 
Sammlungen }}. 

Ueber ein Buch von jo verfchiedenartigem Anhalt läßt fich nicht 
wohl ein anderes Urteil fällen, als daß es vollfommen feinem Titel ent: 
jpriht. Man findet darin eine Reihe von liberalen Ideen und wahr: 
haft menjchenfreundlichen Grundfägen aufgeftellt; nichts Gutes und Treff: 
liches ift jo unbedeutend und verftedt, daß es Herder nicht zu finden und 
zu erfennen. Befonders intereflierten mich die fiebente und achte Samm— 
lung, die von der Poeſie der neueren Völker handelt, und die aus Leib: 
nizens und Leſſings Schriften gejammelten Gedanken. Was für ein 
Mann war diejer Leſſing, und welche Erinnerung nahm er mit ins Grab! 
Daß er jein ganzes Leben unglüdlih, verfannt und Hintangejegt, mit 
einem Worte, daß er um fein ganzes Leben betrogen war. Wer pochte 
auf ein beijeres Schickſal? 


„Oeuvres complötes de Bernard‘ ’), 2 Bändchen. 


Diefer Mann hat einen viel bejjeren Ruf, als ihm zufommt. Er 
gehört zu den Dichtern der ganz gewöhnlichen Art. Sein Hauptwerf 
„L’art d’aimer* ift jehr mittelmäßig, ein paar Stellen ausgenommen. 
Ein kleines epiſches Gedicht, „Phrosine et Melidor*, die umgefebrte 
Geſchichte von Hero umd Leander, finde id jehr abgeſchmackt, ohne Phan— 
tafie und Erfindungsaeift. Von jeiner Oper „Castor et Pollux* ift der 


') Riga 1793 — 96. 

2) Pierre Joſeph Bernard (1710—75), von feiner Zeit als „Franzöfiicher Ovid“ 
gepriefener Dichter. Die „Oeuvres compl.* erfchienen zuerft London 1777, wo fich 
die citierten Tichtungen p. 3 sq. 51 sq. und 89 sq. finden. Eine Parifer Ausgabe 
folgte 1795. 


= MR 


einzige Monolog über die reundichaft, obwohl nur in wenigen Zeilen 
bejtehend, mit Necht rühmlich befannt'), Seine Heineren Gedichte ver: 
raten Yeichtigkeit der Berfififation ?). 

Am 17. Mai 1817. Münden. 


Eine Heine Unpäflichfeit hielt mich mehrere Tage lang im Hause, 
was bei dem freundlichen Wetter um jo verdrießlicher war; doch habe 
ih mich dejto mehr im Garten umgejehen, wo Aurifeln und Veilchen 
und Hyazinthen mich wohlgeruchatmend begrüßten. Homer babe ich ziem: 
lich viel gelefen. Ich habe nun die eriten neun Bücher der Iliade voll: 
endet, wovon mir das erite, ſechſte und neunte die vorzüglichiten fcheinen. 
Aber nichts geht über Hektors Abichied im fechiten Gejang ®). Von der 
Odyſſee habe ich die erite Rhapſodie gelefen, feineswegs weil fie mic) 
weniger anzieht als die Ylias. Sie ift jo unendlich gemütvoll. Täglich) 
auch lerne ih mehr die hohen Vollfommenheiten der griehiihen Sprache 
Ihägen, die einzige unter denen mir befannten, welche der deutichen in 
jeder Hinſicht voraniteht. 


Am 19. Mai 1817. Münden. 


Bereits vorgejtern habe ich ein Urlaubsgeſuch nah Schlierjee auf 
drei Monate überreicht. Ich werde bei dem Pfarrer wohnen, an den 
Lüder geichrieben hat. Ich verfprehe mir ruhige, alüdlihe Stunden 
von dieſem Aufenthalte; glüdlih jhon darum, weil mich die romanti: 
ichen Umgebungen des Sees an die Schweiz mahnen werden, nach welcher 
der Frühling mir erneute Sehnſucht erregt hat. 

Meine Muße ſoll vor allem den alten Spraden und auch dem 
Spanifhen und Portugieſiſchen gehören. Botanik hoffe ich endlich an 
zufangen. Auch werden vielleicht einige Aufjäge ausgearbeitet, über die 
ich nachdachte, zu deren Ausführung mir aber hier gelegene Zeit mangelt. 
Die Muße, der ich hoffend entgegenjehe, it die ungejtörtejte und reichite 
meines Lebens, 

Am 20. Mai 1817. Münden. 

Diejen Abend ging ih mit Schlichtegroll zu Ernſt Wiebefing. Wir 
fanden ihn mit Schillers Abfall der Niederlande beichäftigt. Er führte 
uns in den Garten am Haufe, der um jo jchöner ift, da ihn jtatt der 


) Acte III, sc. 1. 
) l. c. p. 141 sq. 
) y, 390-502. 
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Mauer ringsum Waſſer umfließt. Später machten wir einen Spazier— 
gang in den Prater und auch durch den Engliihen Garten. ch lernte 
mein Urteil über Wiebefing berichtigen. Er ift ein jehr gebildeter Menſch, 
voll aufgeflärter, gejunder Ideen. Nur jelten fällt er in den Ton der 
Cibertinage, der jo wenig jelten bei Offizieren iſt. ch Fenne nicht mehr 
als ein paar, die über dieſe Art von Gemeinheit fih erhaben fühlen. 


Am 22, Mai 1817. München. 


Heute erhielt ich meine Urlaubsbewilligung, werde aber vor Ende 
diefes Monats nicht weggehen. Einitweilen genügt mir die Erwartung. 
Ich babe noch mancherlei vor meiner Abreife zu bejorgen. 

Heute habe ich auch Gruber geantwortet, einen langen Brief, von 
meiner Neife, meinen Studien, dem Spanifchen, meinem Verlangen nad) 
der Schweiz ıc. 


Xeftüre: 

„Hume's history of England, from the invasion of Julius Caesar till the 
revolution in 1688. 8 Vol, 

Ich habe dies Buch ſchon in voriger Woche vollendet und mit 
Intereſſe gelejen, mir auch die Hauptbegebenheiten, ins kurze gefaßt, 
ererziert. Es iſt das Werk eines ungeheuren Fleißes; auch der Stil it 
ihön, ausgebildet, gerundet, doch ziehe ich die franzöfiiche Proſa der 
engliihen vor. Im ganzen it es feine Geſchichte, wie fie die Alten 
ichrieben, und das fann ſie auch nicht fein. Wahrhaft intereſſant find 
nur die Begebenheiten einer Nepublif, wo gewöhnlich fo viele ausaezeich- 
nete Individualitäten hervoritrablen. Bei unjerer Gejchichte find fait 
nur die Könige merklich, und was find dies meijt für thörichte, ſchwache, 
verzogene Geichöpfe! 

Verdienftlich find die Anhänge über die Kultur der Zeiträume. Den 
engliihen Schriftitellern ſpricht Hume ein gevechtes, aber ftrenges Urteil. 

Bejonders ſchön beichrieben find die Hinrichtungen von Johanna 
Gray und der Königin von Schottland !). 


Am 25. Mai 1817. Münden. 


Nachdem ich Heute nach Tiſche bei Schlichtegroll war, wo ich Yiebes: 
find und Ernit Wiebefing antraf, machte ich einen Spaziergang nad) 


) Vol. IV, p. 420 sq. und V, p. 323 »q. der Ausgabe von 1767. 


—— 


Harlaching, der ſchönſten einer, die man hier machen kann. Ich hatte 
einen Band der Schäfferſchen Dudley-Ausgabe des Homer [78] bei mir, 
wie es oft gejchieht, und las den dritten und vierten Gejang der JIlias. 
Auch dachte ich Über meine Reife nah. Ich verſpreche mir glüdlihe Tage. 
Oft dünft es mid, als trüge ich einen ftarfen Keim des Menſchenhaſſes 
und des Egoismus in mir, der durch diefe Einſamkeit möchte verjtärkt 
werden. Oder vielleicht lernt man die Menjchen mehr lieben, wenn man 
fich nicht unter fie mischt? Liebe bedürfte ich jehr, das fühle ich, aber 
dennoch werde ich die Liebe nicht ertragen. Mir Teilnahme und Zus 
neigung zu bezeugen, ift oft das ficherfte Mittel, mich von fich abzu— 
wenden. Wenn ich nicht irre, jo fommt das von einem gewiſſen Geifte 
des Widerfpruchs, der zumweilen Gewalt über mein Herz bat. 


Am 26. Mai 1817. Münden. 


Wilhelm Gumppenberg gab mir heute ein Heft von Fritz Fuggers 
poetiichen Arbeiten, die ihm dieſer geichidt hatte. Ach durfte fie nur ein 
paar Stunden behalten, habe fie aber doch mit voller Aufmerkſamkeit 
durchlefen. Er jelbit zeigte mir nie etwas. ch fand viel Schönes, aber 
auch viel, was mir des Tadels wert jchien. 

Das it gewiß, daß Fugger augenſcheinliche Talente zur Poefie hat, 
allein, da er der neuen Schlegeliſch-Fouquéſchen Schule angehört, hat 
er auch ihre Erbjünden. Nur wenige Stüde find von derlei Schladen, 
fowte von Anverfionen frei, die unserer Sprache widerftreiten. Was 
ihnen am meiften mangelt, ift die Seile. Von mehreren Gedichten find 
einige Strophen aber jo vortreffli, als die anderen matt und leer find. 
Die ſchönſten und dem Anjcheine nach leichtejten Verſe find gewiß von 
jenen Dichtern gemacht worden, die ſich's nicht verdrießen ließen, zu 
beijern und ausjumerzen. Sine labore nihil! Fugger fteht noch jehr 
unter der Herrjchaft des Neims (antike Maße bearbeitet er gar nicht), 
der ihm öfters, aber freilich nicht immer, geniale Gedanken zuführt. Er 
hält viel auf die Reinheit des Neims; dennoch erlaubt er fi) Reime, wie 
Jagd und Pracht, nieder und Güter, Frieden und Hüten, die fih nur 
in Bayern und Schwaben reimen. So liebt er auch die veraltete Aus: 
einanderjegung der Bartizipien und dritten Perfonen Präfentis der Zeit: 
wörter, wie gehet, liebet, malet, und dies zwar im Reim. Nichts üt 
häßlicher, als die vielen e unjerer Sprache noch zu vervielfältigen. Er 
jagt aber auch deuchet und fallet, was gar nicht deutjch iſt. Mit diefer 
Proſodie jpringt er gleichfalls willfürlich um. Die Worte „einft“, „Gott“, 
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„Nürzt” werden ihm zu leichten Silben. Alles dies wäre jo leicht zu 
vermeiden, 

Das Heft enthielt 43 Gedichte, Lieder, Sonette, Balladen und Ro: 
manzen, Bon den leßteren hat mir ein einziges Stüd gefallen; fait 
alle find Legenden, einige qute Ideen, doch verraten fie durchaus fein 
epiiches Talent in der Ausführung. (Won den Sonetten/ die fein Vers: 
maß unjerer Sprade find) fand ih auch nur eins, „Stilles Glüd“ 
überjchrieben, lieblib. Er bewegt fih in diefem Metrum, das er liebt, 
ihwerfällig und undeutſch. Um ‚vieles gewandter in den Liedern, die 
reih an finnlichen, lieblihen Gedanken find, wenn auch zuweilen etwas 
zu fünftlichen a la Guarini. Vorzüglich gefielen mir zwei Lieder, eins 
an Ludwig Emil Grimm, mit dem er bier viel umging (eins meiner 
früheren Hefte, wenn ich nicht irre, erwähnt feiner), gerichtet, das andere, 
„Die Welle” überjchrieben. Ich behielt es auswendig und jege es zur 
Probe hierher: 

D ſagt mir, warum fließt die Welle, 
So fonder Raft und Ruh 


An mander blumenreichen Stelle 
Vorbei und immer zu? 


Tie Ufer, die die Welle ichließen, 

Sie find ihr Kerker nur, 

Zie ſuchet ja nicht Thal und Wiefen 
Und nicht die Blumenflur. 

Daß nichts den fühnen Yauf ihr ftöre, 
Enteilt fie fort und fort. 

Die Freiheit fucht fie in dem Meere 
Und findet fie nur dort. 


Ienn je eine paflende Idee, ein ſchönes Bild in die Schranken eines 
Liedes gebannt wurde, jo iſt es hier der Fall. Freilich jollte die Ueber: 
ichrift „Die Duelle” oder „Der Bach“ und nicht „Die Welle” lauten. 


Am 28. Mai 1817 abends. Münden. 


Soeben ging Yüder von mir weg, der bei mir Abſchied genommen. 
Er reift morgen nad Neuburg zu feinem Vater in Familiengefhäften. 
Es that mir vecht weh, mic von ihm zu trennen, obgleich dies in ein 
paar Tagen bei meiner eigenen Abreife hätte gejchehen müſſen. D, wie 
mancher, mancher Abjchied trübt nicht unſer Furzes trübes Leben. Sol 
man fich an Menichen fejleln, da man jo oft und nad) einer Spanne 
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Zeit auf immer von ihnen getrennt wird? Lüder verſprach, mid) nad 
jeiner Zurüdfunft in Schlierjee zu bejuchen. 

Bei Dal’Armi war ich heute, der zu Bette liegt und an den Hämor: 
thoiden leidet. So jung fallen uns arme Sterbliche die Förperlichen 
Schmerzen und unverbefferlihen nfirmitäten an! Ich habe einen Ab: 
ſcheu vor jener Krankheit und eine Ahnung, als jollte ich von ihr heim: 
gejucht, und zwar frühzeitiger als andere Männer, werden. Leider giebt 
es nur ein einziges Mittel, eine einzige Tugend, die man im ftande ift, 
förperlihen Leiden entgegenzufegen — Geduld. Auch Dal’Armi ift 
willens, einige Zeit nad feiner Wiederheritellung auf dem Lande, und 
zwar in Schlierfee, zu leben. Seine Geiellihaft würde mir ſehr er: 
freulich fein. 


Am 30. Mai 1817. München. 


Am vergangenen Siebenundzwanzigiten, dem Geburtstage des Königs, 
hatten wir eine Feierlichkeit auf dem Marktplage. Es wurde Verteilung 
von Denkmünzen proflamiert für diejenigen Mitglieder der Armee, die 
in den Jahren 1813, 1814 und 1815 gegen die Franzoſen zu Felde 
zogen. Diefe Dentzeichen beftehen in Kreuzen von Kanonenmetall, auf 
der einen Seite die Jahreszahl angemerkt, auf der anderen lieft man: 
„Kür König und Vaterland.” Solange Montgelas am Ruder war, 
widerriet er dieſe Austeilung. Der Marſchall hing die Kreuze ſelbſt, 
die an einem blaus, weiß: und jchwarzgeitreiften Bande befeftigt waren, 
jowohl den Fahnen als einigen Offizieren und Soldaten in jedem Corps 
an. Uns übrigen wurden fie geitern verteilt. Die Feierlichfeit ward 
von dem jchlechteiten Wetter von der Welt begleitet. ch ſah dabei 
unter anderen Hauptmann Weishaupt, der mich freundlich grüßte. 
Gleichwohl werde ich vor meiner Abreife nicht mehr zu ihm hingehen, 
weil dies ein Verhältnis anfnüpfen hieße. ch denke nämlich über: 
morgen von bier wegzugehen. Ich machte bereits heute meine Meldungs: 
beſuche. Generallieutenant Naglovih (mit welhem Major Bauer von 
mir geiprodhen hat) fragte mich, ob ich nicht Luſt hätte, etwas aus der 
bayriihen Geichichte unter feiner Leitung zu bearbeiten. ch bejahte 
es, und er will nad) meiner Rückkehr weiter davon ſprechen. Eine folche 
Arbeit, wenn fie auch nicht ganz meinen Neigungen entſpräche, würde 
mir immer viel lieber fein als der Dienft, wenn ich dann deſſen über: 
hoben werden fönnte, 

Bei Major Bauer war ich geitern, heute bei Fürftenwerthers, bei 
den Pagen ꝛc. Ich glaube noch nicht erwähnt zu haben, daß frau 
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von Harnier bereits Ende April nach Frankfurt zu ihrem Gemahl 
zurück iſt. 

Auf der Straße begegnete ich heute Leopold Velden vom 2. Huſaren— 
regimente. Er hatte feine Nachrichten von Ludwig Gombart und bleibt 
einige Monate bier auf Urlaub. Vielleicht wäre es mir angenehm und 
nüglih, ihn einmal wieder näher zu kennen. Es fcheint, daß er feine 
Luſt hat, Soldat zu bleiben. 


Xeftüre: 
„Paradis perdu*, par Delille, de l'anglais '). 


Um in einem Worte etwas von diefem Buche zu jagen: ich halte 
es für eine treffliche Nachbildung. Sie iſt zwar jehr frei, aber durchaus 
feine Schönheit des Originals zu unterdrücken ſuchend. Mandes von 
Miltons einfach-feierliher Sublimität geht allerdings verloren, hingegen 
läßt der Ueberfeger bei vielen Stellen jein Driginal binter ih. Auch 
an biblifcher Einfalt zeigt fich der erftere zuweilen größer als fein großes 
Vorbild, wie zum Beifpiel bei der Stelle, da Gott das Licht entjtehen 
läßt, wo Delille jagt: 


„Alors l’Eternel dit au neant qui congut: 
(ue la lumiere soit! et la lumiere fut* ?). 


Sein Herameter ift ſchön gebildet und verrät eine große Gewalt über 
die Sprade, der Neim ift jelten gezwungen, der Wohllaut der Diftichen 
liebliher, als ich es bei irgend einem anderen franzöfiichen Schriftiteller 
fand. Auch Milton ſtrebte nach füdlich weichen Klängen, allein jeine 
Sprade ließ es ihn manchntal zu Fchwer werden. Die Schwachen Stellen 
find alle durch den Ueberſetzer herausgehoben, einige, zum Beijpiel die 
Abſchweifung gegen den Möndsorden ’), weggelaffen. Sin and death 
heißen bei Delille la r&volte et le trepas. In Hinſicht des Geſchlechts 
war feine andere Nachbildung möglich. Ich hatte fait immer das Ori— 
ginal zur Seite. Die jchöniten Stellen leſen fich freilich ganz anders 
als in der Meberfegung. Ich bin nod nicht von der Meinung zurüd: 


') Baris 1805. 
) L. c. chant VII, p. 285. 
) Vgl. Milton, „Paradise lost“, book IV, 744 sq. 
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gefommen, daß die beiden legten Gejänge das Gedicht verunzieren. Be: 
fonders intereſſant war mir noch die angehängte Abhandlung Addiſſons 
über das „Verlorene Paradies“ und die Vorrede Michauds ?). 


[eberficht Siefes Buches. 


Da mir eine neue Yebensperiode anfängt, To jehliege ich bier Diele 
Abteilung. Ohne reich an Begebenheiten zu jein, giebt mir dies Bud) 
doch manden Stoff zum Nachdenken, wenn ich es durchgehe. Es trägt 
nicht bei, meine trübe Anficht des Menfchenlofes zu erheitern. Die Melan- 
cholie, mit der ich die ganze Zeit über fämpfte, griff mehr um fich, als 
es hier geichrieben jteht, da ich in jenen traurigen Stunden nicht ge: 
launt war, zu jchreiben. Mordgedanken, um mit Djftan zu reden, glitten 
über mein Herz. Mir fehlte Liebe, wie jie mir noch fehlt. Die Wahn: 
bilder von D. und Federigo erloſchen. ch Jah legteren feit langer Zeit 
nicht und betrachte dieſen unvollendeten Roman als vollendet. Durd 
mein ganzes Leben werde ich dieje unbefriedigte Sehnjucht nach einem 
innigen, unzertrennlichen Freunde tragen, in dem ich mich jelbit vergeilen 
könnte. Begegniſſe diefer Periode find: meine Abreife von Ansbach; 
Fuggers Aufenthalt in Münden; Federigos Wiederjehen; mein ver: 
unglüdtes Abenteuer im VBorzimmer der Prinzefiin von Wales; “Ber: 
glajens Trüblinn und Abreife, der Empfang des militäriichen Denk— 
zeihens. Meine Lektüre war ziemlich reichhaltig. Mein Entihluß, der 
Poeſie zu entjagen, ging aus der deutlichen Empfindung hervor, daß ich 
fein Dichter geboren wurde. Ich machte einige Fortichritte im Griechi— 
jhen und fing das Spanifhe an. Der Plan nah Amerika lieat in 
halber Vergeſſenheit als unausführbar, 

Bedeutende Bekanntichaften machte ich Feine, ausgenommen die Des 
Hauptmanns Weishaupt, die ich aber ganz vernadhläfligte. Selbit vor 
meiner Abreiſe bejuchte ich ihm nicht mehr, doch lieh ich ihm einen Gruß 
jagen. Ach denke auch jeine Bekanntichaft nicht mehr anzufnüpfen, ob: 
gleich ich ihm jehr aeneigt bin. Was mich davon abhält, it die Furcht, 


', Die Preface in der citierten Ausgabe, p. 1—24, die Remarques d’Addison, 
P. 25—132; der englifhe Tert ift beigedrudt. 
Platens Tagebücher, J. 49 
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ihm nichts jein zu fönnen, die Betrachtung, wie jehr unjere Studien 
verjchieden find, und endlich ein gewiſſer Eigenfinn, der mir ſeit meiner 
Jugend, obgleih damals oft beftraft, unzertrennlih anhängt und der 
allem entgegenjtrebt, was meinem Herzen angenehm ift, um fich gleichſam 
das Recht zu erfaufen, mißmutig zu jein und zu Elagen. 

Im übrigen erneuerte ih Ernft Wiebefings Belanntihaft. Mit 
Lüder, Schnizlein, Dal’Armi wurde ich eher vertrauter als entfremdeter. 
Das legtere mit Gas. Xylander und Jacobs fchrieben mir die Zeit über 
nicht mehr. 


Alemorandum meines Lebens, 


Vierzehntes Buch, 


Diarien während meines Aufenthalts am Schlierfee, vom I. Juni bis 
12. Oktober 1817. 


„Die Erinnerung ift das einzige Paradies, 
aus dem wir nicht aetrieben werden können.“ 
Jean Pauf. 


Seriptorum chorus omnis amat nemus et fugit urbes. 
Horatius!), 


1) Epist. II. 2, 77. 


Am 3. Juni 1817. Schlierfee. 


Hier bin ich endlicd im Hafen meiner ländlihen Wünſche, und ich 
fühle mich glüdlih. Welch ein ganz anderes Erwachen diejen Morgen, 
als mein eriter Blif auf den freundlichen See und feine Ufer fiel, und 
das Lied der Vögel mir entgegenjchallte. 

Vorgeftern ziemlich frühe verließ ich München mit frohem Herzen. 
Schnizlein begleitete mich bis Hading, wo wir zufammen frühftücten. 
Wirt und Wirtin waren ſehr vernünftige Leute. 

Wir trennten uns, und jahen uns noch gegenfeitig nach, bis ſich 
der Weg krümmte. Hier begann meine Einſamkeit, ich war von den 
Freunden gejchieden und ging zu fremden Menjchen. Aber fein banges 
Gefühl ergriff mid. Kaum mar ich allein, jo richtete ih Wort und 
Geift zu dem Urheber alles Guten dankend empor. In einem langen 
Selbitgeiprähe durdging ich mein bisheriges Leben, und fand, daß mir 
noch niemals eine jo ungeftörte Muße zu teil wurde, als fie mir jegt 
bevoriteht. 

Die Gegend, dur die ich fam, war meijtens öde; nur bei dem 
nächiten Dorfe vor Holzkirchen erhebt ſich ein majeftätiiher Laubwald. 
In Holzkirchen, wo ich des Mittags anlangte, blieb ich auch über Nacht, 
in der „Poſt“, ein jehr auter Gajthof. Nachmittags machte ich einen 
Epaziergang in die freundliche Umgegend, und ergößte mich befonders 
am Anblid der Berge, auf deren Gipfeln noch Schnee liegt. 

In dem Zimmer, oder Saal vielmehr, wo ich wohnte, war unter 
vielen Bildern auch eines der Jungfrau Maria; zur Inſchrift hatte es 
ein Diltichon mit folgender Allitteration: 


„Rem, regem, regimen, regionem, religionem, 
Conserva Bavaris virgo Patrona tuis.* 


Ich Ichrieb auch an Perglas, den ich bereits in München vermute, 


ſprach ihn von aller Schuld frei in Hinfiht der Verfäumnis von Göt- 
tingen, und bat ihn, mich zu befuchen. 
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Den folgenden Morgen ging ich über Miesbach hierher, ein March 
von jehs Stunden. Die Gegend fängt bald an fih zu verjchönern. 
Man tritt in die Berge. Romantiſch it das Mühlthal. Minder gefiel 
mir die Lage von Klofter Weihern. Der Weg von Miesbach hierher 
geht meift durch Waldung. Um zehn Uhr morgens fam ich bier an. 
Der Pfarrer empfing mich höflich. 


Am 4. Juni 1817. Schlierfee. 


Ich werde mich bemühen, ein getreues Bild meiner jegigen Um— 
gebungen aufzuzeichnen. Der Schlierjee, der drei viertel Stunden in der 
Länge und eine halbe in der Breite hat, erftredt fich jeiner größten Aus— 
dehnung nad von Nordoft nah Südweſt. Seine Ufer find meiſt waldige 
Berge; der Eindrud, den er beim erften Anblid hervorbringt, ift mehr 
angenehm als impofant. Gegen die Mitte zu liegt eine Eleine Inſel. 
Weftwärts an der Schlierach, die den See bildet, und etwas entfernt 
von feinem Ufer ſieht man Wejtenhofen, am anderen Ende, der Länge 
nach, liegt Fiſchhauſen, am nordöftlihen Strande Schliers oder Sclier: 
jee, ein Dorf von 76 Häujern, die alle zerftreut umberftehen, teils auf 
der Anhöhe, teils im Thal. Die Gebäude find größtenteils hübſch und 
geräumig, mit vorjpringendem Dache und einer ringsumlaufenden Galerie. 
Das Dad jelbit ift von Schindeln, mit Steinen häufig belegt, wie über: 
haupt in Bayern. Es giebt allenthalben Objtgärten, wenig Getreide. 
Die Hauptkirche ift groß und liegt nicht weit vom Waſſer; um fie herum 
der Gottesader, und neben daran noch eine Fleine Kapelle. Eine andere, 
etwas bedeutendere, ift auf einem nahen Hügel gebaut. Sie ward von 
einem Grafen Marelreiner geftiftet, der fie in farazenifcher Gefangen 
ichaft dem heiligen Georg gelobte, deſſen Bildfäule über dem Altar ſteht. 
Die Ausfiht von oben ift hübſch, auch eine Bank angebradt, von der 
man fie gemächlich genießen fann. Hinter diefem Hügel hebt fih ein 
etwas höherer Berg, die Burg genannt (weil eine joldhe darauf gejtanden 
hat), der einen weiteren Umblid gewährt. Der höchſte Berg, den man 
vom Seeufer fehen kann, ift der Brechenfpig, jegt noch von Schnee be: 
deft. Der große und belle Pfarrhof liegt etwas weiter vom See als 
die Kirche. An der vorderen Faffade, gegen das Waſſer zu, iſt ein 
Blumen: und Gemüfegarten angelegt, am Ende desfelben ein Garten: 
haus, auf einer Seite offen. Das übrige umgiebt der Obftgarten. Das 
Haus hat zwei Stöde. Im unteren ift das Wohnzimmer des Pfarrers, 
die Küche u. ſ. w. Der obere enthält eine ſchöne Reihe von meift freund: 
lihen Zimmern mit Kabinetten, die meift leer ftehen. Das beiterjte, 


a 


größte it der Speifefaal, Doc eifen wir gewöhnlich im unteren Stod 
oder im Gartenhaus. 

In einem der Gänge fteht eine große Bibliothef von mehreren 
taujend Bänden; aber nichts Erträgliches, nicht einmal ein Klaſſiker. 
Nichts als ein ungeheurer Wuſt geiftliher Schartefen und polemijche 
Univerfitätsjchriften. Welch ein anderes Anjehen würde dies Haus unter 
einem jüngeren oder mehr vielfeitig gebildeten Geiftlihen haben, wie 
zum Beijpiel Hafner, der vor kurzem eine Pfarre bei Deggendorf er: 
halten bat. Oder vollends unter einem protejtantijchen Prediger, der 
eine artige Frau und liebenswürdige Kinder hat. Welch ein angenehmes, 
herrliches Leben muß fich bei einem Vicar of Wakefield führen laſſen! 

Ich bemohne hier ein Edzimmer mit vier Kreuzftöden. Zwei Fenfter 
gehen gegen das Gartenhaus und den See zu; etwas mehr linfswärts 
fehe ich die Kirche und den Nafenberg. Die beiden anderen öffnen die 
Ausfiht nah Dften, auf den Hügel, wo St. Georgs Kapelle fteht. 
Zwiſchen diefen beiden fteht ein Altar, der mich übrigens nicht geniert. 
Ihm gegenüber das Kanapee. Zwiſchen den anderen Fenftern eine Kom- 
mode, ihr gegenüber mein Bett. In der Ede, wo die Kreuzitöde zus 
jammentreffen, ift mein Schreibpult angebradt (da ich immer jtehend 
arbeite), jo daß ich zugleich die Ausficht auf beide Ceiten genieße. Die 
Wand ift mit mehreren Bildern geziert, teils Heilige, teils Fruchtſtücke, 
ein paar gute Gemälde. 

Am 5. Juni 1817. Schlierjee. 


Hier gebe ich ein Verzeichnis der Bücher, die ich bei mir habe. Im 
Griechiſchen fämtliche Werke Homers, und dabei Voſſens Ueberjegung der 
„Slias” und „Odyſſee“ und Xenophons „Anabafis”. Latein: Ovids 
Metamorphojen, Horazens Schriften, Tacitus de moribus Germanorum, 
Franzöfiich: Delille, „Les jardins“ ; „Podsies de Gresset“ ; Maximes du 
duc de la Rochefoucauld*. Italieniſch: „Il Pastor fido‘, „La Geru- 
salemme liberata* ; „La Lusiade, tradotta*. Engliih: „Essay on man“, 
Gays „Fables“. Spanifh: „Don Quixote“; „Manual de la lengua 
espafiola*, por Bertuch. Deutih: „Anſichten der Natur” von Alerander 
von Humboldt; Schillers äfthetiiche Schriften. Botanik: Schranfs „Bayrische 
Flora“ !), Grindels Botanik ?); Fuchs, „Anleitung zur Pflanzenkenntnis“ °). 
Hierzu fommen noch Grammatifen und Wörterbücher. Noch weiß ich 


i) Münden 1789, 2 Bünde, 
2) „Anleitung zur Pflanzenfenntnis”, 1804. 
2) München 1806. 
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nicht, ob ich viel ſtudieren werde. Es treibt mich ſo oft ins Freie, ſo— 
bald das Wetter ſchön iſt. An Zeit fehlt es mir nicht, obgleich der 
Pfarrer die unangenehme Gewohnheit hat, lang bei Tiſche zu bleiben, 
und es ihm lieb iſt, wenn man ihn unterhält. Mittags eſſen wir um 
halb zwölf Uhr, des Abends um ſieben Uhr. 


Am 6. Juni 1817. Schlierſee. 


Geſtern war das Fronleichnamsfeſt, das auch hier mit einer Pro— 
zeſſion gefeiert wurde. Die jungen Burſche ſchoſſen ihre Flinten los. 
Alle Mädchen, die noch Jungfrauen ſind, tragen bei dieſer Gelegenheit 
Kränze am Hinterhaupt, worauf ſie große Stücke halten. Ueberhaupt 
gefällt mir die weibliche Tracht an Feſttagen. Gewöhnlich aber tragen 
ſie weiße und ſchwarze Mützen, ohne alle Form und etwas häßlicher als 
die Schlafmützen. 

Am 7. Juni 1817. Schlierſee. 

Des Morgens ſtehe ich um vier Uhr auf, und dann mache ich ge— 
wöhnlich mit dem Griechiſchen den Anfang. Die „Odyſſee“ gewährt mir 
vielen Genuß. Heute las ich die zweite Hälfte der dritten Rhapſodie. 
Beſonders anſchaulich iſt das Opfermahl der Minerva beſchrieben. Ein 
ſchöner Spruch iſt, was Neſtor dem Telemachos ſagt, und was auch 
ſchon früher vorkommt: 

„Kat sb pikog, pahu gap s'bpow Aahoy ze nirav Te 
Ahnıpnag E33, Iva tig oe nal Grbırbvmv db iıny“!), 


Ein Ausftrom der natürlichen Gejhmwägigfeit des quten alten Homers 
it die Nede Mentors, ehe er als Gottheit verfchwindet, daß er nämlich 
zu den Kaufonen gehe, um eine alte und beträchtlihe Schuld einzu: 
fordern ?). 

Im Lateiniſchen beichäftige ich mich mit einer lateinischen Bibel, 
und zwar mit den Palmen Davids; troß feiner vielen Wiederholungen 
und feinem Mangel an Einheit bleibt er immer doch der erhabenite 
Dichter. Das Latein ift Fein klaſſiſches, aber es lieſt fich doch befjer wie 
im Deutjchen. Ich merkte mir unter anderem den einfach jchönen Aus— 
drud eines übermütigen Glüds: „Ego autem dixi in abundantia mea: 
non movebor in aeternum!* ®) 


) 7, 198, 200. 

2) v. 364 sq. 

) Pſalm XXX, 7. „Ich aber ſprach, da mir’s wohl ging: Ich werde nimmer- 
mehr darnieder liegen“ (Luther). 


In Bertuchs „Manual“ las ich diefer Tage einen Auffag aus 
Barcias „Geſchichte der Entdedung von Amerika”). Der Stil gefiel 
mir beſonders. Es wird auch darin erwähnt, daß Kolumbus, der Große, 
Verkannte, Beharrliche, die Wilfenihaft der Neuen Welt aus den hinter: 
lajienen Papieren eines ſpaniſchen Seemanns aejchöpft habe. 

Ferner eine Novelle von Cervantes: „La fuerza de la sangre“ ?). 
Ich kannte fie ichon aus Florians Weberjegung und aus Meihners 
Skizzen). Cervantes’ Stil ift geziert und wird deshalb zuweilen ge— 
jhmadlos. So ift zum Beifpiel die Stelle, als Leocadia ohnmächtig 
wird, und Donna Eitefania fie mit ihren Thränen dergeftalt benegt, daß, 
wie es heißt, fein anderes Waller mehr nötig war, um fie ins Yeben 
zurüdzubringen ®). Diejer Poſſenreißerton fommt öfters zum Vorſchein. 

Nach Tiiche ging ich jpazieren und las in Grindels Botanif. Schon 
Vormittags machte ich mit dem Kaplan oder Priejter, wie es hier heißt, 
eine Fahrt auf dem See, wo die Fiſcher ihre Nete berausjogen. Das 
erfte Mal fuhr ich vor ein paar Tagen hinüber an das Jägerhaus, das 
querüber von Schlierfee auf einem Vorgebirge, von Bäumen maleriſch 
umgeben, liegt. 


Am 9. Juni 1817. Schlierjee. 


Wir hatten geitern recht unvermutet die Frau von Liebesfind ?) im 
Haus. Sie fam nahmittags mit ihrem jüngjten Sohne Guftav, mit 
dem fie in ein Bad bei Tegernjee aeht. Ich war mit dem Pfarrer über 
Yand gefahren, und wir famen erft gegen jehs Uhr zurüd. Sie ging 
ihm eine Strede Wegs entgegen und nahm die Gaftfreundjchaft des 
Pfarrers in Anſpruch, indem fie ihn mit Lobeserhebungen überhäufte, 
Sie ift die beredtefte Frau, die ich jemals gejehen. Anfangs mochte fie 
dem Herrn Pfarrer wohl nicht behagen; ihre Urbanität, ihr feiner 
göttingiicher Dialekt ftachen zu jehr gegen fein Wejen ab. Doch mögen 
ihre Geſprächigkeit und die gute Unterhaltung, die fie ihm verjchaffte, 
ihn wieder verföhnt haben. Ach für meinen Teil kann nun einmal den 


— 


) Bol. S. 767. „Manual ecc. oder Handbud der Spanifhen Sprade” ed. 
F. J. Bertuch, Leipzig 1790, p. 13 sgg. 

1]. c.p. 28. 

2) Val. Florian, „Melanges de pocsie et de litterature*, Paris 1787, darunter 
„Leocadie* und X. B. Meißners „Stkizzen”, 11. Sammlung, ©. 1—85 „Sofephine. 
Nach Cervantes und Florian.“ 

1. c. p. 38. 

°) Siehe ©. 4, Anmerkung '). 
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gelehrten Weibern nichts abgewinnen, obgleich ſie gewöhnlich ihre Ge— 
lehrſamkeit in ein angenehmeres Gewand als die Männer zu hüllen 
wiſſen, und manche Anlagen ſich bei ihnen beſſer ausbilden als bei uns. 
Es giebt viele Frauen von ausgebreiteten Kenntniffen, aber gewiß äußerit 
wenige von tiefen. Die jchöne Weiblichkeit geht bei ihnen verloren, fie 
find alle gewiflermaßen Halbmänner. Frau von Liebesfind ging heute 
morgens nad Tegernjee, und ich aab ihr ein ziemlich weites Geleit. 


Am 10. Juni 1817. Schlierfee. 


Die Fahrt, die ich mit dem Pfarrer machte, ging anderthalb Stunden 
von hier nad) einer Papiermühle, die feinem Sprengel angehört. Es 
ift ein Schönes Gebäude, abaelegen zwiſchen Bergen, die Leute höflich. 
Ich ließ mir die Einrihtung der Mühle zeigen. Nicht weit davon ift 
ein Wafjerfall von unbedeutender Höhe, doch bildet er fih im Herab— 
fallen ſehr glüdlih in Geftalt eines Fächers und gewährt einen wahr: 
haft erquidenden Anblid,. Das ganze Thal heißt das Joſephsthal. Ad), 
e3 mahnte mich an die Schweiz und an jene Papiermühle im Kanton 
Unterwalden, an deren Seite der wilde Kataraft des Mehlbachs fi 
ftufenweife in die Tiefe mwälzt, um jeine Wellen mit denen des Vier: 
waldftätterjees zu vereinigen, 

Geſtern beftieg ich mit dem Kaplan oder Prieſter, wie es bier heißt 
(er heißt Millauer), einen nahen Berg, um von hier aus die Ruinen 
des Schloſſes Hohenwalded zu bejuchen. Dieje Ueberbleibjel beftehen 
nur noch in einigen majliven Mauern aus Uuaderfteinen. Mehr zog 
mich die herrliche Ausficht an, die man von einem hervoritehenden Felſen 
auf die Seeufer und gegen Miesbadh bin genießt. Ich jammelte einige 
Bilanzen. 

Am 14. Juni 1817. Schlierfee. 

Ich war dieſer Tage wieder unpäßlich und mußte das Zimmer 
hüten. Ich babe ein Geſchwür am Fuß, das noch nicht geheilt ijt. Co 
ift fein Glüd ohne einiges Trübjal. Ich babe Briefe von zu Haufe 
erhalten und beantwortet, auch der Tante Lindenfels geantwortet, Die 
bis fünftigen Monat nach Düſſeldorf zu ihrer Schweiter, der Frau von 
Yasberg, reift. 


Am 15. Juni 1817. Schlierfee. 


Viertes Buch der „Odyſſee“ beginnt mit der Anfunft Telemads in 
Sparta. Die ganze jhöne Sitte der alten Gaftfreundlichkeit mit den 


— 


freundlichſten und lebhafteſten Farben gezeichnet. Gleich lebhaft die herr— 
liche Erſcheinung der Helena; ihre Neugier?). Natürliche Aufrichtigkeit des 
Menelaos, wenn er von feinen Klagen um den verlorenen Odyſſus jagt: 
„ühhorz iv ze yöw Yppiva tipropat, ühkore B'abrs 
rabuar allınpag be nöpog nVepolo Tone“ ?). 


Ein Neuerer würde ihn lieber unausgejegt weinen lajjen. Schön: 
heit der aufmunternden Rede des Peififtratos, da fie alle in Thränen 
zerfließen ?). Kluges Benehmen des Odyſſeus im trojaniſchen Pferde, ein 
charakteriftiicher Zug *). Voll großer und poetiiher Stellen ift die ganze 
Erzählung des Menelaos von feiner Heimkehr, zum Beifpiel, wie Aga: 
memnon in Argos ans Land jteigt, wie Proteus dem Menelaos das 
Elyfium vorausjagt?). Zum Gaftgejchenf giebt dieſer legtere dem Telemach 
unter anderem einen Becher, wobei er die jchönen Worte hinzufügt: 


„Buow Rakbv Üksıoov, Iva anivbrsda theoisıy 
aduvarorg kyäbev mepvaptvos para mavea“®). 


Weniger anziehend ift, was in Ithaka vorgeht, doch nicht arm an 
treffenden Zügen, zum Beijpiel der Schreden der Penelope, als fie das 
Vorhaben der Freier erfährt *). Ueber ihre nächtlihe Bifion im Traum 
ift ein ganz eigenartiges Dämmerlicht verbreitet ®). 


Am 17. Juni 1817. Schlierfee. 


Ich lebe hier, ald wenn ich immer jo gelebt hätte, als wäre ich 
nie Offizier gewejen (daß ich es noch bin, fällt mir faum ein), als hätte 
ich nie etwas anderes gekannt, als die ländliche Natur und das Studium. 
Aeußerſt jelten fommt mir ein Gedanke an München und meine früheren 
Verhältniffe. So ſchnell jhütteln wir einen Stand ab, der uns nicht 
natürlich ift. Ich gehe viel Tpazieren, finde täglih neue Wege, neue 
Ausiihten, und gewinne der Gegend nah und nah mehr Reize ab. 
Meine Begleiter find gewöhnlich botaniiche Bücher, zuweilen auch andere, 


) &, 121 sq. und 138 sq. 
®) A, 102, 108. 

) L. c. 190 sq. 

9 v. 264 sq. 

) v. 522 sq. und v. 563 sq. 
®) v, 591, 592. 

?) v. 703 29. 

) v. 797 sq. 
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zum Beiſpiel Delilles „Jardins“ !), die ſich, von einer ſchönen Natur um— 
geben, herrlich leſen, oder Horaz, oder Rochefoucauld, die ich beide in 
kleinen Duodezausgaben beſitze, wie auch den Taſſo, Greſſet, Homer. Ich 
vollendete heute den fünften Geſang der „Odyſſee“. Er iſt voll hin— 
reißender Schilderungen, zum Beiſpiel die Wohnung der Kalypſo, der 
Sturm, den Poſeidon erreat ). Auszeichnen möchte ich noch beſonders 
die Unterredungen des Hermes mit der Kalypſo und der letzteren mit 
dem Odyſſeus). Auf das genaueſte und anſchaulichſte iſt der Bau des 
Schiffes beichrieben *). Selbit in der Todesnot verläßt den Helden nie: 
mals die gewohnte Klugheit. Er erwägt und bejchlieft über jedes. 
Unter feinen Klagen fommt auch eine Stelle vor, die Virgil wörtlich bei 
derjelben Gelegenheit nachahmte: „o terque, quaterque beati!* u. ſ. w.?). 


Am 21. Juni 1817. Schlierjee. 


Wir hatten geitern einen herrlichen Tag, ein italiicher, dunkel: 
blauer Himmel ohne das Eleinjte Wölfhen war über den See aus: 
geipannt. Ich machte einen Spaziergang nad Aura, einem ziemlich 
entlegenen Dorfe, das auf dem Wege nah Fiihbahau liegt. Ich ging 
zuerit längs dem See hinunter bis Fiichhaufen. Unmeit von dort, nad: 
dem ich durch einen Fleinen Wald gegangen, öffnet ſich ein neues ſchmales 
Thal, doch jchmäler als das unjerige, zu beiden Seiten waldige Hügel, 
im Hintergrunde eine höhere Bergfette, aus deren Mitte das jpige Haupt 
des Wendelfteins hervorragt. Durch das Thal jelbit find häufige Ge— 
büſche und Bäume zerftreut, befonders der Ahorn, und in hundertfältigen 
Krümmungen jchlängelt fih ein wachſender Bad. Dieje Gegenden find 
im allgemeinen jo wajlerreih, daß man fait allenthalben vom Gemurmel 
der Quellen begleitet wird. 


Am 22. Juni 1817. Schlierſee. 


Schade, dat das Glück nicht außer uns liegt. Niemand wäre glüd: 
licher wie ich. Unabhängigkeit, Hilfsmittel des Studiums, Gemächlich— 
keit, Heiterfeit der Umgebung, was fehlt mir von all dem? Und zu all 
dem gejellt fih noch die Einjamkeit, die mir nötig ift, weil ich nicht mit 
den Menjchen zu leben weiß. Darf ih es aber diejen Blättern ver: 





') „Les Jardins ou l’Art d’embellir les paysages*, Paris 1782 und öfter. 
) E, v. 55—74 und v. 232—332. 

) v. 92--147 und 140—225. 

) L. c. v. 2283-61. 

) v. 206, cf. Virgil., Aen. I, 94. 
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hehlen, wenn ſie nicht in ein oberflächliches Geſchmiere ausarten ſollen, 
daß ich Augenblicke habe, in denen mir dies alles nicht der Mühe wert 
erſcheint? Da es doch geſtorben ſein muß, ſage ich zu mir ſelbſt, warum 
ſich eine Reihe von Jahren hindurch noch quälen, ſo vieles noch ver— 
lieren, noch ausſtehen. Denn iſt nicht das beſte Sein ein beſtändiges 
Leiden? Gott allein leidet nicht, denn ſein ganzes Weſen iſt That. In 
den leichteſten Stunden fühlt ſich das Leben doch immer als eine Art 
von Laſt. We know, what we are, but we know not, what we may 
be!). Und wir wifjen nicht einmal, was wir find. Und was find wir? 
Wahre Spielbälle des Schidjals. Ja, jelbit die Beten find die Ver: 
folgteften und Kummervolliten. Und gefegt, ich bin glüdlih, bewahrt 
nicht jede nächte Minute ihren Donnerkeil? Haben Feitigkeit und Sicher: 
beit auch nur eine Handbreit Raum auf diefer Erde? Was ift am Ende 
wünjchenswert, als der Tod? Ya, wenn ich geliebt wäre! Wenn fich ein 
Weſen an mich anjchlöffe, das ich mehr, o weit mehr lieben könnte, als 
mich jelbit (denn was bin ich mir jelber?), dem ich mich widmen könnte 
und mein ganzes Leben. Gemeinſchaftlich wollten wir das Unvermeid: 
liche tragen, Das Schidjal einer des anderen zu mildern, würde unjere 
Beſtimmung jein, 

Vielleicht hält mancher meine Verjchloffenheit, meine Neigung zur 
Einjamfeit für Egoismus. ch jelbit war jchon geneigt, es dafür zu 
halten; aber ich glaube, ich that mir unrecht. Sehnfuht nad Liebe er: 
füllt mein Snnerites. Nie genoß ich das kleinſte Vergnügen, bei dem 
ih nicht im Geifte meine Freunde zu Zeugen rief. Nie las ich Die 
ihöne Stelle eines Buches, ohne daß ich fie im Geiſte mitteilend einem 
meiner ‚Freunde vorlas. Sch ſpreche von meinen Freunden, aber ich bin 
ihrer nicht wert. Sie ftreben nad einem nüßlichen, wirffamen Dafein. 
sh fann nichts für fie thun. Ich kann ihre Achtung nicht wünſchen, 
weil ich fie nicht verdiene. Mein Unglüd ift, daß meine früheren Jahre 
viel von mir hoffen ließen, daß ich Erwartungen erregte, die ich weit 
entfernt bin erfüllen zu fünnen. 

Oft Schon kam mir der Gedanke, ich weiß nicht, ob ich ihn nieder: 
ichrieb, an einen fremden Ort zu gehen, eines von den edleren Sand: 
werfen zu erlernen und jo mein Leben ftille hinzubringen und in Stille 
zu bejchließen. Es wird auch am Ende meine einzige Ausficht fein. 
Wenn Zufriedenheit irgendwo wohnt, jo iſt's bei den niederen Ständen. 


„Dans les mömes travaux roulent en paix leurs jours.“ [79] 


l 


— 


Shakeſpeare, „Hamlet“, Akt IV, Scene 5. 


Sollte ih nicht Geihidlifeit genug haben, ein Handwerk voll: 
kommen zu erlernen? Und hab’ ih das, dann bin ich einig mit mir 
jelbit. Ich erfülle meine Beftimmung; ich bin, was ich fol. Weld ein 
Unerfhwingbares fehlt mir, um ein gebildeter Offizier zu fein! 


Homer, 


Der ſechſte und fiebente Gejang der „Odyſſee“, die ich diefer Tage 
las, enthalten viel ſchöne, erfreulihe Scenen aus dem einfachen Leben 
der Alten. Boll jchmeichleriicher Klugheit ift die Anrede des Odyſſeus 
an Naufifaa !), das liebenswürdige, aufrichtige Mädchen. Angenehm und 
merfwürdig zugleich jcheint mir die Bejchreibung von Alkinoos' Palaft ?) 
und Garten, der älteite, dejien Schilderung uns überliefert worden. 
Alkinoos ift ein janfter, wohlwollender Charafter. 


Am 24. Juni 1817. Sclierjee. 


Ich habe Delilles „Jardins“ zu leſen vollendet, mit dem Wunſche, 
daß fie noch dreimal jo viel Gejänge hätte. Ich kann jagen, daß ich 
fait jeden Vers genoflen habe, da ich fie falt immer im freien las. 
Der Verfaſſer hatte einen jo fchönen, einfachen Geihmad in Rüdjicht 
der Gartenfunft, er hält die glüdlihde Mittelipur zwiſchen Franzojen 
und Engländern. In Hinfiht der Miſchung des utile dulci ) wird 
ihm nicht leicht ein didaktifcher Dichter gleihfommen. Ueberall findet 
man Stellen voll inniger, gefühlvoller Poefie in harmoniſchen Verſen, 
wie denn auch der franzöfiiche Alerandriner in dieſer Art von Gedichten 
fih auf die vorteilhaftefte Weile zeigt. Wie viel noch würden Delilles 
romantiſche Schilderungen an Reiz und Mannigfaltigfeit gewonnen 
haben, wenn er auch die Schweiz und Stalien gejehen hätte! 

Ich fing aud an, den „Don Quirote” *) zu leſen; doch habe ich erit 
das erite Buch vollendet, weil ich langjam leje und noch viele fremde 
Worte mir aufftoßen. Er macht mir viel Vergnügen. Wie ichön ftehen 
der melodiihen Majeftät der caftilianiihen Sprache die ritterlichen Brava— 
den des Helden der Manda! 


) 4, v. 149 sq. 

2) II, v. 73—132. 

*, Siehe S. 77, Anmerfung °). 

Des Cervantes (1547— 1516}. Tas Meifterwerf des berühmten ſpaniſchen 
Dichters erjchien zuerft 1605. 
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— 


— 13 — 


Am 25. Juni 1817. Schlierfee. 


Gejtern hatten wir Fremde von Münden im Haus, die, vom 
Regen durchnäßt, aus Tegernjee hier anfamen und uns heute morgen 
gleichfalls unterm Regen wieder verließen. Dieje unbegünftigten Reifen: 
den waren der Hauptmann Völderndorf vom Generalitab mit jeinem 
Bruder und der junge Baron Cetto, den ich ſchon einmal bei Sclidhte: 
groll gejehen hatte. Sie waren jehr mit der Fürnigten Unterhaltung 
des Herrn Pfarrers zufrieden, er nicht ganz mit ihnen, zum mwenigiten 
nicht mit Herrn von Getto, der, das Recht der Gaftfreundichaft miß: 
brauchend, ein junges, hübjches Mädchen, die Schweiter der Köchin, jehr 
werfthätig anfiel, &d:Anv Adrousav!). Sie rettete ſich zwar aus feinen 
Armen, doch gab es im Haufe einen gewaltigen Lärm und Schreien 
der Weiber. Der Pfarrer nahm nachher die Sade im Scherz, fagte 
aber unter diefer Dede dem Verfucher defto derber die Meinung. Der 
ältere Herr von VBölderndorf gefiel mir am beiten von jenen dreien. 
Alles, was er jagte, war vernünftig. Cetto hatte übrigens die Gefälligfeit, 
mir einige Briefe mit auf die Miesbaher Poſt zu nehmen, worunter 
auch eine Antwort an Lodron war, dem ich fie drei Monate Ihuldig 
geblieben. 

Wir gingen jpät no auf den Hügel der Kapelle. Es war 
Ssohannistag; allein es brannten nur wenige Feuer, da die Witterung 
trüb war. 

Am 26. Juni 1317. Schlierfee, 


Den ganzen See umkreiſt habe ich erit ein einziges Mal. Der Weg 
führt hart am Ufer weg, iſt aber deswegen auch nur bei jehr trodenem 
Wetter angenehm zu gehen. Es gefiel mir auf der anderen Seite viel 
beſſer, als auf der unferigen, da man dort die Ausficht auf unſere 
genießt. Unter den Orten nimmt fich Fiichhaufen bei weiten am jchöniten 
aus, wenn man ungefähr ein paar hundert Schritte vom Ort entfernt 
it. Es iſt bereits von weit höheren Bergen umgeben als Schlierjee 
und hat wahrhaft eine jchweizeriiche Lage. Hierzu fam nod, daß gerade 
ein Gewölk über den Spitzen der nächſten Berge hing, wodurd die 
Phantaſie noch freieren Raum gewann. 

Heute entdedte ich eine jehr maleriiche Walditelle, unweit von bier. 
Es fommen mehrere Quellen an einem gefträuchverwacdienen Orte zu: 
ſammen und ftrudeln über vielgeformte Steine. Durch eine Deffnung 


'; Raraphrafierend das Homerifche „ahiruv Ehshansuv*, Od. T. 272. 
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des Waldes fieht man jchräg Über die große Kirche in Schlierfee, einen 
Teil des Sees und am Gegenufer das Vorgebirge mit dem Jägerhaus. 

Wenn ich jeit ein paar Tagen des Abends zur Kapelle hinauf: 
jteige, die einen bededten Sit gegen MWeften hat, auf welchem man den 
Untergang der Sonne belaufen kann, fo ergreift mich eine Art von 
Sehnſucht, von der ich eigentlich feinen Grund weiß. Es iſt Liebe 
ohne Gegenftand. Ich kann nicht länger ohne Liebe bleiben. Das 
Andenken an B. wird zumeilen lebhaft, aber diefe Sache iſt allzujehr 
ohne Hoffnung. 

Am 28. Juni 1817. Schlierjee. 

Geſtern nachmittag bei jehr ſchönem Wetter ging ih nach Mies— 
bad, um dem Landrichter einen Bejuh zu machen und feiner Gemahlin, 
einer Scmeiter der Frau von Freyberg. Ich fand eine glüdliche 
Familie: Mann und Frau in den beiten Jahren und fieben jchöne 
Kinder. Auch das Haus hat eine herrliche Lage, wie denn überhaupt 
der ganze Flecken Miesbach einen freundlichen Anblid darbietet. Ob ich 
bei diejer Viſite Ehre einlegte, bezweifle ich, weil ich überhaupt niemand 
gefalle, teils weil ich wenig geſprächig bin, teils weil ich nicht zu ſchmeicheln 
veritehe. Im ganzen genommen, weil ich gar nicht für die Gejellihaft 
tauge und feine Eigenjchaft, auch nicht eine einzige habe, um mic) 
jemals darin auszuzeichnen, 

Im Rückwege ging ich über den Stabelberg, von dem man eine 
weite, überrafchende NAusficht genießt. Der Weg abwärts ift etwas be- 
ſchwerlich. 

Am 29. Juni 1817. Schlierſee. 

Es geſchah mir heute auf dem Spaziergang ein fehr unangenehmer 
Vorfall. Ich war auf dem Nachhauſeweg begriffen, unweit Fiihhaufen, 
am Eingang des Waldes, als plöglich ein junger, ſtarker Bauernburfche 
auf mich zufam, mir das Buch, in dem ich las (e& war die Ylias), 
aus der Hand ſchlug, mich zu Boden warf und den Aufftehenden mie 
ein Rafender immer mit neuer Wut auf die Erde binftredte. Er flug, 
puffte, zerraufte mich aus Yeibesfräften, bis ih um Hilfe rief und er 
die Flucht nahm. Dies alles geihah jo fchnell, daß ich mich gar nicht 
verteidigte, weil ich zu ſehr erichroden und erjtaunt war. Wenn ich 
auch nur die leifefte AJntrigue mit einem Mädchen aus der Gegend 
gehabt hätte, jo würde ich mir dieſen Angriff leicht erflären fünnen 
denn es fam mir vor wie Eiferfucht oder Raſerei. Kein Toller ift aber 
nicht in der Umgegend. Diejer Vorfall, fobald er befannt wird, macht 
mid unfähig, länger Offizier zu fein. 
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Am 30. Juni 1817. Schlierfee. 


Im Latein habe ich des Tacitus Schrift über Deutichland durch— 
gegangen. Er erregt im allgemeinen eine jehr vorteilhafte dee von 
unferen Borvätern, deren einzige Yafter der Aberglaube und Trunf und 
Spiel waren. Wie jehr hat fich ſeitdem dies Verzeichnis vermehrt! 
Damals waren wir das freiefte Volk, und jest zählen wir allein fo 
viele Tyrannen als das übrige Europa zufammengenommen. Bon uns 
läßt fich nicht mehr fagen: Nec regibus infinita aut libera potestas, 
et duces exemplo potius, quam imperio !), oder: De minoribus rebus 
principes consultant, de maioribus omnes ?) (unfere Fürſten überheben 
uns der Mühe) oder: Plusque ibi boni mores valent, quam alibi 
bonae leges?). Die Liebe zur Freiheit machte jenes Volk fo ftarf und 
unbezwingbar. Wohl uns, daß wenigftens unfer Jahrhundert mit dem 
Hab tyranniiher Willkür mehr als eines bezeichnet ift. Faſt ift Fein 
Staat in Europa, der nicht in Spannung mit feinem König lebt. In 
Spanien wie im jpanifchen Amerifa, in Brafilien wie in Portugal, in 
Franfreih, England, Schweden, Hellen, Preußen, Württemberg, allent: 
halben bewegt fih das Volk und fein Streben ift Freiheit. Sollte dies 
alles vergebens vorübergehen? Ich erwarte nichts von einer Nevolution, 
die viele vorausjagen, das Wolf kennt weder Ziel noh Maß, würde fich 
ſelbſt und alles zu Grunde richten. Aber die Beſſeren, die Aufgeklärten 
im Bolt, diefe follten fih zu Schuß und Trug verbinden. Sie werden 
binreichen, eine neue Ordnung der Dinge zu begründen. Verſchwörung 
it das Wort, das uns helfen kann. 


Am 1. Juli 1817. Schlierjee. 


Heute eritieg ich einen Meierhof, der einfam am Berge liegt. 
Anmerfung am Rande: Diefer Hof heikt Oberleithen, 


Die Ausfiht von dort ift reizend. Vom See fieht man die Fläche 
von der Inſel an bis zum Yägerhaus und Schlierfee und Weftenhofen 
in ihrer ganzen malerifchen Ausdehnung und weiter hinten das ganze 
Thal. Ueberhaupt trägt diefe Ausfiht, durch die Deffnung der Berge 
hindurch in die Ebene, nicht wenig dazu bei, die Gegend zu verichönern. 
Herabwärts führte mich ein häufig gewundener Pfad dur Feld und 
Buſchwerk. 


) Germania, cap. VII, 
?) ibidem, cap. XI. 
) ibidem, cap. XIX. 
Platens Tagebücher. 1. 50 
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Yeider fühle ih mit Schmerz, daß bereits ein Monat meines hiefigen 
Aufenthalts verfloffen it. Wie bald werden auch die übrigen dahin= 
ftreihen! D jener Anfall von Mißmut ift lange vorüber, ich bin 
glüdlih, wie es nicht wohl anders jein fann. Mein hiefiges Leben 
und das in München mit feinen taufend Unbequemlichkeiten und Leiden 
fönnen nicht verglihen werden. Nur die Freunde und einige Hilfs: 
mittel meiner Studien ziehen mich wieder nah München; du nicht mehr, 
Federigo! 

Am 2. Juli 1817. Schlierſee. 


Schnizleins Briefe machen mir immer Vergnügen. Aud heute 
fam einer, worin ein Vergrößerungsglas, das ich in botaniſcher Abficht 
beitellte. Er erkundigt ſich nad meiner Lebensweiſe und fpricht unter 
anderem von einer Neduftion des Militärs, die im Werke jein joll. 
Der Marichall joll fih gegen dieie, unjeren Finanzen jo nötige Anord- 
nung geiträubt haben. Uebrigens jollen die Gagen der bleibenden 
Offiziere vermehrt werden. Schnizlein verfpricht, mich zu befuchen. 


Am 3. Juli 1817. Schlierfee. 


Heute nachmittag irrte ich viel in den Wäldern umber. Zuerſt 
pajfierte ich einen kleinen Bach, den ich wegen der Farbe jeines Waſſers 
„Rio verde* taufen will. Den Steg, der dort am Fuße des vorgeitern 
erwähnten Schnedenpfades über den Bach führt, nenne ich infonderheit 
den „ichmalen Steg”, da er die ſchmalſte Brüde von allen ift, die über 
jenes Waſſer geleiten. Als ich auf der Höhe war, lich ich den Meier: 
bof zur Rechten und ging in die Waldung, die fih in janften Ab— 
bängen bis zum Gipfel des Berges empordehnt. Den „Rio verde*“ 
hatte ich bald zur Rechten, bald zur Linken, bis mich endlich der breitere 
ad rehtsab und aufwärts tiefer in das Gehölz führte, Ich traf 
nacheinander vier baumfreie Waldpläge, die ich alle bezeichnete. Den 
eriten, der ein blumiges, geräumiges Thal bildet, genen das fich von 
allen Seiten die Fichtengebirge herabneigen, nannte ich „Federigos Ruh“. 
Den zweiten, eine einfame Notunde, „Soledad“. Einer dritten Stelle, 
die durch ein großes Oval formiert wird, gab ich den Namen „Licym— 
nien”, weil ich gerade im Horaz von Mäcenas’ Geliebten, Licymnia, 
las. Die vierte endlich, von gleicher form, „La plaza del cansamiento*“, 
weil ih in der Mitte auf einem quergelegten Baumſtamm ausrubte, 
ichien mir auch einer Namensauszeihnung wert. Sie liegt bereits am 
Sipfel des Berges, aber die Ausficht wird durch die Bäume verhindert. 


—— 


Im Rückweg ging ich nicht an den Feldern des großen Bauernhofs 
vorüber, ſondern wählte den Pfad in die Tiefe, beſtändig am Ufer des 
„Rio verde“ bin (der ſich hier in den See ergießt). Ich kam noch an eine 
Stelle, die ich bezeichnete. Eine Krümmung des Baches raubt die Aus— 
fiht der beiden Seiten. Man fieht nur die Waldberge und die Felſen— 
jtiie, über welde das Waſſer ſprudelt. Ich nannte diefen einfamen 
Ort „Via mala“, und zwar von einer dortigen Brüde, die nur aus 
drei voneinander entfernten Baumſtämmen beſteht und daher nicht 
bequem zu paffieren ift. Der heutige Abend war göttlich ſchön. Ein 
tiefes Blau Schwamm über dem weltlichen Ende des Sees, und in der 
Flut jah man die Nöte der untergehenden Sonne, in deren Rofen: 
ihinmer die Türme von Schlierjee und die Büſche des Ufers ſich 
tauchten. 


Am 4. Juli 1317. Schlierfee. 


Ich leugne nicht, daß ich zuweilen von dichteriihen Anwandlungen 
überrafcht werde. Ich unterdrüde fie aber, teils, weil ich feine Zeit 
habe und viele andere Dinge zu thun, an deren Verfäumnis mich er: 
innernd, ich nur mit halber Seele mich den Muſen bingeben fünnte, 
teilö, weil nichts dabei herausfommen würde und es mir an been 
fehlt. Bon poetifchen Gefühlen bin ich wohl, aber nicht von der Elaren 
Anſicht eines beſtimmten poetifchen Stoffes durchdrungen. Und der Stoff 
muß ſich dem Dichter To jehr aufdrängen als der günſtige Augenblid, 
ja, er jollte diefen leßteren erjt herbeiführen. Endlich gehört es ja auch 
zu meinen Vorfägen, feine Verſe mehr zu machen, und gegenwärtig bin ich 
auch zu jehr von Homer und Horaz erfüllt, als daß ich etwas Driginelles 
hervorbringen könnte. Dies wird auch nie geichehen. Ein ganz ichlechter 
Dichter würde ich zwar nie werden, aber 

„mediocribus esse poetis 
Non homines, non Di, non concessere columnae* j. 


Am 6. Juli 1817. Schlierſee. 
Ich erwähnte hier oben eine Stelle aus Horazens „Ars poetica*. 
Mit diefer Schrift habe ih mich eine Zeitlang bejchäftigt und fie 
gelefen und wieder gelefen. Es läßt ſich nicht leugnen, daß fie jehr 
veih an guten Grundjägen und Vorichriften it und viel ärmer an 
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!) Epist. ad Pison., v. 373. 


Heinlihen Präzepten als die Boileaufhe Nahahmung. Die Regel, 
da fein Schauſpiel mehr oder weniger als fünf Afte haben fol, ift 
freilich etwas engherzig, doch jagt fie Horaz gleihfam nur bedingungs— 
weile, wenn es nämlich gefallen ſoll und wiederholt werden. Es lag 
alfo einmal in den Geihmadsbegriffen der Nömer; noch mandes andere 
ift nicht mehr für uns tauglid. Die Verteilung des Stoffs des ganzen 
Gedichts geht ein wenig bunt durcheinander, obgleich jo viel von der 
Macht der Reihenfolge und der quten Anordnung die Rede war. Der 
Stil fällt zuweilen zu jehr ins Profaifche. Nur jene Epifode von den 
verichiedenen Lebensaltern verrät den uniterblihen Odendichter. Ich 
habe in meinem Manual eine ſpaniſche Ueberſetzung dieſer „Ars poetica“ }), 
weldhe ih nun bei diefer Gelegenheit durchging. Sie ift in fünffüßigen 
Jamben, ungereimt; der Verfafler heißt VBicomte Espinel. Diejes Mad: 
werf wimmelt jedoch von mißverſtandenen Stellen, welche zum Teil von 
einer fchlechten Edition des Uriginals berrühren mögen. 


Am 8. Juli 1817. Schlierfee. 


Geſtern erflimmte ih einen Berg ganz in der Nähe, den ich vor: 
ber noch nicht eritiegen hatte, und ward in Hinficht der Ausſicht in meinen 
Erwartungen übertroffen. Ich jah weit in die Ebene zur Rechten, die 
binten der blauſchimmernde Horizont undeutlid begrenzte (mie gerne 
taucht fi) die Phantafie in jene gleihjam vom Himmel verhüllte Ferne), 
und die dur die maleriſche Verteilung der Gewächſe vielen Reiz 
gewinnt. Was mich noch mehr erfreute, war, daß ich zu meiner Linken 
den Wenpdelftein mit feinen nächſten Nachbarn emporragen ſah. Und 
dann in der Mitte gerade vor mir das glüdlihe Thal, die freund: 
lichen Dorfichaften mit ihren Obitgärten und Platanenjchatten und der 
See in jeliger Stille, 

So quält mich denn bier nichts, als der Gedanke, wie ich's in 
München wieder ertragen fol. Wie jchnell mir die Tage verjtreichen, 
fann ich nicht beichreiben. 

Am 11. Juli 1817. Schlierſee. 


Meine Tage find abwechſelnd, zuweilen miſchen fih auch melando- 
liche Stunden in den Frobfinn, die aber feineswegs mit der Ein: 
jamfeit zufammenbängen. 

Vorgeftern machte ih eine beichwerlihde Promenade, indem ich den 





1 c. p. 513 qq. 
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Lauf des „Rio verde*, jo weit es mir möglid war, in die Berge ver: 
folgte. Aber ich Fam zulegt aus Morajt in Sumpf und aus Sumpf 
in Moraft. Die Vegetation wurde zu beiden Seiten üppiger, je näher 
man der Duelle des Bades fam; die Ufer werden fteil und bahn: 
los, Nur bei lange trodenem Wetter läßt fich diefer Weg verfuchen, 
Ueberdies ließ ih mich verleiten, einen ziemlich hohen Berg in einer 
Holzrinne, in der das gefällte Holz vom Gipfel herabgelaſſen wird, 
zu befteigen. Ich ftellte mir den Weg nicht jo lange vor und hoffte 
eine erfreuliche Ausfiht. Nichts von dem. Dben fand ich einen wal: 
digen Sumpf und die Hütte eines jungen Gaishirten, der mit feinen 
Ziegen überfommert. Das Gehen in der Rinne (und es blieb mir 
nichts anderes übrig) war bejonders jchwer. Das Holz war jehr glatt 
und gebrechlich. 

Geſtern umzirkelte ih den See und pflüdte Blumen, gleihjfam zum 
Abſchied, da dies zarte Gefchleht dem allgemeinen Verhängnis der Heu: 
ernte unterliegt. Den heutigen Nachmittag fuhren wir, der Kaplan 
und ich, nach der Inſel hinüber, um uns zu baden. An den anderen 
Ufern des Sees iſt das nicht möglid. Der Platz ringsherum um die Inſel 
it vortrefflih; das Waſſer eine große Strede. weit (welche die Farbe 
genau unterjcheidet) nicht tief und ohne Abgründe. Nur die Inſekten 
plagten uns. Aber ich freute mich herzlih an dem jchönen, Klaren 
Element. Auf dem Heimweg machten wir noch einen Umweg an das 
weitliche Gejtade. Wie Silber und Edelfteine durch den Strahl der Sonne 
Ihimmerten die Spißen der beranipülenden Wellchen. Der Kaplan fuhr 
jelbit. Auch nach dem Abendefjen machte ich noch einen kleinen Spaziergang 
nit ihm. Doc wäre ich lieber allein gegangen und redete wenig. Ein 
Gewitter war im Anzuge. Der Blig erhellte Elarjcheinend den See 
und die fahlgewordenen Wielen, über welche taujend Johanniswürmchen 
ihre lebendigen Lichter trugen. Ich war fo weich geitimmt. Ich hatte 
die Brujt voll Liebe. Und für wen? Aber wozu diefe Namen? 


Am 14. Juli 1817. Schlierfee. 


Vorgeſtern hatten wir Gäfte im Haus. Es war der Landrichter, 
der ein paar jeiner Belannten, einen Advofaten, Doktor Ihol, mit feiner 
Frau und einen gewiſſen Aſſeſſor Schmeller mitbradpte, der in Ansbach 
angeitellt wird. Der Pfarrer gab ein großes Diner, wobei er e8 an 
nichts fehlen ließ, und umterhielt die Geſellſchaft durch feine Einfälle 
und Anekdoten. 

Heute durchltöberte ich einen Teil feiner voluminöſen Bibliothek. 


— — 


Sie beiteht größtenteils aus lateiniſch-jeſuitiſchen Schriften. Sehr wenige 
deutiche, jehr wenige römische Klaififer. Die Bücher, die ich mir zur 
Lektüre abfonderte, find folgende: Bon den Klaffifern den Virgil, den Eur: 
tius und Dvids Heroiden. Ferner eine deutſche Ueberfegung des Virgils 
von Valentin vom Jahre 1702 (der Stil des fünfzehnten Jahrhunderts 
war ungleich beijer, als diefer) und „Illustrium po&tarum flores*, eine 
Auswahl von manderlei Stellen der römischen Dichter über vielerlei 
Gegenftände. Von anderen jejuitiichen Schriften: „Examen Melissaeum * 
von Balbinus [80] (eine Sammlung lateinifcher Epigramme), „Columbus, 
carmen epicum, auctore Carrara* [81]. Ein Epos in zwölf Gejängen. 
Von deutihen Büchern und zwar aus dem Franzöſiſchen überjegt: „Abbe 
Baruels Nahrichten zur Erörterung der Geſchichte der Jakobiner“) 
(wozu der Verfaffer auch die franzöfiiche Philoſophenſekte, die Frei— 
maurer und Illuminaten zählt). Aus dem Italieniſchen: „Nützliche und 
jehr gelehrte Zeitvertreibung von allerhand Unterweifungen, geiſtlich, 
fittlich und weltlich 2c.” Der Verfaffer heißt Menodius ®). Die Ueber: 
jegung ift von 1695. Es enthält vielerlei Kurioſa. 


Am 21. Juli 1817. Schlierjee. 


Verwichenen Achtzehnten, gegen Abend, kam der engliiche Charge 
d’affaires hier an, der von Münden mit feiner Maitrejje fam und bei 
uns abitieg. Den erften Abend aß er allein mit uns, da fie unpäßlich 
war. ch lernte einen ſehr artigen, gebildeten jungen Mann fennen, 
deſſen Phyfiognomie nicht ganz ohne Intereſſe ift. Folgenden Mittag 
fam auch die Maitreffe an die Tafel. Sie war ins Mannsfleidern, hat 
feine Züge und ift höchitens 17 bis 18 Jahre alt. Sei es Weiberlaune, 
jei es, daß er ihr zu ſprechen unterjagt hatte, fie redete in der eriten 
halben Stunde nicht eine Silbe und aß nicht einen Biffen. Ich hielt 
fie für eine Engländerin, und zwar für die ſchüchternſte und befcheidenfte, 
worin mich noch ihre körperliche Zartheit beſtärkte. Plötzlich fing fie zu 
ſchwätzen und zu efjen an, zu ejjen wie ein Drejcher, zu jchwägen wie 
drei Mühlen zugleih. Aus dem feinen Miündchen holperte der gröbite 





) ‚Dentwürdigfeiten zur Geichichte des Jakobinismus“. 4 Teile, Hannover 
1800-3. Das Original lautet: „Memoires pour servir ä& l’histoire du jacobi- 
nisme*, 5 vol., 1797 und 1803. Der Verfaſſer ift der gelehrte Zefuit Aug. de Baruel 
11741— 1820). 

) Jean Etienne Menochius (1576—1655), italienifher Jeſuit. Das Original 
lautet: „Storie tessute di varia eruditione sacra, morale e profane“. Rom. 
1646 — 54, 


bayerifche Dialekt, der fih in Späßen, Zoten, Zweideutigfeiten ausiprad, 
die man höchſtens unter Soldaten oder allenfalls in Bordellen zu hören 
befommt. Ich fiel aus den Wolfen. Mein Erftaunen war außer: 
ordentlih. Der Gejandte ſchämte ſich wenig, auch mochte er nicht alles 
veritehen, obgleich er ziemlich gut deutfch ſpricht; ich ſchämte mich in 
einem Namen deito mehr. Mit mir fpradh fie fein Wort, weil fie mir 
vielleicht anjah, dab ich indigniert wäre. Ihre meiften Späße bradte 
fie an dem Herrn Pfarrer an, der fie ihr mit feiner gewöhnlichen Yaune 
erwiderte. Er nannte mir hinterher die Ausgelafjenheit ihres Weſens 
pure Unſchuld. Er hatte injoferne recht, als fie feineswegs eine aus: 
gelernte Buhldirne, ſondern ein kindiſches Mädchen if. Der Kaplan 
belachte und belächelte ihre Zoten nach Herzensluft, weil fie feiner eigenen 
Bildung entſprachen. Er glaubte, daß dies die Art der vornehmen Damen 
wäre, für deren eine er fie hielt. Der Gejandte wollte den nächſten 
Tag, nämlich geitern, den Wendelſtein befteigen, obgleih die Witterung 
feine günjtigen Anzeichen gab. Er bot mir an, ihm Gefellfchaft zu leijten. 
Ich lehnte es ab; noch weiß ich nicht recht, weswegen? da es mir doch 
von Intereſſe jein mußte, feine partifuläre Belanntihaft zu machen, 
vorzüglih in Hinficht der engliihen Sprade. Was ich vorſchützte, war 
eine Wanderfchaft mit dem Pfarrer nah Fiſchbachau, wo geitern, am 
Stapulierfeft, eine große Wallfahrt zujammenfam. Er hielt es für 
Frömmigkeit, wie ih ihn überhaupt auf dem Glauben ließ, daß ich 
fatholifch wäre, jo wenig er damit zufrieden jchien. 

Meine Neife nad) Fiſchbachau trat ich denselben Abend nod an; 
es find zwei ftarfe Stunden. Der Pfarrer mußte hingehen, da er den 
folgenden Tag zu predigen verjprochen hatte. Das Wetter war anfangs 
günftig. Man gebt über Fiſchhauſen, über das Neuhaus (ein Gajthof 
nicht weit vom Dorf auf einer Waldfläche) und dann durd jenes Thal, 
das ih Schon einmal bejchrieb, nah Aurach hinunter, ftets vom Bache 
gleihen Namens, dem vielfad gefrümmten, begleitet. Erft in Aurach 
wird die Gegend dem aus der Enge des Thals Herausgetretenen wahr: 
haft reizend und anziehend. Bald fieht man zur Necdhten den Taubenitein, 
dejjen anhängender Bergrüden, jamt feinen fetten Alpen, ein großes 
Amphitheater bildet, von welchem die Sennerinnen auf den Schauplat 
eines himmliſchen Thales herniederbliden, das, in jeiner Breite entfaltet, 
von manniggeltalteten Bergen umringt, nad) allen Richtungen von Bächen 
durhipült, und von Wäldchen, Laubgewölben, jchattigen Büſchen auf 
die buntefte Weiſe durchkreust wird. Eine Mühle, Mühlau geheigen, 
liegt jo reizend, daß ich dort mein Leben beichließen könnte. Eine Brüde 
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führt über die eilenden Wellen der ſchönſtrömigen Leitzach. Fiſchbachau 
ſelbſt gewährt einen gleich heiteren Anblick; ich) würde es dem hiefigen Thal, 
deilen faft ganze Breite der See einnimmt, weit vorziehen, wie auch fait 
den dortigen Pfarrer dem unjrigen, da jener die Orthodorie auf feinen 
io hohen Grad zu treiben jcheint und überhaupt ein braver Mann ift. 
Auch herrſcht mehr Neinlichkeit und Ordnung in jeinem Haufe. Es ilt 
jehr groß und war ehemals eine Probftei. Die Ausficht ift beſchränkt, 
der Garten Hein, jchmal; ein hübſches Gartenhäuschhen, ſonſt vielleicht 
zur Nachmittagsruhe der Pröbjte beftimmt; zum mindejten zähle ich ein 
Mittansichläfchen zu den Wefentlichkeiten eines Propftes. 

Wir aßen zu Nacht, und ich legte mich müde zu Bette. Eine jtarfe 
Riertelftunde vom Ort liegt eine in Bayern ſehr berühmte Wallfahrts- 
fapelle zu Unjrer lieben Frau, der Birfenftein geheißen, welche nad) dem 
Modelle des heiligen Haufes von Loretto gebaut ift. Schon Tal’Armi 
hatte fie mir als ein poetiiches Pläschen angerühmt. Ich bejuchte fie 
früh morgens. Sie erhebt ſich auf einer Anhöhe am Fuße des Breitel: 
fteins. Ein Bächlein ſchlingt feine lauten Wellen daran vorüber, und 
der Wind fäujelt im beweglichen Laub der Birken, deren jchlanfe Ge: 
ftalten das heilige Haus bewaden. Die doppelte, oben ſich Degegnende 
Treppe führt auf eine Galerie, jo die Kirche von drei Seiten umfängt 
und gegen das Freie hin durch ein Geländer, von oben aber dur ein 
vorjpringendes Dad geihüst ift, welches Dach den äußerlihen Charakter 
des Gebäudes beitimmt. Von der Galerie, deren Plafond getäfelt und 
die ringsum dur” Gemälde und eine Unzahl von Botivtafeln bunt: 
farbig erbeitert ift, genießt man der freundlichiten Ausficht nach dem 
ihönen Thale von Fiſchbachau mit feiner hohen, üppigen Pflanzenwelt. 
Von der Galerie endlich gelangt man in die Kapelle jelbit. Es war 
früh am Tage. Sie lag noch in der ftillen Feier eines dämmernden 
Halbdunfels, die „darkness visible* Miltons !). Von oben bis unten find 
die Wände von manderlei Schmud, frommen Gaben, Weihbildern und 
dergleichen bededt. Der dunfelblaue Scheinplafond wird von einer runden 
Deffnung durchbrochen, durch welche Licht von einem Fenjter der oberiten 
Dede berabfält. Doch hat fie auch Fenfter von der Seite, wovon eines 
von Zierraten verborgen und nur durch den Lichtihein erfannt wird. 

Ich beitieg noch zwei nahe Hügel, der weiteren Umſicht in das Thal 
wegen. Auf dem Heimwege überfiel mich ein Regenſchauer. Ich fand 
bereits jehr vieles Wolf verſammelt und mehrere Geiftlihe. Die Buriche 


') „Paradise lost‘, book I, v. 63. 


und Mädchen ſchwärmten um die Stände der Verfäufer und Verkäuferinnen, 
die ihre Niederlagen von Obſt, Brot und Gerätjichaften in der Nähe der 
Kirchen (es find deren zwei da) feilboten. 

Bald darauf begann der Hauptgottesdienit in ber großen Kirche. 
Sie führten mi auf den Chor. Der Anblid des langen, majeſtätiſch— 
heiteren Schiffs der Kirche, und der verlammelten Menge erregte mir 
ein feierliches Gefühl, das durch den, obgleich kärglichen, Gejang und 
die Ihwahen Töne der unbedeutenden Orgel cher vermehrt als ver: 
mindert wurde. Aber wie jchnell ward ich aus diefer Stimmung geriflen, 
als unjer Pfarrer, im reichen Ornate, die Kanzel beitieg! In welches 
Jahrhundert verjegte mich diefe Predigt! Ta war auch nicht ein Wörtchen 
Moral, das darumter einfloß. Es war von nichts die Nede, als von 
den Wumderfräften des heiligen Stapuliers, von der Jungfrau Maria, 
von Papſt Pius VII), von den gräßlihen Qualen des Fegfeuers, in 
welchem, nad dem Zeugniſſe der gelehrteiten Männer, wie es hieß, eine 
Viertelitunde bei weitem mehr Leiden verurjacht, als dreißig Jahre des 
menjchlichen Lebens, in den fürchterlichiten Förperlihen Schmerzen zu: 
gebracht. Doch wurde zum Trofte hinzugefügt, daß durch vieles Gebet das 
Fegefeuer jhon auf diejer Erde abverdient werden fönnte, jo auch durd 
viele Meilen nach dem Abjterben. Er gebrauchte nicht einmal den Ausdrud 
„Gebet“, jondern er bediente fich der Worte „Water unfer, Ave Maria 
und Glauben Gott”, worunter die Katholiken das Kriftlihe Glaubens: 
befenntnis verftehen. Ueberdies, hieß es, erlöft die allzeit jungfräuliche 
Hottesmutter Maria alle Samitage eine Unzahl von armen Seelen aus 
dem Fegefeuer. Die heilige Dreifaltigkeit Tpielte auch Feine kleine Nole, 
und er verwidelte jich bei diefem Dogma in fo gräßlichen Unfinn, daß 
ich nicht wußte, ob ich lachen oder weinen follte. So viel weiß ich, daß 
ih von ganzer Seele das Volk beflagte, das von demjenigen, der fein 
Yehrer jein jollte, jo ungeheuer belogen wird. Faſt jede Periode fing 
mit den Worten an: „Uniere römiich-fatholiiche, apoftoliiche, wohlgemerkt 
alleinjeligmahende Kirche.” Ein Proteſtant, der nie etwas vom Katholi: 
zismus gehört hätte, würde ficherlich nicht gemerkt haben, daß er fid 
unter Chrijten befände. Auch wimmelte die ganze Predigt von Gemein: 
heiten; jo jagt er einmal, daß Chriſtus weder Stiefel noch Sporen ge: 
tragen babe. Ich war glüdlih, als fie vorbei war. Ich verlieh die 


(1500-23), welder nad Napoleons Sturz, der ihn 1209 gefangen jeten 


ließ, die Jeſuiten zurüdberief, 1816 dem Kirchenftaate eine neue Verfaſſung gab und 
die befannten Konfordate ſchloß. 
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Kirche, das Hochamt nicht abwartend; ich ging ins freie, das Wetter 
war aufgeklärt und ich beftieg noch einmal den Birkenftein. In Gedanken 
dankte id dem guten Luther, der doch wenigftens einen großen Teil 
jenes Aberglaubens von einem großen Teile der Welt abwälzte und für 
eine geläuterte Religion empfänglich madte. 

An der Mittagstafel jagen jechs Geiftlihe, worunter fünf Pfarrer, 
und überdies zwei Schulmeifter. Ich war fat der einzige Profane. 
Auf dem Heimweg war das Wetter günftig bis Neuhaus, wo wir unter 
den Regen famen, woran der Pfarrer ſchuld war, der wie eine Schnede 
ging. Dort erwarteten wird den Kaplan mit der Maitrefjfe, die von der 
Tapiermühle famen. Kaum waren wir eine Strede gegangen, als uns 
der Gejandte einholte, der troß der fhhledhten Witterung auf dem Wendel: 
ftein gewefen war. Er, jowie der Pfarrer und ich gingen ben See 
hinunter, die anderen fuhren zu Schiff. Der Pfarrer war nun gezwungen, 
wie ein Reh binter feinen Gäften berzulaufen, und tappte von einer 
Lache in die andere. ch erzählte erfterem etwas vom Nigi, was ihn 
zu interelfieren jchien. Der Abendtifch wurde nur durch den Mutwillen 
der Halbmännin belebt. Heute morgens reiften fie wieder ab. 

Als ich geitern zu Haufe fam, fand ich einen Brief von Schnizlein 
vor. Er ſchrieb mir einiges von der militärifchen Organifation, von der 
Reduktion der Armee, der Gagenerhöhung der Offiziere. Auch daß Lüder 
wieder in München war, und daß er jelbit vor einiger Zeit mit Federigo 
geiproden hätte. Er iſt ein ganz ordentlicher Menſch, fette er hinzu, 
doc nicht, was du ſuchſt. 

Am 22. Juli 1817. Schlieriee. 


Schon vor mehreren Tagen vollendete ich die Schrift des Abbe 
Baruel über die Jakobiner). Wie jchon gejagt, enthält fie viel vom 
Aluminatenorden, das mid; am meilten interejfierte, da noch mehrere 
jeiner Häupter und teils aud in Bayern leben. Spartafus (Weishaupt), 
der Stifter), wird als ein Ungeheuer ohnegleihen, als ein Auswurf 
der Menſchheit geichildert; nicht viel beſſer der Freiherr von Knigge 
(Bhilo)Y). So viel aber erhellt wirkflih aus einzelnen Auszügen von 
Meishaupts eigenen Briefen, die fih in den von der bayrifhen Ne: 
gierung herausgegebenen Originalichriften der Jlluminaten *) befinden, daf 


) Eiche ©. 790, Anmerfung '). 

2) a. a. O. Teil 3, S. 25 fi. und öfter. 

2) a. a O. Teil 4, ©. 109 fi. 

') „Nachtrag von weiteren Originalicriften, welde die Jlluminatenfelte über: 
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er ein äußerst gefährlicher Menfch, ohne Grundſätze, voll frevelhaftem Weber: 
mut, voll intriganter Bosheit gewejen iſt, oder vielleicht noch fein mag ?). 
Schon jener Hauptgrundjag des Ordens: „Nihil interest quomodo*, 
ift Ihändlih. Man kann nicht umhin, den Verftand und die Menschen: 
fenntnis jenes Spartafus zu bewundern, jo wie man feine Seuchelei 
verabiheut. Ich werde ftets mid vor Menfchen hüten, die allgemeine 
Menfchenliebe predigen, und Freundichaft, Familienneigung und Ratriotis- 
mus verachten und verhöhnen. 

„Was liegt 

Dem guten Menschen näher als die Seinen?" [82] 


3 haſſe die geheimen Orden. Sie verſprechen freiheit, und gerade 
bei ihnen findet man die fürchterlichſte Sklaverei. Sie glauben die Bor: 
jehung verbeijern zu wollen, fie wollen den Lauf der Zeiten von unten 
nah oben fehren. Aber umfonft! Nur allmählih, nur langfam reift 
die Welt, dann jedoch deito gemwiller und dauernder. So will's das 
Menjchenlos. 

Ich leugne nicht, daß mein Abicheu gegen Weishaupt auch einen 
Schatten auf feinen Sohn warf. Ich wünſche nicht mehr, ihn näher 
fennen zu lernen. 

Am 24. Juli 1817. Schlierjee. 

Ich beitieg geitern nachmittag den Brechenjpig in unserer Näbe; 
aber nicht mit den Göttern ?), würde Homer jagen. Als wir von bier 
weggingen (es war nod) der Kaplan und die Filchertochter, die uns führte), 
ihien das Wetter fo günftig wie möglich. Zuerſt fuhren wir auf dem 
See nah Fiihhaufen hinüber, von wo aus es nicht mehr weit nach dem 
Fuße des Berges ift. Die erfte Hälfte des Wegs ift nun infofern be: 
ſchwerlich, als er jehr fteinig ift. Zuerft famen wir zu einer Holzhauer: 
bütte, eine ftarfe Biertelftunde weiter auf eine Alpe. Es waren fünf 
Sennhütten in der Runde, deren wir vier befuchten und von der köft: 
lihen Milch tranfen. In jeder Hütte wohnt eine Sennerin, Senner 
giebt es nur wenige im bayriihen Gebirge. Die innere Einrichtung it 





haupt, jonderbar aber den Stifter derjelben, Adam Weishaupt, betreffen“. München 
1787; val. hier namentlih S. 1—99 und 221—31. 

1) Adam Weishaupt (1748—1830), der Stifter des Alluminatenordens, war 
1772—85 Profeſſor der Rechte in Ingolftadt, bemüht, lettere Univerfität zu einer 
Pflanzichule des Kosmopolitismus zu geftalten. Nachdem er auf Anbringen des 
stlerus feinen Yehrftuhl verloren, fand er in Gotha 1786 eine neue Heimat, wo er 
als Legations- und Hofrat ftarb. 

?, Anspielend an das „sbv Beois*, AL. U, 230. 
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iehr reinlih, wie in der Schweiz. Der Herd fieht einem franzöfiichen 
ähnlich, über dem der Keſſel hängt. Die Bettjtellen find fehr hoch, die 
Betten mit Heu gefüllt. Auf der ganzen Alpe waren ungefähr hundert 
Stück Vieh. Bon dort begann nun erit der jchwierige Weg, der aber 
gleihwohl nicht gefährlih if. Die feltenen Pflanzen, die Kinder der 
Bergluft, fingen an, fih vor uns auszubreiten, die Enzianwurzel mit 
breiten Blättern, der lichte Purpur der Alpenrojen, die freilich denen 
nicht gleichfamen, die ich in der Schweiz ſah. Es ift eine andere, weniger 
ſtrauchartige Gattung mit ftarfbehaarten, eiförmigen Blättern. Auf dem 
kleinen Gipfel des Brechenipiges fteht ein Kleines Heiligenbild in Geftalt 
eines Totenkreuzes mit ſchlechter Malerei und jchlechten Neimen. Leider 
hatte ih das Wetter geändert; über Weftenhofen hing ein rabenichwarzes 
Gewitter; der See dunfelte wie das unterirdiiche Waſſer einer Grotte. 
Auf den Übrigen Seiten war die Ausficht noch etwas offener. Wir ſahen 
das bayeriiche Gebirge, den Tegernjee, den Spitingfee, einen Teil des 
Chiemſees in der Ferne. Aber bald ward auc dies getrübt; die Wolfen 
zogen über den Schlierfee. Wie ungeheure Felfenzaden aus einer Höhe 
hingen fie drohend und jeltfam geitaltet hernieder, Von beiden Seiten 
zog fi das Wetter zufammen, es donnerte in der ferne. Ueber das 
grüne lieblide Thal in Fiſchbachau beugte ſich, tief unter uns, im großen 
Bogen, das ſchwarze Gewölbe einer ſchwarzen Wolfe. Plötzlich erhoben 
ih, von allen Seiten, aus allen Thälern und Abgründen, wie Naud): 
jäulen, die Nebel, und die leicht hinjchwebenden Wolfen umtanzten uns 
wie geichlungene Reigen. Ein Paar nah dem anderen umarmte fich 
rings um uns und umbüllte uns. Endlich jahen wir nichts mehr, als 
das Fleckchen, auf dem wir ftanden. Alles andere war nur eine farbe. 
Wir waren abgejchieden von der Welt, ein ganz eigenartiges Schaufpiel, 
jo wenig fich auch unfere Mühe in Hinficht der Ausficht belohnte. 


Am 25. Juli 1817. Schlierfee. 


Im Herabiteigen erging es uns ziemlich ſchlimm. Es regnete, die 
Pfade waren glatt und jchlüpfrig. Auf der Alpe fehrten wir wieder, 
und zwar in einer anderen Sennhütte ein. ch jah in den Sennerinnen 
meift hübjche Mädchen. Als wir zurüd an den See famen, ging der 
Wind ziemlih ungünftig. Es war bereits dunfel geworden. Wir ftiegen 
ein und trieben lange auf dem See umber, ohne viel von der Stelle 
zu kommen. Der Negen pläticherte, und im Uferfchilf faufte der heftige 
Meftwind. Endlih blieb uns nichts übrig, als am ſüdlichen Ufer zu 
landen und den Weg bis ans Jägerhaus zu Fuß zu machen. And meld 
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ein Weg war dies in der Dunkelheit. Aus den Gräben fielen wir ins 
Moos und aus dem Moos in den Moraft. Am Jägerhaufe wollten wir 
mit dem Fahrzeuge des Jägers bis hierher fahren, da uns der Wind 
nicht mehr ſchaden konnte. Aber wir fanden den Kahn nicht; er ftand 
am biefigen Ufer. Nun mußte erjt die Fiſcherin in einem Kleinen 
ſchlechten Einbaum hinüberfahren, um den Kahn zu uns zu bringen. 
Wir warteten geduldig, bis fie endlich wieder fam und uns zum Ziele 
ihrer naſſen und beichwerlichen Reife führte. 


sexto Calendas Augustas 1817. Sclierjee. 


Diefer Tage erhielt ich einen Brief von Gruber, Er beneidet 
mich um meine jegige Lage, meine Muße und Einjamfeit. Auch er 
wünſcht, noch einft Zeit zu finden, fich mit den alten Sprachen zu be: 
ichäftigen. Er interefjiert fih auch für die Botanik, Er erzählt mir 
auch von zwei Offizieren feines Negiments, die ohne bejondere Plane 
nah Amerika gingen. 

Bon den amerifanifchen Tropenländern habe ich kürzlich einige ſehr 
intereffante Aufläge gelejen, nämlich den eriten Band von Alerander von 
Humboldts „Anfichten der Natur” '). Die Gelehrjamfeit hat diefer Mann 
von allem Sculftaube rein gelafjen. Er verbindet eine edle Phantaſie 
mit einer anziehenden Schreibart. In vieler Hinficht belehrend waren 
mir die angehängten willenjchaftlichen Erläuterungen. ch babe immer 
das Schicdjal des Herrn von Humboldt als das glüdlichite angeſehen, das 
ich erſinnen kann. Die Welt zu durchreiien, voll Liebe zur ſchönen 
Natur, und vollkommen ausgerüftet mit Wiſſenſchaften. .i 


quinto Calendas Augustas 1817. Schlierfee. 


Diefen Nachmittag bejuchte ich eine Alpe, zum Kübzahel genannt. 
Der Weg dahin führt längs des Sees nah Fiſchhauſen. Won der 
dortigen Kirche wendet man fich rechts durd das Wäldchen bis an den 
Spalt zweier Berge. Zwiſchen diefen hindurch fchlingt ſich der malerifche 
rad, den bald links, bald rechts ein geihwägiger Bad umrauſcht, der 
dem hemmenden Bollwerk der Steine troßt. Nahe auf beiden Seiten 
erheben fich die Waldberge, zur Linken höher und felſiger. Man fühlt 
fih allein unter den freien, wilden Lieblingslaunen der Mutter Natur. 
Der Weg, nachdem er fih durchs Gehölz 309, geleitet quer über einen 


) Die Haffiihen geographiichen Eſſays des berühmten Naturforichers (1769 bis 
1859) erigienen zuerft Tübingen 1808. 
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Heinen jchmalen Steg, den ih, da er ausgezeichnet zu werden verdient, 
Pons alpinus nannte, und von dort jchlingt er fih in Schneden= 
frümmungen zur Höhe empor, auf der die Alpe liegt. Eine gute Strede 
geht man durd den Wald, bis fich endlih oben am Gipfel die freund- 
lihe Ausficht in das ſanft wellenförmige Triftenthal aufthut. Der Bach 
ihlingt ich bier unter Fichtenfchatten durd faum erhabene Ufer. Man 
fieht erſt nach einer Zeitlang die erite Sennhütte. Die Sennerin war 
nicht zu Hauje, und ein Paar Kinder, welde da waren, wollten mir 
aus Furcht vor Schlägen feine Mildh vorlegen, obgleich ich fie ihnen gut 
zu bezahlen verſprach. Nun mußte ich noch eine ganze Schlierjee-Länge 
bis zum anderen Ende der Alpe gehen. Ich fand eine offene Hütte, 
aber niemand darin. Zum Glüd war nicht weit davon eine dritte, wo 
ih die Sennerin vor der Thüre ichlafend auf der Erde fand. Dieſe 
bewirtete mich endlih mit dem ſüßen Tranf der duftigen Alpenfräuter. 
Glaubt man fich nicht beim Anblid diefer Sennhütten in das früheſte 
Alter der Menichenbildung zurüdverjegt? Kein unnüger Hausrat, Fein 
Ueberfluß der Bedürfnifie! So lebten die erften Hirtinnen, nachdem fie 
ein gütiger Geiſt gelehrt hatte, die Hand an die Euter zu legen. Auf 
meinem Heimmwege gewahrte ich von der Waldhöhe aus eine tiefe, felſige 
Thalſchlucht, durch welche der Bach brauft. Vielleiht wäre es im Bette 
einer Quelle hinunterzufteigen möglich geweſen; doch ſchien es mir zu 
gefahrvoll, nicht meiner jelbit, jondern eines Büjchels von Blumen wegen, 
die ich trug und nicht verlieren wollte, da ein paar jeltene Alpenpflanzen 
dabei waren. 

Als ieh eben zu Haufe dieje Pflanzen unterfuchte, hielt ein Wagen 
vor der Gartenthüre. Es war die Frau von Schaden mit ihren beiden 
Töchtern. Sie wollen ein paar Tage hier zubringen, obgleich der Pfarrer 
fie ungern aufnahm. Noch jahen fie mich nicht, und auf morgen habe 
ih mir eine Erfurfion vorgejegt. Angefündigt waren fie jchon lange 
durch einen Herren von Völderndorf (Bruder jener beiden ſchon erwähnten), 
der Chevaurlegersoffizier ift und vor einiger Zeit hier war. 


pridie Calendas Sextiles 1817. Sclierfee. 


Anmerkung am Rande: Ich irrte mich im Datum, es foll Cal. Sext. beißen. 


Ih kam heute nadhmittag von einer ſchönen Wanderjchaft zurüd, 
die ich vorgeftern antrat. Ich hatte mir vorgenommen, eine berühmte 
Schleufe, vier ftarfe Stunden von bier, zu bejuchen. Sehr frühe verlieh ic 
Schlierfee. Noch zeigte der Himmel den weißen Schatten des Monds 
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an feinen reinen Gewölbe. Mein Weg führte mich nach der Papier: 
müble. Dort hatte mir der Kaplan einen Bauern mit Namen David 
empfohlen, der mein Wegweiler fein könnte. Ich fand in ihm einen 
braven Alten, der recht vernünftig ſprach, ſolange die Religion nicht ins 
Spiel fam, und der mich den ganzen Weg über gut unterhielt. Als 
wir an die Mühle famen, blies uns der Verfünder des heißen Tags, 
ein Zug warmen Südwinds, entgegen. Unjere Straße wandte fich links: 
wärts den Berg empor an den Spikingiee. Der Pfad ift breit, aber 
fteinigt. Zur Rechten hat man den Bredenipig. Bald erreichten wir 
die Alpen, die fih an den Seeufern ausdehnen. Die Hütten ftanden 
leer, weil die Sennerinnen auf eine höhere Alpe gezogen waren, während 
dieje untere gemäht wird. Wir fuhren im Kahn über den See. Er 
hat einen jtillen Charakter, und feine ganze Länge mag eine Viertel: 
itunde betragen. Wunderfhön hielt er den Nadelmwäldern, die er beipült, 
jeinen Elaren, ungetrübten Spiegel vor, und nur die Fährte des Kahns 
jtörte den morgendlichen Frieden des Elements. Sein Ausfluß heißt der 
Klausbach. Man jieht noch am See eine Schleuje angebracht, die mit 
der Kaijerflauje (das ift diejenige, die ich befuchen wollte) in Verbindung 
ftebt; denn Schleufe wird hierzulande mit dem latinifierten Namen Klaufe 
genannt. Auf jenem Bade wird nun das Holz bis nah Tirol in die 
Eiſen- und Kupferwerfe gejhwemmt; dafür empfängt Bayern von Deiter: 
reich einen gleichen Holztribut auf der Nik. Die Arbeiter werden aus 
Tirol herausgefandt, aus einer Gegend, in der das gemeine Volf eine 
beiondere Fertigkeit in der Kunft, Holz zu hauen, erlangt hat. Wir 
bejuchten eine jolhe ärmliche Holzhaderhütte, wo fie ihren Sommer zu: 
bringen. Dieje Leute leben nur von Mehl und Schmalz, jagte mir mein 
Führer. Wie ich anderwärts hörte, verfaufen die Bauern an diefe Tiroler 
Holzhader den Sommer über bei zwanzig Zentner Yutter; denn dieje 
nennt man bier Schmalz. Ihr Getränk ift der Enzianbranntwein, den 
fie in großer Menge bereiten. 

Der Klausbach entraujcht dem Gehölz durd fruchtbare Alpen, bei 
denen gleichfalls die Sennhütten leer itanden. Wir bejahen eine davon, 
deren freundliche Geräumigfeit mid anſprach. Der Weg geht abermals 
durh Waldung. Auf einer baumfreien Stelle erblidt man zur Linken 
den Taubenjtein und die Marelreiner Alpe, im Angelicht Tiroler Berge. 
Bald erreidten wir wieder eine Alpe, die ſich am Klausbach hinzieht. 
Die geiprädige Sennerin, bei der wir einfehrten, bewirtete uns mit dem 
erquidenden Tranf der Alpenfräuter. „Hier war's,” jagte mein Führer, 
„wo der Kaplan, Herr Mühlauer, in feiner Jugend die Kühe gehütet 
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hat.” Ein Steg führt über den Bach. Der Gangſteig windet ſich viel: 
fach, ab: und aufwärts, durch jchattige Wälder. Die nächſte Alpe, die 
man erreicht, ift „Zum ZTotengraben” geheißen. Die geſprächige Sen: 
nerin, die wir bejuchten, war eine Baje Davids. Sie bewirtete uns mit 
dem erquidenden Trank der Alpenfräuter. Unweit davon fieht man über 
dem Bach zur Rechten den Niejenfegel, weiter oben den Pfaffenkopf 
und eine andere zadigte Felfenreihe. Bald hatten wir num die Kaijer: 
Haufe im Angefiht. Der Ort ift wunderbar einfam und abgelegen. 
Zur Linken auf der Höhe dehnt fich eine Alpentrift, die den Elbachern 
zugehört, mit einer Sennhütte; etwas tiefer ſteht eine Holzhauerhütte 
und eine Kapelle mit weißen Mauern. Am Badhufer endlicd das Häuschen 
des Klaufenhüters, erhaben über der Flut, mit freundlihen Vordache, 
wo wir uns niederließen; denn die Hütte war voll Rauch, da fie feinen 
Schornftein hat. Zwei Tiroler Yäger, die wir fanden, bewirteten uns 
mit Wildbret. Bei uns ſaß ein alter Tiroler, Peter geheißen, der fi 
mit Haftenmachen ernährt, die er verfaufend in der ganzen Gegend 
herumträgt. Er mochte feit zehn Jahren keinem Barbier mehr unter die 
Hände geraten fein; feine Jade war zerrifien, fein Hut war mit farbigen 
Federn und vielen anderen Zieraten noch bunter geihmüdt, als «es 
hierzulande der Brauch ift. In feiner Jugend mußte er bejonders wohl: 
gebildete Züge gehabt haben. Jetzt bat er 71 Jahre zurüdgelegt, ein 
Greis von beitändiger Thätigfeit, eine jener freien Naturen, die auch im 
Alter noch feine Heimat wünschen und fi an die fleinlihen Ordnungen 
der bürgerlihen Welt noch nicht gewöhnt haben. Er wechjelte mir Geld, 
und ich Ichenkte ihm etwas. Nun bejah ich die Klauſe, ein Meilterwert 
ihrer Art. Leider ward jegt Fein Holz getrieben. Sie hat drei hohe 
Thore übereinander; nur durch das unterjte ftürzte jett das Waſſer und 
vereinigt fih Jchäumend wieder mit feinem gewohnten Bette. Zu beiden 
Seiten ift das riejenfefte Holzgebäude in die Felfen eingeflammert; nod 
15 Ninge gehen unter die Erde. Dben führt eine bededte Galerie dar: 
über, in der fich die Hebel der Mafchinerie befinden. 

Von der Kaiſerklauſe führte mich David bis vor an die Stelle der 
Yandsfranig zwiichen Bayern und Defterreih. Zwei Bäche, die von den 
Bergen herabiprudelnd im Klausbah ihre Wellen vereinigen, fcheiden 
die Yänder. Im Rückwege wollten wir die Sennhütte nächſt dem Kirch: 
lein bejuchen, aber die Beligerin war nicht zu Haufe. Wir gingen wieder 
längs des Bades hinunter. Die Sonne brannte aus unferem Zenithe 
auf uns nieder. Doch hatten wir meiftens Schatten. Es war der ſchönſte, 
beiterite Tag im Jahre. Als ſich der Weg gegen Bayriſch-Zell jchied, 
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erwählte ich diefen, um folgenden Tags den Wendeljtein zu erflimmen. 
Der Weg geht über Berg und Thal auf eine Alpe, wo wir uns aber 
nicht niederließen. Bon dorten ftiegen wir abwärts an den Bach, den 
wir auf einem Steg überichritten. Auch bier befindet ſich eine beträcht— 
liche Schleufe mit zwei Thoren. Nun fchlängelt fih der Pfad empor 
auf die Höhe. Die Vegetation wird Üüppiger, mannigfader. Die röt: 
lihen Vogelbeeren hängen auf junge Ahornbüſche und Brombeergefträuce 
bhernieder. Auch Laub der Alpenroje fanden wir hier. Darauf ging’s 
bergab in ein großes Thal mit hohen Platanen. Hier ift eine aute 
Weide und geräumige Sennhütte. Die Sennerin kam erſt ſpät nad) 
Haufe. Sie bewirtete uns mit dem erguidenden Trank der Alpenkräuter, 
der mir füßer als Nektar ſchien, mwenngleih die Sennerin feine Hebe 
war. Der fernere Weg bis in die bayriihe Zell ift ſehr aut, eben 
und zugleich Tchattig und reizend. Man kommt durd ein weites Thal, 
von Zaubwäldern begrenzt, an deſſen Ende zwei grüne Seen fi aus: 
dehnen. Dur das ganze Thal waren die Mäher und Mäherinnen ver: 
ftreut, welche die Nacht in den Heuhütten zubringen. 


Calendis sextilibus. Schlieriee. 


Anmerkung am Rande: Es war fchon der Zweite, alfo quarto nonas sext. 


Die Ausflüffe der Seen geleiteten uns bis in das fchöne Thal von 
Bayriih:gell, das fih von Welten nah Oſten hin eritredt und von 
allen vier Seiten von Bergen umſchloſſen iſt. Der Bach, der es durch— 
Ichneidet, bejpült fruchtbare Wieſen und Kornfelder. Das Dörfchen jelbit 
beiteht aus fünf großen Bauernhöfen, deren Beliter jehr wohlhabende 
und reiche Yeute find, eine aroße Anzahl Vieh und dazu viele Triften 
und Alpen haben. 

Ich beabſchiedete David, der nad) jeiner Wohnung zurüdging, und 
verfügte mich ins Pfarrhaus, da der Pfarrer einer von denen war, die 
ic in Fiſchhauſen fennen lernte, und der mich einlud. Die artige muntere 
Köchin empfing mid an der Schwelle des niedlichen Häuschens. Sie 
fragte mich aleich, ob ich nicht der Graf aus Schlierfee wäre. Darauf 
holte fie den Pfarrer, welcher, der Kühle wegen, in der Kirche ſpazierte. 
Er nahm mich aufs herzlichite auf, ich gefiel mir wohl bei ihm, und, 
obgleih im Kloſter erzogen, fand ich ihn doch weit aufgeflärter in 
religiöjer Hinficht als unjeren Lakenpaur. Er hatte Schriften von pro: 
teftantiichen Geiftlichen, die legterer für unerhörten Greuel halten würde. 
Ich fühlte, wie wenig ein Klofter jei gegen die Jeſuiten, — Aa 


Platens Tagebücher, I 


er 


der Pfarrer von Schlierfee it. Freilih, was Geſchichte, geographiide 


Kenntniffe 2c. betraf, war mein Wirt ein Janorant, wie nur irgend einer- 


jeiner Kollegen. Er glaubte, daß London in Frankreich läge, wie einmal 
Herr Mühlauer mir feit ins Geſicht behauptete, daß England und Spanien 
dasjelbe Yand mären. Bei feinem diejer Menfchen traf ich noch Liebe 
zu den Wiffenfhaften, Trieb, fich zu vervolllommnen. Sie wiflen nichts 
und verlangen nichts zu wiſſen. Indolenz ift ihr Hauptzug. 

Das Pfarrhaus, obgleich geringfügig und nad Bauernart gebaut 
und von innen und außen bunt bemalt, ift gleihwohl recht heiter und 
freundlih, und auf eine reinliche, nicht altfränfifche Weiſe eingerichtet. 
Ein Gärtchen umgiebt es, in dem ein rundes Gartenhäuschen angebradt 
it, wo mir aßen. Die Vorderjeite des Hauſes fteht dem Wendelitein 
gegenüber. Das Auffallendfte im Haufe it das Meditationszimmer des 
Pfarrers, ein Feines Stübchen, ſchwarz bemalt, faum beleuchtet und 
mit gräßlihen Totenfiguren und Höllenbildern ausgeziert. Im Hinter: 
grunde ſteht ein Altar. 

Vor dem Nachteffen machten wir einen Eleinen Spaziergang. Wir 
befuchten die nahe Mühle, an jchattige Felfen gelehnt. Der Bad), der 
fie treibt, ftürzt als Wafferfall in befonderer Form herunter, indem er, 
den nächſten Weg verabjäumend, der Mühle zueilt und über den ſchmalen 
Felsſteig hinweggleitet, ftatt fich geradeaus in ein tiefes Beden zu er: 
giegen, das nur an feinen äußeriten Randwellen, die am Gejtein hinunter: 
ſchlüpfen, gefüllt wird. Dies Beden, von drei Seiten von Felſen, von 
der vierten von der Hinterwand der Mühle eingeichloffen, gewährt den 
einfamften Badeplat, den ich je geiehen habe. 

Der Pfarrer führte mi auch in die Kirche. Sie ift nicht groß, 
aber heiter und aniprechend. 

Er hatte mir auch einen Jungen für den anderen Tag beitellt, um 
mir Führer auf den Wendelftein zu werden. Wir traten unfere Reile 
jehr frühe an. Der Himmel jchien nicht ungünftig, ein Nordwind blies 
uns entgegen. Man zählt drei Stunden auf den Berggipfel. Die größere 
Hälfte des Weges bis an die Alpen ift wenig beſchwerlich, er geht meiit 
durch Nadelhölger. Etwas mühjamer gelangt man zum Gipfel. Wir 
famen am Wetterbach vorüber, eine tiefe Schlucht in Geftalt eines Zieh: 
brunnens. Plötzlich aber zogen fi die Wolfen um uns ber, oder viel- 
mehr die Nebel. In wenig Augenbliden jahen wir nichts mehr. Wir 
erreichten den Gipfel. Oben jteht ein hölzernes Kreuz und eine hölzerne 
Kapelle, von eilernem Ring umfaßt. Sie ift ſehr klein, mit Namen 
beichmiert, mit einigen Votivtafeln behangen. Als wir hineintraten, zog 
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der Knabe feinen Schuh aus und küßte ihn. Er betete die meifte Zeit. 
Zuweilen bob ſich der Nebel von einer Stelle. Die Thäler von Fiſch— 
badhau und Bayriih: Zell jahen wir am beiten. Auch den Chiemjee 
und einen Teil des Inns mit feinen Inſeln. Das bayerifche Gebirge 
war ziemlich Elar, von den Tiroler Alpen konnten wir nichts fehen. 
Ein heftiger Sturmwind durdfaufte uns. Im SHerabjteigen wurde die 
Ausfiht nah Münden offen. Mein Führer, der ein herzensguter Junge 
war, jammelte mir Alpenrojen (Rhododendron hirsutum); eine andere 
Gattung wächſt nicht auf dem Wendelfteine. Ich war zu ſehr mit dem 
Wege beichäftigt, um viel auf die Pflanzen zu fehen. 

Wir kehrten in einer Sennhütte ein, welche 'viel veinlicher war, 
als die bisher von mir gejehenen. Die hübſche, freundliche Sennerin 
bewirtete uns mit dem erquicdenden Trank der Alpenfräuter. Kaum waren 
wir in der bayriichen Zell angelangt, als es zu regnen begann. Ich 
bradte den ganzen Tag im Pfarrhaus zu, nicht auf die beſte Weife. Wir 
mußten jogar unjere Zuflucht zu den Karten nehmen, wozu ich mich 
nur im äußerjten Notfall entjchließen kann. Ach mußte aber doch meinem 
Wirte etwas zu Willen thun, und zu den Lebenselementen diejer Leute 
gehören die Karten, diefe langweiligen Gejellihafter. Der folgende 
Morgen war fühl und ſchön; ich verließ den Pfarrhof und durchging 
das freundliche Thal bis Aurach. Gewäſſer durchichneiden es, Dörfchen 
und Bauernhöfe beleben es, und das dichte Laub der Platanen, jetzt 
nit gelber Flügelfrucht vermengt, überichattet es. Der Weg ift aut. 
Dan zählt drei Stunden bis Schlierfee. Jh fam nah Tifche hier an. 
Ich fand Frau von Schaden mit Luifen und Mariannen, ihren Töchtern, 
meinen alten Yugendbefannten, und ihrem Kleinen Sohne Auguft. Sie 
empfingen mich zuvorkommend. Den Abend brachte ich bei ihnen zu, 
mit dem Kaplan. Der Pfarrer war über Land. Es war viel von 
der Schweiz die Nede, und ich erzählte von meiner Reife. Es war auch 
der jüngite Herr von VBölderndorf gegenwärtig, der von Münden kam. 
Wahricheinli trägt er einen Pfeil im Herzen, der vom Auge der einen 
oder der anderen Donna geflogen fam. Noch etwas Schöneres, als 
dDiefe Augen, erfreute meine Rückkehr, vier Briefe nämlich, die ich fand, 
von Schnizlein, Perglas, Lodron und meiner Mutter. 

Schnizlein reift diefer Tage nad Altdorf ab. Er meldet mir, daß 
auch Ernit Wiebeling abgereift und Gas Negimentsadjutant geworden 
jei. Er rät mir, um eine jehsmwöchentliche AUrlaubsverlängerung ein: 
zufommen. Bon Federigo jagt er abermals, daß er ihn fo übel nicht 
gefunden, doch nicht meinem Ideal entiprehend. Perglas ift der alte. 
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Sein Briefen ift voll Herzensgüte, Jreundichaft, doch nicht ohne Miß— 
trauen, oder wie ich dieje übellaunige Empfindlichkeit feines Weſens 
nennen fol. Er fchreibt, daß Iſſel feit acht Tagen in München ſei 
und bei ihm wohne Er wird fih noch einen Monat aufhalten und 
dann nad Wien gehen. Ich werde ihn alſo nicht ſehen. Ich kann 
nicht bejtimmen, ob mir dies unangenehm oder angenehm ift. Lodron 
iſt noch nicht glücklich. Er wünscht Frieden, ländliche Ruhe, wie ich fie 
genieße. Seine Geichäfte werden ihn bewegen, nad Klagenfurt zu 
reifen. Er ſchickt mir eine Kleine Arbeit, zum Namensfeſt jeiner Mutter 
gejchrieben. Es ift ein Dialog, von ihm und feinen vier Schweitern 
im Garten des Landguts jeiner Mutter vorgetragen. Wie jehr müſſen 
diefe einfachen, edlen Worte die gute, leidende Mutter gerührt haben! 

Meine Mutter berichtet mir in ihrem Briefe unter anderem den 
Tod der Frau von Stael!) zu Paris. Sie hatte wirklich ein feltenes 
Talent unter den Weibern. 

Noh vergaß ich zu bemerken, daß ich ſchon vor mehreren Tagen 
Grubers Brief beantwortete. Ich jchrieb von meinem biefigen Aufent: 
halte, vom Studium der Botanik, von der Not unjerer Zeit und Amerika, 
der Hoffnung und Blüte der Welt. 


tertio Nonas Augustas 1817. Schlierfee. 


Ich brachte geitern einen fröhlichen Tag in der angenehmften Ge 
jellihaft hin. Frau von Schaden iſt eine jo gute Frau und ihre Töchter 
zwei liebenswürdige Mädchen. Auch Herr von Völderndorf jcheint ein 
artiger und gebildeter Mann zu fein. Bei Tifhe verjah der Pfarrer 
die Unterhaltung. Nachher entfernte er ih, und wir machten eine 
kleine Lektüre; die Mädchen bradten mir Schillers Gedichte, um das 
Berglied und den Spaziergang zu leſen. Frau von Schaden las ein 
paar Idyllen von Geßner. 

Als ih das Wetter aufheiterte, fuhren wir auf dem See, um bie 
Inſel herum und zurüd wieder ins Jägerhaus, wo wir Milch aßen, wo: 
bei es manderlei zu lachen gab, weil eine Strafe auf das VBerfchütten 
der Milch gelegt wurde, da wir fie mit den Löffeln aus einer Schüffel 
holten. Während der Waflerfahrt fangen die Mädchen, die ein paar 
ihöne Stimmen haben, mit Heren von Bölderndorf. Sie fangen das 
Heulied von Noß?), „Le dieu de Paphos et de Cnide*, [83] und nod 

ı Bet. 14. Juli. 

2) „Gedichte“ (Hamburg 1785), S. 184 fi. 
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anderes. Später jangen fie in der Kirche zur Orgel, was ſich gut 
ausnahn. 

Leider ward diejer jchöne Tag duch einen trüben Abend verfinitert. 
Die Ködin, oder wer es jonft fein mochte, machte eine boshafte Klatjcherei 
und äußerte fi) gegen den Pfarrer, als hätte Herr von Völderndorf, 
der im Gaſthof logiert, verlangt, im Pfarrhof zu wohnen, woran Herr 
von Bölderndorf natürlich nicht dachte. Der Pfarrer padte die Frau von 
Schaden auf der Treppe an, ihr fagend, er fünnte unmöglich zugeben, 
daß Herr von DVölderndorf im Pfarrhof wohnte, indem es gegen 
die guten Sitten wäre. Frau von Schaden nahm dieſe Beleidigung 
auf, wie fie jollte, fie beftellte Pferde, um heute früh fortzureiien, fo 
gern ſie noch die Gegend gejchen hätte. Herr von Völderndorf war aufs 
Aeußerſte aufgebraht und ſagte dem Pfarrer die derbiten Dinge über 
jeinen Stumpflinn. Ach war die einzige Perfon, die dabei den Mittler 
machen fonnte, und brachte den Pfarrer, da ich ihn an feiner jchwachen 
Seite padte, dahin, daß er die Frau von Schaden um Verzeihung bat 
und fie bat, noch zu bleiben. Bei diefer Gelegenheit brachte ich auch in 
Erfahrung, daß es Marianne fei, die Herr von Völderndorf vorzieht, wie 
ich's vermutete. Zur Ehre des Pfarrers übrigens fei es gejagt, daß er es 
wirflich gut meinte, jo dumm er es auch) anftellte. Er Hat eine bejondere 
Vorliebe für den kleinen Auquft, weil er, wie jein Vater, katholiſch ift. 

Nach der Abbitte des Pfarrers ging ih noch einmal zu Frau von 
Schaden. Sie drangen in mich, ihnen etwas von meinen Gedichten zu 
holen. Ich konnte mich freilich nicht bitten laſſen; doch erklärte ich, 
daß ich lange aufgehört hätte, Verſe zu machen. Ich brachte ein Heft"). 
IH Tas ihnen: „Zueignung” ?), „Der Wahn der Jugend” ?), „Der Geift 
von Lady Bothwell” ), „An die Nacht” 5), „An die Deutichen” 9), „Dichter: 
ihidjal” ), „Vergißmeinnicht“ °), „Epiſtel an N. Schlihtegroll aus Frank— 


) Erhalten als Mi. Mon, Ar. 4, mit dem Titel „Puellis Jovis‘, und Ge: 
dichte enthaltend aus den Jahren 1811—16; vgl. S. 709. 

) (1814). Sclidtegroll a. a. D. 66; R. 1, 381. 

») (1811). Schlichtegroll, S. 67; R. I, 378. 

* (1814), nur Mif., val. ©. 298 (mo Anmerkung 2, als falfch, zu ftreichen), 
und ©. 387. 

) (1815). In veränderter Berfion bei Schlichtegroll, S. 70, R. I, 382. 

°, (1815). Unter dem Titel „An das deutiche Toll. Nah der Flucht Bona— 
partes von Elba” mit wejentlihen Varianten bei Schlichtegroll, S. 25 ff. und R. 1, 
S. 464 ff. 

) (1811). Schlicdhtegroll, S. 65, R. ], 379. 

*, (1312). „Lyriſche Blätter”, S. 110. 
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reih“ !), „Einladung zu einer Schweizerreije” ?) und endlid meine 
„Schweizergemälde” ?), die in Tübingen fein günftiges Schidjal fanden. 
Alles ward mit vielem Beifall aufgenommen. Ich ergögte mid an: 
fange daran und mar fat verfudht, an mein Talent zu glauben, 
das mir fehlt. Aber bald ward es mir einleuchtend, daß wenig von 
dieſem Beifalle übrig bleiben würde, wenn man Höflichkeit und Spötterei 
davon wegichnitte. Es erregte mir hinterher ein unangenehmes Gefühl, 
diefe Verſe gelejen zu haben. 

Auch der heutige Tag ift mir lieb in der Erinnerung. Des Vor: 
mittags befuchten wir jenen hochgelegenen Bauernhof, von dem ich 
jchon öfters ſprach, über den „Rio verde*. Nachmittags fuhren wir am 
See nah Fiſchhauſen und gingen in die Papiermühle, um den Waſſer— 
fall zu beſehen. Auf der Mühle aßen wir föftlihe Milch. Im Rück— 
wege ftiegen wir auf der Inſel ein wenig aus. Auf der Fahrt fangen 
die Mädchen mit Wölderndorf. Nie war ich jo jehr von der Macht der 
Töne ergriffen, fo wenig ich Kenner von Mufif bin. Dieſe Abend: 
beleuchtung, dieſer janftwallende See, diefe Stimmen — wenn man 
immer fo auf dem Lande lebte! 


Nonis Sextilibus 1817. Schlierſee. 


Ich bin wieder allein. Noch grünen diefelben Bäume, diejelben 
Wellen ſchlagen ans Ufer, diejelben Berge begrenzen es, aber ich bin 
wieder allein. Die falten Bücher find wieder meine ganze Zuflucht. 
Nah München jehne ih mich gleihwohl nicht. Wie viel Trauriges, 
Verhaßtes erwartet mich in Münden! Wie traurig überhaupt liegt 
meine ganze Zukunft vor mir! Wo ift der freudige Punkt, dem ich 
entgegenjehe? Bier ift noch das einzige Aſylum, das mir gegönnt ift; 
wenn ich bier nicht glüdlih bin, kann ich es nirgends jein. 

Am geftrigen Morgen ging die Sonne freundlih auf. Wir madten 
uns früh fort und fuhren über den Sce, um den Brecdenjpiß zu 
befteigen. Kür Damen freilih war es ein fühnes Unternehmen. Wöl: 
derndorf und ich führten abwechſelnd Frau von Schaden. Bis zu den 
Alpen, wie ih, glaube ich, ſchon einmal jagte, geht der Weg ziemlich 
gut. Zur Nechten bat man den Angelberg. Wir kehrten in einer 


(1815). R. 1, 478 ft. 

2), (1816). Mit fpäteren Verbeſſerungen Schlidtegroll, ©. 73 ff., R. I, 392 ff.; 
vol. E. 54l. 

) (1816). Schlichtegroll, S. 73 ff., R. I, 395 ff.; val. 653 und 658. 
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Hütte ein, und Frau von Schaden madte uns eine köſtliche Schofolade 
zum Frühſtück. 

Der fernere Pfad ging allerdings um vieles bejchwerlicher, doch 
ward er herrlich belohnt. Nach allen Seiten war die Ausficht rein. 
Nordwärts bot ſich der Schlierſee malerifch ſchön mit feiner Inſel und 
weit hinter ihm das fladhe Land. Wir fahen Münden mit dem Fern: 
rohre. Weſtlich war ein Teil des Tegernjees, öftlih ein Teil des 
Chiemjees bemerkbar, der zwifchen dem Breitenftein und dem ſpitzen 
MWendelftein hervorragte, welche die Schöne Flur von Fiſchbachau begrenzten. 
Gegen Süden lag uns der ruhige Spigingfee und der ruhige Klausbach. 
Die Berge türmten fich höher und höher, und weit im Halbfreis umgaben 
uns die Schneegebirge Tirols. 

Herabfteigend und auf die Alpe zurüdfehrend, tranfen wir die 
erquickendſte Buttermilh von der Welt, an der wir gar nicht jatt 
werden fonnten. Mehrere Sennerinnen waren in der Hütte verfammelt. 
Die drei mufifaliichen Glieder der Gejellihaft fangen ihnen ein paar 
hübſche Lieder vor, worüber fie ſehr erfreut waren. Ich fonnte nicht 
in jene Töne einjtimmen und fühlte auch bier den Mangel an allen 
Talenten, 

Wir jehnten uns alle nah dem Kahn am Ufer, das wir endlich 
erreichten. Erft um vier Uhr landeten wir bier. Frau von Schaden 
hatte ihre Abreife beichlojien. Wir aßen nod einmal zu Mittag. ch 
fühlte noch einmal die Freuden eines gejelligen, ungezwungenen Um— 
gangs, wie man ihn vergebens in der Stadt ſucht. Herr von Völdern: 
dorf Fam noch einen Augenblid und bradte den Taſſo an die Mädchen 
zurüd, den er entlehnt hatte, nämlich die „Gerusalemme*. Frau von 
Schaden und ihre Töchter hatten eine ziemliche Anzahl Bücher mit fich. 
Sie ließen mir auch eines bier, um es zu lefen: „Harmonies de la 
Nature par Bernhardin de St. Pierre‘ Y). Endlich fuhren fie ab. Herr 
von Völderndorf ging denjelben Tag noh nad Miesbah (mo Frau 
von Schaden heute bleibt), um den folgenden zu Fuße nah Münden 
zu gehen. Er hatte mich eingeladen, ihn eine Strede Wegs zu begleiten, 
und holte mih ab. Im Geſpräch verloren, ging ih bis Miesbad. 
Ich trank ein Glas Bier mit ihm in feinem Gafthofe, von wo er dann 
noch einen Beſuch bei Frau von Schaden ablegte. Erſt auf diejem 
Spaziergange fam ich ihm näher. Seine Phyfiognomie gefiel mir gleich 


') Poſthumes Werf des Berfaflers von „Paul und Nirginie”, erichien 1815 
(Baris), 3 vol, 
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im Anfange, weil er Aehnlichkeit mit Federigo hat. Doch bin ich 
gewohnt, viel von den Männern zu fordern, ich meine viel Geiit. 
Sleihwohl darf ich jagen, daß ich in ihm eine bemerfenswürbige Be— 
fanntichaft machte. Er erflärte mir, daß auch er nicht immer die Ab- 
ficht gehabt hätte, Soldat zu werden, daß er e& nicht immer zu bleiben 
gedenfe, joviel er fih auch in feinen jetigen Verhältniſſen freue, es zu 
jein. Er weiß den lebensermunternden Krieg zu Ichäten, aber auch die 
Muße des Friedens, und jo iſt er fein roher Menſch. Er denft im 
vielen Dingen mit mir gleih. Seine Hauptneigung ift die Mufif, der 
jeine Beitrebungen geweiht find. Er lebt gerne in München. rüber: 
hin brachte er einige Jahre in Dresden zu und lernte dort Theodor 
Körner fennen, der in Freiberg ftubierte. Völderndorf fragte nach 
mein eigenen poetijchen Arbeiten. Er bat mich, ihm etwas davon zu 
leſen zu geben, wenn ich wieder nach München zurüdfehrte. _ Er erflärte 
mir, daß es nicht Neugierde fei, die ihn bejtimmte, jondern wahrer An— 
teil an der Sache. ch lehnte dies jo viel wie möglich ab und geitand 
meinen Mangel an Talenten ein. 

Vielleicht führt ihn der Zufall noch einmal den Sommer über in 
jene Gegend. Er ift übrigens halb und halb mein Yandsmann, ein 
Bayreuther und Protejtant. Auf meinem Heimmwege von Miesbach ging 
es mir ungünftig. Es fing zu regnen an und die Nacht brach ein. 
Ich kam ein paarmal von der Straße ab, verfehlte die Stege, fam 
durch Waller und Moralt und langte durchnäßt und müde und Tpät 
bier an. 

Der heutige Tag ging mir trüb vorbei. Ich machte einen Spazier- 
gang nach Miesbach zu, gleihjam vom Magnet des Wohlwollens, der 
Freundichaft, wenn auch nicht der Liebe gezogen. Aber was will 
ih? Wenn ih in Münden auch wieder diejelbe Gejellichaft treffe, To 
wird mir doch Schlieriee fehlen, jo wie mir jegt bier die liebe Geſell— 
ſchaft fehlt. 


octavo Idus Sextiles 1817. Schlierfee. 


Heute, am Sirtustage, fand hier ein großes Kirchenfeit ftatt, wozu 
fih vieles Volt aus der umliegenden Gegend verjammelte; doch To 
vieles nicht, als damals in Fiſchbachau. Unſer Pfarrer bielt eine 
Predigt, die ich anhörte; da ich aber fein ganzes Talent ſchon Fannte, 
jo wurde mir unendlich langweilig dabei. Beſonders glücklich ift er in 
Metaphern. So veralih er einmal den menfchlichen Körper mit einem 
Eſel und die Seele mit dem Efelstreiber. 


— 809 — 


Bei der Mittagstafel waren viele Geiftliche gegenwärtig, unter anderen 
der Pfarrer von Ellbach, den ich noch nicht Fannte. So viel habe ich 
bemerkt, daß fie alle Humaner und weniger orthodor als Herr Lakenpaur 
find. Später fuhr ih mit dem Pfarrer von Bayriſch-Zell noch ein 
wenig Ipazieren am See, Herr Mühlauer ift nah München, um einen 
Konkurs mitzumachen. 


sext. Id. Sext. 1817. Schlierfee. 


Wir haben jchöne Tage. Geftern morgen umging ich den See, 
Statt mid aber bei Weitenhofen rechts gegen die Schlieradhbrüde zu 
wenden, ging ich gerade durch einen fchönen baumreihen Grund, den 
die Schlierah in zwei Armen durcfließt. Zuerſt fommt man an eine 
malerifch gelegene Mühle mit einer Schleujfe. Ich nenne fie die „Linden: 
mühle”, da gegenüber der Schlierach vier Linden fich erheben, wovon 
bejonders die eine, dreiftämmig und majeftätiih, den Hügel weit über: 
Ichattet, auf dem fie jteht. Bon dort führt eine Brüde über einen Bad) 
zu einem angenehmen Pfad, der nach Weſtenhofen fich hinzieht. Nach: 
mittags beiuchte ich denſelben Ort und folgte weiterhin dem Weg der 
Schlierach. An ihrem Ufer fort geht eine anmutige Straße nad) Mies: 
bad, die mir bisher ganz unbefannt war. ch verfolgte fie eine Strede 
weit. Man fieht eine Mühle an der anderen. Das Waffer iſt häufig 
in Kanäle geleitet und von Schleuſen beichleunigt. Beſonders gefiel 
mir eine Halbinjel, auf die ich gelangte, indem ich über ein Mühlwert 
wegitieg. In der Mitte ſteht eine ziemlich hohe Weide und rings am 
Ufer elf Erlen und ein Ejchenbaum. Deshalb nannte ich fie „Erlen: 
inſel“. Sie wäre ganz geihidt, um auf ihr irgend einer ländlichen 
Sottheit einen Altar zu bauen. Neben daran jtürzt fih ein ftarfer 
Mühlabfall hinunter. 

Heute beitieg ich den hochgelegenen Bauernhof bei Weitenhofen (ein 
ichönes Pendant des Oberleithners), der auch von der Lindenmühle aus 
einen freundlichen Proſpekt bietet. Bis an den Hof, zu dem fidh ein 
breiter, jchattiger Weg, von Roſenhecken und Eichen umgeben, empor: 
ſchlingt, war ich Schon öfters gefommen. Won dort iſt die ſchönſte An: 
ficht von Weftenhofen. Heute veritieg ich mich höher und wählte einen 
Weg, an deſſen Seitenheden jogar einige Eichen ftehen, und wo das 
Thal nach Miesbach in einer herrlichen Ausdehnung vor dem Auge liegt. 
Endlich hemmen von beiden Seiten äftige Birkenſtämme die Umficht, und 
ein Eleines Nadelgehölz breitet fih nach und nad) aus. Man geht über 
eine Brüde, die ich, ihrer düfteren Lage wegen, der Bezeichnung wert 
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hielt. Ich nannte fie „Dyodendrea”, weil eine Birke und ein Ahorn 
mitten unter finfteren Tannen daneben emporjtreben. Die Gegend wird 
bald wieder frei. Ich beftieg die Spitze des Hügels und genoß nict 
nur die Ausfiht weitwärts, jondern auch einer anderen gegen Norden 
auf die Ebene zwilchen zwei Bergen hindurch. Nach jener Seite ge 
wandt, ftieg ich hinunter, und Fam endlich durch den Obftgarten eines 
Bauernhofs auf einen der Wege, die von Sclieriee nah Miesbad 
führen. 

Heute nachmittag erftieg ich eine fteile, tannenbewadhiene Anhöhe 
unweit der „Lindenmühle” über dem Waffer. Dort ließ ich mich nieder 
und las in Greſſets „Poesies choisies* !), Die Gegend, die fich vor 
mir ausdehnte, würde hinreichend gewefen jein, einen Claude ?) zu feſſeln. 
Ich ſah den Gipfel des Bredhenipig über Waldhügel emporragen; an 
ihn Schloß fih der Hagenberg (zu deffen Füßen Fiſchhauſen liegt) und 
der Berg, auf dem die Walded ftehbt. Ich ſah einen Teil des Sees 
mit dem Vorland des Jägerhauſes, Schlierſee und Weſtenhofen jelbit, 
vielleicht in ihrer fchönften Anfiht und Ausdehnung. Oben auf den 
Hügeln ftanden zur Rechten und Linken die beiden Bauernhöfe, die das 
Thal überbliden. Den ganzen Weg, den ich diefen Morgen machte, ſah 
id) vor mir, und gerade mir vorm Auge die „Lindenmühle”“ und den 
üppigen Baumwuchs diejes Wiejfengrundes. | 

Sept auch etwas von anderen Beichäftigungen. Ich ſchickte heute 
vier Briefe weg. Einen an mein Negimentsflommando, um eine je: 
wöchentliche Urlaubsverlängerung zu verlangen, einen nad) Haufe, den 
dritten an Schnizlein, dem ich unter anderem aucd von meinem legten 
Zufammentreffen mit Frau von Schaden erzählte, und endlich fchrieb ic 
an Lüder. Ich ſagte ihm von den Genüſſen des hiefigen Aufenthalts 
und legte ihm ein Yied bei, das er an Völderndorf übergeben fol, da 
es von den Erinnerungen unjerer gemeinfchaftlihen Bergfahrt nach dem 
Brechenipig handelt. Es entftand gleichſam unmillfürlih und ift zu 
wenig bedeutend, um als ein Bruch meines Vorfages, feine Verſe mehr 
zu machen, angejehen zu werden. Es ift nad langer Zeit das erfte, 
was ich Ichrieb, und der Drang der Stunde hat es hervorgebradt. Ich 
fühlte jo lange eine gewiſſe Sehnſucht und Unruhe, bis ich meine Em: 
pfindungen den Muſen mitgeteilt hatte. Das ift eine der Wunderfräfte 
der Poefie, die jede Art von Sorge aleichfam zu löfen weiß. Das Lied, 


) Paris 1794 und öfter. 
) Dal. S. 659. 
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das nur aus fieben vierzeiligen Strophen in vierfüßigen Trochäen be: 
fteht, ift übrigens feineswegs an Völderndorf gerichtet ?). Dazu fenne ich 
ihn zu wenig, und e& möchte mich gereuen. Doc befriedige ich damit 
den Wunſch, den er äußerte. Gefällt es, fo ift es gut, daß es gemacht 
wurde, und gefällt es nicht, jo werde ich Fünftig ſicher vor allen Er: 
fundigungen um meine Arbeiten fein. 


quart. Id. Sext. 1817. Schlieriee. 


Nah und nach kehre ich zu meinen alten Studien wieder. Homer 
und Horaz machen meine Hauptbeichäftigung in den alten Sprachen aus. 
Schon vor ungefähr vierzehn Tagen vollendete ih die „Odyſſee“, doc 
da ich nicht Zeit hatte, etwas Ausführliches über die einzelnen Gefänge 
zu jagen, fo ftellte ich es ganz ein. 

Bon Horaz beihäftigen mich vorzüglich die Oden, die ich leſe und 
wieder leje. Das ift allen jenen Dichtern, die ihre Verje ad unguem ?) 
ausfeilten, gemein, daß fie niemals ermüden. Man thut jehr unrecht, 
den Yateinern überhaupt, und injonderheit dem Horaz, allen poetiichen 
Einn abzufprehen und all ihr Talent auf Kunft und Nahahmung zu 
beichränfen. Für uns, die wir nicht mehr beftimmen fönnen, wie weit 
Horaz feine Nahahmung trieb, muß er immer ein großer Dichter bleiben. 
Was wäre poetifh, wenn es dieſe heitere Lebensweisheit nicht it, die 
er entfaltet, dieſe frohen Bilder des Genuffes und der Freuden, bei 
denen von fern, ein mahnender Zufchauer, der Genius des Todes jteht? 
Wo wäre der Dichter, der die Ideen, welche Horaz ausjpricht, auf eine 
bejjere, bündigere Weije gejagt hätte? Der fih rühmen fönnte, feine 
Sprade jo ſehr beherricht zu haben? 


tertio Idus Augustas 1817. Schlierfee. 


Ich entdedte heute einen Waflerfall, der durch feinen Sturz und 
feine Umgebungen um vieles den Vorzug vor jenem an der Bapiermühle 
verdient, obgleich der legtere reicher an Waſſermaſſe ift. Ich ging den 
Kubzagel hinan, von dem ich jchon einmal fprad. Den Bad, der über 
die Steine hinunterfließt, will ich den „Angelbah” nennen, da er den 
Angelberg zur Rechten hat. Als ih an den Pons alpinus fam, jchlug 
ich nicht den Weg hinauf nad der Alpe ein, fondern verfolgte den Lauf 


) „Wann des Gottes letzter, milder” u. f. w. Das ftimmungsvolle Gedicht 
uerit in die „Bermifchten Schriften” aufgenonmen, und dann in alle übrigen Ausgaben. 
?\ cf. Horat., Satir. I, 5, 32 „unguem ad perfectunm* ete. 
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des Waſſers. Ich half mir, ſo gut ich konnte, durch das Bette (das mit 
großen Steinen untermiſcht iſt), da die Ufer ſteil und nicht gangbar ſind. 
Die Gegend gewinnt immer wildere Reize, und die Felſen werden von 
Zeit zu Zeit kahler und höher. Die erſte Kaskade, an die ich kam und 
die dieſes Namens wert war, nannte ich „La perigliosa“, da ich mir den 
beichwerlihen Weg am abhängigen Ufer hin bahnen mußte, wo ich oft 
im Begriff war, hinunterzufallen. Qon dort aus half ich mir wieder 
ziemlich gut durd den Bach, bis mich ein unermwarteter Anblid über: 
raſchte. Ich ſah mich in einer tiefen Thalichlucht, zur Linken und Rechten 
türmten fich zwei hohe Felfen, oben mit einzelnen Tannen bepflanzt, 
wovon der eine pyramidenförmig in eine Spibe fih endigt. Durch einen 
Spalt, der dieſe Berge auseinandertrennt, ftürzt fih der Angelbach 
jenfrecht die Felswand herunter, fällt von neuem auf die Steine auf und 
von da in ein dunkles Beden, aus dem er fich erft in ein größeres er: 
gießt, das mit dem Flußbette vereinigt ift. Hier ift fein Ausweg mehr, 
der Proſpekt iſt geichlojien. Nur von oben blidt der Himmel bernieder, 
und ein höherer Berg ſteht im Hintergrunde, von Nadelholz befrönt. 
Die Natur verfchönte durch einen wilden und jeltenen Pflanzenwuchs 
diejes Schauſpiel; ich jah das Geitrüppe der Alpenrofen, verwachſen mit 
einem üppigen Rojengefträud, deſſen dunfelrote, vierblätterige Blumen 
einen unfäglih friihen und erquidenden Duft aushaudten. Die Thal: 
ihlucht nannte ich „L’obblio del mondo* und den Waſſerfall „Finifterre”. 
Vergebens verfuchte ich's, zur Nechten einen Weg in das höher liegende 
Thal zu finden, aus dem der Bach herabfiel. Endlih, als ich wieder 
zurüdging, ſah ich linfswärts eine Stelle, die man erflimmen fonnte. 
Mit vieler Mühe kam ich hinauf, in den Wald, der an die Alpe arenzt. 


pridie Idus Sextiles 1817. Schlierfee. 


Auch dort hielt ih mich no an der Grenze des Abgrunds, um 
den Yauf des Waſſers zu bemerken. Zuerſt ſah ich noch eine Kaskade, 
die ein Seitenbad) bildet, der fich von Fels zu Fels hinabftürzt. Ach 
nannte fie „Los grados“. Nod einmal bildet der Angelbah einen 
jehr Ichönen Abfall in mehreren Stufungen, als er von den Waldhöhen 
in die erſte Thalichlucht niederbrauft. Dieſen Wafjerfall, „Cascata viva“, 
und die Schlucht jelbft, „Le dernier refuge*, fonnte ich leider nicht 
mehr bejehen. Auch oben im Walde fieht man noch mehrere Fälle des 
Angelbachs, wovon mir befonders einer gefiel, wo er mehrere jehr breite 
Beden aushöhlt; dasjelbe findet auch auf der Alpe felbit ftatt, die ich 
beiuchte. Ich ging ſogleich in die erite Sennhütte, wo ich das vorige 
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Mal niemand zu Hauſe getroffen hatte. Die Sennerin bewirtete mich 
mit dem erquickenden Trank der Alpenkräuter. 

Im Herabſteigen wählte ich den geregelten Weg. Das Wetter hatte 
ih noch mehr verjhönt während meines Spaziergangs. Als ich gegen 
Fiſchhauſen Fam, Jah ich den Wendelftein und feine Nachbarn ihre ftolzen 
Häupter in den blauen, reinen Aether erheben. Der See hatte feine 
Wallungen vergeflen, und mit der entfernten Flut des weltlichen Ufers 
jpielte die erfte Nöte der abichiednehmenden Sonne. 


Idibus Augustis 1817. Sclierfee. 


Ich habe nun auch die italienische Ueberſetzung der „Luſiade“) ge: 
lefen, aber ich bin weit entfernt, das Original nach derjelben beurteilen 
zu wollen, oder dies Urteil würde jehr ungünftig für den Camöens aus: 
fallen. So viel ſcheint mir gewiß, daß er weder Taflo noch Virgil 
itt. Einen großen Teil der Epopde verträgt er mit einer langweiligen 
Neberjegung der Gejchichte von Portugal’). Die Art, wie die heid: 
nischen Götter mit der chriſtlichen Gottheit vermilcht find, ift geradezu 
unerträglid, da Thetis dem Gama ſelbſt erzählt, daß fie und ihre Kon: 
jorten nur eingebildete Götter und ausgebrütet von der menfchlichen 
Thantajie wären’). Mag jein, daß man im Originale diefen Dichter 
troß jeiner Fehler noch bewundern muß. Die Ueberjegung ift in feinen 
melodiichen Verſen geichrieben und voll proſaiſcher Ausdrüde. 


decimo septimo Cal. Sept. 1817. Schlierſee. 


Diefer Tage babe ich wieder meinen Wafferfall im „Obblio del 
mondo* beſucht. Es ift ohne Zweifel die einfamfte, wildeite und be: 
merfenswürdigfte Stelle der Umgegend. Eine ewige, erfriichende Kühlung 
umgiebt ihn. 

Hune „flagrantis atrox hora caniculae 
Nescit tangere* ®). 


Schade, daß der Weg jo weit und, was noch mehr ift, beichwerlich 


it, um ihn jo oft machen zu fönnen, als ich wünſchte. Heute beftieg 
ih einen Berg jenjeits der Schlierad) und der Mühlen. Jh fam in 





) Siehe S. 775. 

2) Canto VII, st. 143. 

2) IX, st. 91. 

*) Horat., Od., lib, IH, 13, ®. 
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ein hügeligtes Yand, das von einer Quelle an der anderen durchſchnitten 
wird, die aus den Wäldern fommen und fich tiefe Betten zwijchen den 
Anhöhen Hindurc gehöhlt haben. Die eine diefer Quellen ift ganz mit 
Yärhenbäumen umpflanzt. Bejonders fiel mir einer davon auf, der 
feine langen, ſchlanken Aefte herabbing. Dieſen Abend hatte ich einen 
berrlihen Regenbogen vor meinem Fenſter. Er beugte fih mit dem 
weiten farbigen Gewölbe über St. Georgs Kapelle und verlor fich bei 
den Ruinen von Waldeck. Das Kirchlein jelbit und feine Matten und 
Bäume ftanden in heller, lachender Beleuchtung. 

Wir haben warme, heitere Sommertage, und das nädhtlihe Firma: 
ment funfelt von Millionen Lichtern. 


Decimo quarto cal. sept 1817. Schlierjee. 


Mein Spaziergang führte mich heute am „Schmalen Steg”, am 
Oberleithner vorbei, längs des „Rio verde*, in die Waldung über „Fede: 
rigos Ruh“, „Soledad”, „Licymnien” nad) der „Plaza del cansamiento*, 
von wo aus ich nicht umfehrte, jondern auf der anderen Seite des Berges 
binunterging. Der Prad war bahnlos und fteil, der Weg einiger 
Quellen leitete mih. Die Waldung befteht aus Tannen und Birken. 
Man fieht nicht nur Rottannen, fondern aud häufig Edeltannen mit 
jenen vermifcht. So nenne ich nämlich jene mit plattgedrücten Blättern, 
jo an der Spitze einen Einjchnitt haben und deren Stamm nicht ſchuppig 
ift. Yinne!) nennt fie Pinus picea und die andere Gattung Abies; aber 
alle jeine Nachfolger in der Botanik fehrten diefe VBenennungen um, 
und ihnen iſt auch Schrank?) gefolgt. Endlich gelangte ich in das lange 
Thal, das fich zwiihen dem Neuhaus und Aurach ausdehnt. Das erfte, 
was mir aufftel, war zu meiner Linken der herrliche Wendelftein, der 
jeinen jpigen Gipfel in den reinften Mether hob. Er gewährt nirgend 
einen fchöneren Anblid als von jenem Wege. Abends bei Tiiche erhielt 
ih Antwort von Lüder. Er jchrieb kurz, weil er fehr viele Geſchäfte 
hat. Mein Urlaubsgefuh ift noch nicht bei meinem Regimente ange- 
fommen, was mir Sorge madt. Er jagt mir Grüße von Perglas und 
Saporta. Letzterer hat ihm aus Zweibrüden gejchrieben; er hatte eine 
Rheinreiſe gemacht und geht nun zu einem Verwandten in der Provence. 


') Karl von Linne (1707— 78), der Begründer der Botanif in feiner „Species 
plantarum‘*. 
2) Eiche 3. 775. 


Duodecimo cal. sept. Schlieriee. 


Lüder antwortete ih heute, und legte ihm zugleih das erneute 
Gejuh an mein Negiment bei, Mein Brief ift jehr lang. Ich bat ihn, 
mir eine Wohnung zu mieten, im Fall mein Urlaub nicht verlängert 
würde. Ich dankte ihm für feine Bemühungen, erinnerte ihn an fein 
Verſprechen, mich zu befuchen, ſprach ihm von Iſſel, entwidelte ihm 
meine Gründe, warum ich jenes Lied an Völderndorf geſchickt hätte, und 
legte ihm, um ihm ein ähnliches Geſchenk zu machen, die Abjchrift eines 
Gedichtes bei, das ich „Im Frühlinge 1817” überfchrieb. Jh bat um 
jein Urteil darüber. ch ſagte ihm, daß er allenfallfiges Lob, ala mir 
unnüg, verichweigen follte, defto aufrichtiger aber im Tadel fein. Ich 
erwähnte jenes Gedichtes noch nicht, da es bis vor einigen Tagen immer 
noch fragmentarii vor mir lag. Es wurde im Engliihen Garten zu 
Münden angefangen, nicht lange vor meiner Abreije von Schlierjee, 
und enthält die Sehnſucht nach Freiheit und Landleben. Bis jegt fehlte 
ihm noch die gehörige Nundung, die Verbindung, die Feile. Ich ließ 
es aber an nichts ermangeln, es jo volllommen als möglich zu machen. 
Es iſt in Diſtichen, bei weitem die beften, die ich gemacht habe. Ich 
habe feinen einzigen Trohäus bei der Cäfur des Herameters ftehen laffen, 
den ſich jelbit Schiller und Goethe erlauben, Voß aber niemals. Auch 
im übrigen jcheint e& mir, im Vertrauen gejagt, ziemlich auf der oberften 
Stufe meines ſchwachen Vermögens zu ftehen‘). Gleihwohl fühle ich mich 
völlig unfähig, es mit Beitimmtheit zu beurteilen. Meinen Brief an 
Lüder Ichloß ich mit einer Parodie auf die Verſe von Horatius ?): 

„Haee tibi dietabam post fanum putre Vacunae, 
Excepto quod non simul esses, cetera laetus.“ 


Ich gab fie in zwei franzöſiſchen Alerandrinern: 


Sous l’orthodoxe toit de mon bon vieux cure, 
Hors que tu n'y es pas, au reste fortune. 


undecimo Cal. Sept. 1817. Sclierjee. 


Schon lange fühlte ih in meiner Moral, trog aller guten Bor: 
jäge, etwas Unbeltimmtes, etwas Schwanfendes; es mangelte mir eine 
gewiſſe Norm, nach der ich mich fügen könnte. In die Ideen anderer 


) Abgedrudt bei R. 1, 513 nad der Handidrift („Sehen wir euch wieder um 
uns, ihr flurenverjüngende Götter“); zuerft „Geſammelte Werke” 1839. 
) Epist. lib. I, 10, 49. 
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fonnte ich niemals gänzlich eingeben, ich übernahm es daher, mein eigener 
Papſt zu jein. 

Ich habe dieſe letztyergangenen Tage dazu angewandt, eine Reihe 
von Maximen, teils aus dem Leben, teils aus meiner Lektüre geſchöpft, 
in möglichiter Kürze aufzuzeichnen, die ich mich oft zu leſen verpflichtete, 
und die mir in allen Verhältniifen zur Nichtichnur dienen werden. ch 
itberichrieb fie „Yebensregeln” I, ihre Zahl ift achtundachtzig. Sie ent: 
halten ſowohl religiöte Grundiäße, als auch Beobachtungen gegen mid 
jelbit und gegen die anderen Menſchen. Ich bin zufrieden mit dieſer 
Arbeit, ich fühle mid um vieles gefaßter und geficherter. Der All: 
waltende wird mir Stärke verleiben, mir ſelbſt getreu zu fein. Heute 
las ich jene Negeln, gleichſam diejelben einmweibend, zum eritenmal. 


nono Cal. Sept. 1517. Schlierfee. 


Ich weil nicht, weldh ein Dämon mich in Dielen Tagen wieder 
surüclodt zur Poeſie. Auch vorgeitern zeichnete ich ein Yied auf, das 
„Die Quelle” überschrieben wurde. Es it in Daftylen und floß mir 
leicht von der Feder”). Unter meinen früheren Verſuchen findet jich ein 
ähnliches aleichen Titels, dem aber eine andere Idee zu Grunde lag, 
und von dem nur Die zwei legten Zeilen der eriten Strophe in das 
nenere übergegangen, weil fte die einzigen erträgliden waren. Diejem 
neuen Xiede legte ich die Idee umter, daß der Fleiß, das Streben nad 
Wiſſenſchaft und Kunſt Schon allein belohnend und edel find, wenn auch 
Glück und Talent diefem Streben den gewünschten Erfolg verjagen. 
Vielleicht ft dies mein Fall. Ich habe nun wieder ein Lieblingsplägchen 
gefunden, wo ich gern fiße und den Horaz leſe. Es tft ein Hügel, der 
ſich allmählich an Der rechten Seite der Schlierady, unfern der Mühlen, 
erhebt, Auf dem ſchönen Raſen ftebt eine Yinde und ein Bogelbeer: 
baum, und zwiſchen Dielen ein bemooſter Stein. Vor mir babe ich ein 
Saatfeld und ein Wäldchen, durch das man auf eine der Straßen, die 
gegen Miesbach führen, gelangt. Die Ausficht von jener Stelle hat viel 
Neizendes für mich. Man steht unfer ganzes Thal, aber der See jelbft 
ift verborgen und die Gegend gewinnt einen anderen Anftrih. Der Ort 
it jo einſam, umd doch wieder nah allen Seiten frei. Niemals werde 
ich die ländlichen ‚Freuden vergejlen, die ich bier genoß, und bie ihrem 


i) Zuerſt „Selammelte Werke“ 1839; val. R. IH, 191. 
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Ende zueilen, wenn mein Gefuh um Verlängerung nicht genehmigt wird 
oder der Brief verloren ging. Ich muß dann bis 1. September in 
Münden fein! 


sexto Cal. Sept. 1817. Sclierfee. 


Rorgeftern, da ich Luft zu einem größeren Spaziergang hatte, ftieg 
ih auf die Gindelalpe, die ihrer Ausficht wegen befannt ift und die Frau 
von Schaden mir ſehr gerühmt hatte. Ach nahm einen Jungen zum 
Wegweiſer mit mir. Einen Teil des Weges hatte ich Ichon mit Madame 
Liebesfind gemadt, als fie nach Tegernfee ging. Er führt im Anfange 
durch ein Thal, am Rande des Laubenbachs hin, bis man zum Fuß des 
Kreuzberges gelangt, der nicht hoch, aber ziemlich fteil ift und waldig. 
Die Alpe jchien mir am wenigften fteinig von allen, die ich bisher ge- 
ſehen hatte. Vom höchſten Punkt derjelben hat man allerdings eine jehr 
freundliche, labende Ausfiht. Nah Norden und Often jchweift der Blid 
ungehindert, aber ein Teil der Süd: und Weitfeite wird vom Walde 
bededt. Den Tegernsee fieht man nicht, aber deito lieblicher zeigt der 
Schlierſee fih, und um ihn her der Hagenberg und Brechenfpig und 
Wendelftein gruppiert. Die weite Ebene mit ihren Wieſen und Wäldern 
und Bächen und zeritreuten Ortjchaften bietet fih um fo lachender dar, 
als der Standpunkt nicht hoch genug ift, der Deutlichkeit der Gegen: 
ftände um ein beträchtliches zu ſchaden. Miesbach fah ich mittels des 
Fernrohrs Haus für Haus. 

Unter den Pflanzen fand ich eine Enziangattung, die von den ver: 
Ihiedenen Arten, die Schranf anführt, der Gentiana punctata und 
asclepiadea am nächiten fommt, aber mir doch mit feiner ganz zu: 
jammenzutreffen jcheint. Die Blume ift rötlih und ſchwarz punftiert, 
aber fie hat nur einen Griffel und mehrere Blüten; die ich davon unter: 
ſuchte, hatten ftatt fünf, ſechs bis fieben Träger, die deutlich zuſammen— 
gewadhien waren. Ich fand dieſelbe Blume ſchon auf dem Kubzagel. 
Sennbütten fieht man drei auf der Gindelalpe, die, unweit voneinander, 
auf einem Plate ftehen, der mehr vor dem Winde geſchützt ift. Wir 
fehrten in der mittleren ein. Die Sennerin war ein junges Mädchen. 
Sie bewirtete uns mit dem erquidenden Trank der Alpenfräuter. Es 
war diejelbe Hütte, die auch Frau von Schaden mit ihren Töchtern be: 
jucht hatte. Das Mädchen erzählte mir von ihnen und erregte mir an- 
genehme Erinnerungen. 

Gleichwohl jehne ih mich nicht nah München; mwahricheinlich aber 
wird mein hiefiger Aufenthalt nur noch ein paar Tage dauern, da ich 
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bis jegt noch feine Urlaubsverlängerung erhielt. Ich weiche der Not: 
wendigfeit. Die Paraden, die Wachen, der jteife Dienft, die fteifen 
Worte und die fteife Kleidung erwarten mid. Doc jcheide ich in der 
einzigen Hinficht leichter von hier, aus meiner Freiheit und der ſchönen 
Natur, als ich zum mindeften feine teuren Menfchen zurüdlaffe, und die 
Menichen, fühle ich, feileln uns doch am meiſten. Im Gegenteil finde 
ih Freunde dort. Uebrigens, jo viel als möglich, werde ich erit die 
Antwort meines Regiments abwarten, 


quinto Cal. Sept. 1817. Schlierjee. 


Schon längere Zeit beichäftigt mich ein Foliant aus des Pfarrers 
Bibliothek, der unter dem Titel „Philosophia eclectica* die Elemente 
mehrerer Willenichaften enthält. Er ift aus der Mitte des vorigen Jahr: 
hunderte. Bis jet haben mich vorzugsmweije die fosmographiichen und 
phyfiichen Abhandlungen angezogen, und ich machte mir daraus latei: 
niſche Auszüge. Wenn mein biefiger Aufenthalt noch länger dauert, 
werde ich mich vielleicht auch hinter die Geometrie machen, die in dem: 
jelben Buche vorgetragen. Meine Wißbegierde nimmt von Tag zu Tag 
zu, und von Tag zu Tag lerne ich meine Unwiſſenheit beſſer Eennen. 

Mein Nachdenken bat feit einiger Zeit feine eriprießliche Richtung 
genommen. Sobald id) meinem Geilte die Zügel laſſe, fo finnt er auf 
Argumente gegen die geoffenbarte Religion, deren gehäffiger Unfinn mir 
immer mehr einleuchtet. Dazu beigetragen haben die Schmähſchriften 
gegen die fogenannten Freigeiiter, Schriften, woran des Pfarrers 
Bibliothek nicht arm ift, und die gerade das Gegenteil in mir bewirkten. 
Ich kann bei diefer Gelegenheit zuweilen in eine Art von Harniſch ge 
raten, als jollte ich allen Verfechtern der Bigotterie, deren Anzahl Legion 
iit, den Handſchuh binwerfen. Dann bezähme ich aber wieder dieien 
unnügen Zorm und denke auch an das, was meine Lebensregeln jagen: 
„Laß die berrichende Religion unangefochten” ). 


tertio Cal. Sept. 1817. Schlierjee. 


Morgen wird der König mit jeiner ganzen Familie hierher fommen 
und bier zu Mittag eſſen. Er iſt in unjerer Nachbarſchaft, da er das 
Kloſter Tegernjee gefauft und zu einem Jagdſchloß einrichten laſſen wil. 
Es verfteht fich, dab ich mich jo lange aus dem Staube made, um io 
mehr, da auch der Pfarrer mein Zimmer braucht. Alles, was den Hol 
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belangt, erregt mir eine widrige Idee, wie das Königtum jelber. Gleich— 
wohl muß ich geitehen, daß ich den Hof liebte, jolange ich Page war. 

Morgen jedoch entferne ich mich ungern von bier, da ich Briefe 
von München erwarte, die mein Schidfal entjcheiden ſollen. Wird mein 
Urlaub nicht verlängert, jo wird es nicht ohne Verdrießlichkeit ablaufen, 
da ich eigentlich morgen ſchon eintreffen follte. Iſt das Wetter gut, fo 
gehe ich auf den Wendelſtein. 

Calendis Sept. 1817. Schlierſee. 


Diefen Abend fam ich zurüd von meiner Reife. Der König war 
geitern wirklich hier mit jeiner Familie und Hofſtaat. Der Pfarrer 
bildet fich nicht wenig darauf ein und erzählte mir ſchon, daß er die 
Königin, die font jo ernithaft wäre, achtmal zum Lachen brachte. 

Geftern, Jo wie heute, war der herrlichite Tag von der Welt. Der 
Morgen ftieg jo Schön empor, daß ich recht lebensfroh meinen Weg an: 
trat. Die Sonne verwandelte die Perlen des Taus in ebenjoviele 
Sumelen von taufend Farben. Was mir jehr leid that, war, daß 
Tal’Armi, wie ich bei meiner Rückkehr erfuhr, nod vor dem Hofe in 
Schlierſee anfam, um mich zu bejuchen. ch hätte ihn von Herzen gern 
geſprochen, da ich ihn überhaupt jehr ſchätze. Vielleicht führt ihn feine 
Reife noch Jeinmal bier durd. Zu Mittag aß ich in der bayrischen 
Zell bei dem guten Pfarrer und feiner freundlichen Köchin. Gegen 
Abend ftieg ich hinauf zum Wendelftein. Ein hübſcher Bauernburiche 
war mein Führer, der Talent zur Muſik hat und die Stelle des Orga: 
niten vertritt. Er beſorgt zugleich die fleine Kapelle auf dem Gipfel 
des Berges. Wir gingen desjelben Tages bis an die Alpen, wo wir 
übernachteten. Die Sennerin, bei der ich aud das legte Mal zuſprach, 
räumte mir ihre Hütte und ihr mit Heu gefülltes Bette ein, das fie hier: 
zulande Kreifter nennen. Ich war noch Zeuge einiger luftiger Scenen, 
da mehrere junge Burfhe und Mädchen vom Wendelftein berabfamen 
und ſich lange in den Sennhütten aufhielten. Ich Fonnte mich nicht 
genug verwundern über die Größe und Sclankheit der Männer und 
die ausdrudsvolle, hübſche Gefichtsbildung beider Gejchlehter. Der 
hiefige Menſchenſchlag ift ſchon minder jchön, als jener tiefer im Ge— 
birge, vorzüglid in Zell. 

quarto Nonas Sept. 1817. Schlierfee. 


Den folgenden Morgen jtiegen wir vollends bis zum Gipfel empor. 
Doch war die Sonne jhon auf, als wir anfamen. Wir gingen einen 
fürzeren, aber jchwierigeren Weg, als mich das erfte Mal jener Junge 
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führte, der fid den Felfenpfad nicht zu führen getraute. Er hat wirk— 
lich einige gefährlide Stellen, wo er jchmal neben den Abgründen bin: 
weggleitet. Es lag noch einiger Nebel, bejonders auf der Seite nad 
Noienheim. Mir war es aber vorzüglid um die Kette der Tiroler Berge 
zu thun, die fih auch im reinften Aether zeigten. Es gewährt immer 
einen ganz eigenen Anblid, in diefe ewige Welt des Schnees zu Schauen, 
dem fich fein menſchlicher Fußtritt eindrüdt, und wo das Scepter der 
Könige aufhört. Mit dem gigantiſchen Schaufpiel der Schneegebirge, 
die man vom Nigi fieht, läßt fich jedoch dieje Ausficht nicht vergleichen. 
Ziemlich lange oben geblieben, ftiegen wir endlich denfelben ſchwierigen 
Pfad wieder abwärts, um an dem Schneelodh vorbeizufommen, das 
ih bejuchen wollte. Es ift eine Höhle, in den Fels gejenft und nod 
niemals ganz durchſucht. Wir hatten Fein Licht bei uns. Mein Führer 
mußte alfo wieder auf die Alpe hinunterfteigen, um Fadeln zu holen. 
Ich feste mich einftweilen auf ein Felsftüf und las einige Oben im 
Horaz. Als er zurüdfam, traten wir die unterirdiihe Wanderung an. 
Vor dem Eingang der Kluft ift bis jegt noch eine Mauer von Schnee 
getürmt, die aber einen Durchgang zuließ und feft genug war, um nict 
hinter uns einzuftürzen und uns zu begraben. Die erfte Halle, in die 
man, auf dem Abhang eines jähen Schneehügels hinabfteigend, gelangt, 
ift geräumig, tropfiteinartig und hängt voll Eiszapfen, die auch aus 
dem Boden emporjtehen. Dann aber führt der Weg links und verengt 
fih um ein fehr bedeutendes. Hätten wir eine Leiter bei uns gehabt, 
jo würde er uns um vieles leichter geworden fein, da man bald ein 
jteiles Felsftüd aufwärts, bald ein anderes abwärts zu klimmen ge 
nötigt ift. Wir gingen mehr als dreißig Klafter hinein; endlich waren 
wir notgedrungen, umzufehren, da wir nicht mehr genug Späne hatten, 
die überdies drohten auszulöſchen. Im Finftern hätten wir den Weg 
nicht wohl ohne Unglück zurüdgefunden, da es nirgend an tiefen Löchern 
fehlt, die man überjchreiten muß. 

Uebrigens kehrt man um jo getröfteter um, da die Höhle oder viel: 
mehr das Loch immer denjelbden Charakter beibehält. Yon allen Seiten 
ein grauer falfartiger, unficherer Fels, der Boden äußerſt fchruppigt und 
mit einzelnen Stüden überworfen, die fih nah und nad von der Dede 
ablöjfen. An einigen Orten muß man fich friechend dur die Enge 
winden. Es veriteht fih, daß man auf feine Meile dieje Höhle mit 
den Grotten von Arcy !) zufammenitellen kann, Wir famen alüdlid 
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wieder bis zu den Alpen. Die Sennerin bewirtete mich noch einmal 
mit dem erquickenden Trank der Alpenkräuter. Die Nacht, die ich in 
ihrer Hütte ſchlief, war diejenige, die ich ſchon in München hätte zu: 
bringen jollen, die legte meines Urlaubs. Den noch übrigen Weg legte 
ih allein zurüd und bezahlte meinen Führer, der noch feitab ein Gejchäft 
hatte. Zu Mittag aß ih in Zell. Der Pfarrer hat die Kinder jehr 
gerne. Es famen mehrere kleine Mädchen des Dorfs, denen er etwas 
zu eſſen umd einige Blumen gab, die fie vorzüglich lieben. Bejonders 
war die eine ein gar hübſches Kind, ch erzähle dies, weil die Kinder 
am meiften beitragen, mich heiter zu machen. Um ein Uhr nachmittags 
verließ ich Bayriich Zell und aing das ſchöne Yeigachthal hinunter, Der 
Pfarrer, der mich eine Strede begleitete, zeigte mir auch den Quell der 
Leitzach. Sie jprudelt aus der Wieſe hervor und wird in weniger Zeit 
zum breiten, anfehnlihen Bade. Ich blieb ihr meiſt zur Seite, da ich 
einen anderen fürzeren Weg nahm, als die vorigen Male. Beſonders 
gefiel mir eine große grüne Matte, die zur Linken vom Fluß, zur Rechten 
von einem herrlichen dichten Laubwäldchen begrenzt wird, in deſſen 
Schatten fich eine Reihe von Heuhütten lehnt und den malerischen Anblid 
der Landſchaft vollendet. Hier mehr als anderswo fiel e& mir ſchwer, 
dies Thal zu verlafien, das ich immer mit einer Art von Trunfenheit 
durhwandelte, um fo jchwerer, da ich bei meiner Rückkehr die Briefe 
zu finden erwartete, die über mein Schickſal bejtimmen follten. Euer 
Freund muß euch verlaſſen, rief ich den ſprachloſen Fluren zu. Werde 
ich dich zum leßtenmal jehen, jagte ich, indem ich zur Kuppe des Wendel: 
fteins emporichaute, die ich bis zum Neuhaufe im Geficht behielt. Ich 
ging Fehr ſchnell, und in der That hatte mich ein banges Gefühl er- 
ariften, Das dort und bier fiel mir aufs Herz. Endlich Fam ich hier 
an und fand Feine Briefe, erfuhr aber, daß fie in Miesbah lägen, und 
der nachläſſige Poſtmeiſter fie jelbit zu bringen verſprochen hätte, aber 
nicht gefommen war. Heute Mittag erwarte ich fie nun oder ich jchide 
darum. Da die Antwort vom Negimente jo bald fommt, jo vermute 
ih eine abichlägige. Morgen reife ich dann ab, treffe aber um drei 
Tage zu jpät ein. 
Am Abende. 

Glück auf! ich bleibe hier. Erſt heute beim Nachteſſen erhielt ich 
die Bewilligung des Regiments. Der Brief war liegen geblieben. Zus 
gleih fam eine Antwort von Lüder, aber jehr kurz; doch veripridht er 
nächſtens mehr. Er erhielt meine Briefe. Herr von Völderndorf, der 
von München abgereift iſt, läßt mir danfen für mein Lied und fchien, 
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wie Lüder hinzuſetzt, ſehr erfreut über die Aufmerkſamkeit, die ich ihm 
dadurch bewieſen babe. Gas grüßt mic. 

So bin ih denn abermals frei und der gefürdteten Schlinge ent: 
ronnen. Es ift mehr, als ich verdiene. Ach hätte Luft, während dieſes 
Monats noch eine kleine Reife, vielleiht nad dem Chiemfee und die 
dortige Gegend zu machen. ch wünjchte, daß Lüder mich begleitete. 


oetavo Idus Sept. 1817. Schlierfee. 


Mein heutiger Spaziergang führte mich nach dem Birkenftein, ziem: 
lich weit für eine Nachmittagspromenade. Doch hat man nicht nötig, bis 
nah Fiihbahau Hineinzugeben, das man links läßt, und den Weg 
geradeaus neben den Bergen wählt. Er ift freundlich und jchattig. Eine 
Duelle fließt vorüber, im Thal ift ein Buchenwald, ober der Felswand 
ein Gehölz von Tannen. Ich gab mich ganz dem Genufje bin, den mir 
die heitere Ausfiht vom Birkenftein gewährt, obſchon fie nicht weit reicht. 

Diefer Tage entdedte ich aucd einen neuen Weg nad dem hoch— 
gelegenen Bauernhof bei MWeitenhofen, welcher zwar länger ift, aber an: 
mutiger und fat beitändig den Proſpekt des Sees darbietend. 

An Yüder habe ich bereits geantwortet, ihm von des Königs Hier: 
fein, von meiner legten Wanderung u. ſ. w. geſagt und ihn nochmals 
hierher eingeladen. 

Was meine Yeftüre betrifft, jo habe ih Schillers Aeſthetiſch-philo— 
ſophiſche Schriften wieder ganz durchgelejen, mit jehr vielem Vergnügen, 
und ich hoffe nicht ganz ohne Nutzen. Bieles ging mir allzunab, um 
nicht lebhaft zu interejfieren. Die Ihönften Aufjäge find die Briefe „über 
die äfthetifche Erziehung” und „über naive und jentimentaliihe Dichtung”. 
Der Stil ift unvergleichlid. 

quarto Idus Sept. Schlierfee. 

Seit ih nicht mehr jchrieb, habe ich eine intereflante Reife gemadt, 
von der ich einiges erzählen will. Die vier Tage, die ich entfernt zu: 
brachte, war ich immer am heiterften, freilih auch vom warmen Wetter 
begünitigt. Ich aing Sonntag, den Siebenten, nach Tiſche von bier weg, 
um doc einmal Tegerniee zu jehen, das mir von jo vielen Seiten gelobt 
wurde, Da ich auf der Gindelalpe ſchon einmal war, fo wählte ic 
den Weg über Gmund, um zugleid den See der Yänge nach zu bereifen. 
Dan geht von bier Durch angenehme, jchattige Gründe. Gmund ift ein 
Ichönes Torf am äußeriten Ende des Sees. Der Tegernjee machte einen 
ſehr freundlichen Eindrud auf mich, wie denn aucd feine Ufer viel 
Lachendes und Neiches haben, nicht jene friedliche Einſamkeit des Schlier: 
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jees. Auch der Ort Tegernjee felbit würde mir zu lebhaft jein für 
einen längeren Aufenthalt. Er ift den Sommer über beftändig mit 
Fremden angefült. Am Städten bin ih dem Geräufche nicht feind, 
aber ich liebe die Stille auf dem Lande. Von Gmund bis Tegerniee, 
die eine Stunde voneinander entfernt find, geht die Landſtraße jtets am 
Ufer weg. Ich wohnte im Wirtshaufe, aber nicht aufs befte: 


„Die Koft war fremd, das Bett war jchlecht, 
Niemand verftand mich recht.” [84] 


Ein Unglüf, das mir hierzulande nicht felten widerfährt. Das 
Klofter, jest königliche Schloß, das ich zuerſt befuchte, ift ein großes 
Gebäude, obgleih man die Hälfte davon niedergerifien. Es nimmt ſich 
gut am Seeufer aus. Ehemals mag es wohl in einer halben Wüjte am 
menjchenleeren Strande geitanden haben. Die Kirche, in der Mitte ge: 
legen, ift nicht alt genug, um eine Spur gotifcher Baufunft verraten zu 
fönnen. Doch ift fie groß und nicht ohne Majeftät und anfprechende 
Heiterfeit. Auf dem Gottesader fieht man ein Denkmal der feit der 
Aufhebung der Klöfter verftorbenen Benediktiner. Die jegt noch übrigen 
vier wohnen in einem großen Nebengebäude des Klofters. Das Volk 
fieht fie jehr ungern abjterben. 

Ein Spaziergang, den man erft vor furzem, der königlichen Familie 
wegen, auf einen nahen Berg anlegte, gefiel mir vorzüglich. Wie wenig 
wird zu einer Promenade erfordert, wo die Natur jo viel that. Die 
Bänfe find alle jehr glücklich angebradht. Bald laſſen fie die Ausficht 
nach Tegernjee zu, bald wieder nach Egern (ein ſchönes Dorf, das eine 
halbe Stunde vom Klofter an einer aroßen, den See abichließenden 
Bucht liegt), bald nad) einem anderen Teil der reizend begrenzten Waſſer— 
flähe. Gebt man auf der anderen Seite des Spaziergangs, die weniger 
fteil ift, wieder abwärts, jo fommt man durch einen dichten Wald von 
Lärchenbäumen, die fich zufehends mehren. ch begegnete einem ver: 
ftändigen Bauer, mit dem ich mich lange unterhielt. Sodann ftieg ich 
noch zum Weiterhof hinauf, wo man die ſchönſte Ausficht über die Gegend 
genieht. Schon Frau von Schaden batte mir ihn angerühmt. ch ſah 
die Sonne oben untergehen, und die Bäuerin, die mir Milh und Butter 
voritellte, erzählte mir vieles von Frau von Schaden und ihren Töchtern. 
Die Ausſicht ift wirklich anmutig, einige Beraformen find bejonders edel. 
Der große und kleine Walberg, der Ningberg, der Kamm dominieren in 
diefer Gegend. Der See jelbit hat anderthalb Stunden in der Länge, 
feine Breite ift nicht beträchtlich. 
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Auf dem Wefterhofe haben fie Eleine Schlitten, mit denen fie die 
Fremden den Berg wieder herabziehen. Als ich, es glühten ſchon einzelne 
Sterne am Himmel, nad dem Gafthaus zurüdging, fam mit mir zugleich 
Herr Wahrenberger an, ein jehr geſchickter Maler, der ſich öfters am 
Tegernjee aufhält, und den ich früher bei Herrn von Harnier fennen 
lernte. ch erneuerte jeine Belanntihaft und ſprach viel von jeiner 
Kunft mit ihm, auch von den hiefigen Gegenden. Er ermunterte mich, 
das Zeichnen wieder vorzunehmen, obgleich ich meinen Mangel an Talent 
vorschügte. Er jagte mir jeine Wohnung, bat mi, ihn in Münden 
zu bejuchen, und will mir jelbit an die Hand gehen. Nichts könnte mir 
angenehmer jein, als, jei es nur durch einzelne Umriſſe, meinen Erinne— 
rungen nachzuhelfen; vieleicht Tieße fih auch dur Uebung und Fleiß 
etwas thun; aber die Zeit, die Zeit! Herr Wahrenberger bejtärfte mich 
noch in der dee, die mir fam, einen Abfteher nah Tirol an den 
Achenſee und in das Innthal zu machen, was ich auch ausführte, 

Den folgenden Morgen begab ich mich zu dem Herrichaftärichter, 
um mir einen Paß ausftellen zu laſſen. Zum Glüd hatte ich ein paar 
Briefe von Schnizlein und Lüder bei mir (ich erhielt fie vor meiner 
Abreife und werde weiter unten davon jprechen), durch deren Aufichriften 
ih mich legitimieren fonnte. 

tertio Idus Sept. 1817. Schlierjee. 

Sp erhielt ich wirklih eine Beglaubigung, verabjichiedete mich bei 
Herrn Wahrenberger und fuhr über den See nad Egern. Das Dorf 
liegt zerftreut, die Kirche und das freundliche Pfarrhaus am Waſſer. 
Bei einer Brüde gelangt man auf die Yandjtraße, der ich bis Jenbach 
an den Inn folgte. Der zweiltündige Weg bis Kreuth durch eine waldige 
Gegend hat einige Schönheiten durh den Baumwuchs und die Berae. 
Eine ſeltſame Geftalt nimmt man an einem Kegelberge wahr, unter dem 
die Kirche von Kreuth zu ftehen jcheint. Das Dorf beiteht aus ein paar 
Häufern, worunter das Grenzollamt, wo ih meinen Paß nötig hatte. 
Die Herbftnebel hatten ſich allmählih aufgezogen und entfleideten Die 
natürliche Bläue des Firmaments. Die Gegend wird zuiehends ver— 
wachiener. Tannenbepflanzte Anhöhen von allen Seiten, unter anderen 
einige Tannen von ungewöhnlicher Schlankheit. Auch fieht man jie häufig 
mit Buchen vermengt. Ein Bad) fließt links der Straße. Allerwegen 
Holzihläge. So geht es mit geringer Abwechslung bis zur Glashütte 
fort. Einmal ruhte ich aus auf einer Bank, die unter ein Heiligenbild 
geftellt ift, und neben daran fieht man eine Quelle in ein Brünnlein 
abgeleitet, das noch nicht lange gemacht jcheint. Mir fielen dabei die 
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Verſe irgend eines Dichters über „Verdienſt um Menjchheit” bei einer 
ähnlichen Gelegenheit ein. 

„Und wer bier, ungefannt von ihnen, 

Die durft'gen Wanderer erquidt, 

Mag mehr um Menfchheit fich verdienen, 

Als den der blut'ge Lorbeer fhmüdt” '). 


Die Glashütte (nur die Benennung davon eriftiert noch) it ein 
Kirhlein und ein Wirtshaus. Jh aß Milh und Butter in einem Zimmer 
des leßteren, wo ich einen Pfarrer traf, der wahricheinlich wegen des 
Meſſeleſens von feiner Dorfichaft hierher gefommen war. Er gab mir 
aber auf mehrere Anreden feine Antwort und zog ſich menſchenſcheu 
jogleih mit feiner Flaſche zurüd. Es war einer jener bleichen aufge: 
dunjenen Mönchsgefichter, denen die Indolenz und dummitolze Inſolenz 
aus den jtieren Augen jchaut. 

Nah einiger Zeit mwindet die* Straße fih links ins Thal hinab. 
Edlere Bergformen in der Ferne. Bald verkündet ein Markitein, daß 
man in die Staaten des Kaijers und Königs trete. 


Anmerkung am Rande: Schon früher, von der Glashütte weg, fieht man mehrere 
Sennhütten an der Yandftraße. 


Ein Bächlein rauſcht bald links des Weges, bald rechts. Endlich 
zeigt fich der Pak Achen, wo ſich die Felſen verengen, der Bach wilder 
fließt, und die Straße dur das Thor des Zollhaufes geleitet if. Man 
viiterte Hier meinen Paß. Alsbald geht es ziemlich jäh abwärts. Von 
Zeit zu Zeit erjcheint die Zinne einer Bergreihe des Achenthals und 
verfündigt eine aröhere, wildere Natur. Die Tannen find hier häufig 
mit mehrerlei Laubholz untermifcht. Bald zeigt fih ein kleiner raufchender 
Fluß, die Ah, der Ausfluß des Achenfees. Eine Kohlenbrennerei zur 
Linken. Einzelne Weiler zeritreut. Die Kapellchen und Chriftusbilder 
nehmen immer mehr zu und ftehen durch das ganze Achenthal und bis 
Jenbach in ununterbrodhener Reihe. Die Ach brauft tief unten in der 
Schludt. Den Wäldern find von Zeit zu Zeit Getreideäder abgewonnen. 
Endlih ſtand ich am Eingang des Achenthals, doch lange noch nicht an 
dem Ufer des Sees. 

Pridie Idus Septembres 1817. Schlierfee. 


Zuerit erblidt man einen hohen, fahlen, zweizinfigen Felſenberg, 
der aus einer anderen Gegend herüberſchaut. Auf derjelben Seite dehnt 


') Eiehe ©. 89. 
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ſich jene vermiſcht nackte und verwachſene Bergkette aus, die man 
ſchon von ferne wahrnimmt. Aber von allen Seiten erquicken auch friſche 
Matten das Auge. Die Ach fließt durch die Mitte. Weit zerſtreut er— 
ſtreckt ſich die Dorfſchaft Achenthal bis an den See hin. Mehrere Gottes— 
häuſer, worunter eines auf einem Hügel zur Rechten, der ganz bis herunter 
mit kleinen Kapellen ſymetriſch beſetzt iſt. Die Hauptkirche freundlich 
von innen, wie außerhalb. Nahe daran das Wirtshaus, wo ich viel 
Menſchen beiſammen traf, da ein Feſttag war. 

Anmerkung am Rande: Der Kopfputz ber Weiber iſt ſeltſam, er gleicht einem 
perfiihen, fpig zulaufenden Turban, Heidet aber nicht übel. 

Nah einigem Aufenthalt wanderte ich vollends bis zum Achenſee 
hinab. Ich Fand gerade ein Schiff reifefertig, das den zwei Stunden 
und noch etwas mehr fich eritredenden See der Länge nah durchfahren 
wollte. Nichts konnte mir erwünichter jein, um jo mehr, da ich müde 
und von der Sonne verbrannt war. Ich ftieg ein, der Wind war günftia, 
wir jpannten die Eleinen Segel auf. Meine Gejellichaft beftand in einigen 
Obitverfäuferinnen und einem ältlihen Bauern, den fie einen feinen Mann 
nannten, und der auch viel Gebildetes und Gemäßigtes in jeinem Be— 
tragen hatte und etwas Edles in feiner Phyſiognomie. Der Achenfee ift ganz 
mit Felſen umgeben, die ſich von beiden Seiten größtenteils fteil erheben 
und zum Teile mit Tannen und Lärchenbäumen befät find. Mit dem 
Zuger See hat er gemein, daß er zwei verfchiedene große Keſſel bilder, 
wovon die Umgebungen des Eleineren, ſüdlicheren jchon in etwas gemildert 
iind. Die Yandftraße führt am Waſſerweg und iſt teils auf Dämme und 
Stege gebaut, da die Felſen feinen anderen Raum ließen. Wo die Keſſel 
fich jchneiden, fieht man rechts eine große ſchöne Matte, mit Häufern be= 
jegt. Wir ftiegen endlih in Buchau aus, ein zerfireutes Dorf. Schöner 
Eſchenwuchs an der Yanditraße. Bald darauf macht fie eine Krümmung 
und ſenkt ſich beftändia abwärts bis nah Jenbah. Am Ausgang des 
Sees hebt ih ein koloſſaler Bergkegel, der noch lang im Gefichte bleibt. 
Schon auf unferer Waflerfahrt hatte der Tag fih geneigt. Es war 
gerade die rechte Beleuchtung, um den Acheniee zu ſehen. Das Thal 
nad dem Inn hinab ift enge und verwachſen. Im Anfange viele Lärchen— 
bäume, Man gewinnt einen fchnellen lauten Bad zur Rechten, der ſich 
dur die Gebüſche drängt und ein paar Müblabfälle bildet. 


„In Inn’s broad wave he hurries to be lost.* [85] 


Endlich erblidte ich Jenbad. Der Abenditern lächelte friedlich über 
das reizende Thal; aber wie eine ftlberichuppige Rieſenſchlange ſchimmerte 
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nur von Ferne der Inn. Mehr fonnte ich nicht mehr jehen. Ich wohnte 
im Bräuhauje, wo mid die grobe Kellnerin bewillfommte. Während 
des Abendefjens fam ich mit einem Tiroler Geiftlihen aus einem auf: 
gehobenen Klofter zufammen, der mir einige erwünſchte Aufichlüffe über 
die Gegend gab. Des andern Morgens Eonnte ich jelbjt darüber urteilen. 
Jenbach ift ein großer Ort, der mit feinen Gebäuden und Gärten die 
Form eines X bildet, von dem fich der rechte obere Flügel an den jchnell: 
ftrömigen Inn lehnt. Gegenüber am anderen Ufer liegt Margarethen. 
Der Fluß ift viel mit Gejträuch bewachſen. Ich umging einen Hügel, 
auf dem ein Teil des Dorfes liegt, und konnte nicht genug den Reiz 
bewundern, der fich über diefe ganze Gegend ausgießt. Später eritieg 
id noch einen Berg, von dem ich eine gute Strede des Innthals, gegen 
das tiefere Tirol zu, überjehen konnte. Schwag und viele andere Dorf: 
ichaften lagen vor mir ausgebreitet, und ringsum die edeln Geftalten 
der Berge. Vorzüglich ſchön fand ich die Lage des Schlofjes Traberg. 
Darauf trat ich meinen Nüdweg an. Sowohl diejen, als den folgenden 
Tag ließen fih gar feine Nebel bliden. Den Achenjee bewunderte ich 
auf der Landftraße. Er, der den vorigen Tag unruhig gewogt hatte, 
lag nun mie ein Spiegel da, aus dem die jtolzen Felien, vom Blau des 
Himmels befäumt, emporftarrten. Neben der Landſtraße jah ich ein 
Alpenrofengefträuh in verjchwenderifcher Menge, und fo auch pinus 
pumilio. Wo die Nauheit der Gegend etwas abnimmt, fangen die 
Lärchenbäume wieder an. Zu Achenthal ab ich zu Mittag und befuchte 
noch den Kirchhof, wo ih ein Denkmal jenen Achenthalern zu Ehren 
fand, die in den Kriegen von 1814 und 1815 geblieben find. Auf der 
Slashütte trank ich wieder Milch und übernachtete in Kreuth, wo ich ans 
fam, als ſchon das ganze ‚Firmament geftirnt war. ch traf dort einen 
Feldmeſſer, Herrn Albert aus München, den Sohn eines Gajtwirts, der 
mich feinesweas interejlierte. Des anderen Morgens ging ich frühe fort, 
nach Egern zurüd, betrachtete mir den See noch einmal, wollte über den 
Kübzagel hierher geben, verirrte mich aleih im Anfange, Fam tief in Die 
Wälder und erftieg auf dieje Art einen ſehr fteilen Berggipfel, vol 
Hunger und Ermüdung, genoß oben einer heiteren Ausficht, orientierte 
mich am Wendelftein, ftieg auf eine Alpentrift hinunter, wo mic) der 
unge mit dem Tranf der Alpenkräuter erguidte, umd fand von da 
endlih, dem Lauf eines raufchenden Bächleins folgend, das einmal 
durch eine große Schleufe gehemmt wird, über Weftenhofen den Weg 
hierher. 


= 


decimo sexto Cal. Octobres 1817. Schlierſee. 


Ich schrieb mir mehrere Tage nicht mehr, da wir viele Gälte im 
Haufe hatten, zum Teil noch haben, und ich jogar mein Zimmer mit 
einem fleinen Kabinette vertaufchen mußte, das daran ftößt. Ich wollte 
noch etwas von jenen Briefen jagen. Schnizlein giebt mir eine Charak— 
teriftif jeiner jegigen Umgebungen in Altdorf, jagt mir aud, daß er in 
München Herrn Iſſel noch obenhin fennen gelert habe, der nun bereits 
wieder von dort abgereift iſt. 

Lüder Ihägt mich in meiner jegigen Lage glücklich, er verlangt von 
mir ein Urteil über das hiefige Bergvolf und ſagt mir jelbit feine Meinung 
darüber. Ueber meine Elegie will er feine Kritik fällen. Er jelbft be— 
ihäftigt fich mehr als je mit feinen Berufswiflenichaften. Yon Münden 
fann er nicht abfommen. Er jchlägt mir vor, Diplomat zu werden, wie 
ich felbit Schon öfters vorhatte. Es wurde nämlich dur ein Reſkript 
diejes Sommers den Offizieren freigeftellt, ih zu irgend einem Civil: 
fache zu melden, und es hatten ſich Leopold Velden und ein Jägeroffizier 
zur Diplomatie entjchloffen und arbeiteten bereits als eleves diploma- 
tiques, mit ganzer Gage beurlaubt. Ich war ziemlich ausführlich in 
meiner Antwort. Ueber das bairiſche Gebirgsvolf zu ſprechen, hielt ich 
mih am meijten auf. Unter ihren Fehlern nannte ih die Roheit, die 
Habjucht, die Bigotterie und verbreitete mich bejonders über die legtere. 
So ſetzte ih ihm auch nach meinen Anfichten auseinander, von wo man 
ausgehen müſſe, um ein Gedicht zu beurteilen, und was dazu gehöre. 
Mehr verweilte ich bei dem legteren Punkte, in Hinficht der Diplomatie. 
Ich teilte ihm zuerft meinen bisherigen Plan mit, nämlich mehrere Jahre 
noch in Deutichland zu bleiben, meine Kenntniffe jo viel ala möglich 
auszubreiten, und dann nach Amerifa überzugehen, um wie mein 
Arthur?) ſagt: 

Um feinem unterthan zu fein und dankbar, 
Und durch mich felbft zu werden, was ich bin. 


Hierauf befannte ich ihm, daß ich der Diplomatie Feineswegs ab: 
geneigt wäre, aber daß ich befürchtete, mein Eifer für die Fürften ginge 
nicht jo weit, um ihnen zuliebe den geringiten Stein im Gebäude der 
Moral zu erichüttern. UWebrigens würde ich bei alledem den infipiden 
Geſchäften meines jegigen Standes die Arbeiten im diplomatischen Bureau 
vorziehen; aber es würde mir nicht jo leicht werden, als dem älteften 


) In dem Heldengebiht „Arthur von Savoyen“, vgl. ©. 41. 
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Belden, der mehrere Jahre auf einer Univerfität zubrachte, Jh bat um 
feinen Nat. In Wirklichkeit würde ich freudig diefe neue Laufbahn be- 
treten, wenn fie anders das Schidjal für mich bejtimmte. Der Weg nad) 
Amerika bleibt mir offen. Ach würde mich in einer Art neuen und ernit: 
haften Berufe üben, meine Kräfte würden anftrengend verjucht werden; 
ih würde ein bejtimmtes Fach ergreifen und in diefem mich nach Mög: 
lichfeit ausbilden. Dabei wäre ich jenes Dienftes, jener Paraden, jener 
Nekruten auf immer los. Dieje Ausfiht auf eine plöglihe Wendung 
meines Schidjals hat vielen Neiz für mid). 


deeimo quinto Cal. Oct. 1817. Schlieriee. 


Mir iſt's, als müßte ich die qute Jahreszeit mit Gewalt feithalten. 
Aber vergebens! Die Hügel fangen an gelb zu werden, die Wiejen find 
mit Zeitlojen bededt. Doch reanete es heute nach fehr langer Zeit zum 
eritenmal. Ich kann nicht beichreiben, wie mich der traurige Winter an: 
graut, der diefem ſchönen Herbite folgen fol. In wenigen Wochen werde 
ih in München fein. Dieſer Gedanke ift mir verhaßter als jemals. 
Wer das Landleben jo jehr für ſich tauglich findet, als ich, mit welchen 
Gefühlen kehrt er nach allem Zwange der Stadt zurüd? An welcher Lage 
werde ih mich wohl im Herbit 1818 befinden? Wahrfcheinlich in Feiner 
jo glüdlichen. 

decimo Cal. Oct. 1817. Schlierfee. 

Während die Fremden hier waren, machte ich mehr Spaziergänge 
als jonft, da ich ohnehin nicht in meine Ordnung kommen konnte. Auf 
diefen Spaziergängen entitand ein Gedicht, eine poetische Epiftel an 
Gruber in Diftihen ). Es handelt von meinem Landleben, meinen 
Wanderungen, von Horaz und meinen eigenen fruchtlofen Dichterbeftre: 
dungen. Geſtern jchrieb ich an Yodron; ich jagte ihm von meinen Beichäf: 
tigungen, meinen Ausfichten u. ſ. w. 

Mas die Fremden felbit betrifft, fo beitanden fie in einer Bräuin 
aus München, die mit ihrer Schwägerin, vielen Kindern, jamt Hofmeiſter 
und Souvernante bier war. Sie war eine recht brave, höfliche Frau, 
die Schwägerin hübſch. Sie hieß Frau Seidel. Die Gouvernante fchielte, 
war aber jonjt ein luftiges und artiges Mädchen. Die Kinder fonnte 
man wohlgezogen nennen. Der Hofmeijter, Herr Lechel, war ein langer, 


) Nah dem Manuffript abgedrudt bei R. I, 433. „Bermifchte Schriften” 
S. 124 und „Gedichte (Stuttgart 1828) S. 55 geben die „Epiftel” in wejentlich 
veränderter Form. 
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gutgewachiener Mann, ſehr höflich, hatte aber etwas Täppijches, was 
mehr in jeinen Geiltesanlagen jeinen Grund haben mochte, als in feinem 
äußeren Anjtand, woran es ihm nicht fehlte. Seine Sprade war affef- 
tiert. Dabei hatten wir den Arzt des Pfarrers, Herrn Doktor Seit, 
aleichtalls aus Münden, mit jeiner Frau bier. Sie war nicht hübſch, 
doch nicht ohne natürlichen Verſtand. Er jelbit flöhte mir Achtung ein. 
Ein ftiller, gebildeter Mann von einigen vierzig Jahren, großer Freund 
des Landlebens und der Natur. Sie wohnten in meinem Zimmer. Zus 
dem, da während diejer Tage die hiefige Kirchweihe fiel, waren nod die 
Pfarrer von Fiihbahau und Ellbah da. Der lettere, obgleich kränk— 
ih, it ein äußerft jovialer Mann; fein Wis ift zwar von bairifcher 
Art, doch unterhielt er uns mannigfah über Tiſche. Er heißt Kreit- 
mayer. Einen Tag jpäter fam auch der Pfarrer von Au, der den Doktor 
abholte. Er hatte einen jungen Menjchen bei fih, der in Tirol Kapu— 
ziner werden will. Er jelbit ift vieljeitiger gebildet, als unſer Pfarrer, 
jünger, weniger orthodor, mehr mit unferer Litteratur befannt. Den 
legten Abend, als die Bräuin mit ihrer Familie, ſamt unjerem Pfarrer, 
der fie nad) Tölz begleitete, jchon abgereift waren, unterhielten wir uns 
noch recht qut zufammen, und zwar mit einigen VPfänderjpielen, unter 
anderem einem Neimjpiele, das viel zu lachen gab. Ueberhaupt erinnere 
ich mich mit Vergnügen an diefe vergangene Woche. 


nono Cal. Octobres 1317. Schlieriee. 


Das Glüd ift nit für uns Menjchen. Es giebt Augenblide, in 
denen ich Dies recht innig fühle Ich komme joeben von einer fleinen 
Reife zurüd, wo ich nich noch einmal von ganzer Seele an den Schön: 
heiten der Natur erquidt habe, die von diefen herrlichen Herbittagen noch 
mehr verflärt werden. Ich bin voll freundlicher Erinnerungen; aber eben 
dieje jchmerzen mich. Ich habe feine Ruhe. So werden jelbjt vergangene 
Freuden zu deito jchärferen Meſſern, uns zu verlegen. Das Glüd iſt 
nicht für die Menjchen. Da ih nun einmal die Bürde auf mid ge: 
nommen, was ich jebe oder erfahre, ſchwarz auf weiß zu bringen, jo 
mag es aud diesmal geichehen, jo wenig auch die toten Buchjtaben gegen 
das jeiende Yeben find. 

Vorgejtern trat ich meine Pilgerichaft nah der Tiroler Grenze, 
gegen Audors zu an. Ich wollte den Weg über Au gehen, wohin man 
von hier in drei Stunden gelangen fann, wenn man glei) über den 
Berg wandert. Jh nahın eine Strede weit den Jungen mit mir, der 
mich auf die Gindelalpe führte. Anfänglich geht es meift durch den Wald, 


der viele freie Pläte hat. Man fieht Parsberg zur Linken. Im eriten 
Thale, durch das man fommt, liegt Windsmühl befonders einfam, ein 
vom wilden Bach durchichnittener Weiler. Später zeigt fih Niflasreuth 
auf der Höhe. Der ganze Weg bis Au, wenige öde Waldftellen aus: 
genommen, gleicht einem engliichen Garten. Oft jchlingen fich die Steige 
durch Laubgewölbe, wie durch einen fünftlihen Bogengang. Ganze Alleen 
von Obftbäumen bieten von Zeit zu Zeit fih dar. Au felbit ift völlig 
von einem Objtwalde umſchloſſen, aus welchem nur die beiden Kirchen 
emporichauen. Es ift ein großes Dorf, das fich der Yänge nad hin: 
sieht. Der innere Bau der Hauptlirche ift groß und erhaben; aber durch 
ichlechte Malerei beflert. Der Pfarrer war nicht zu Haufe, jondern bei 
einer Kirchmweihe in Holzhauſen. Ich ſetzte meine Reife ohne Berzug 
fort, bis Yübeldorf, wo ich etwas zu Mittag af. Der Weg gebt durd) 
seilenbah und noch andere Eleine Dörfer. Die Gegend gewinnt immer 
mehr an Heiterkeit. Ein ganz anderes Klima berricht bier jenjeits der 
Berge. Die Ernte war bereits vorüber, während bei uns noch die Felder 
wogen. Der Hollunderftraudh, der überall wächſt und der hier noch mit 
grünlichen Beeren ericheint, beugte fich dort unterm Gewicht feiner großen, 
ihmwarzen Trauben. In langen Furchen jah ich die menjchenfreundlichen 
Stämme, aus deren Aeſten die Pflaume, die Birne, der Apfel, ihrer 
Reife ich nahend, herabbängen. Keine düſtere Tannenpyramide warf 
hier ihre betrübten Schatten auf die jonnigen Wiefen mit dem blafjen 
Roth der Zeitlojen untermiſcht, der legten Blume des ‚Jahres. Seltener 
zwar zeigen ſich Ahorn und Eiche; aber dafür überall verteilen alte, 
tämmige Eichen nad allen Seiten die Zweige. Der ſchöne Wuchs des 
Nußbaumes, nicht minder häufig, mahnt an die üppigen Schweizertbäler 
und lockt die Müden unter jein wohlriehendes Laubdach. 

Vorzüglich gilt diefe Schilderung von der Gegend um Brannebura, 
das ich, einen Wald durchwandernd, erreichte, nachdem ich noch den 
Schaden bemerft hatte, den der vor einigen Tagen in Yübeldorf gefallene 
Hagel anrichtete, von dem ich ganze Haufen Körner noch liegen Jah. 

Das Schloß Branneburg, das dem Grafen Preyfing gehört, das 
von außen einen angenehmen Proſpekt darbietet und von einem fran- 
zöfifchen Garten umgeben wird, liegt umvergleichlih ſchön auf einem 
Hügel, oder vielmehr unvergleihlich iſt die Ausjicht, die es von jeinen 
Fenſtern gewähren muß. Das reihe Thal, an deffen anderem Ende der 
Inn ſtrömt, die malerifch zerjtreuten Dorfichaften, Schloß Neubaiern auf 
der Höhe, vor allem aber die jeltenen, anziehenden Bergformen bieten 
ewigen Neiz der Beichauung. Welcher Gedanke, den Abend feiner Tage 
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auf einem ſolchen Schloſſe im Kreiſe einer liebenswürdigen Familie, 
einer guten Gejellihaft zu leben! Muß dies nicht der legte Wunſch 
jedes gebildeten, jedes fühlenden Menſchen jein? Aber nicht die Freuden 
des Landlebens, nicht die Freuden der Häuslichfeit machen dies Haus 
jeinen jegigen Beligern angenehm. Nur die Jagd, das wilde Spiel er: 
götzt fie, wie alle, die mit Anitrengung die traurige Yehrheit ihres Ichs 
fliehen. Nicht weit von Branneburg kommt man abermals an ein 
Dörfhen. Ich aewahrte zur Rechten einen Fels, mit Lärchenbäumen 
bewachſen, an deſſen Fuß ein raſches, raufchendes Bächlein floß. Seinem 
Laufe folgte ih, bis es mich an eine Sägmühle, und von da auf die 
große Landſtraße brachte, auf der ich meinen Weg nad Flintſchbach Fort: 
ſetzte. Ich fah den Inn wieder und das romantijche Flintſchbach, wo 
ih einige Tage mit Iſſel zubrachte. Ich Fam wieder an dem freund: 
lihen Pfarrhof vorüber und am Wirtshaufe, das von ländlicher Muſik 
ertönte, da e3 eben Sonntag war. Ich jah die Nuine Falkenftein wieder, 
die Herr Iſſel zeichnete ?), von deren Felſenhöhen fih ein didlaubiger, 
herrlicher Buchenwald ins Thal berabzieht. Ueberall Ihöne Baumgruppen. 

Den Weg bis Audorf über Fiſchbach legte ich großenteils auf 
Sangfteigen zurüd. Man rechnet ihn zu zwei Stunden. Allmählig bat 
jich das Thal um vieles verengt. Tirolerberge ſchließen den Hintergrund. 
Niederaudorf hatte ich ſchon gejeben, da die Yandftraße hindurch führt; 
nicht jo Oberaudorf, das um viel ſchöner am Inn liegt, und wo id 
übernachtete. Ich kam noch ziemlich bei quter Zeit an, obſchon ich einen 
weiten Marſch gemacht hatte. Ich machte noch einen Spaziergang an 
den Strom, an deſſen anderem Ufer das Zollhaus ſteht, da hier die 
Yänder fich jcheiden. Das Dorf beſteht aus nicht viel mehr als dem 
großen Karmeliterklojter mit jeiner jchönen Kirche, einem hübjehgelegenen 
Landſchloſſe, das einer gewillen Frau von Kern gehört, und dem Mirts- 
baufe, wo ich ziemlich qut wohnte und höflichere Yeute fand, als man 
in Bayern erwartet. 


octavo Cal. Oct. 1817. Schlieriee. 


Des anderen Morgens trat ich meinen Rüdweg an; der Himmel 
war noch vein, erſt ſpäter ftiegen die Nebel auf. ch ging auf der 
Yanditrage nad Flintſchbach zurüd. Ein fühlender, friiher Morgenwind 
bewegte den leichten, Tchwebenden Wuchs der Lärchenbäume. Nur fon: 
traftiert die Niedrigfeit diefer Berge mit ihren ftolzen Felſenformen. Ich 
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fam diesmal über Holzhaufen nach Lüßeldorf, da ic in Branneburg 
einem Jungen begegnete, der mich einen befferen Weg führte. Als ich 
mich Au näherte, jchien die Witterung trüb zu werden; doch klärte fie 
fih nachmittags auf das freundlichite auf. 

Ich traf den Pfarrer von Au, von dem ich ſchon einmal etwas 
Günftiges jagte. Er iſt ein Fränklicher, man fann faſt jagen gebrechlicher 
Mann von einigen vierzig Jahren und hat viel Humanes in feinem 
Charakter. Er liebt die Lektüre der Dichter. Er zeigte mir Ausgaben 
des Horaz, Virgil, Kleift, Salis, Delille aus jeiner Bibliothef. Sein 
Pfarrhof, obgleich von zweien Gärten umgeben, ift nicht ſehr freundlich; 
man hat gar feine Ausficht wegen der Objtbäume. Nah Tiiche begleitete 
er mich nach dem Au’er Berge, von dem man von einer Stelle, welche 
die „Raſtbank“ heißt, eine vorzüglich ſchöne Ausficht hat. Der Pfarrer, 
der nicht viel jteigen kann, kehrte bald wieder um; doch bejchrieb er mir 
vorerit den Weg und gab mir ein Fernrohr und eine Tajchenausgabe 
von Salis’ !) Gedichten mit, um zu lejen, da ich mich gerne lange oben 
verweilen wollte. So brachte ich wirklih auf diefer Naftbanf, die ſamt 
Berltühlen und einem Chriftusbild zwischen zwei folofjalen Linden an— 
gebracht it, den ganzen Nachmittag lefend und fchauend zu. Die Aus: 
fiht auf das flache Land ift in der That jo ausgedehnt als reizend, 
Am ſchönſten präfentieren fih Aibling und Roſenheim. Als der Tag 
ſich neigte, ftieg ich wieder herunter, 

Beim Nachteſſen Jah id außer dem Pfarrer noch einen Orgelmacher 
(da die dortige Orgel durch einen Blipftrahl zeritört wurde); er hatte 
nur Berftand, wenn fich ein Gegenſtand feiner Profeſſion näherte, 
Später famen der Provifor des Pfarrers, eine gute, ziemlich gemeine 
Natur, und ein anderer Provifor aus Miesbah, Herr Albert, ein Mann 
von einer gewiffen Sanftmut, die etwas matt und affeftiert war, und 
von einer Halbkultur, die mir nicht Lieber ift, als gar feine. Nach Tifche 
jpielten wir ein paar Partien Lotto, wobei ſich wahricheinlich niemand 
unterhielt. 

solgenden Morgen wollte ich über den Auer Berg nah Ellbach 
gehen und machte mich ziemlich früh davon. Ich mußte abermals an 
der Raſtbank vorbei, konnte aber wenig jehen, da die Nebel no im 


') Joh. Gaudenz Frhr. von Salis-Seewis (1762— 1834) lebte, nahdem er vor: 
übergehend franzöftiher Offizier gewefen, in feiner Heimat Graubünden, die ihn zum 
Zeil den Stoff für feine höher als diejenigen Matthiffons ftehenden, idylliſch-elegiſchen 
Naturfilderungen bot. Seine „Gedichte” zuerft Zürich 1793 und öfter, 
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Thale lagen. Der Weg führt jodann dur die Waldung bis gegen den 
Gipfel des Berges, wo man eine Kapelle und mehrere Häufer findet. 
Der ganze Weg hat überhaupt viele Annehmlichkeit und Abwechslung 
und gewährt hübſche Ausfichten. Ich ließ Hundheim zur Rechten und 
ging gerade auf Ellbach zu, deſſen malerifche Lage meine Erwartung weit 
übertraf. Das Dorf und injonderheit der Pfarrhof liegt am Fuß des 
Schwarzenbergs. Zu feiner Linken hat er den Breitenftein. Das Pfarr: 
haus mit feinen Nebengebäuden dominiert auf feiner Anhöhe über die 
zeritreute Dorfihaft im Ahornſchatten; denn die Eihe und der Nußbaum 
haben hier aufgehört. Der Pfarrer, diejer heitere Mann, der aber häufig 
durch heftige Anfälle einer Bruftfranfheit geplagt wird, empfing mid) 
herzlich. Auf Ordnung und Zufriedenheit jchien alles zu deuten, was 
ich in jeinem Haufe jah. Dies Haus iſt auf eine alte, ſeltſame Weiſe 
gebaut. Es iſt groß, aber jo ungleih und winfelartig, daß es äußerft 
wenig Raum bat. So enthält es nur zwei Zimmer, das Wohn: und 
Schlafzimmer des Pfarrers, die man hübſch und freundlich nennen Fann, 
Doch beiigen fie auch diefe Eigenihaften im höchſtmöglichen Grad. ch 
geitehe, daß mir noch feine Stube jo wohl gefallen. Sie find eleganter 
eingerichtet, als ich in irgend einer Pfarrwohnung diefer Gegend gejehen 
habe. Aber die Ausficht vollends ift jo ſchön, als die Phantafie es fich 
wünschen kann, und der Pfarrer hat jehr viele Empfänglichkeit für diejen 
Vorteil. Vor fi ſieht er zuerit fein Eleines Gärtchen, jodann ſeine 
geräumige Wieſe, auf der das Vieh weidet, deſſen er vieles und gutes 
hat, dann die Dorfſchaft und das ganze reizende Thal, in dem ſie 
liegt, und endlich diefe Scene umgeben vom Amphitheater der Berge, 
mit deren edeln, wechjelnden Formen fich die unferigen auf feine Weile 
vergleichen dürfen. Auf eine weite Ebene zu ſehen, fie mag auch noch 
fo ſchön fein, gewährt doch nur einen vaquen und mit der Zeit er: 
müdenden Anblid, da fie von den Augen niemals fann überjchaut werden; 
aber dieje angenehme Beſchränkung durch ftolze Berggeitalten in der 
Ferne, die das Thal einfließen, und die bei jedem neuen Schritte, den 
die Sonne zurüdlegt, eine neue Beleuchtung erhalten, dies ift gerade Das 
Wiünichenswerte. Der Pfarrer wies mir auch jeine Bücherfammlung. 
Ich war eritaunt, die Voſſiſchen Leberfegungen von Homer und Horaz, 
die Meſſiade, einige Schriften von Wieland zu finden, da ich ihn für 
Poeſie gar nicht empfänglich glaubte. Noch mehr aber jah ich mit Ber: 
gnügen ſämtliche Werke von Garve!). Latein muß übrigens feine Sadıe 
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nicht jein. Es fiel mir auf, gar feine Landkarte bei ihm zu jehen, als 
eine große und vorzügliche von England. Er fagte mir, daß er viele 
Vorliebe für dies Wolf hätte. 

Ich wollte denjelben Nachmittag noch nah Schlierjee, um ihm nicht 
beichwerlich zu fallen. Er führte mich zuerjt im Dorf umber und zeigte 
mir dann den Weg, um über den Berg hierher zu fommen. Diejer Weg 
ift minder angenehm, als jener von Au nah Ellbach, obihon er im 
Anfange eine ſchöne Ausiicht über das Thal zuläßt. Dann geht er 
beitändig duch den Wald. 


quinto Cal. Octobres 1817. Schlierjee. 


Noch erzählte ich nicht, was mir noch vor meiner legten Reiſe, ver: 
wichenen Neunzehnten, geihah. Ich hatte mir vorgenommen, das Thal 
„Le dernier refuge* zu bejuchen, in welches hinabzufteigen mir noch nicht 
gelungen war. Ich aing daher den Kühzagel hinauf, über den „Pons 
alpinus“, und als ich den Berg eritiegen hatte, hielt ich mich, fo viel 
als möglih, am Rand des Grabens. Hier hatte ich zuerit das Unglüd, 
daß mir meine Müte, an einen At ftreifend, in den Abgrund fiel. Ich 
wollte ihr nad), fing aber plöglih an zu glitihen und war in einem 
Augenblide fait bis unten, wo mein Hut lag, mit geringem Schaden, 
den Schred ausgenommen. Dod war ich damit nicht zufrieden, denn 
ich befand mich erit im „Obblio del mondo*, war aljo durch den 
„Finiſterre“ vom „Dernier refuge* getrennt. Ich Elimmte mit Mühe 
wieder empor und fand endlich, wo fich die ganze Schlucht in einen 
Sad endigt, durch eine fait ausgetrodnete Duelle, die allmählich hinab: 
fliegt, den Weg hinunter. Ich fah hier einen noch viel wilderen Ort 
als der „Obblio del mondo*, die Schlucht iſt eng, die Felſen höher 
und drohender. ch drang bis an den Waijlerfall, den ich FFinifterre 
nannte, vor und jab, über einen Stein gelehnt, in feine jähe Tiefe hin: 
unter. Aber leider ſchien mir nicht weit davon ein Ort zur Linken er: 
jteigbar, ich wollte daher den jchlimmen Weg, der nichts anderes als das 
Flußbett ift, nicht mehr zurückmachen und fing an zu klimmen. Es ging 
zuerit ziemlich erträglich, ich machte mir Jußtritte mit dem Stod. Aber 
ih war faſt am Ziel meiner Reife, als ich an eine felſige Stelle fam, 
die ich nicht überfteigen konnte. ch kehrte wieder um, es ging nur 
unendlich ſchwer abwärts und ich fürdhtete wieder auszuglitichen und 
würde hier in den Bach gefallen fein, der nicht des Waſſers, fondern der 
großen Steine wegen gefährlih ift. Nach halbem Wege wendete ich mich 
abermals aufwärts, nachdem ich meinen mir entfallenen Stod wieder 
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gefunden hatte. Ich glaubte mehr zur Linken eine beſſere Bahn zu ent: 
deden und jah einen Tannenftrauh, an dem ich mich halten Fonnte 
Ich trat den Weg wirklih an, bemerkte aber zu ſpät, daß ich gerade 
über dem Waflerfall hing, und eine Strede weit unter meinen Füßen 
jähe Felſen hatte, an denen ich mich fallend unfehlbar würde zerfchmettert 
haben. Ich Fam zwar mit aller Anftrengung an den Tannenſtrauch, 
aber ich jah mit Schreden, daß ich noch eine beträchtliche Höhe zu er: 
fteigen hatte, die jehr fteil war, obgleich ungefähr auf der Mitte des 
Weges eine Tanne emporragte. An den Nüdweg war nicht mehr zu 
denken; ich würde mich nicht erhalten haben. Ich Eimmte aufwärts, 
indem ich alle meine Kräfte anipannte. Ich bohrte mich mit Gewalt 
mit jedem Schritte mit den Händen ins Erdreich, jomweit e& die Steine 
zuließen, und ftellte dann in die Lüden meine Füße. Einigemale oder 
vielmehr fat immer war mein ganzes Vertrauen in einige elende Gräſer 
geiegt, an denen ich mich hielt. In derielben Minute, als fie würden 
abgerifjen fein, wäre id auch ſchon in der unterften Tiefe gelegen. Nie: 
mals jah ich den Tod fo Klar vor mir. Es war ſogar unmwahriceinlich, 
ihm zu entkommen. Auch war ich vollfommen darauf gefaßt. Den Tod, 
jagte ich zu mir jelbit, fürchteft du nicht, und auch den Todesfchmerz haſt 
du nicht zu fürchten, da deine Beſinnung ſchon im Hinunterftürzen ver: 
loren gehen muß. Doc unter diefen Gedanken erreichte ich glüdlich den 
Tannenbaum und Flammerte mich an ihm feit. Seine Nichtung von der 
Erde aus war anfangs etwas wagerecht. Ich brachte es jo weit, daß ich 
mich mit halbem Leibe über ihn hinablehnen fonnte. Dies war wohl 
die gefährlichite Stellung meines Lebens. Mein Unterleib hing auf diejer, 
mein Oberleib auf jener Seite, und ich jah in diefer Lage in die häß— 
liche Tiefe, ohne noch zu wiflen, wie ich den noch fommenden Weg, der 
nicht minder fteil, obgleich nicht mehr hoch war, zurüdlegen ſollte. Die 
höchſte Anjpannung meiner Kräfte, die nach dem erjehnten Baum gerichtet 
war, machte nun einer gänzlihen Abſpannung Play. Ich fiel in ein 
beitiges Zittern und fonnte nicht von der Stelle fommen. Endlich er: 
mannte ih mich und jchwang mich mit den Füßen dahin, wo ich mit 
dem Leib lag. Nur dur die äußerte Geſchwindigkeit, indem ich weder 
mit Hand noch Fuß die Erde faum berührte, jo daß fie nicht unter mir 
weichen konnte, gelang es mir, den Weg zu vollenden, Als ich oben 
war, jank id vor Müdigkeit ins Moos hin. Der Berg ift an fich ſelbſt 
nicht hoch; aber mein Unitern hatte mich gerade an die ärgite Stelle 
gerührt. Nur die Vorficht erhielt mid). 


— BIT 


quarto Cal. Oct. 1817, Schlieriee. 

Tiefen Nachmittag machte ich meinen Spaziergang durch den Wald 
gegen Ellbach zu und fam bis eine halbe Stunde vor dem Dorfe, bis 
auf einen waldfreien Wiejenhügel mit hübſcher Baumgruppe, auf deilen 
Mittelpunfte ein hölzernes Kreuz. Bon dort ift eine vorzügliche Aus: 
ficht über das ganze Thal. Man fieht den Schwarzenberg, den Breiten: 
ftein, den Wendeljtein, die jchönen Gebirge gegen Zell bin, und im 
Grunde Hundheim, Ellbach, Fiſchbachau und den Birkenftein. Ich nannte 
dies Belvedere „La plaza verde de la dulce cruz.“ 

Gejtern ging ich am anderen Seeufer, aber auf den Bergen nad) 
Fiſchhauſen zu, einen Weg, den ih noch nicht gemacht hatte, und der 
mir viel jchöne Umſichten darbot. Beſonders fieht man Fiſchhauſen auf 
eine ganz eigene, einfame Art daliegen, vom Hagenberg und Brechenipig 
und Angelberg umſchloſſen und vom See, deifen äußerſtes Ende man 
wahrnimmt, bejpült. ch wandte mich aber nicht zur Linken nad Fiſch— 
haufen, ſondern jtieg rechtwärts in ein anderes Thal hinunter, wo viel 
Vieh weidete. Es wird von einer Schlucht begrenzt, die aber ganz mit 
Bäumen bewachſen. Ich ſuchte gleichwohl einen Weg, um hinunter zu 
fommen, und ging eine Zeit lang darin fort. Sie it eng, wild, aber 
nicht felfig, der Bach nimmt die ganze Breite ein. Ich nannte fie 
„La gorge des heötres*, weil diefe Bäume dominieren, das frühere 
Thal jedoch „Peace of the flock.* 

Da ich nicht lange mehr hier bleibe, jo find freilich diefe Benennungen 
wenig nütz. 

j seceundo Cal. Octobres 1817. Schlierfee 

Heute beſuchte ich den Waflerfall bei der Papiermühle, der aber 
jegt durch den Mangel an Waſſer jehr unbedeutend ift. Ich folate je: 
doch dem Bade, der fih in jtarfen Krümmungen durch die Thäler windet. 
Seine Ufer find an einigen Orten felfia und häufig mit Buchen be- 
wachien, was den Spaziergang angenehm macht. Faſt der zehnte Schritt 
führt wieder an einen neuen Waflerfall, die alle romantiih umgeben 
find, und die, obgleich an fich jelbjt von feineswegs einer bedeutenden 
Höhe, dennoch in den Monaten Juni oder juli ein jchönes Schauspiel 
gewähren müſſen. ch kam zulegt an eine Sennhütte, wo mich der 
rüftige Senner mit dem föftlihen Nahm der Alpenkräuter bewirtete. 


Calendis Octobribus 1817. Schlierſee. 


Nicht ohne Grund fürchte ich bei meiner Nüdfehr nah München 
wieder zurüd in die Thorbeiten der Liebe zu fallen, Ich ftehe in einem 
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Alter, das Liebe fordert und fich nicht mehr mit der Freundichaft be- 
gnügen fann. Warm und innig möchte ich mich an ein anderes Weſen 
anliegen. Nur dies allein glaube ich, fann mi von dem Ueberdruß 
retten, den das Leben der Stadt untrüglih aufs neue in mir hervor: 
bringen wird. Ich kann meine Gefühle zwar durch ernite Beichäftigungen 
betäuben, aber nicht beichwichtigen. Aber, was mich am meijten zittern 
machen follte, ift, daß meine Neigungen bei weitem mehr nach meinem 
eigenen Geſchlechte gerichtet find, als nah dem mweiblihen. Kann ich 
ändern, was nicht mein Werk it? Ich fühlte zuerft den Drang der 
Liebe zu einer Zeit, als ih mich einzig unter Knaben befand und 
nie ein Mädchen zu Gefichte befam. Wie fonnte es anders jein, als 
dab mid die Neigung an einen Freund feilelte? Aylander war ber 
erite Gegenftand dieſer jugendlihen Empfindung. Wir waren glüdlich, 
innig und unjchuldig. Derielbe Trieb erwachte aufs neue im Pagen— 
baufe, nicht gegen einen Kameraden, jondern für den Grafen von M**. 
Vielleicht würden meine Neigungen, als id) in die Welt trat, eine andere 
Richtung erhalten haben, wäre mir nicht FFederigos Bild entgegen: 
gefommen, und hätte mich Jahre lang der alten Thorheit zurüdgegeben. 
Ich brauche nicht mehr zu erzählen, was mein Tagebud ausführlich 
genug enthält. XKylander hat durch die Gunft des Schidjals jeine Liebe 
einem weiblichen Wejen geichenft; er ift gerettet, für mich jehe ich feinen 
Ausweg. Ich ſchätze die Weiber; ich würde mich je eher, je lieber ver: 
heiraten, wenn es mir vergönnt wäre. Achtung und Freundſchaft würden 
mich an mein Weib ziehen, und Ddiefe würden vielleicht die Liebe ge: 
bären. 

Die vier Monate, die ih nun hier auf dem Land lebe, hielt ich 
nich von verliebter Schwachheit rein. Aber diefe legten Tage erwachte 
lebhaft Federigos Bild in mir. 


„Et flavos erines et membra decora juventae* !). 


Ohne alle Sinnlichkeit fann feine Liebe fein. Aber niemals und 
auf Feine Weiſe bat mir Federigo gemein-finnliche Triebe erwedt. 
Aber wenn es bei anderen jo weit mit mir fommen jollte! O dann ver: 
Ihlinge mich eher der Abgrund. ch würde verloren jein, ch würde 
mich elend in mir jelbjt verzehren, ich würde nie zu meinem Zwecke ge: 
langen und würde auch ſchaudern, ihn zu erreichen. Wie ſehr ſchon eine 
edlere Liebe an den Nand des Verderbens und der Verzweiflung führen 
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—.:990 = 


kann, weiß ich; aber wie fürdhterlih eine finnlihe Glut den ganzen 
Menſchen zeritören muß," das erfuhr ich nicht; aber ich habe davon eine 
graufame Ahnung. Es giebt joviel in der Welt, was mid wünjchen 
macht, daß ich niemals geboren wäre, 

Des Abends. 


Wir hatten heute den Oberft Zurmweiten bier, der ſich aber nicht 
lange aufbielt. In München jah ich ihn öfters bei Frau von Harnier, 
die, wie er mir ſagte, fich in Frankfurt ſehr wohl gefällt. Herr von Har: 
nier war im September in Münden, 

Es thut mir leid, ihn nicht gefehen zu haben. Herr von Zurmweiten 
war jehr artig gegen mid. Nach Tiſche fuhren wir über den See nad) 
Fiſchhauſen und gingen von da bis aus Neuhaus, um die Ausfiht auf 
den Wendelitein zu haben. Dann ftiegen wir linfswärts zu den Ruinen 
von Walde empor und genofjen, auf der Feljenipige uns niederlaffend, 
des herrlichen Weberblids über den Schlierfee und gegen die Ebene zu. 
Nah unferer Rückkehr reijte der Oberft ab. 

Einige Tage der vergangenen Woche war auch ein Stiefbruder 
des Pfarrers mit jeinem Sohn bier. Er iſt Verwalter eines Gutes des 
Grafen Törring bei Traunftein. ch lernte in ihm einen humanen 
Dann kennen. 

quinto Nonas Octobres 1817. Schlierfee. 


Eines Gedichtes in Diftichen, „An die neue Schule” ?) überichrieben, 
habe ich, joviel ich weiß, noch nicht erwähnt. Es ift gegen die Dichter 
der jegigen Mode gerichtet. Ich weiß eigentlich nichts von meinen Verſen 
zu jagen. Ihr Stoff liegt meiitens in diejen Blättern zerjtreut. Sie 
gefallen mir im Anfange, kaum aber find ein paar Wochen verftrichen, 
finde ich fie mittelmäßig. Gruber habe ich die Epiftel angekündigt; 
auh an Schnizlein und Lüder jchrieb ih und bat legteren, mir eine 
Wohnung an mieten. 

Nonis Octobribus 1817. Schlierjee. 


Diefe Taae erhielt ich Antwort von Lüder auf meine drei Briefe. 
Ich babe nicht leicht einen Brief in Händen gehabt, den ich jo oft las 
und der jo jchön gefchrieben war. Im Anfange giebt er mir Nadricht 
von der Wohnung, die er mir vor dem Karlsthore, gegenüber von 
Schlichtegrolls und dem botanijchen Garten gemietet, Er giebt mir recht, 
was die Bigotterie unſres Gebirgsvolfes betrifft, doch hofft er auf eine 
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nahe Beleuchtung. Er bedauert die Rüdjchritte der Franzojen in Hin— 
ficht veligiöfer Aufklärung und ſchildert Frankreich unter den Bourbons 
mit einer treffenden Energie der Feder. Dann geht er auf das glüd- 
lichere Deutſchland über, da, jagt er, wenn nicht alle Zeichen trügen, der 
Tag der Freiheit nicht ferne mehr fein fann, und indem er mich mit 
einigen unverdienten Lobſprüchen über meine Kenntniffe und Gemüts— 
eigenichaften überhäuft, bittet er mich, meine Kräfte nicht in der ver: 
hängnisvolliten Zeit dem Vaterlande zu entziehen und dem fremden Volfe 
über dem atlantijchen Meere zuzumwenden, das fie weder entbehrt, nod) 
bedarf. „Welchen Schmerz,” fagt er, „würdeft du an den Ufern des Ohio, 
des Drinoco fühlen, wenn der laute Jubel des beglüdten Volfes aus 
weiter Ferne zu dir klänge, und du hätteft nicht mitgeftritten, nicht mit: 
gearbeitet, jei es auf dem Schlachtfelde oder in den reichern Feldern der 
Diplomatie.” 

So lange die Freiheit nicht in Europa verloren geht, jo lange will 
ih ausharren in Europa. Sei es um Amerifa! Lüder denkt größer und 
mutvoller, als ih. Ich muß ihm folgen, wenn ich feiner Freundichaft 
will wert fein. 

Wenn ich Deutichland mein Vaterland nennen könnte, würde ich 
nie gedacht haben, daraus zu entfliehen; aber fo fann ich nur hoffen, 
Bayern zu dienen, das mir doch nur durch die Gaprice und Ungeredtig: 
feit der Fürſten zum Vaterlande geworden ift. 


VII. Id. Oct. 1817. Schlierfee. 


Mein biefiger Aufenthalt geht zu Ende; alles mahnt mich daran, 
wenn es auch nicht mein Urlaub wäre, Das beitändige Schellen der 
Sloden auf der Straße Fündigt an, daß das Vieh jeine Berge verlaſſen 
hat, um die umliegenden Weiden zu befuchen, die fie auch bald mit 
ihren Ställen vertaufchen werden. Seit dem zweiten biejes Monats 
haben wir ewige Nebel, und die Berge waren ſchon einmal völlig mit 
Schnee bededt. Die belebende Kraft der Natur hat nachgelaſſen. Doch 
benüßte ich diefe Tage noch, jo gut ich konnte, obaleih ih nur wenig 
ipazieren ging. So babe ich zum Beifpiel auch einige poetifche Arbeiten 
vorgenommen. Ich veränderte und verbeflerte das Gedicht, das ih an 
Lüder ſchickte, obgleich ich es jchon für halb volllommen hielt. Von der 
Epijtel an Gruber jchnitt ich mehrere Versreihen weg, und andere feilte 
ih. Zugleich hab’ ich ein Gedicht über das kommende Säfularfeft der 
Neformation zu ſtande gebradt. Es heißt „Hymne der Genien,” weil 
von dem Genius der Religion, dem Genius des Vaterlands und dem 
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des Jahrhunderts geſprochen wird. Es iſt in Hexametern. Lobſprüche 
der Neformation enthält es nicht jo faſt; es diente mir vielmehr, einige 
meiner Lieblingsideen auszuiprechen. 

VII. Id. Oct. 1817. Schlierjee. 


Meine Mufe wird wohl lange in München feiern, da fie dieſe letzte 
Zeit bier jo thätig war. Ich kann nicht leugnen, daß ich heute wieder 
ein Gedicht gemacht habe, obſchon ich es noch nicht niederfchrieb. Es 
ift gleihjam eine Antwort auf Lüders Brief, oder eine Zurüdnahme 
meiner eigenen Diſtichen, die ih „Amerika“ !) nannte; darım gab ich ihm 
auch den Titel „Der Widerruf”). Es iſt in gereimten Trocäen. 


VI. Id. Oct. 1817. Schlierſee. 


Morgen werde ih nun Schlierfee wirklich verlaflen und dies Buch 
jchließt fih. Die Menichen find doch immer anziehender, als die Natur, 
deshalb Freue ich mich, meine Freunde in München wieder zu jehen. 
Hier feſſelten mich Pflanzen und Steine und Bäche, nicht die umgebenden 
Menjchen. Den Pfarrer lernte ic nun gerade jo viel fennen, daß ich 
nicht länger mehr bei ihm bleiben möchte. Er ift nicht ohne gute Eigen: 
ſchaften, aber fein Fejuitismus, feine Unwiſſenheit in vielerlei Gegen: 
jtänden und fein jehmußiger, geldraffender Geiz jchreden von ihm ab. - 
Diefer Mann liebt niemand als feine Hunde Er ijt voll Schlaubeit, 
die aber jeder durchſchauen kann. 

Der Kaplan hat ein gutes Gemüt; aber ih ging die legten Monate 
gar nicht mehr mit ihm um, da man feiner Grobheit, feiner Empfind- 
lichkeit, feiner Jgnoranz und feines unzufriedenen Wejens halber nicht 
leicht mit ihm umgehen fann. Er it ein viel befjerer Menfh, als der 
Pfarrer, allein der Pfarrer iſt vollendeter in ſich jelbit. Ich hätte nicht 
geglaubt, jemals jo viel in Berührung mit katholiſchen Prieftern zu 
kommen, aber wer weiß, was ihm begegnet. 


Schluß und Ueberlicht des Buches. 


Am Eliten früh ließ ich mir eine Roitchaife von Miesbach kommen, 
um nah München zu fahren. Das Wetter war leidlih. Der Kaplan 

) Eiche ©. 720. 

) Abgedrudt bei R. I, S. 31 mit der fälfchlichen Ueberfchrift „ISIS“. „Mag 
der Wind im Segel beben” u. f. w. 
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begleitete mich noch bis Aaathenried, wo er vine Meſſe hatte. Die Miß— 
verjtändniffe, die noch zwiichen uns obwalteten, wurden ausgeglichen. 
Wir ergojien uns beide nicht in das Lob des Pfarrers. Er fagte mir, 
dat ih einen andern Sommer ſehr wohl in Ellbach zubringen fönne, 
wo er zu Haufe ift. Nichts würde mir angenehmer fein. Ellbach iſt 
viel Schöner, reizender, einjamer, als Schlierjee, der Pfarrer human. In 
Miesbah bat mich ein Rechnungskommiſſar, ihn mitzunehmen. Er war 
ein aufgeflärter Mann. Wir fuhren über Klofter Weyarn (jonft Vinaria 
geheißen), Falley, Feiltenhaar, wo wir Mittag aßen, Hegenkirchen, und 
frühe ſchon dur die neue Pflanzung Karolinenfeld. Bei guter Tags: 
zeit waren wir in München. Ich empfand und empfinde, daß das Glüd 
bier nicht wohnt, wohl aber in Sclierfee. Ich mwünjchte mir feine 
bejieren Tage. Einige trübe Stunden, Rüdfälle früherer Zeit ausge: 
nommen, war ich immer der zufriebdenfte. Die Einjamkeit war für mein 
Herz jo mwohlthätig. Ich vergaß mein Schidjal und meine Zukunft. 
Die Eleinen Reifen, die ich von Zeit zu Zeit machte, erheiterten mich jo 
jehr. Ich war frei, wie die eriten Menſchen. Meine Studien fonnten 
nicht ganz ohne Gewinn bleiben. Ich lebte ja nur für fie. Ich las 
nicht jo viel, als zu Haufe, aber ich dachte mehr nad). 
Jh machte vielerlei Bekanntſchaften, doch eigentlich nur eine, die 
mich anſprach, des jüngſten Herrn von Bölderndorf. Doch erneute ich 
die Befanntihaft von Frau von Schaden. 

Der Plan nad) Amerifa ward abermals aufgefaßt und abermals 
weggelegt. Das Gelübde, der Poeſie zu entjagen, wurde gebrochen. 
Doc ſchrieb ich mäßig und in allem nur einige Gedichte: „Die Epiitel 
an Gruber”), „An die neue Schule”), „Hymne der Genien”’), „Die 
Duelle” *) (Das Wort der Najade), „Der Widerruf“ ?) und endlich das 
„Lied“ von der Reife nad) dem Brechenſpitz“). Für einen langen Aufent: 
halt auf dem Lande fcheint mir das nicht zu viel. 
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Memorandum meines Lebens. 


Zünfzehntes Buch, 


Don Mitte Oftober 1817 bis zu Ende des Jahres. 


„Die Erinnerung ift das einzige Paradies, 
aus dem wir nicht gefrieben werden können.“ 
Jean Paul. 


„Dieu des £tres pensants, dieu des c@urs fortunes, 
Conservez les desirs que vous m’avez donnes, 

Ce goüt de l’amitie, cette ardeur pour l’etude, 
Cet amour des beaux arts et de la solitude,“ 


) Discours en vers sur !’homme, V. 


Voltaire !), 


„Sur la nature du plaisir*, v. 11 


— i 


III. Id. Oct. 1817. Münden. 


Faft fam ich mit fröhlicherem Mute hier an, als er mich jegt in 
diejem Augenblide beherriht, da ich ein paar Tage bier bin. ch traf 
die Freunde wohl; aber find fie auch glüdlih? Können fie es fein, und 
welche Ausfichten haben fie? Bei meiner vorgeftrigen Ankunft ftieg ich 
zuerst bei Lüder ab und fuhr dann mit ihm in mein Quartier. Das 
Zimmer ift hübſch, freundlich, groß, die Ausficht ſchön, die Leute höflich. 
Sch bin von diejer Seite zufrieden. Lüder übergab ich mein Gedicht, 
den „Widerruf“. Ich fand ihn teilmnehmend und erfreut, wie ich hoffte. 
Des Abends ging ich noch mit ihm zu Perglas. Er war heiter. Dal’Armi 
fam, der nun angeftellt beim Topographiihen Bureau ift. Das Geſpräch 
wurde allgemein, ch erzählte einiges von Schlierfee und meinem Auf: 
enthalt. Dal’ Armi ift gar ein veriprechender und würdiger junger 
Menih. Er dent frei wie alle Großgelinnten. Wir gingen zufammen 
weg. Der folgende Morgen war der Namenstag des Königs; ich benützte 
ihn, meine Sachen zu ordnen. Den Abend bradte ich mit LZüder zu. 
Er zeigte mir die Steinabdrüde einiger Gemälde der hiefigen Galerie, 
worauf er jubjkribierte. Mehrere anziehende Gemälde. Er liebt die 
Künfte. Ich las mit ihm auch den zweiten Gejang des „Essay on man“, 
den ih ihm erklärte, da jein Engliih noch nicht jo weit reiht, Wir 
redeten auch von den Alluminaten. Mit Hauptmann Weishaupt jcheint 
Lüder nicht mehr aanz jo gut zu ftehen. Es iſt natürlih. Weishaupt 
ift politifch intolerant, Lüder hat diefe Vorurteile abgelegt. Er wünſcht 
nichts als Freiheit und Vereinigung Deutichlands. Aber glücklich ift er 
nicht. Auch er fühlt den Widerftreit des Lebens und feine vielfache 
Schalheit. Diefen Morgen machte ich die Meldungsbejuche bei Schnee- 
wetter, Der Oberft barich, rauh, der Generallieutenant Raglovich teil- 
nehmend. Bei der Parade wurde ich von einigen ziemlich artig empfangen, 
Meine Freiheit in Schlierfee und mein jeßiger Zuftand! Ich war in 


— 846 — 


der Harmonie und eritaunte über den wahrhaft revolutionären Geift, Der 
in den meiften Zeitichriften herricht. Nachmittags ging ih zu Major 
Bauer und unterhielt mich lange mit ihm, über meine Neije, über Bo— 
tanik u. ſ. w. Sch verſprach ihm, ihm nächitens meine Gedichte vorzulegen, 
und in der That, ich habe endlich einmal einen Schiedsrichter nötig. 
Schlichtegroll war jpäterhin bei mir; ich fand ihn herzlicher als je, ge— 
ſprächig und heiter. Meinen Beſuch bei Perglas babe ih auch heute 
wiederholt, aber, allein mit ihm, fielen wir in unfer altes Verhältnis 
zurüd. Wir wußten uns faum etwas zu jagen. Er bleibt Soldat. Er 
it noch immer nicht ohne jenes Mißtrauen oder wie ich es nennen joll. 
Wir ftehen in feinem herzlichen Verhältniffe, und, ſeltſam genug, wir 
fönnen nicht mehr darein fommen. Er meinte, ich jolle bei meinen 
Studien mehr erfahrene Männer um Rat fragen. 


XVI. Cal. Nov. 1817. Münden. 


Wie jehr ich, jeit ich wieder hier bin, den Mangel an Zeit fühle, 
fann ich nicht bejchreiben. Ach jollte fo vieles thun, ich habe jo vieles 
angefangen; aber ich fomme zu nichts. O warum läßt fich nicht immer 
in Sclierfee leben! Warum fanın ich nicht den Studien leben, Die 
ich jo liebe! 

Gejtern Fam ich von der Wache ab. Nathan und Liebeskind beſuchen 
mich, Mit legterem eſſe ich jegt in demjelben Kaffeehauſe. Auf der Wache 
am Iſarthor mußte ich vor Federigo ins Gewehr ftehen, da er mit der 
jeinigen dicht an mir vorbeimarichierte. ch Jah ihn zum erftenmal wieder. 
Ich liebe nicht mehr; aber warum mußte e& denn gerade Er fein? 


XIN. Cal. Nov. 1817. Münden. 


Gejtern morgen war ich zum erjtenmal bei Frau von Schaden und 
wurde gut aufgenommen. Es ijt und bleibt eine jehr liebenswürdige 
Familie. Luiſe war etwas unpaß und zu Bette. Sie madten viel aus 
dem Liedchen, das ih an Völderndorf ſchickte. Auch diejen ſah ich geftern 
jehr zufällig. Liebesfind hatte mich nämlich beredet, in ein fremdes 
Haus zu gehen, wo er für jemand eine Wohnung mieten wollte. 
Hier traf ich Wölderndorf, der unterdeilen eine Reife in die Lombardei 
und die italienische Schweiz gemacht hat, wovon er jehr zufrieden zurüd: 
fehrte. Er umarmte mich und betrug fi überhaupt freundichaftlic. 
Eigentlich aber ift e8 unrecht von mir, mich an neue Gejellihaften und 
neue Bekannte anzufchliegen. Was kann ich gewinnen, wenn ich befannt 
bin? Ich follte mich noch mehr zurückziehen und ganz dem Studium 
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leben. Ein gefälliges Aeußeres, eine gute Unterhaltungsgabe, geiellichaft: 
(ihe Talente wie Muſik und Tanz, alles dies fehlt mir. Sucht man 
mich noch, jo it es jenes zweideutigen Vorzugs der Poeſie wegen; aber 
jelbit, wenn dies für mein Talent jpräche, ſelbſt wenn ich Dichter wäre, 
io fönnte doch nichts erdrüdender jein, als um diejer Gabe halber ae: 
ihäßt zu werden. 

Heute lernte ich auch bei Fürftenwerthers einen Schwager Völdern: 
dorfs kennen; es ift Baron Sternberg. 


XII. Cal. Nov. 1817. Münden. 


Mit Nathan Sclichtegroll hatte ich dieje Tage vielen Umgang, 
und es betraf eine Ratſchlagung. ch habe nämlich die Abſicht, meine 
„Hymne der Genien“ nur für die Freunde druden zu laffen. Nathan 
beftärkte mich darin und billigte das Gedicht. ch feilte es noch fo viel wie 
möglih, und heute morgen gingen wir zufammen zu Buchdruder Lentner 
und bejtellten 150 Eremplare davon. Das Ganze bejteht nur in 30 Hera: 
metern und füllt ein Quartblatt. Auch meine Gedichte „Amerifa” und 
der „Widerruf” ?) las Nathan, und das erjtere fprach ihn an. Ich mußte 
es ihm ſogar einige Zeit mitgeben. Er zeigte es aber Liebesfind, und 
dies hat mich mit legterem auf gewiſſe Weife entzweit, da er mir eine 
moralifch:pedantiiche Vorlefung über mein Beginnen bielt. 


XI. Cal. Nov. 1817. Münden. 


Geftern Abend war ich bei Frau von Schaden eingeladen. Ich 
lernte einige Perfonen, wenn auch nicht mit Namen, fennen. Es ward 
viel Mufit gemacht, die Mädchen fingen wirklich ſehr ſchön. ch unter: 
hielt mich qut; aleihwohl it es ziemlich peinlich, fi unter einer muſi— 
faliichen Gejellfchaft zu befinden, ohne Muſik zu verftehen. Doc ift eine 
jolde taufendmal angenehmer, als eine Ansbaher Spielgejelichaft. Der 
jüngite Völderndorf war mit jeinem Schwager, Baron Sternberg, da. 
Ich mag eriteren wohl leiden; doch alaube ich nicht, daß wir in nähere 
Berührungen kommen werden. 

X, Cal. Nov. 1817. Münden. 


Heute war's, einen Tag vor meinem einundzwanzigiten Geburtstage, 
als ich zuerft eine meiner poetifchen Arbeiten gedrudt erhielt ?), was doch 


') Siehe S. 840. 
) Bl. ©. 720 und 841. 
) Nach diefem Einzeldrud bei R. I, 424. 


— 848 — 


immer ein eigenes Gefühl ift, weil das Ungleihe und Individuelle der 
Schriftzüge dabei wegfält. Mag fein, dag ich Unrecht hatte, diejes 
Gedicht druden zu laſſen. Es bleibt immer ein unvollendeter, an fich 
jelbit unbedeutender Jugendverfuh. Nur wenige Lejer werden dabei 
meine Meinung fallen. Den Bigotten wird es ein Greuel jein, und die 
übrigen werden glauben, daß ich den Seftengeift anfachen wollte, was jo 
wenig meine Abjicht war. An Schlichtegroll habe ich bereits 25 Erem= 
plare gebradht, und aud welche an Lüder. Beide aber waren nicht 
zu Hauſe. 
IX. Cal. Nov. 1817. Münden. 

Ich trat heute in das Alter der Mündigfeit. Möchte nun die Ver: 
nunft mehr als je meine Richterin und allenthalben meine Begleiterin 
werden. Einen quten, vielmehr einen weifen Menschen aus mir zu bilden, 
dies muß immer der Hauptzwed meines Lebens jein. Die Vorſicht hat 
im Laufe diejes Jahres bejonders meine Studien in Schuß genommen. 
Mein Winteraufenthalt in Ansbah und mein Sommeraufenthalt in 
Schlierjee gaben mir vielfahe Muße. Ich ſuchte das Griechiiche mit 
Eifer wieder hervor, ich begann das Studium des Spanijchen, der Botanik. 
So viel mir aud noch fehlt, jo wird doch ein junger Menſch nur nad 
dem, was er veripricht, beurteilt. Ich bin noch nicht mit mir einig in 
Hinſicht der Poeſie. Sollte ich wirklich ein Dichter werden? Als mir 
vor einiger Zeit Profeſſor Schlett !) begegnete, fagte er mir bei Gelegen: 
heit meiner legten Reife: „Sie genießen das Yeben, Sie widmen es den 
Wiſſenſchaften und der jchönen Natur, was aber jagt der Mars dazu?” 
Allerdings, wenn ich mein ganzes Treiben und Thun betradte, und wie 
es jo wenig in Harmonie mit meinen jegigen Pflichten fteht, jo iſt der 
Fall bedenflih genug, um mich fragen zu müſſen: Was aber fagt der 
Mars dazu? 

Vielleicht hab’ ich noch etwas im vergangenen Jahre zurüdgelaflen. 
Ich hoffe, alle Liebenden Thorheiten. Jh bin in diefem Augenblide 
davon rein und hoffe es zu bleiben. Nach Federigo habe ich in ber That 
nicht mehr die geringite Sehnſucht. Es durchkreuzen mich fo viele Ideen, 
daß ich nicht Zeit habe, zu träumen. 


Am 25. Oftober 1817. Münden. 


Ich habe nun jchon viele meiner Eremplare ausgeteilt. Ich ſchickte 
deren nah Ansbah an meine Eltern, an Gruber nah Würzburg, nad) 


1) (1765—1336), vgl. ©. 37. 


Dillingen an Fritz Fugger. Nathan will von jeinem VBorrate an Iſſel 
und Guftav Jacobs bejorgen. Ich gab auh an Major Bauer, an Dal’ 
Armi, Perglas, Gas, Liebesfind. Bei Frau von Schaden habe ich damit 
viel Ehre erworben, 

Geſtern habe ich auch noch einen Kalender zu jchreiben angefangen, 
den ich „calendarium sententiarum* betitelte, und worein ich täglich einen 
lebensweifen Spruch eintragen werde, größtenteils aus meiner laufenden 
Lektüre geichöpft. 

Am 30. Oftober 1817. Münden. 


Mein Oberft hat mich abermals, weil ich zu jpät beim Ererzitium 
der Nefruten erichien, auf acht Tage in Arreſt gejegt. Er ift mir un: 
gemein gehäſſig und will nichts anders, als mich vertreiben; und id) 
jollte bleiben wollen? Nimmermehr! Es koſte, was es wolle; ich muß 
mein Schidjal ändern. Ich habe mit Lüder einen neuen Plan entworfen. 
Lüder brachte den geitrigen Nachmittag und Abend bei mir zu. Er hat 
in dem General Zweybrüden einen Mann verloren, den er in vieler 
Hinsicht verehrte, und der jein Wohlthäter war. Vorgeſtern hatten wir 
deſſen feierliche Leiche. Yüder wohnte in feinem Haufe. Späterhin fam 
auch Gas. Auch er fann nicht zufrieden fein. Er iſt Negimentsadjutant, 
hat von früh morgens bis in die Nacht die infivideiten Geichäfte, auch 
nicht eine Stunde für ſich felbit, muß in den Liſten wühlen und Ordre: 
büchern. Dabei liebt er das Studium, er will nicht unwiſſend bleiben. 
Er möchte jih in den Wiſſenſchaften ausbilden, er möchte Sprachen lernen. 
Umjonft! Er fann nit. Ein Tag wie der andere verjtreicht ibm um: 
genügt. So geht das Schidjal mit uns Menichen um. 


Am 1. November 1817. München. 


Korreipondenz. — Lodron jchreibt aus Klagenfurt. Unweit davon 
hat er einige Güter, die er aber erſt aus den Klauen der Prozeſſe retten 
muß. Er it deshalb noch nicht heiter, — An Schnizlein ſchickte ich einige 
Eremplare der Hymne, Gruber hat unterdeijen eine Reife nah Amberg 
gemacht, wo er Verwandte hat. Auf dem Weg lernte er die fränkischen 
Städte fennen, die ihm noch fremd waren, Nürnberg, Bamberg, Bay: ' 
reuth, wo er unter anderen Jean Raul!) ſah. Er fjchreibt auch viel 
von jeiner Lektüre. Ich ſchickte ihm mit meiner Antwort die ſchon 


') (1763— 1825). Der berühmte Dichter hatte ſeit 1804 feinen ftändigen Wohns 
fit in Bayreuth. 
Platens Tagebücher. 1. 54 


erwähnte Epijtel ), teilte ihm auch meinen Plan mit, ein didaftiiches 
Gedicht zu gunjten der natürlichen Religion zu jchreiben in ottave rime, 
Ueber meine poetiichen Verſuche jagte ih ihm: „Oft, ich geſtehe es, fühle 
ich eine große Kraft in mir; ich werfe dann den Fehdehandſchuh fed vor 
unjere ganze jegige Dichterjugend. Ich glaube dann eines Schwungs 
fähig zu fein, den fie nicht erreichen. Ich finde in ihren Gedidhten Vers 
auf Vers, die wenig oder gar feinen Sinn haben. Aber ein andermal 
verſtummen dieje Illuſionen wieder. Ich höre eine Stimme, welche wahrer 
it und weniger eitel und fie jagt mir, was den Schluß jener Epiftel 
ausmacht.“ 

Fritz Fugger dankt mir für meine Hymne. Er wendet allen Ver: 
dacht der Bigotterie von ſich ab. 


„sch ahndete,“ jagt er?), „niemals unter allen jymboliihen und geheimnis— 
vollen Worten und Werfen mehr, als ich glaubte, daß ich dahinter erfennen könnte; 
jedoch ohne diejes ganz fahren zu laffen; denn mir däucht, ein Weifer, der ein Menſchen— 
alter mit Thorheit und Meinung gerungen hat, könne fi am Ende wohl ein Gebäude 
aufführen, deffen Grundpfeiler auf jeinen eigenen Grundfäten ruhen, darin fein Geift 
ruhig und glüdlih wohnen fann. Dazu gehört aber Zeit und Erfahrung, und die 
eine habe ich noch nicht verloren, die andere noch nicht gewonnen. Ach denke daher, 
ich halte mich noch immer jo lang an dem gedadten Himmelreih, bis mir der liebe 
Gott einmal ein Thürlein auffchließt, das nun im mich felbft oder anderäwohin 
führen mag.“ 


Er erwähnt auch noch der politischen Schädlichkeit der Neformation 
und bedauert, daß fie eine Spaltung veranlafjen mußte und nicht all: 
gemein wurde, 

Da in meiner Antwort mehrere Grundjäge vorfommen, die ih in 
diefen Blättern noch nicht hinlänglich auseinanderjegte, jo made id) mir 
die Mühe, fie abzujchreiben, indem ich den Eingang weglafle: 


„sh kann nicht mit Dir übereinftimmen, wenn Du alaubft, dat die Erfahrung 
eines halben Säkulums vonnöten wäre, um bie feſten Grundfäge eines religiöfen 
Gebäudes aufzuführen. Der weiſe Allgeift des IUniverjums erſchwerte dem kurz lebens 
den Menſchen dies Geſchäft nicht jo jehr. Die wahre Religion, d. i. die natürliche, 
ift jo tief in unfere Seele gemurzelt und mit unferem Weſen verknüpft, dab der 
Aberglaube mit feinem ganzen Gefolge menſchlicher Satzungen zwar fie zu verfinftern 
und zu verunreinigen im ftande ift, aber nicht im ftande, fie auszurotten. Daher 
find alle geoffenbarten Religionen auf gewiſſe Grundwahrheiten der natürlichen ge: 








) Eiehe S. 342, Anmerkung '). 

?) Der Briefwechlel zwiichen Platen und Fugger ift abgedrudt in „Poetiſcher 
und litterarifcher Nachlaß des Grafen X. von Platen“, herausgegeben von Johann 
Mindwig, Leipzig 1852, zwei Bände. Der obige Brief a. a. O. Bd. 1, ©. 68 fi. 
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baut, die aber, meift entartet, ihre reine Abftammung verleugnen. Diefe Religion 
aufzufaffen, die weder an Zeit, noch Ort, noch Rolf gebunden ift, bedarf es nur bes 
richtigen, ſchlichten Gebrauchs der Vernunft. Dies iſt's, was ich durch den Vers aus: 
brüden wollte: 


‚Leicht zwar bin id dem Willen des redlichen Forſchers erfennbar‘. 


„Ich kann mich nicht rühmen, ein Chrift zu fein; doc weiß ich die Reinheit 
der riftlihen Moral zu fchägen, die von der großen Menfchentenntnis und dem 
Nachdenfen des Stifters zeugt. Leider ift der Gott der Chriften nichts anderes, als 
ein Jupiter oder Jehova, nur in veränderter Geftalt. Die Lielgötterei des Katho— 
lizismus (denn was find diefe Maria, diejer Joſeph, Johannes u. ſ. w., diefe Engel, 
Heiligen, was find fie anderes als Untergottheiten und Halbgötter?) ift viel abge: 
ichmadter, ala der Pantheismus ber Heiden, der nur bie Naturfräfte verkörperte, und 
dem die ſchöne philofophiiche Idee zu Grunde lag, daß alles, was Körper habe, auch 
gewiflermaßen mit einer Seele begabt fei. 

„Was bie Reformation betrifft, jo erinnere ih Dich, daß fie unzweifelhaft ganz 
„als Siegerin würde hervorgegangen fein”, wären nicht die heftigen Gegenwirkungen 
der Fürften und Priefter gewefen. Nunmehr liegt die Macht der Kirche zu Boden 
und die Macht der Könige droht fi zu neigen. Glaube mir, wenn auch nicht die 
Reformation, jo würde doc eine andere Hand den beutfchen Reichsknoten gelöft haben, 
der zu fchlaff gefchürgt war, um zu Halten. Und betrachte doch die Reformation nit 
als etwas Zufälliges. Sie würde ohne Luther und Melanchtbon erfolgt fein. Sie 
mußte erfolgen, fie war notwendig, denn jener Unfinn konnte nicht dauern. 

„Wahr iſt's, was Du fagft, noch ift’s nicht vollendet, was der Genius der 
Hymne ausſpricht; aber noch ift dies Jahrhundert nicht zu Ende; ja — es freut ſich 
noch feines Nnabenalters, und man liebt an einem Yüngling, wie Goethe jagt, nicht, 
was er tft, fondern was er anfündigt. 

„Man preift viel und Häufig das Altertum, ja — ed war unferen Dichtern vor: 
behalten, jogar des Mittelalterd Barbarei in ein ſchimmerndes Licht zu fegen: laßt 
uns denn auch unferer Zeit die Gerechtigkeit nicht verfagen, die fie verdient; laßt uns 
ſtolz fein, in ihr zu leben und unſer Scherflein beitragen, fie in den Augen ber 
Nachwelt als eine Glanzepoche der Menſchenbildung emporzjuheben” ’). 


Am 11. November 1817. Münden. 


Ich habe lange nichts mehr geichrieben, und welchen Stoff böte mir 
auch mein hiefiges Leben dar? Warum mußte die ſchöne Jahreszeit jo 
ichnell vorüberfliegen? Was blieb mir in Schlierfee zu wünſchen übrig? 
Wie leicht, wie gemächlich, wie angenehm ſtrich mir Tag an Tag vorbei. 


„Jenes fühe Gebränge der leichteften irdischen Stunden, 
Ad, wer jchägt ihn genug, biejen vereilenden Wert!" ?) 


j a. a. D. Band 1, ©. 71 ff. 
?, Goethe, Elegie „Euphroſyne“, Vers 38, 39. 
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Doch leugne ich nicht, daß mir hier der Umgang mit meinen 
Freunden viel Vergnügen gewährt. Beſonders Lüder und Perglas be— 
zeigen mir viele Teilnahme; auch Schlichtegroll beſucht mich öfter, als er 
gewohnt war. Nun iſt auch einer meiner genaueſten Bekannten aus dem 
Kadettencorps hier, Lieutenant Bäumler vom erſten Chevauxlegersregiment, 
mit dem ich ſeit jener Zeit nicht mehr umgegangen. 

In dieſem Augenblicke, kaum meines Arreſts erlöſt, bin ich leider 
abermals gezwungen, das Zimmer zu hüten. Meine Geſundheit iſt an— 
gegriffen, und noch weiß ich nicht, wohin ſich dieſe Krankheit wenden 
wird, die beinahe in eine Leberverhärtung ausgeartet wäre. Ich habe 
mit einem Worte die Gelbſucht. 

Obwohl ich keine Schmerzen leide, ſo fühle ich doch nur allzuſehr, 
daß ih nicht geſund bin. Eine gewiſſe Mattigkeit in den Gliedern läßt 
nich die Muße, die ich jegt habe, nicht genug zum Studium benußen. 
Im Griehiichen bejchäftigt mich fortwährend der Homer, im Spanifchen 
Cervantes, Virgil und Horaz im Lateiniſchen. In der Geihichte durch: 
gehe ich Nenners „Lehrbuch der allgemeinen Geſchichte“), um mir wieder 
eine vollitändige Ueberſicht der Univerfalhiftorie zu verſchaffen. Ach leie 
auch gegenwärtig die „Eſſays von Montaigne” ?), die mir Frau von 
Schaden lieh. 

Am 12. November 1817. München. 


Wenn mir mein jeßiger Aufenthalt in München ſchaler und leerer 
an Abwechslung vorfommt, als mander frühere, jo mag die Urſache 
jein, daß ich nicht mehr liebe. jene Neigungen waren es, die meinem 
inneren und äußeren Leben eine Art von Farbe und Reiz gaben. Aber 
ih wünſche fie nicht mehr zurüd. 


Am 14. November 1817. Münden. 


Wir haben überaus jchöne Tage für dieje Jahreszeit. Der Arzt 
erlaubt mir, täglih ein oder zwei Stunden jpazieren zu gehen, und es 
begreift fi, daß diefe Spaziergänge für mich ebenfo erquidend als an: 
genehm find. Die legten Herbittage werden reizend durch die Erinnerungen 
an den Sommer, wenn man ihn jchön durdlebt hat. Als ich heute 


) Zul. Aug. Renner, „Handbuch der allgemeinen Geſchichte“, 3 Bände, Wien 
1785— 86. 

) Michel:Eyquem de Montaigne (1533—92), der „geiftreihe Edelmann von 
Perigord”, welder die Stepfis in jeinen 1580 zuerſt erjheinenden „Eſſays“ epoche⸗ 
machend vertrat, 
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Nachmittag auf dem Rückweg gerade an dem Garten des Sefretärs Mailer 
vorbeiging, glaubte ih von ferne den jungen Wölderndorf mit einer 
Sejellibaft zu erfennen. Da ich nicht wohl aerade umkehren fonnte, 
auch mein gelbes Mulattengeficht vor niemand zur Schau tragen wollte, To 
fam mir nichts erwünjchter, als die Gartenthür offen zu finden. Ich 
‚glaubte Herrn Mailer zu treffen, dafür aber traf ich feine Schweiter, 
Madame Chmwarz. Obgleich ich nun ſehr lange mit ihr brouillirt lebe, 
jo war ich doch gezwungen, eine ehrliche Konverfation anzufangen. Ich 
jah wohl, daß fie nicht ganz abgeneigt war, mid) wieder einmal als 
ihren Mietsmann zu fehen, jo wenig als ich felbit, es zu werden. ch 
hatte in jenem Haufe eine Art von Heimat. Der Umgang mit rauen 
that mir wohl, und ich fühlte die ganze Zeit über, wie traurig es fei, 
unter fremden Menſchen zu wohnen. Sie lud mich zu Tiſche, und ich 
verſprach, ſie einmal zu befuchen. 


Leftüre: 
„Betrachtungen über die Kriegstunft, ihre Fortichritte, Widerſprüche u. ſ. w.” 
von Bärenhorit '). 
Dies Buch ift genial geichrieben, zieht gegen den Kleinigfeitsaeift zu 
Felde und gab mir ſonſt gute Aufichlüffe. 


„Les aventures de Josephe Pignata“ ?). 


Dieler Pignata, der zu feiner Zeit von der Inquiſition verfolgt 
ward, würde nun für einen Bigott der erften Sorte gelten. Sic tempora 
mutantur. Uebrigens find die Schidjale dieſes Odyſſeus im kleinen nicht 
ganz unbemerfenswirdig. 


„La mort de Cisar*, tragedie de Voltaire). 


Die Seihtheit und Unnatur der franzöfiihen Bühne wird mir täg— 
lich mehr ins Auge fallend, jemehr mein Geichmad jich läutert. Voltaire 
darf fih nicht mit Corneille und Nacine vergleichen, was ſage ich von 
Schiller oder Shafeipeare! Shafefpeares „Cäſar“ und der jeine!! 

Auh „Nathan den Weilen” las ich wieder. Die Ideen darin 


') Yeipzia 1798 und 1799, drei Teile. 
*; Cologne 1725. 
’) Raris 1735. 


haben mich immer angezogen und find wert, jeden anzuziehen, aber als 
Schauſpiel betrachtet iſt es kaum leidlich. 


Am 17. November 1817. München. 


Fugger hat meinen Brief ziemlich ſeltſam beantwortet. Er nimmt 
ſogar den Katholizismus in Schutz. Ein Bekenntnis, das Zeit und Volk 
geadelt hätten, dürfte man, jagt er, nicht Aberglauben nennen. Man 
müſſe die Schale vom Kern jondern, aber das Volk bedürfe des Sinn: 
lihen, bedürfe der Bilder. „Wenn die Alten,” heißt es „Naturfräften 
Geſtalt und Gottheit unterlegten und fih in ihren Werfen gefielen, fo 
fieht das Gemüt gerne in den Heiligen die Befräftigung des Wortes und 
ein deal der Schönheit, Maria zieht die Seele nach fih bin in wohl: 
gefälliger Betrachtung.” Die Reformation wäre im Zeitgeift gelegen, 
aber nicht Bilderjtürmerei. Die Hierarchie hätte der Despotie der Könige 
entgegengewirkt. Darum jolle endlich feiner den anderen tadeln und das 
Gute des anderen gelten laſſen 9. 

Es geht wohl nichts anderes aus dieſem Briefe hervor, als daß 
Fugger jelbjt fein feftes Syitem hat, daß er zwiichen der Vernunft und 
dem alten Schlendrian ſchwankt, die Fatholiiche Kirche als Mutter der 
Künfte ehrt, übrigens nicht geſonnen ift, jein Nachdenken auf religiöſen 
Gegenftänden ruhen zu laflen. Wahrſcheinlich werde ich ihm antworten. 


Am 19. November 1317. Münden. 


Gegenwärtig babe ih ein neues franzöftiches Heldengedicht unter 
den Händen, das mir Schlihtegroll verichaffte: „Les Sarrasins en France“ 
in fünfzehn Gejängen ?). Der Hauptheld ift Karl Martel. Noch babe 
ih wenig gelefen, um davon zu urteilen. Aber in mir jelbit entitcht 
immer heftiger die Neigung, ein Epos zu jchreiben. Ich halte mich ge— 
rade nicht für zu jung. Wie viele Jahre würden nicht ohnehin ver: 
jtreihen, bis es vollendet wäre. Sing doc Taſſo feine „Gerusalemme* 
im zwanzigiten Frühling feines Lebens an. Aber Taffo, wird man 
jagen — Genug, auch ich kann meine Kräfte verfuhen. Die Wahl eines 
Helden würde mir nicht ſchwer fallen. Ich babe längſt die Geihichte 
des Richard Löwenherz als den beiten und reichiten aller Stoffe betrachtet 
und es wohl auch jchon einmal in diefen Blättern ausgeiproden. Doch 


'ia. a. ©. Band 1, ©. 74 ff. 
) Maffon, le Colonel de, „Les Sarrasins en France*, Nuremb. 1816, 2 vol. 


fenne ich dieſe Geſchichte am ausführlichiten erft aus Hume ). Ih 
werde mich beitreben, mir nähere Quellen davon zu verichaffen. 


Am 21. November 1817. München. 


Was meine Krankheit betrifft, jo geht fie ihren merflihen Gang 
zur Beſſerung. Außer dem unangenehmen Gefühl, das doch immer den 
Mangel an vollfommener Gejundheit begleitet, habe ich nichts an ihr 
auszufegen. ch lebe angenehm. Bon allen läftigen Dienjtgeichäften 
frei, umfajje ich ungeftörter mein Studium. Dabei ift es mir nicht ver: 
jagt, wenn es anders die Witterung zuläßt, ein paarmal des Tages 
friiche Yuft zu ſchöpfen auf Fleinen Spaziergängen, die um jo angenehmer 
find, da ich nicht nötig habe, den Zwang der Uniform und das fchwere 
Kaskett mit herumzufchleppen. Hierzu fommt noch, daß die Freunde mich 
häufig beſuchen. Biel Nugen und Freude gewährt mir Lüders Umgang. 
So auch Schlichtegrolls. Biller, der viel gute Gaben hat, hat fich leider 
noch nicht über die geihwägige Frivolität feines MWejens emporzuheben 
gelucht. Gas iſt ein vortreffliher Menſch und gegen mich voll Zu: 
trauens, aber nicht begünitigt durch ſeine Verhältniſſe. Ich weiß; nicht, 
ob Perglas fih ganz aus jeiner Hypochondrie emporgerungen hat. Wir 
find oft jehr einfilbig gegen einander, Er nimmt mathematifche und 
friegsmifjenjchaftlide Stunden und hört am Lyceum Pſychologie und 
allgemeine Gedichte. Er will immer geleitet werden und würde auch 
mit den beften Büchern nicht ohne Xehrmeifter fein können. Ich weiß 
gar jehr den Rat und die Weisheit der älteren und erfahrenen Menjchen 
zu ichäßen, aber ich alaube doch, daß eine Zeit für den Jüngling fomme, 
wo er jelbit das Steuer jeiner fünftigen Bildung in Händen halten darf 
und jih den Schulzwang entſchlagen. 

Ich wei nicht, ob ich erwähnte, daß Lüder nun eine Stelle in der 
hiſtoriſchen Abteilung der topographiichen Bureaus erhalten hat. Der 
Dienſtzwang mwenigitens nahm für ihn ein Ende. Auch die gute alte 
Madame Mailer bejuchte mich heute. Es wäre möglich, daß ich bis 
gegen Neujahr wieder zu ihnen zöge, obgleich ich bier vielleicht hübjcher 
wohne und einer vorzüglichen Ausſicht genieße. 


Xeftüre: 


nm... 


zog mich jehr an. Es ift doch etwas ganz anderes, wenn ein genialer 


') ef. „History of England* (London 1767), Vol. II, p. 1-40. 
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und philojophiicher Hopf ſich an die Geichichte macht, als ein trodener 
Sammler, der fih durch jeine unfruchtbare Schreibart für jede jeiner 
ihägenswerten Mitteilungen mit einer Anmwandlung des Gähnens von 
jeite jeines Leſers bezahlt macht. Welche Mufter ftellen uns die Alten 
auf; wenn wir ihnen nur folgen wollten. Auch die hiltoriichen Abhand— 
lungen des jiebenten Bandes !) der Schillerfihen Werke bejehäftigen mich, 
und ich leſe fie der Zeitfolge nad mit der Univerjalbijtorie von Keiner 
zugleih. Schillers Antrittsrede in Jena über das Geſchichtsſtudium, jein 
Aufja über die erſte Menichengeiellichaft und über die Sendung Mofts 
find vorzüglih, und mwenigitens kann man, was meine jhwache Meinung 
betrifft, von den beiden letteren jagen, daß fie nichts zu wünjchen übrig 
laſſen. Wäre doch das Gedächtnis weit genug, al diefe jhönen Dinge 
unvergeßlich mit unferem eigenen Vorrat zu verichmelzen. 


Was mein Projekt in Hinficht der Epopde betrifft, jo hat cs damit 
gute Wege. Ich ermangele zu allermeift der Zeit, um mich dieſer Arbeit 
allein zu widmen; auch fehlt mir oft der Mut, bejonders wenn ich den 
Homer leje. Uebrigens hoffe ih nad und nad mir die nötigen Quellen 
der Gejchichte des britifhen Helden einzufammeln, Biel veripredhe ich 
mir von den in Humes History angeführten Autoren von jener Regierung. 
Ueber die Sitten und Gebräuche damaliger Zeit liefert Beder ?) mehreres. 
Philipps des Schönen Geichichte hoffe ich in Lacretelles „Histoire de 
France* ?) ausführlich zu finden, auch manches in Naynouard „Prozeß der 
Tenpelritter” Y. Ueber die Kaifer Friedrich I. und Heinrich VI. liefern 
Weſtenrieder“) und Schmidt ®) binreichende Auskunft. Ein paar vor: 
zügliche Werke, die über die Kreuzzüge herausfamen, werde ich feines: 
wegs unbenugt laffen. Auch in Schillers „Memoires“ erwarte ich viel 
Taugliches anzutreffen. Etwas Erdrüdendes hat es für mich allerdings, 
daß ich gar feinen jener Orte gejehen, in denen die Handlung Tpielt, 
auch feineswegs Ausficht dazu habe. Doch auch dafür könnte Nat werden. 
Chateaubriands Reife ift nicht das einzige Werf, das mich hierin unters 


' Der „Sämtliden Werke“ (Stuttgart und Tübingen 1812—15). 

?) Siehe ©. 385, Anmerkung *°). 

) „Histoire de France, pendant les guerres de Religion“, Paris 1814— 16. 

*) „Monuments historiques relatifs a la condamnation des chevaliers du 
Temple* etc., Paris 1813. \ 

) „Abriß der deutichen Gejchichte”, 2 Teile, Münden 1798; 2. Aufl. 1807. 

J Mid. Schmidt, „Geihichte der Deutichen”, 22 Teile, 1725—1808. 
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richten fann. Aber wie gejagt, es fehlt mir Zeit und am Ende das 
Wichtigſte — epiiches Talent. 
Am 22. November 1817. Münden. 
Xeftüre: 

Das erite Drittel, nämlich die fünf erſten Gejänge der „Sarazenen 
in Franfreih” habe ich nun durdgegangen. Der Berfaifer heißt Colonel 
Maſſon!). Er macht in feiner Préface einige qute Bemerkungen über 
das epilche Gedicht; vielleicht möchte er aber beſſerer Theoretifer, als 
Praftifer, fein. Er geiteht die Schwierigkeit eines epiſchen Dichters unferer 
Zeit, der einen neueren Stoff behandelt, in Hinficht der Majchine, des 
überirdiihen Einfluffes, den er gleichwohl für unumgänglich nötig hält. 
Er jelbit bedient fich des Teufels, läßt aber, zum mindeiten bisher, Gott 
aus dem Epiele. ch dächte aber, daß er fih auch des Teufels hätte 
entichlagen fönnen, befonders, da er noch andere Zaubereien einmenat, 
womit ſich Arioft feine 46 Gefänge hindurch begnügt, ohne weder einen 
Sautanas oder Jehova zu beihwören. Maſſons Zauberin Atlande, die 
die fränkiſchen Nitter in ihr Ne zieht, iſt allzu ſichtbare und jflavijche 
Nahahmung der Armida. Da der Stoff jelbit nicht reich it, fo finden 
fich viele Epijoden, die übrigens feine hors d’oeuvres ausmachen. Die bis: 
her gelejenen Geſänge find voll Dialoge, wie die Ilias; aber fie ermangeln 
der Bündigfeit, der Kraft; fie jagen oft jehr wenig in vielen Worten. Das 
größte Hindernis des Verfailers, dem man Talent nicht abipreden fann, 
ift feine eigene Sprade. Sie ift num einmal in der That nicht poetiich. 
Delilles Lehrgedichte, Greſſets Epifteln, Boileaus Satiren lejen ſich zwar 
angenehm genug in diejer Sprache, aber bei der wahren Poeſie, bei dem 
Epos infonderheit offenbart ji ihre Schwäche. Aller Pomp der Worte 
führt zu feiner erhabenen Würde, Der Verfaffer der „Sarazenen” fühlte 
die Mängel des Alerandriners, er wählte daher Boltaires Versart in 
jeiner „Pucelle.“ Aber diejes Maß, das für das komische Heldengedicht 
wie geichaffen ericheint, und das fich unter der energiichen Hand eines 
Voltaire auch fräftiger geftaltet, ſinkt unter der feinigen zu einer großen 
Unhaltbarkeit und ſchwankenden Meattigfeit herab, jo ſchön auch das 
Ganze gereimt ift. Der Mlerandriner, der dem Franzöſiſchen einen 
Grad jener Haltung, jenes Rhythmus gewährt, der ihm mangelt, möchte 
doch für die Dichter diefes Volkes die einzige VBersart für das Epos 
bleiben. Daß Voltaires „Henriade” mißlang, lag meines Erachtens nicht 


') Siehe S. 354, Anmerkung ?). 
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am Alerandriner, Delille in feiner Ueberſetzung Miltons !) wandte dies 
Versmaß mit allem Glüd an. Da er fremde Ideen bearbeitete, jo 
fonnte er nicht nad) pompöjen Sentenzen und Antithejen hafchen, wozu, 
ſagt man, der Mlerandriner verführt, und welche einen großen Teil feiner 
Vorzüge ausmachen jollen. Webrigens ift es wahr, was Maſſon jagt, 
daß jeine gewählte Versart nicht fo viele müßige Beimwörter und Diftichen, 
die des Ausfüllens wegen da find, zuläßt. An der epiichen Gabe der 
Metaphern und Gleichnifle iſt er ziemlich reich; die feinen find zwar groß: 
artig und aus der Natur genommen, aber doh möchte man fagen, zu 
wenig original. Was jo ſchön zur einfahhen Größe Homers yaßt, was 
fih jo gut im Strom feiner vollendeten Herameter ausnimmt, Klingt 
anders in franzöfiihen Neimlein, die einige taufend Jahre jünger find. 
Der Eingang dieſes Gedichts lautet: 


„Je chanterai les glorieux combats 
Et ce heros, dont Ja mäle vaillance, 


Sauva l'’Europe et delivra la France —* 


Daß er die Mufe, die er anruft, mit „epiſchen Palmen“ ſich krönen 
läßt, riecht jehr nad der Grammatik. Die Idee, daß der Genius der 
Pyrenäen ſich den überjchreitenden Mufelmännern widerfegt, it von 
Camoens *), die Ausführung jelbit eine Nahahmung von PVirgils Schil— 
derung des Atlas *). Im zweiten Geſang hält der Satan Nat; jo ent: 
hält er auch eine Nomenklatur des jarazeniichen Heeres. Im dritten 
ein Kampf zwiichen dem Araber Alahor und dem Franken Kaldin, welche 
Nebenbubler find. Letzterer läßt ſich mit feinem Freunde Birene und 
vielen anderen Nittern in den zauberiichen Gärten der Atlande bethören. 
Die Beſchreibung diefer Gärten ift nicht ohne Schönheiten. Im vierten 
wird die fränkische Armee gemuftert; ein Kriegsrat unter Karl Martell 
enthält ein paar vorzüglice Reden. Man rüftet jih zum Kampf. Der 
Geſang ſchließt mit der Beichreibung der fränkiſchen Fahne: 

„Comme une flamme abandonnde aux vents 
Plane sur eux l’etendard de la France. 

L'air qui s’engouffre et siffle dans ses flancs, 
Semble appeler la discorde sanglante; 

La mort rugit dans ses plis ondoyants 

Et la terreur suit son ombre mouvante.“ [86] 


) Val. ©. 768. 

2) I. e. cant. V, st. 39—60, d. h. die Ericheinung des Adamaftor, des perſoni— 
fizierten Kaps der auten Hoffnung. 

2) Aen. IV, 247 sq. 
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Im fünften Buch wird die Schlacht geichildert, die zulegt unent: 
fchieden durch die Nacht getrennt wird. Alles erhebt ſich zwar über die 
Mittelmäßigfeit, aber nichts verfündet ein großes Genie. 


Schiller, „Ueber die Gejekgebung des Lykurg und Solon“. 


Die Spiteme diefer beiden Männer werden darin in einer jchönen 
Sprache volllommen erklärt, die Fehler von feinem verjchwiegen, aber 
doch zulett gezeigt, wie jehr die Marimen des janfteren Solon ſich über 
die Lykurgiſchen erheben, welche der Vaterlandsliebe alle anderen Tugen: 
den aufopferten und die Spartaner lehrten, die SFamilienliebe zu ver: 
achten, ihre Sklaven unmenjchlih zu behandeln, und, was Wiffenichaft 
und Kunit betrifft, in ewiger Unwiſſenheit zu verharren, die jchlechtweg 
jedes yortichreiten, den Hauptzwed der Menjchheit, binderten. 


— -—- — 


Ich antwortete heute an Lodron. Ich ſuchte ihn über ſeine Lage 
zu ermutigen, ſagte ihm von meinen jetzigen Ausſichten und legte ihm 
ein paar Exemplare meiner Hymne bei, über die ich mich erklärte, um 
nicht mißverſtanden zu werden. Zugleich riet ich ihm (was ſich auf ſeinen 
Brief bezieht), ſollte ihm die Wahl zwiſchen dem Leben eines Staatsdieners 
und eines Güterbeſitzers zufallen, ſich für letzteres zu erklären, als glück— 
licher und auch nützender, wenn auch nur einem kleinen Zirkel. 


Am 25. November 1817. München. 


Schnizlein und Gruber ſchrieben. Erſterer dankt für die Hymne, 
die er bereits im Korreſpondenten geleſen hatte, wo Frau von Schaden 
ſie einrücken ließ. Auch er hat von den Reformationsfeierlichkeiten nichts 
geſehen. Uebrigens ergießt ſich ſeine gewöhnliche Neugier in Fragen, 
wie ich in religiöſem Betrachte mit dem Pfarrer in Schlierſee ausgekommen? 
Wie ich mit Federigo ſtehe? Ob ich ſeit meiner Rückkehr ſchon einmal 
bei Hauptmann Weishaupt ') geweſen ſei, was ich in der That verneinen 
muß, denn noch war ich nicht dort. 

Gruber dankt für Brief, Epiftel und Hymne. Er billigt, daß id) 
legtere druden ließ. Er nennt es eine herrliche dee, ein didaktiiches 
Hedicht über natürliche Religion zu fchreiben. Er bat mir aud Dies 
Verlangen jo angeregt, daß ich bereits einen großen Teil des Plans 


1) Dal. ©. 753, 
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aufzeichnete und jogar die Vorrede dazu schrieb, „Richard“ ift nun 
vergeſſen. Doch davon mehr, Gruber meint, dab mein Streben und 
Studium der Alten mich zu einer Art von Vollendung führen müßten, 
Er hat den Plan, ein paar Jahre auf einer Univerfität zuzubringen, 
weiß aber noch nicht, wie er es bewerfitelligen fol. Dasjelbe iſt auch 
mein Plan jeit einiger Zeit, um mich der diplomatifchen Laufbahn zu 
widmen. Sch würde, wenn meine Kranfheit nicht dazwiichen gefommen 
wäre, in diefer Angelegenheit mit Herrn von Keßling geiproden haben, 
um mir nachträglich jene jährlichen Studiengelder zu 600 Gulden auszu— 
wirken, die jedem Pagen vom König bezahlt werden, und die ich, Offizier 
werdend, vericherzte. Ich würde dann zu Gruber nah Würzburg geben. 


Qeftüre: 


Mendelsjohns „Phädon“ '). Ein herrliches Buch, ganz feines Rufes 
wert, Welch ein Charakter wird uns in Sokrates aufgejtellt! Läßt ſich 
eine arößere, menjchlihe Vollkommenheit denken? Mit welcher jiegenden 
Eloquenz wird man von Beweis zu Beweis getragen. Wie vorteilhaft 
untericheidet ſich dieſe Sofratiihe Art zu philoiophieren, dieſe fragende 
Geiprähsform von unferen neueren Vorträgen der Philoſophie. Aus der 
bewiejenen Unteilbarfeit und Unausgedehntheit dev Seele geht ihre Un— 
vergänglichkeit Far hervor, da die Natur nichts vernichtet, jondern nur 
auflöst, das Unteilbare aber nicht aufgelöst werden fann. ch babe den 
„Phädon“ von Biller eingetaufht, der mir dafür eine Broſchüre von 
Major Kepler über den Hof des türfiichen Sultans ?) abverlangte, Die 
er in Affeftion genommen hatte. An jenem Buche jtand außer einigen 
Nachrichten über die mohammedaniſche Neligion nichts Erhebliches. 


Am 28. November 1817. Münden. 


Ich antwortete an Gruber und jchrieb ihm bloß über meinen Plan 
in Hinficht des didaktiſchen Gedichts. Ich hebe ein paar Stellen davon 
aus, die ich meinem Tagebuch ohnedem fchuldig bin. „Daß die dee 
nicht in ottave rime fünne ausgeführt werden, wurde mir einleuchtend, 
teild weil es unpaſſend überhaupt jein würde in einer reimarmen Sprade 
bei einem Werfe, wo der Gedanke der Phantafie den Rang ablaufen 








) „Phädon oder über die Infterblichfeit der Seele”, in drei Gefpräden, 
Berlin und Stettin 1707. 

) Beawoilin (S. E.), „Nachrichten über den Hof u.f.w. Nah dem ran: 
zöſiſchen überfegt und mit authentischen Noten begleitet von Keßler“, Karlsruhe 1811. 
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joll, teilö insbejondere, weil bei einem ſolchen Gegenjtande das ewige 
Abreißen und Wiederanfnüpfen des Fadens, wie es die achtzeilige Stanze 
fordert, unerträglich jein würde, Hätten wir ein Versmaß, wie Die 
Franzojen ihren Alerandriner, oder wie die Engländer ein ähnliches, jo 
hätte ich mich für den Reim entjchieden. So aber wählte ich reimloje 
Jamben, ein Metrum, in dem ich mid) ungezwungen bewege, und das 
gewiß feine Schönheiten hat und harmonisch hinfließt.“ 

Fürs andere wurde mir Har, daß es meine Kräfte überjtiege, das 
Ganze ſyſtematiſch und in einem fortlaufend zu behandeln; um regel: 
lojer zu werden, mußte es in mehrere Teile zerfallen. Die Epiſtelform 
ſchien mir die befte zu diefem Zwed, und ich jchied auf dDiefe Art das Ganze 
in jechs Teile. Darauf gab ich ihm einen flüchtigen Abriß des Plans, 
den ich für jeßt bier nicht mitteilen kann. ch fragte ihn noch über 
mehrere Gegenftände, fügte aber aufrichtig hinzu, daß diefe Arbeit für 
mich zu Hoch wäre, und führte die horaziichen Verſe an: 

„Versate diu, quid ferre recusent, 
Quid valeant humeri* etc. )). 


In der That, ich brauchte mehr als je einen ftrengen und erfahrenen 
Beurteiler, der mir jagte, ob ich zur Poeſie überhaupt, und zu welcher 
Gattung ih Talent hätte. Ich durchgehe die Xitteraturzeitungen des 
vergangenen Sommers, und wie viele unjerer Dichterlinge finde ich darin 
mit Necht gegeißelt. Die Kritif betrachtet jo manches, was dem Ver: 
faſſer jelbit jo leicht entgeht! 

Am 3. Dezember 1517. München. 


Wenn ich einige Zeit nicht jchrieb, jo Tebte ich deito angenehmer. 
Wir hatten Schöne Herbittage. Ich machte ziemlich weite Spaziergänge, 
einmal nad dem Hirichgarten bei Nymphenburg, einmal nah Thalkirchen, 
ziemlich hübjch gelegen am linken Ufer der ar. Gewöhnlich führe ich 
den Horaz bei mir und lernte mehrere Dden auswendig. Dieſe Muße 
wird nun bald vorüber jein, da ich bald wieder den Dienit antreten 
werde. 

Vorgeitern ging ich nad) dem beliebten Harlaching am rechten, er: 
habenen Iſarufer. Der Wen ift einfam um dieje Jahreszeit und mir 
um jo lieber. Der Wind jaufte im dürren Schilf; pfeilgerade alitten 
die Flöße, mit Holz und Kohlen beladen, über die Fläche des reißenden 
Fluſſes. Die Birken bewegten ihre dünnen, laublojen Aeſte; bier und 


') Epist. ad Pis., 39, 40. 


da prangte ein Kieferbaum im Schmud feines ewig grünen Daches. 
Beitern wiederholte ich denjelben Spaziergang. Gewöhnlich trinke ich 
am Ziel eine Taſſe Kaffee und trete dann den Rückweg an. 

Bei Madame Schwarz war ich bereits mehrmals; auch Iuden fie 
mich einmal zu Tiſche. Zu ihnen kann ich für jegt nicht ziehen, auch wohne 
ih bier angenehm. 

Für meinen poetiihen Plan gejchah nichts mehr. Ich leje viel 
Yatein. Im Griechiſchen könnte ich um vieles eifriger fein. Das Portu— 
giefiihe habe ich mit Ernft vorgenommen nad der Grammatik von 
Wagener.!) ch freue mich auf das erfte Buch in diefer Sprache, welches 
die „Lufiade” jein möchte, um derentwillen ich mich eigentlich dieſer 
Mühe unterworfen habe. Doh muß ich geitehen, daß mir durch Ge- 
wohnheit eine Grammatik jo unterhaltend als ein Roman däucht, wenn 
fie nicht aanz ungenial gejchrieben ift. 


Am 6. Dezember 1817. Münden. 
Lektüre: 


Ein Band der Voltairiſchen Schriften, den ich von Frau von Schaden 
entlehnt. Es iſt der zwölfte. Er enthält die ſieben „Discours sur 
l'homme“ ?), die zwar an einzelnen hübſchen Alexandrinern nicht arm 
find, aber im ganzen wenig Eindrud zurüdlafien. 

Mit Popes Gedicht, von dem fie Nahahmungen einschließen, können 
fie feineswegs verglichen werden. Voltaire jcheint, was die Philoſophie 
betrifft, niemals eigene Seen gehabt zu haben. „Le pour et le contre* 
enthält einige gut gewählte und unumftößliche Einwürfe gegen die Offen: 
barung der hriftlichen Religion. „La loi naturelle* und „Sur le des- 
astre de Lisbonne* habe ich felbjt und jchon einmal davon gejproden °). 
Dem „Temple du gont* konnte ich feinen Gejhmad abgewinnen. Für 
einen Franzoſen mag er etwas mehr ntereffe haben. Die eingeitreuten 
Verje find jehr mittelmäßig. „Temple de l’amitie“, „Voyage de Ber- 
lin* äußerft unbedeutend. „Po&öme de Fontenoy* zum mindeften nicht 
jehr ausgezeichnet, obgleich mit auten Stellen. Die Ueberfegungen aus 
der Bibel jo mißlungen als möglich, da fie ſich in jchlichter Proja un: 
endlich jchöner lejen. „La guerre de Geneve* ift eine unmwürdige Perſi— 

') Th. Wagener, „Vortugiefiihe Spraclehre”, 2 Bände, Mainz und Ham: 
burg 1802. 

2) cf. Oeuvres ed. Beudhot, vol. XII. 

9) Vgl. S. 713. 
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flage, wovon die Verje gegen jene der Pucelle gar nicht in Betracht 
fommen. „La police sous Louis XIV* ijt befjer ausgeführt, als der 
Stoff poetiich ift. „Apologie de la fable* it ein jchönes Gedicht und ver: 
dient mit den „Göttern Griechenlands” von Schiller verglichen zu werden, 
wenn auch die legteren höher ftehen. „Jean qui pleure et qui rit* troß 
feiner Frivolität jcheint mir nicht ohne Wert. Mehrere andere Gedichte 
gehören unter die poetifchen Lappalien ?). 

Voltaires Talent wird niemand verkennen; aber jein Geift war 
nicht veih genug, um fo vieles hervorzubringen, als feine Feder zu 
ichreiben beliebte. Ewige Wiederholungen; matte, jeichte Verſe. 


Bäumler fommt öfters zu mir. Wir find uns freilich ziemlich fremd 
geworden, aber ich fand in ihm denjelben wohlwollenden Charakter. Er hat 
Luft zum Studium, aber doch gerade nicht viel Willen. Ich erzählte 
ihm auch einmal von meiner Schweizerreije und las ihm die Schweizer: 
gemälde vor. Auch gab ich ihm einige Eremplare der Hymne. 

Manchmal beichäftige ih mich, einige meiner poetifchen Arbeiten 
auszufeilen. Etwas Neues zu jchreiben, fommt mir nicht in den Sinn. 
Ich werde mich bald wieder gefund melden. Beſuche machte ich die 
ganze Zeit gar Feine außer bei Madame Schwarz, wo ich von morgen 
an meine Koft nehmen werde. 


Am 11. Dezember 1817. Münden. 


Heute zog ich zum eritenmal Uniform an, meldete mich beim Oberften, 
der mich as usual fehr ungütig empfing, und trat wieder in den Dienſt. 
Nachmittags machte ich eine Eleine Promenade mit Perglas. Es war 
die Nede vom Konfordat, das zwijchen Bayern und dem Papſt abge: 
ſchloſſen und für jest erit durch den Defterreihifchen Beobachter [87] be- 
fannt. Es werden bei uns acht Biſchöfe ernannt und ſechs Klöfter er: 
richtet, worunter ein Jeſuitenkloſter fein joll. So weit wären wir alio 
gefommen. Ohne Zweifel wird auch endlich wieder die Jugend den heil: 
jamen Händen der Gejellihaft Jeſu anvertraut werden. Perglas billigt 
dies Vorgehen nicht; doch bin ich, was religiöfe Meinungen betrifft, noch 
nicht ganz mit ihm im reinen, Nach dem Verleſen war ich bei Lüder, 
den ich lange nicht mehr jah, und dem ich viel zu jagen hatte. Wir 


) In der angeführten Reihenfolge und unter dem Titel „Po&mes et discours 
en vers* erfchienen, Paris 1300 (Tibot). 
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ſprachen unter anderem von meinem Plan, der fich nun jeiner Ent: 
jcheidung nähert. Nächitens hoffe ih mit Herrn von Kehling zu reden. 


geftüre: 


The natural history of religion by Hume'). 


Dies ift der vierte Band der „Treatises* und enthält außerdem 
noch „Dialogues concerning natural religion“ ?). Won diejen legteren 
erwartete ich eigentlih mehr als ich fand. Viel Sfeptizismus, der doch 
endlich dahin ausläuft, daß wir glauben müfjen, da unfer Willen in Hin: 
jicht der Gottheit jo jehr beſchränkt, obgleich der Gottheit Daſein jedem 
Vernünftigen unzweifelhaft jein muß. Die Worte Senecas angeführt: 
„To know God is to worship him*°’), Was auch der weile Moſes er: 
zählt, es kann nicht wohl beftritten werden, daß Vielgötterei die Religion 
der eriten Menjchen war, oder man müßte die Vorſehung Gottes be: 
jtreiten, die einen jo außerordentlihen Rüdgang im Fortſchreiten der 
Menichheit hätte genehmigen fünnen. Es fcheint, wie Hume jagt, ſchon 
der aejunden Vernunft unmöglich, von der Aufklärung des Theismus 
in die Finfternis des Polytheismus zurüdzufinken. *) 


Am 12. Dezember 1317. München. 


Heute morgens war ich wirklich bei dem DOberititallmeifter. ch 
jtellte ihm vor, daß nun für mich die Zeit gefommen wäre, dem Staate 
auf eine andere Weiſe zu dienen, und bat ihn um jeine Fürſprache beim 
König, auf daß mir die 600 Fl. Studiengelder als ehemaligem Edel: 
fnappen bewilligt würden, Er machte feine Einwendung und trug mir 
auf, eine Bittjchrift zu fertigen und ihm einftweilen den Brouillon zur 
Durchſicht zu überreichen. Für jegt darf ich aljo freudig in die Zufunft 
jehen, und meine beiten Wünfche jcheinen fih zu erfüllen, Sch hoffe 
den Dienit und feine unglüdjeligen Beihäftigungen zu verlaffen, um 
einige Jahre dem Studium ganz zu leben und mich zu meinem wahren 
Berufe, zu meiner Yebensbeftimmung vorzubereiten. 


1) Val. ©. 732. 

?) Nah dem Tode Humes 1779 erichienen. Die „Treatises* zuerſt 1755 in 
4 Bänden; Platen fcheint die Ausgabe von 1804 benutzt zu haben. 

) 1. c. Part Xll; David Hume, „Philosophical Works“, London 1874, 
Vol. Il, p. 466. 

) Natural History of Religion, Sect. I, at the end. cf. „Essays“, London 
1875, Vol. II, p. 313. 
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Ich machte heute den Befuch bei Frau von Schaden, deren Geburts: 
tag es war, was ich nicht wußte. Der Kleine Auguft hatte ihr ein paar 
Roſen überreicht mit einem Bande umwidelt, auf welchem, von Luifen 
gedichtet, zwei Diftichen ſtanden, die für ein Frauenzimmer löblich genug 
waren. Frau von Schaden wollte mid für den Abend behalten, wo 
wahrſcheinlich große Geſellſchaft fich einfinden wird. Ich lehnte es aber 
ab. Sie hielt meine Krankheit bloß fir eine Ausrede, fie nicht zu be: 
ſuchen. 


Lektüre: 


„Les Sarrasins en France*!) habe ih nun vollendet. Ich kann 
mein früheres Urteil nicht zurüdrufen, obaleih ein paar Gejänge vor: 
züglicher als die eriteren find, Wielleicht würde der Verfafler in einer 
anderen Sprade etwas Befjeres geliefert haben. Daß er manchmal das 
Versmaß variiert und Yieder einmijcht, it ein unglüdlicher Verſuch und 
nicht epiſch. Die Charaftere find im ganzen nicht intereflant genug, fie 
nehmen nicht für fih ein. Die Epifode mit der Zauberin Atlande ift zu 
jehr ſtlaviſche Nachahmung des Taffo und paßt nicht zum Ganzen. Der 
Verfaſſer Icheint zu glauben, daß durchaus eine Armida vonnöten wäre, 
um einige Ritter vom Heere entfernt zu halten. 

Weberdies haben Raldin und Birene beide jchon ihre Dulcineen, 
was bei Rinaldo feineswegs der Fall ift. Bei jenen war aljo feine 
Zauberin nötig, um jie in den Feſſeln der Liebe zu jchmieden. Daß der 
alte Enguerand im legten Geſang noch eine Zeit lang ohne Kopf herum: 
reitet, gehört in den Eulenjpiegel. 

Auch die Schriften von Kleijt?) bejchäftigten mich wieder, vorzüglich 
der Frühling. Er verrät weniger Poeſie, als Betrachtung der Natur. 
Weberdies wird dies Gedicht ſehr Ichätenswert, wenn man die Zeit be- 
denkt, in der es geichrieben ward. Kleift that viel für die Sprade. 
Aber fein Herameter, der mit einem Jambus anfängt, wurde ihm ficher 
von feiner der Mufen eingeflüftert. Auch wurde meines Wiſſens dieſe 
Erfindung nicht nachgeahmt. Seine Jamben find gut. Dem Epos 
(oü soit disant tel) Ciſſides und Paches kann ich feinen Geſchmack ab- 
gewinnen. Daß beide Männer Freunde find, würde man faum bemerkt 
haben, wenn der Verfaſſer nicht im Eingang erklärte, daß er zwei Freunde 
fingen wolle. Kleiſt würde jein Beftes noch geichrieben haben. 


) Eiehe S. 857 ff. 
2, Ehriftian Ewald von Kleifts Werke, herausgegeben von Namler, Berlin 1780. 
Platens Tagebücher, 1. 55 
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Am 14. Dezember 1817. München. 


Lelture 

„Self-control“, a novel in 8 vol. i. 

Diefer englifhe Noman, von anonymer rauenzimmerhand geichrieben,, ift fehr 
ausgezeihnet durch feine Schreibart und vortreffliche Charakteriftil. Der Titel be: 
zieht fi auf ein Mädchen, Laura Montreville, deren frommes Streben frühe einen 
hoben Grad von GSelbftauffiht und Zelbftbeherrfhung fi eigen machte Jung, 
unerfahren, auf dem Yande erzogen, hatte fie das Unglüd, mit einem Libertin von 
fehr einnehmender Geftalt, Namens Colonel Hargrave, zufammenzulommen, den ſie 
liebt, ehe fie ihn fennt, und dem fie ihr deal unterfchiebt, aber von dem fie ſich 
auf immer abmwendet, jobald ihr feine Gefinnungen Elar werden. Ein anderer junger 
Mann, Montaque de Courcy, von angenehmen Neußeren, vorzüglider Bildung und 
den edelften Grundſätzen, die denen Lauras vollfommen gleich find, Tann lange nur 
ihre Achtung und Freundichaft gewinnen, obihon fie den Colonel Hargrave nicht 
mehr liebt. Aber Montague umfpinnt fie nad und nad) mit jo vielen Proben feiner 
Vortrefflichfeit, feines Edelmuts, daß fie ihm auch ihre Yiebe nicht mehr verfagen 
fann, und fie wird die Seine, nachdem fie viel von Hargraves Nachſtellungen gelitten 
und wunderbar aus feinen Händen befreit worden. 


Am 15. Dezember 1817. Münden. 


Ich lefe nun den erften Band der „Essays“ und „Treatises* von 
Hume?). Der erfte Auffat: „of the delicacy of taste and passion, * 
rühmt jene ebenfofehr an, als fie diefe verwirft, und beweiſt, daß jene diefer 
entgegenarbeite. Der zweite, „of the liberty of the press*, thut dar, 
daß diefe Freiheit gerade nur in einer gemijchten Regierungsform, wie 
die engliihe, beftehen könne und müſſe, da eine Partei beftändig auf 
ihrer Hut vor dem Umfichgreifen der anderen zu jein genötiat wäre, 
während in einer abjoluten Monarchie die Regierung, ihrer Macht ver- 
trauend, nicht eiferfüchtig auf das Volk ift, und in einer Republik das 
Volk nicht eiferfühtig auf den Magiftrat, deſſen Macht ohnedem be- 
ichränft ift. Dies trägt bei, die Gewalt des Maailtrats zu verftärfen 
und fie der Föniglichen anzunähern. 


Am 22. Dezember 1817. Münden. 


Mein Tagebuch kam in BVergefjenheit, da ich auch nichts Günitiges 
ichreiben fonnte, ch werde nicht nach Würzburg gehen. Schon vor 
mehreren Tagen war ich bei Herren von Keßling und bradte ihm den 
Brouillon meiner Bittfehrift. Er billigte ihn zwar, doch weigerte er ich 


!) [By Mary Brunton], 4. edition, Edinburgh 1812. 
) Val. ©. 864. 
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nun auf einmal, die Supplif dem König zu überreichen, und riet mir, 
einen anderen Fürfprecher zu fuchen. Da es feinen anderen für mid) 
giebt, jo unterbleibt die Sache. Gleichwohl haben zwei meiner ehemaligen 
Mitpagen diefe Gnade ohne Anftand erhalten. Emwig fann ich nicht in 
diefer Carriere bleiben. So viel ift beichlofien. 

Ich bin jehr mit Lektüre überhäuft und habe auch fonft mehr zu 
thun, als gewöhnlich. Da wir bald ein neues Ererzierreglement erhalten, 
jo müſſen wir Offiziere dasfelbe einftweilen einüben und ererzieren, nur 
mit dem Gewehr, im Bibliothefzimmer. Das Mechaniſche iſt freilich für 
mich wenig anziehend. 

Aın 24. Dezember 1817. Münden. 


Heute übte ich zuerft den Waflerfothurn diefen Winter, am See im 
Englifhen Garten. Ich habe die vergangenen Tage alle anderen Ar: 
beiten jufpendiert und dafür geſtern eine zu ftande gebradht, von der 
id noch ausführlicher ſprechen werde. 


Am 25. Dezember 1817. Münden. 


Heute abend, am Weihnadhtstan, war Konzert bei Hofe. Ich ging 
hin in der Hoffnung, einige Bekannte zu treffen, vieleicht auch — Fede— 
rigo, deifen mir einjt jo teuere Phyfiognomie jo felten aufftößt, da ich 
ihn feit fieben Monaten nur einmal gejehen. Doch habe ich feine Nei- 
gung mehr. 

Perglas war da; ſonſt traf ich niemand, als Leopold Velden. Er 
riet mir, eine Univerfität zu befuchen, und bedauerte mein Nichtreüffieren 
beim Oberftitallmeijter. Von diefer Seite gab er mir durchaus nichts 
zu hoffen nad feinen eigenen Erfahrungen. In der That, wie Fonnte 
ih auch erwarten, glüdlicher zu fein, als meine würdigen Freunde? 
Wurden nicht Yüders Pläne vereitelt? Kam Perglas, wie er wünſchte 
und glaubte, nad Göttingen? Wird nicht auch Gruber von feinem Ver: 
langen abjtehen müfjen? 


Am 26. Dezember 1817. Münden. 


Ich bin jehr unzufrieden mit mir felbit; ich bleibe in allen meinen 
Arbeiten zurüd, es fehlt mir an Zeit. DO, daß ich mic) ganz dem Stu: 
dium weihen dürfte! Welcher Eifer würde mich befeelen! 

Die vorgeftern erwähnte poetiiche Arbeit liegt nun freilich vollendet 
vor mir da; aber wie unvollfommen, wie unbedeutend liegt fie vor mir, 
jeitdem fie vollendet ift! Es ift eine Pofje in Knittelverfen, gegen die ge: 
offenbarte Religion und die Thorheiten des Katholizismus gerichtet. Be: 
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ſondere Veranlaſſung dazu gab das neu abgeſchloſſene Konkordat Bayerns 
mit dem päpſtlichen Stuhle, ein Ausbund von Bigotterie, der der Geiſt— 
lichkeit einen Einfluß gewährt, welcher nicht zu berechnen iſt. Der Titel 
dieſes geiftlihen Nachſpiels, wie ich es nannte, ward noch nicht ausge— 
mittelt, das Motto: 


„Difficile est satiram non scribere* ') 


und ein zweites bei der Zuneignung an die Freunde enthalt die Worte 
Greſſets: 


„Un bigot y verra des crimes, 
Vous n'y verrez que la raison* ?). 


Die pafjendite Leberichrift würde „Das Konkordat” jein; doch wäre 
dies zu auffallend, da ich die Nebenabfiht habe, es wo möglih in den 
Drud zu geben, um einigen Eindrud damit hervorzubringen. Ich babe 
deshalb an Schnizlein nad Altdorf geichrieben, um in Nürnberg einen 
Verleger zu finden. Doc iſt jehr zu bezweifeln, daß es reüffieren wird. 
Das Ganze hat nur 762 Verſe, einen Akt famt Prolog’). Es veriteht 
ih, daß nun jene ernitere Schrift zu gunſten der natürliden Religion 
unterbleibt, wie fie mit Gruber verabredet wurde. ch würde derfelben 
nicht gewachſen fein und noch weniger einen Berleger gefunden haben. 
Die Poſſe wurde wenigitens leicht hingeichrieben und nahm nur wenig 
Zeit weg, da fie in ein paar Tagen ausgeführt. Mehrere ernitere Ideen, 
die ih in die projektierten Epifteln würde niedergelegt haben, find in 
das Nachſpiel übergegangen. Im Prolog erkläre ich das ganze Unter: 
nehmen aljo: 

Und als ich mid arollend und zürnend erhoben, 
Die tüchtigſten Waffen des Streits zu erproben, 
Da griff ih zulegt — kaum weiß ich, wie? — 
Zum ſcharfen Pfeil der Parodie. 

Die fih in pathetifhen Harniſch Ichmiegen, 
Belahenswürdigen Wahn zu befriegen, 

Sie geben ſich jelbft dem Gelächter preis: 

Hier gilt's, wer gut zu fpotten weiß! 


Der Prolog wurde zulegt gefchrieben, das Stüd jelbit ziemlich plan 
[05 angefangen, nur um meinem Herzen Luft zu machen. Die Scene 


') Juvenal., Satir. ], 30. 

) Oeuvres II, 2, p. 359 („L’Abbaye*). 

3) Carl Vogt gab das „Nachſpiel“ nad einer ungenauen Abſchrift zuerft Genf 
1857 heraus (wiederholt in der Cottafchen Ausgabe von Platens Werfen, 1877); 
R. II, ©. 5 ff. nad) der Originalhandſchrift Mil. Mon. Ar. 27. 
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jpielt im Himmel, an der Himmelsthüre. Perſonen find Sankt Beter, 
die Mutter Gottes, der Keger (morunter ich eine vernünftige Perfon 
vorstelle) und endlich die arme Seele, unter welchem Namen ich den 
Pfarrer von Schlierjee fonterfeit habe. Settenreime hab’ ich nicht ae: 
braucht, doch bilde ich mir ein, daß es ziemlich flüſſig gereimt ift. 

Lüder war diefen Abend bei mir und zeigte mir eine Zeichnung 
der neu erfundenen Mafchine des Herrn von Reichenbach, wodurd die 
Salziole in Berchtesgaden über einen Berg geleitet wird. Da id es 
ihm veriprodhen hatte, jo lajen wir zufanımen die Poſſe dur; doch alaube 
ich nicht, daß fie ihm gefallen hat; fie ift wirklich für jeinen Geiſt zu 
leicht, zu frivol. Doch jagte er, daß fie den Bigots etwas zu beißen 
geben würde. 

Ich war auch heute bei Frau von Schaden und erwähnte diefe Ar: 
beit, da fie mich fragte, ob ich nichts über das Konfordat gemacht hätte? 
Es war der mittlere Völderndorf da, der Aſſeſſor ift. 

Ich hatte abermals Urſache, mit mir mißvergnügt zu fein, denn 
ih war jo einfilbig, jo langweilig. Es gäbe doch viele Gegenftände, 
über die ich reden könnte; ich leſe viel; aber es ift mir gar nicht darum 
zu thun, zu reden. 


Am 27. Dezember 1817. Münden. 


Diejen Abend trank ich bei Yüder Thee. Ich brachte ihm meine 
Poſſe, der ich nun den Titel „Der Sieg der Gläubigen” gegeben habe, 
um fie dem Major Bauer und dem Hauptmann Weishaupt mitzuteilen. 
Wir kamen auch auf Xylander zu reden. Lüder meint, daß er immer 
viel Anlage zur Intrigue gehabt hätte, und daß er zu fehr für fich ein: 
genommen jei und für einen jungen Menjchen zu abſprechend fich be: 
trage. Bäumler, der mich die Zeit über — beſuchte, reiſte wieder 
nach Frankreich zurück heute Nacht. 


Am 28. Dezember 1817. München. 


Gruber ſchickte mir ein Buch, „Esoterica* von Wünſch ), das 
über natürliche Religion handelt und das ih nun aber erit zum Ein: 
binden jchiden mußte, Er teilt mir jeine Ideen über das Lehrgedicht, 
das ich fertigen wollte, mit und meint, daß ich noch ein oder zwei Jahre 
damit warten follte, einjtweilen Materialien ſammeln und einzelnes davon 
ausarbeiten. „Es ift ein Werk,” jagt er, „was in der für Menfchen 





') Ehr. Ernft Wünſch, „Eioterila oder Anfichten der Verhältniſſe des Menſchen 
zu Gott”, 2 Teile. Zerbſt 1817. 
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möglichft beten Bearbeitung das Refume der Produktionen eines zugleich 
pbilojophifchen und poetiſchen Genies jein müßte.“ Ich ſchrieb ihm, daß 
ich jenes Problem aufgegeben, und daß fi) meine Ader in ein Poſſen— 
jpiel ergoffen hat, das ihm mitgeteilt werden joll. 


Lektüre: 

Ich habe die „Henriade“ wieder durchleſen, kann aber meine früheren 
Urteile davon nicht zurücknehmen). Dies Gedicht bleibt ohne Plan, 
ohne Handlung und Leben, jo ſchön aud ein großer Teil der Verſe iſt, 
und es eilt über Hals und Kopf zu Ende. Das, was man Maſchine 
nennt, ift gänzlich mißlungen. Dieſe allegoriichen Götter find kälter als 
falt, die Höllenfahrt abjfurd, Der gute St. Youis ift nicht viel vorteil: 
hafter geichildert als St. Denis in der „Bucelle”. Man erfennt gleich: 
ſam ein und denjelben Charakter in beiden. Aus den religiöjen Mei: 
nungen, die ausgejprodhen werden, guckt öfters der Sfeptizismus aus 
der Larve einer niederträchtigen Bigotterie hervor, die Herr von Bol: 
taire anzuziehen für qut fand. 

Eine der ſchönſten Stellen ift die im eriten Gejang, als Heinrich 
mitten im Sturm nur der Gefahren feines Vaterlandes gedentt: 


L'astre brillant du jour & l'instant s’obscureit; 

L'air siffle, le ciel gronde et l’onde au loin mugit; 
Les vents sont dechaines sur les vagues emues, 

Le foudre etincelante éclate dans les nues 

Et le feu des &clairs et l’abyme des flots 

Montraient partout la mort aux päles matelota. 

Le heros qu'assiögeait une mer en furie 

Ne songe en ce danger qu'aux maux de sa patrie, 
Tourne ses yeux vers elle, et dans ses grands desseins 
Semble accuser les vents d’arröter ses destins ?). 


Sehr glüdlih ift der Anfang des fiebenten Gejanges in janften 
und melodiichen Berjen: 


„Du Dieu qui nous erea la elemence infinie, 

Pour adoucir les maux de cette courte vie, 

A place parmi nous deux ätres bienfaisants, 

De la terre à jamais aimables habitanta, 

Soutiens dans les travaux, tresors dans l’indigence, 
L’un est le doux Sommeil, et l’autre est l’Esperance.* 


) Bel. ©. 319 Fi. 
) v. 167 sq. 
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Dieſe Zuſammenſtellung iſt, ſo viel ich weiß, neu und gut aus— 
geführt. 

Aber einzelne Stellen machen kein Heldengedicht. Wenn Voltaire 
ein Poet war, ſo war er doch kein epiſcher. Uebrigens enthält ſchon 
mein ſiebentes Buch ein Urteil der „Henriade“. Auch las ich die an— 
gehängte Abhandlung über die epiſchen Dichter wieder, von der, wenn 
ich nicht irre, mein elftes Buch ſpricht!). Sie iſt ſeicht, ſcheint das Werk 
von ein paar mühigen Stunden, ohne Plan, ohne Nachdenken aufs 
Papier geworfen. 

Am 30. Dezember 1817. Münden. 


Es iſt fein frohes Bekenntnis, aber fein unwahres, daß ich nicht 
hoffen kann, jemals etwas aus mir zu mahen. Muß ich, der ich fo 
viel von Wahrheit jpreche, jchreibe, muß ih den Wahn anrufen um 
jeinen glüdlihen Schleier, meine Zukunft zu beſchönigen? Soll ih am 
Schluß diejes Jahres dein vergeſſenes Bild mir noch einmal vorzaubern, 
o Federigo! Selig, wenn auch jchmerzlich, waren die Tage, da du mein 
alles warft, da ich jede Vollkommenheit und jede Tugend zu lejen glaubte 
in deinen Gefichtszügen. Dies ift vorüber. War es gut, jo bald weije 
zu werden? Iſt es recht, dem jchönen Schmetterlinge der Bhantafie den 
Farbenſtaub vom Flügel zu ftreifen? Ein furzlebender Schmetterling 
war meine Jugend, jene Tage waren meine Jugend. Was thue ich 
jegt, was fühle ih, das ich nicht fühlen und thun fünnte als Greis? 
Mein Mannesalter wird herbeikommen und mir Rechnung abfordern: 
Wie halt du die Jugend genofjen? 


„Ile potens sui 
Laetusque deget, cui licet in diem 
Dixisse ‚Vixi!'* ?) 


Aber kann ich dies jagen? Wie herzlos und freudenleer geht mir 
Woche an Woche vorüber! 
Lektüre: 


„Traité du sublime dans le discours traduit du Gree de Longin* par 
Boileau °). 


Ich las dies Buch geitern auf der Wade. Es enthält viel qute 
Bemerkungen, doch ließe fich diejer Stoff zu unferer Zeit umfafjender 





) Bel. ©. 668 ff. 
*?) Horat., Od., lib. III, 29, 41. 
”) Paris 1674. Oeuvres ed, Saint-Smin, Tome Ill, 377 sq. 
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bearbeiten. Uebrigens möchte durch Regeln bei dieſer Sache wenig zu 
fernen fein. Das Erbabene definiert Boileau: 


„Le sublime est une certaine force de discours, propre A &lever et ä ravir 
l’äme, et qui provient ou de la grandeur de la pensde et de la noblesse du 
sentiment ou de la magnificence des paroles ou du tour harmonieux, vif et 
anime de l'expression; e’est-ü-dire, d'une de ces chosese regardees séparément. 
ou, ce qui fait Je parfait sublime, de ces trois choses jointes ensemble.“ 


Dieje Stelle ift aus den angehängten kritiſchen Neflerionen wider 
Berrault ’) größtenteils gerichtet, der es ſich einfallen ließ, die Alten als 
Schmierer und Dummköpfe zu behandeln und die Modernen weit über 
fie emporzubeben. Er bradte wahrjcheinlich zuerjt die dee in Auf: 
nahme, daß das, was die Alten die Werke Homers nannten, nichts ſei 
als einzelne zufammengeflidte Rhapjodien einer Menge von Bänkel— 
jängern ?), eine Behauptung, die mir immer jo ungereimt vorlam, daß 
ich den größten Widerwillen dagegen fühlte. Wie manche Gemente und 
Zufäge auch die Homeriihen Gedichte jpäterhin mögen erhalten haben, 
jo ift doch in jedem Gefange ein und dasjelbe Genie fichtbar, jelbit 
wenn es zuweilen Schlafen jollte, wie Horaz jagt ?). 


Zepter Abend im Jahr. 


Ich war eingeladen bei Frau von Schaden und fand ziemlich große 
(Hejelichaft, die ich aber nicht ganz Fannte: Herr und Frau von Fladt, 
die ich in früheren Fahren bejuchte, Madame Stunz, deren älteiter 
Tochter, Elektrine, Bekanntſchaft ich machte, einer jehr talentvollen Zeich: 
nerin; der jüngite von den Stiefjöhnen des Herrn von Keßling, Wilhelm 
Baron Freiberg, der Mariannen den Hof zu machen jcheint, und jo viel 
ich bemerkte, jcheint weder Mutter noch Tochter ihm ungünftig. Am 
Ende ift doch alles, was die Mädchen wünſchen — eine gute Partie. 
Er ja während des Soupers neben Marianne. Sein Nenferes it 
gerade nicht vorteilhaft. Er erfundigte fich nach meiner Yage, die jo 
traurig iſt, und die jein Vater jo leicht hätte umſtimmen fünnen! Doc) 
war ich weit entfernt, etwas davon zu erwähnen. ;Ferner lernte ich einen 


’) „Reflexions eritiques sur quelques passages du rheteur Longin‘, 1. c. 
p. 340. Perrault beginnt fein Gedicht „Le siecle de Louis le Grand* mit den 
geihmadvollen Verſen: 
„La docte antiquite fut toujours venerable 
Je ne la trouve pas cependant adorable.* 
) L. ce. p. 170 aq. 
») „Homerus bonus dormitat“, Epist. ad Pis. 359. 
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Herrn von Imhof fennen, einen Eleinen, freundlihen Mann, der mir 
artig entgegenfam. Er war des jüngiten Völderndorfs Begleiter auf 
feiner Manderung ins bayrifhe Gebirge. So war aud ein jüngerer 
Bruder von Hauptmann Weishaupt da, der Oberlieutenant in demjelben 
Regiment ift. Er gefällt mir weniger als jein Bruder. Ferner ein 
junger Herr von Bandel '), der das Bauweſen ftudiert, aber die größte 
Luſt hat, Soldat zu werden. Wir kannten uns als Kinder in Ansbad. 
Endlich Jah ich die beiden Wölderndorf, den Aſſeſſor und Ehevaurleger: 
offizier. Es war gerade des Aſſeſſors Geburtstag. Er hatte auch feine 
artige Frau bei fih. Ach Hatte ihn in Schlierfee wirklich ein wenig ver: 
fannt und lernte ihn nun als einen heiteren, zuvorfommenden und 
liebenswerten Mann kennen. Sein jüngerer Bruder will bis fünftiges 
Frühjahr eine Reife nah Salzburg mahen und im Herbite nah Rom 
und Neapel. Er jehnt fich jehr nad der jchönen Jahreszeit. 

Zuerft jpielte man ein paar Heine Komödien: „Der häusliche Zwiſt“ 
von Kogebue ?) und „Die beiden Billets“). Den Gemahl ftellte im 
eriten Stüdchen Luife vor, und jeine Gemahlin Marianne. Beide 
Mädchen fpielten recht qut, und dieje Kleine Scene hatte wirklich etwas 
NRührendes für mid. Den Nachbar machte der jüngite Völderndorf. Er 
zog ihn in Karrifatur und hätte feine Rolle ein wenig befler memorieren 
fönnen. Im zweiten Quftfpiel hatte Luiſe Jürges, Marianne Röschens 
und der Aſſeſſor Bölderndorf die Role des Dorfbarbiers. Er ent: 
widelte wahrhaft fomisches Talent. Die Scene war in einem Zimmer, 
und man hatte im Halbfreis Stühle für die Zufchauer geiegt. Luiſe 
und Marianne waren diefen ganzen Abend jehr liebenswürdig und heiter. 
Wäre nicht mein Herz fo ganz zufammengefroren, ic würde kaum ohne 
wärmere Gefühle geblieben fein. 

Beim Souper war id nit am günftigiten placiert, doch ſprach ich 
mit Eleftrine. Man brachte einige Gejundheiten aus. Mit dem Schlag 
Zwölf erfolgte ein allgemeiner Glüdwunfdh und Umarmungen von allen 
Seiten. Doch begnügten fih Marianne und Luife, mir die Hand zu 


i) Ernft von Bandel (1800-76) ftubierte jeit 1816 an der Kunftafademie in 
Münden, von der Arditeltur bald zur Bildhauerei übergehend. Nachdem er mit 
feinem „Mars“ (1820) die Aufmerffamkeit auf fi) gezogen, konnte er 1825 eine 
Studienreife nah Rom unternehmen, wo auch Platen ihn wiederfand. Der nad: 
mals berühmte Bildhauer gehört jedoch zu den wenig wohlwollenden Freunden bes 
Dichters. 

?) Vgl. „Almanach dramatifcher Spiele für das Jahr 1810”, Ar. 4. 

3) Luftfpiel von A. Wal, Leipzig 1808. 
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drücken, obgleich andere glüdliher waren. Zuletzt wurde dann auch ge— 
tanzt. Ich blieb einige Zeit Zufchauer; als mich aber die beiden Mädchen 
durhaus zum Tanz zwingen wollten und mich bejtändig aufforderten, 
mid es ſogar noch lehren wollten, jo blieb mir nichts übrig, als auf 
und davon zu gehen. Db es billig fei, dies fchuldlofe Vergnügen To 
gänzlich zu verihmähen, das doch unzweifelhaft eine den Menſchen ae: 
aönnte Gottesgabe zu fein ſcheint, weiß ih nicht. Wann ich einmal 
unter die Menſchen taugen werde, weiß ich auch nicht. 


eberficht des Buches. Schluß. 


Mande Plane des Lebens und der Mufen erhoben fi und zer: 
toben in dieſem Zeitraume. Bon meinen jchönen Hoffnungen für 
nächiten Lenz fiel ich wieder in mein ernites, dumpfes Hinbrüten zurüd. 
Meine monatelange Krankheit machte mir Zeit gewinnen, Ich las ziem— 
lih viel. Ach ließ zum erjtenmal einige Verje druden. Bon der Welt 
zog ich mich eher noch mehr zurüd, als ich mich ihr näherte. Neue Be: 
fanntichaften machte ich feine, die in mein Leben eingegriffen hätten; 
doch fam ich nach langer Zeit wieder mit Bäumler zufammen. 


Auf das veritrichene Jahr ſeh' ih nicht ungern zurüd. Es war 
eines meiner glücklichſten. Sechs verjchiedene Monate davon bradıte ich 
unabhängig zu. Belonders war mein Aufenthalt in Schlierſee glüd: 
ſelig. Ich war vielleicht nicht ganz unfleißia. Die Eaftilianifche und 
portugiefiihe Sprache wurden mit Eifer ergriffen. Das Studium der 
Botanik ward angefangen. Ich ichritt im Griechiſchen und Latein vor: 
wärts. Eigene Arbeiten jchrieb ich wenige. Das Bedeutendfte it noch) 
der furzfertige „Sieg der Gläubigen”, Mit manchem der Freunde war 
ich näher verfnüpft, bejonders mit Yüder, der mir nun der vertrautefte 
von allen geworden. Ich kann mich (wann Fonnt’ ich das vorher?) in 
diefem Jahre rühmen, nie in liebende Thorheiten gefallen zu fein, viel: 
leicht die allereriten Tage ausgenommen. 


—— — — — 
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